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Einleitnng. 


Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  an  die  ein- 
zige noch  lebende  Gattung  Equisetum  sich  anschliessenden  Kreis 
der  Calamarien  unter  den  Steinkohlenpfianzen.  Sie  ist  die  Frucht 
mehrjährigen  Studiums  und  verfolgt  den  Zweck,  Beiträge  zur 
Kenntniss  dieser  sehr  merkwürdigen  Pflanzen  zu  liefern,  soweit 
sich  das  Material  hierzu  in  den  deutschen  und  wenigen  andern 
Steinkohlengebieten  darbot  und  dem  Verfasser  zugänglich  war. 

Das  Interesse,  welches  dieser  Pflanzenkreis  neuerlich  allge- 
meiner auf  sich  gezogen,  wird  nicht  zum  geringsten  Theile  von 
den  schönen  Fructificationen  bedingt,  welche  allmälig  von  ihnen 
bekannt  geworden  sind  und  welchen  sich  der  mehr  und  mehr  auf- 
geklärte elementare  Bau  des  Stammes  anreiht.  In  der  That  sind 
dies  diejenigen  zwei  Punkte  von  hervorragender  Wichtigkeit,  welche 
uns  vor  Allen  Einsicht  in  die  SteUung  dieser  wie  anderer  Pflan- 
zen verschaflTen:  es  ist  die  eigentliche  botanische  Seite  der  For- 
schung, welcher  hiermit  genügt  wird.  Sie  wendet  sich  vorzugs- 
weise der  Kenntniss  der  Gattungen  zu,  die  ja  durch  die  feineren, 
wichtigeren  Organe  gebildet  werden  und  erst  das  Zusammentreten 
der  grossem  Kreise,  der  Familien,  Ordnungen  u.  s.  w.  ermöglichen. 
Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  dass  in  neuerer  Zeit  eine  Anzahl  vor- 
trefflicher Forscher,  vorzugsweise  hierzu  berufen,  weil  sie  Botaniker 
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von  Fach  sind,  Aufmerksamkeit  und  Zeit  den  palaeophytologischen 
Studien  zugewendet  haben.  Unsere  Litteratur,  und  grade  die 
deutsche,  bedarf  sehr  dringend  gediegener  Arbeiten  auf  diesem 
Felde;  denn  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sie  nicht  entfernt  an 
die  palaeozoologische  heranreicht.  Und  wenn  dies  auch  durch  viele 
Umstände,  durch  die  ganze  Natur  der  Sache  begründet  oder  erklär- 
lich wird,  so  müssen  wir  doch  gestehen,  dass  diejenigen,  welche 
sich  berufen  fühlten,  durch  eigne  Arbeiten  und  die  Veröffentlichung 
anderer  die  palaeontologische  Wissenschaft  zu  fordern,  doch  grade 
den  fossilen  Pflanzen  nicht  zu  ihrem  Rechte  verhalfen,  ja  nicht 
einmal  durch  Abwehr  unbrauchbarer  Producte  diesen  Theil  ihrer 
Wissenschaft  vor  Beeinträchtigung  bewahrten.  Aber  mit  dem  er- 
wachenden Interesse  dürfen  wir  wohl  hoffen  auch  immer  bessere 
Früchte  zu  ernten. 

Die  palaeophytologischen  Studien  ruhten  bisher  und  ruhen 
noch  vielfach  in  den  Händen  nicht  der  Botaniker,  sondern  der 
Geologen  und  Anderer.  Es  ist  erklärlich,  wenn  dieser  Umstand 
dem  Fortschritte  nicht  zu  hold  ist.  Auch  die  hier  vorliegende 
Arbeit  ist  von  dieser  Kategorie  und  alle  angewandte  Mühe  und 
Sorgfalt  wird  sie  nicht  vor  manchen  Fehlem  geschützt  haben,  die 
ein  Botaniker  vielleicht  vermieden  haben  würde.  Allein  wenn 
man  bedenkt,  dass  es  einen  grossen  Aufwand  von  Zeit  und  Geduld 
und  manchen  günstigen  Umstand  erforderte,  um  allmälig  nur  das 
Material  zu  dem  Nachfolgenden  zusammenzubringen,  welches  mit- 
unter nur  vorübergehend,  zum  Theil  auf  sehr  kurze  Zeit,  sich  in 
den  Händen  des  Verfassers  befand,  dass  ferner  grade  dem  Geo- 
logen eher  als  dem  Botaniker  die  Gelegenheit  geboten  ist,  brauch- 
bares Material  zu  sammeln,  so  wird  man  diesem  Umstände  allein 
schon  Rechnung  tragend  es  entschuldigen,  dass  abermals  eine  zum 
Theil  botanische  Arbeit  durch  einen  Nicht-Botaniker  besorgt  wor- 
den ist.  Dem  Mangel,  der  wohl  möglich  hieraus  entstanc(en, 
suchte  der  Verfasser  durch  die  Form  des  Nachfolgenden  wenig- 
stens theilweise  abzuhelfen,  dadurch  dass  er,  des  grossem  Umfan- 
ges  der  Arbeit  ungeachtet,  von  den  offenbar  wichtigsten  ihm  vor- 
gelegenen Stücken  genaue  Detailbeschreibungen  neben  den  Abbil- 
dungen   beigab.      Dadurch    wird  es  dem  Leser  ermöglicht,    wohl 

c 


Einleitung.  \\{ 

auch  ohne  die  Originale,  mindestens  bis  zu  höherem  Grade  eine 
eigne  Controle  der  Darstellung  zu  üben  und  dadurch  erhält  er 
zugleich  ein  grundlegendes  Material  für  spätere  Arbeiten  im  glei- 
chen Gebiete.  Sollte  dies  Ziel  erreicht  sein,  so  wäre  der  Autor 
wegen  seines  Unternehmens  entschuldigt  und  zugleich  belohnt,  denn 
er  dürfte  hoffen  nicht  vergeblich  gearbeitet  zu  haben,  wie  auch 
so  mancher  Palaeontolog  auf  dem  zoologischen  Gebiete. 

Es  ist  nun  in  der  That  in  erster  Linie  die  Untersuchung  der 
Gattungen  der  Calamarien,  welcher  sich  die  folgenden  Blätter 
widmen '  und  demgemäss  bringen  dieselben  überwiegend  Darstellun- 
gen von  Fructificationen,  welche  der  Verfasser  zum  Theil 
selbst  so  glücklich  war  zu  sammeln,  zum  andern  Theil  aber  ^iner 
vielseitigen  freundschaftlichen  Unterstützung  durch  Herleihen  von 
wichtigen  Stücken  verdankt.  Es  ist  überraschend,  dass  es  nöthig 
scheint,  besonders  darauf  hinzuweisen,  dass  Fructificationen  in 
erster  Linie  Gattungen  bestimmen,  nicht  Stämme,  nicht  Blätter, 
dass  es  denkbar  ist  und  vielleicht  auch  bei  den  CaJamarien  vor- 
kommt, dass  Pflanzen,  welche  in  Stengel  und  Blättern  nur  schwer 
unterscheidbar  sind,  ihrer  total  verschiedenen  Früchte  wegen  zu 
ganz  verschiedenen  Gattungen  gezählt  werden  müssen.  Selbst 
der  innere  anatomische  Bau  des  Stammes,  so  wichtig  für  Beur- 
theilung  der  allgemeineren  Verwandtschaften,  erreicht  nicht  den 
Werth  der  Fructificationen,  wo  es  sich  um  die  Gattung  handelt. 

Daher  finden  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  wenige  andere 
Dinge  aufgenommen,  unter  diesen  meist  solche,  welche  die  Kennt- 
niss  der  Gattungen  zu  erweitern  geeignet  waren,  so  auch  gewisse 
Stammreste.    Die  letzten  Kapitel  sprechen  über  dergleichen, 

Ist  nun  aber  auch  dieser  Zwecke  die  Kenntniss  der  Gattun- 
gen zu  vermehren,  voranzustellen,  so  verfolgte  doch  der  Verfasser 
in  nachstehender  Abhandlung  auch  einen  zweiten,  welcher  mehr 
dem  geologischen  Interesse  dient.  Die  Aufgabe  bleibt  dem 
Palaeontologen  dieselbe  doppelte,  ob  er  sich  den  fossilen  Thieren 
oder  Pflanzen  zuwendet:  die  Reste  sollen  systematisch  beleuchtet, 
ihre  Verwandtschaften  zu  den  lebenden  Wesen  der  Jetztwelt  nach 
jeder  Richtung  hin  festgestellt  werden  —  und  sie  soUen  auch  durch 
sorgfältige  Prüfung  ihrer  Unterschiede  und  ihrer  geologischen  Ver- 
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theilung  in  der  Reihe  der  Formationen  Mittel  zur  Erkennung  gleich- 
und  ungleichaltriger  Schichten  der  Erde  liefern. 

Dieses  Ziel  erfordert  wie  bei  den  Thieren  so  auch  den  Pflan- 
zen die  genaue  und  strenge  Unterscheidung  der  Formen,  der  Arten ; 
denn  nur  bei  wirklicher  Uebereiustimmung  der  Floren  in  ihren 
wichtigen  einzelnen  Arten  kann  man  auch  auf  ein  gleiches  Alter 
der  bergenden  Schichten  schliessen;  umgekehrt  bei  völliger  Ueber- 
einstimmung  derselben  wird  man  nicht  auf  verschiedenes  Alter 
rathen  dürfen.  In  dieser  Beziehung  sind  wir  aber  noch  besonders 
weit  ab  von  dem  Ziele,  welches  die  Palaeontologie  der  thierischen 
Formen  erreicht  hat,  grade  zum  Theil  deshalb,  weil  eine  ähnliche 
Genauigkeit  der  Unterscheidung  bisher  bei  fossilen  Pflanzen  ver- 
misät  wird.  Es  ist  unstreitig  in  dieser  Beziehung  weit  schädlicher, 
Heterogenes  zusammenzuwerfen  und  somit  auf  eingehendere  geo- 
logische Studien  verzichten  zu  müssen,  als  etwa  eine  Anzahl  For- 
men zu  viel  als  Species  zu  unterscheiden,  die  grade  bei  weiteren 
genauen  Untersuchungen  von  selbst  fallen  werden,  wenn  sie  nicht 
beständig  sind,  und  die  selbst  als  Varietäten  noch  zur  Unterschei- 
dung von  Lagern  dienen  können,  wie  es  von  Thieren  hinreichend 
bekaimt  ist. 

Mit  Rücksicht  hierauf  finden  sich  im  Nachfolgenden  auch 
mehrere  solcher  Reste  genauer  beschrieben,  welche  zunächst  ein 
specifisches  Interesse  haben,  bei  welchen  jedoch  die  Vermuthuug, 
dass  ihre  Unterscheidung  auch  geologisch  von  Werth  sei^  vorliegt. 
Auch  ist  ja  interessant  zu  sehen,  dass  grade  durch  Beachtung  der 
Fructificationen  unter  den  Calamarien  die  Zahl  der  Formen,  welche 
man  Arten  nennen  kann,  entschieden  höher  steigt,  als  man  durch 
ausschliessliche  Beachtung  der  sterilen  Organe  zu  unterscheiden 
im  Stande  ist.  Dies  dürfte  wohl  auf  den  Stand  unserer  gegen- 
wärtigen phytopalaeontologischen  Systematik  immerhin  ein  recht 
beachtenswerthes  Licht  werfen,  namentlich  solchen  Bemühungen 
gegenüber,  nach  denen  nicht  mehr  Arten  von  Fructificationen 
zuzulassen  wären,  als  sterile  Arien  aufgestellt  wurden. 

Wohl  könnte  ich  mich  mit  diesen  Andeutungen  begnügen, 
von  welchem  Standpunkte  aus  die  Arbeit  anzusehen  ist;  indessen 
erlaube    man   mir,    auf  einen  Punkt  besonders  noch  hinzuweisen. 
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Ueber  die  Zusammengehörigkeit  von  den  verschiedenen  getrennt 
auftretenden  Organen  der  fossilen  Pflanzen  haben  sich  gewisse  An- 
sichten so  entschieden  vorgeschoben,  dass  wir  ihnen  in  der  Lit- 
teratur  oft  als  ausgemachten  Thatsachen  begegnen.  Es  ist  aber 
leider  nur  recht  selten  der  Fall  gewesen,  dass  man  die  zusammen- 
gestellten Reste  in  wirklicher  und  unzweifelhafter  Verbindung  be- 
obachtet hätte.  Meist  genügt  das  Zusammenliegen  gewisser  Reste, 
um  sie,  wenn  es  möglich  scheint,  auch  wirklich  aufeinander  zu 
beziehen.  Wenn  nun  auch  diese  Methode  manche  gute  Früchte 
getragen  hat,  so  sind  doch  ganz  gewiss  noch  weit  mehr  Fehler 
mit  ihr  gemacht  worden  und  es  ist  nicht  Vorsicht  genug  in  der 
Benutzung  dieser  Art  von  Untersuchung,  dieser  Art  Entdeckungen 
zu  machen^  zu  empfehlen.  Der  Nachtheil,  sich  und  Anderen  auf 
solche  Weise  falsche  Vorstellungen  einzuprägen,  ist  ein  zu  nach- 
haltiger,  als  dass  es  nicht  Sache  des  Gewissens  sein  sollte,  stets 
sorgfaltig  zu  kritisiren  und  unparteiisch  einzugestehen,*  wie  weit 
die  Sicherheit  der  Beobachtung  geht. 

Man  wird  finden,  dass  im  Nachfolgenden  der  Versuch  ge- 
macht worden  ist,  sich  streng  nur  an  das  Thatsächliche  zu  halten 
und  selten  aus  unverbunden  neben  einander  liegenden  Resten  ein 
Ganzes  zu  machen  versucht  wurde.  Auch  in  der  Nomenclatur 
tritt  dies  hervor,  denn  nur  das,  was  unzweifelhaft  als  zusammen- 
gehörig erwiesen  ist,  wurde  mit  gleichem  Namen  benannt. 

Mit  diesen  kurzen  Bemerkungen  darf  ich  diese  Blätter  dem 
Wohlwollen  der  Fachgenossen  empfehlen,  indem  ich  noch  mit  freu- 
digem Danke  anerkenne,  wie  wesentlich  ich  durch  befreundete 
Geologen  während  meiner  Arbeit  unterstützt  wurde.  Von  Material, 
das  nicht  mir  selbst  gehörte,  standen  mir  zur  Benutzung  und 
Yerfögung  Stücke  aus  der  Sammlung  der  Universitäten  zu  Jena, 
Halle,  Göttingen,  Breslau  und  Berlin,  des  mineralogischen  Mu- 
seums zu  Dresden,  des  Nationalmuseums  zu  Prag,  von  wo  ich 
durch  die  Güte  der  Herren  Professoren  E.  E.  Schmid,  C.  v. 
Fritsch,  C.  V.  Seebach,  F.  Römer,  Beyrich,  Geinitz, 
A.  Fric  Zusendungen  erhielt,  sowie  mir  Stücke  aus  der  städti- 
schen Sammlung  zu  Strassburg  durch  Prof.  Schimper,  aus  sei- 
ner  Privatsammlung    durch    Prof.    Grafen    zu    Solms-Laubach 
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ebendort  und  von  Herrn  R.  Ludwig  in  Darmstadt  zukamen.  Im 
Uebrigen  hat  die  hiesige  Sammlung  der  Bergakademie  das 
Material  geliefert,  so  dass  ich  wohl  Grund  habe,  fbr  die  Ermög- 
lichung der  Verwendung  so  vieler  Quellen,  welche  im  Ganzen  ein 
sehr  werth volles  Material  repräseutiren,  jedem  der  oben  genannten 
Herren  vollen  Dank  zu  zollen.  Endlich  muss  ich  denselben  auch 
dem  jetzigen  Director  der  Bergakademie  und  geologischen  Landes- 
anstalt, Hm.  Geh.  Bergrath  Hauchecorne  aussprechen,  welcher 
schon  seit  Jahren  Mittel  zur  allmäligen  Herstellung  der  Arbeit 
bereit  zu  stellen  bemüht  war.« 

Berlin,  im  December  1876. 


Der   Verfasser. 
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1.    Stadiajtnnlaria. 

(Brukmanniä;psurt.) 


Fructißcationes  spieaeformes,  verUciüatim*'cuulü  articulationilma 
adhaerentea^    sub   angulo  recto   egredientes,      Spica.  atque   ejus   aans 
cylindrata<i  breviter  articulata;  bracteae  numeroaae,  AmpiieeSy  dis- 
cretae,    plua  minttsve    mediocoatatae;    aporangia   rot^vxta.  vel 
elliptica  sporangiophoria  dimorphis  adfixa:  aut  colufiit^sltia. ^ 
ejciguis   striatis^    oerticillatim    inter   contigua   bracteafnim  verticÜld' 
poditü  et  sub  angulo  recto  ex  axi  orientibttSf  apice  aporangia  duo  ' 
aupeme  et  inferne  f er entibvs^  aut  apat^angiophoria  triangularibua 
apinaeforviiibua  infra  bracteat^um  verticilla  poaitis,   rnargine  inferiore 
atriato ,  aporang tum  aolum  ferentibua,    Sporangia  decidentia  len- 
ticularia^  aup&rßcie  aubverrucoaa  vel  lineia  tenerrimia  arcuatia  decorata. 

Walzliche  langgestreckte  ährenförmige  Fruchtstände  einer 
Calamarie,  höchst  wahrscheinlich  von  Annularia^  an  der  Gliede- 
rung des  Stammes  qairlförmig  gestellt,  kurz  gestielt,  in  kurze  Glie- 
der zerfallend,  deren  oberes  Ende  je  einen  Quirl  von  einfachen 
Deckblättern  trägt,  welche  beim  Abfallen  kleine  runde  Närbchen 
hinterlassen.  Unterhalb  des  Blattkreises,  über  der  halben  Höhe 
des  Axengliedes  sind  quirlständige  Fruchtträger  befestigt,  welche 
in  zweierlei  Form  auftreten:  theils  nur  dünne  senkrecht  ab- 
stehende längsgestreifte  Säulchen  bildend  wie  bei  Calamostachys, 
am  Grunde  beiderseits  mittelst  Rundung  in  die  Axenriefen  ver- 
laufend oder  bisweilen  etwas  verbreitert,  wenig  über  der  Mitte  des 
Axengliedes  entspringend,   theils   nach   dem  obern  Axenende  zu 

bis  zum  Blattquirl    dreieckig    verbreitert,    rosendornförmig, 
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spitz,  etwas  abwärts  gebogen,  der  untere  Rand  längsgestreift, 
stielartig  wie  das  freistehende  Säulchen,  übrigens  glatt,  die  Seiten 
der  flügelartigen  Verbreiterung  nicht  selten  etwas  convez.  Im 
ersteren  Falle  sind  über  und  unter  dem  Säulchen  je  ein  Sporan- 
gium  an  der  Spitze  befestigt,  im  zweiten  nur  eins  auf  der  untern 
Seite.  Im  letzteren  Falle  ist  der  rosendornförmige  Träger  als  her- 
vorgegangen durch  Verwachsung  des  Stielchens  (unterer  gestreift;er 
Rand  des  Trägers)  mit  dem  oberen  Sporangium   zu   einem  eigen- 

thümlichen  Theile  zu  betrachten«'  dejr  dann  auch  mit  den  Canne- 

-•/  ".  • 

lirungen  der  Axe  verwächst.  ,  Sp9räugium  linsenförmig,  kreisrund 

« 

bis  elliptisch,  meistens  abfinÜ^nd,*  auf  der  gut  erhaltenen  Oberfläche 

« *  * '  ' '  * 
mit  feiner  grubiger,  w^rfiger  oder  bogig  linürter  Zeichnung. 

Die  hier  aufztüBähTenden  Aehren,  welche  einen  gemeinsamen 
Habitus  besitzen,  *werden  gegenwärtig  der  wohl  ziemlich  allgemei- 
nen Auffitösuog  nach  zu  Annularia  gezogen.  Hierfbr  konnte 
man /ämr'  bisher  nur  geltend  machen,  dass  sie  überall  auch  mit 
Resten  von  Annularia,  namentlich  mit  A.  longifolia  zusammen  an- 
*;'  getroffen  werden.  Man  könnte  freilich  ebenso  gut  sagen,  dass 
-  überall  an  den  gleichen  Fundorten  auch  Reste  von  Asterophylliten, 
von  Calamiten  gefunden  werden,  Allfes  Gattungen,  welche  ausser 
Annularia  wohl  wegen  ihrer  Abstammung  in  Betracht  kommen 
können.  Es  ist  bisher  noch  kein  Fund  gemacht  worden,  welcher 
unzweifelhaft  die  Zugehörigkeit  dieser  Aehren  zu  einer  dieser  nach 
unfruchtbaren  Theilen  aufgestellten  Sammelgattungen  oder  einer 
andern  direct  erwiesen  hätte,  nämlich  noch  kein  Exemplar  eines 
beblätterten  Zweiges  oder  Stammes  mit  noch  an  ihm  befestigten 
Aehren  unserer  Gattung.  In  dieser  Beziehung  ist  das  hier  auf 
Taf.  II  Fig.  1  abgebildete  Stück  von  Manebach  (s.  unten  die 
Beschreibung  bei'  Stachannularia  tuberculata)  von  vorzüglicher 
Wichtigkeit,  insofern  hier  fast  zum  ersten  Male  die  unzweifelhafte 
Verbindung  solcher  Aehren  mit  Stengeltheilen  vorliegt.  Freilich 
fehlen  die  Blätter  an  dem  Stammstück  und  die  Verbindung  der 
Aehren  mit  so  kräftigen  Stammtheilen  ist  nicht  der  Art,  wie  man 
es  erwartet  haben  würde  unter  Voraussetzung  der  Zusammenge- 
hörigkeit von  sogenannten  Annularienähren  (Brukmannia  olim  z.  Th.) 
mit  Annularienzweigen.     Es  fragt  sich  also   zuerst,  ob  man  nach 
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diesem  Funde  noch  berechtigt  sei,   was   Sternberg  Brukmannia 
nannte,  als  Annularienähren  zu  betrachten. 

Das  einzige  zur  Beurtheilung  dieser  Frage  vorliegende  Stück 
Taf.  II  Fig.  1  ist  allerdings  nicht  vöUig  geeignet,  sie  definitiv  zu 
erledigen  und  entstandene  Zweifel  zu  beseitigen,  und  zwar  zunächst 
seiner  Grösse  wegen.  Als  Annularienstengel  hat  zwar  Germar 
(Verstein.  d.  Steink.  von  Wettin  u.  liobejün.  Taf.  IX  Fig.  1) 
einen  ziemlich  dicken,  wenn  auch  dem  unsrigen  längst  nicht  an 
Breite  gleichkommenden,  aber  ebenfalls  entblätterten  Stengelrest 
von  Zwickau  abgebildet.  Allein  die  in  der  Halle^schen  Univer- 
sitätssammlung befindlichen  Stücke  lassen  es  entschieden  fi'aglich, 
ob  sie  zu  Annularia  oder  nicht  vielmehr  zu  Asterophyllites  gehö- 
ren; ja  es  könnte  auch  der  citirte  Stammrest  zu  den  Equisetiten 
der  Taf.  X  desselben  Werkes  zu  stellen  sein.  Daher  sind  bis 
jetzt  beblätterte  Annularien  nur  von  ziemlich  schwachen  Stengeln 
bekannt  und  unser  Rest  auf  Taf.  II  könnte  eher  für  einen  Cala- 
miten  gehalten  werden,  wenn  man  eben  seine  grössere  Dimension 
als  maassgebend  betrachten  wollte.  Was  mich  indessen  zu  dem 
Glauben  veranlasst,  dass  nicht  ein  Calamit,  sondern  allerdings 
wohl  Annularia  vorliegt,  nur  von  bisher  unbekannter  Stammstärke, 
ist,  dass  einmal  die  Rippung  des  Stammstückes  viel  weniger  der 
von  Calamiten  als  von  dicken  Asterophylliten  gleicht  und  anderer- 
seits, dass  der  Stengel  an  der  Gliederung  eine  beträchtliche  ring- 
förmige Anschwellung  besitzt,  was  nach  den  bisherigen  Erfahrun- 
gen entschieden  nicht  auf  Calamites  deutet.  Da  ferner  Astero- 
phylliten mit  Aehren  bekannt  sind,  dann  aber  der  Fruchtstand 
stets  ein  anderer  ist  als  in  unserm  Falle,  so  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit sehr  gering,  dass  hier  Asterophyllitenähren  vorliegen.  Ihre 
Stellung  ist  nämlich,  wie  die  Diagnose  angiebt  und  die  Beschrei- 
bung des  Stückes  weiter  unten  nachweisen  wird,  quirlförmig, 
während  bei  Asterophyllites  rispenförmig,  auch  blattwinkelständig. 
Auch  bei  Calamites  sind  nun  zwar  quirlständige  Zweige  bekannt, 
doch  niemals  eben  findet  sich  das  Ende  des  Stengelgliedes  ring- 
förmig verdickt,  wie  im  vorliegenden  Falle. 

Als    besonders    beachtenswerth    ist    aber   noch    eine    vierte 
Möglichkeit  «der  Abstammung  unserer  Aehren  ins  Auge  zu  fassen, 
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welche  mein  verehrter  Freund,  Prof.  v.  Fritsch  in  Halle,  sofort 
naeh  Ansicht  des  Manebacher  Stückes  geltend  machte.  Jedem 
Kenner  der  Wettiner  Steinkohlenpflanzen,  namentlich  der  Ger- 
m  arischen  Originale,  muss  nämlich  eine  nicht  unerhebliche  Analogie 
jener  Stamme,  welche  Ger  mar  als  Equisetitea  lingtUatus  auf  seiner 
Taf.  X  abbildete,  mit  unserm  Manebacher  Stammstück  auf  Taf.  II 
Fig.  1  auffallen.  Mehrere  der  Wettiner  Stücke,  allerdings  nur 
entblätterte,  (z.  B.  Fig.  1)  zeigen  wie  das  Manebacher  einen  in 
Felder  abgetheilten  Ring  und  auch  im  Uebrigen  gleiche  Structur. 
^ur  ein  Stück  davon  (a.  a.  O.  Fig.  3)  besitzt  auch  Blätter;  allein 
diese  bilden,  wie  ich  am  Originale  mich  zu  überzeugen  Gelegen- 
heit hatte,  in  der  That  Scheiden.  Dieser  Umstand,  verglichen 
mit  den  stets  getrennten  Deckblättern  in  den  Aehren,  ist  einst- 
weilen der  Annahme  ungünstig,  dass  letztere  zu  Equisetitea  lingu- 
latiM  gehören  möchten,  man  müsste  denn  die  entblätterten,  von 
Ger  mar  hieher  gezogenen  Reste  einer  anderen  Pflanze  angehörig 
betrachten.  Auch  sind  an  den  verschiedenen  Fundorten,  wo  Stach- 
annularien  vorkommen,  nur  selten,  zum  Theil  auch  gar  nicht 
Equisetiten  bekannt,  so  dass  das  Zusammenvorkommen  dieser  Reste 
der  Annahme  ihrer  Zusammengehörigkeit  nicht  minder  zu  wider- 
sprechen scheint  als  der  Gegensatz  ihrer  Beblätterung. 

Insofern  dagegen  überall,  wo  die  Aehren  auftreten,  auch  be- 
blätterte Annularien  gefunden  werden,  spricht  das  geologische 
Vorkommen  mehr  fär  die  ältere  Annahme.  Aus  diesen  Gründen 
kann  ich,  so  lange  nicht  weitere  untrügliche  Beweise  vorliegen, 
die  Stachannularien  auch  nicht  zu  Equisetites  zählen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  grössere  Wahrscheinlichkeit,  dass  unsere 
Aehren  zu  Annularia  gehören,  glaube  ich  den  Namen  Brukmannia 
um  so  mehr  aufgeben  zu  müssen,  als  Sternberg  hierzu  auch 
unfruchtbare  Asterophyllitenreste  gestellt  hatte,  und  schlage  die 
Bezeichnung  Stachannularia  vor,  um  dem  Gebrauche  Rechnung 
zu  tragen,  dass  im  Gattungsnamen  wenigstens  der  Ursprung  des 
getrennt  gefundenen  Pflanzentheiles  angedeutet  sei. 

Die  Aehren  waren,  wie  erwähnt,  kreisförmig  am  obem  Ende 
eines  Stengelgliedes  um  dasselbe  gestellt  und  zwar  an  dessen  ring- 
förmiger Verdickung.      Das  Taf.  II  Fig.  1  abgebildete  Stück   von 
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Manebach  zeigt  kurze  senkrechte  seichte  Furchen,  welche  die  ring- 
förmige Anschwellung  in  Felder  abtheilt,  den  Ansatzstellen  von 
Aehren  entsprechend,  übrigens  ähnlich  wie  auch  in  Germar^s 
Fig.  1  Taf.  X  (JSquisetitea  lingulatua)  im  äussern  Kreise  gezeich- 
net ist.  Ausserdem  finden  sich  bei  dem  Manebacher  Originale 
zwei  Aehren  in  ihrer  natürlichen  Befestigung  am  Stamm  und  zwar 
nicht  gegenständig,  so  dass  an  einer  Quirlstellung  von  mehreren 
Aehren  kaum  zu  zweifeln  ist. 

Die  Aehren  waren  kurz  gestielt  (Tat.  11  Fig.  1  Su  tuber- 
culata  und  Fig.  4  St,  ihuringiaca)\  der  Stiel  eingelenkt  und  abfallig. 

Die  Axe  der  Aehre  ist  die  cjlindrische  Fortsetzung  des  Aehren- 
stieles  in  einer  Reihe  von  kurzen  Gliedern,  welche  im  mittlem 
Aehrentheil  dicker  werden  können  als  der  Stiel,  nach  oben  jedoch 
an  Breite  wieder  abnehmen  (Taf.  I  Fig.  3 ,  Taf  II  Fig.  1  -  5). 
Die  Axe  selbst  wird  fast  stets  zusammengedrückt  gefunden,  wäh- 
rend die  an  ihr  befindlichen  Blattorgane  sehr  oft  ihre  natürliche 
Stellung  nahezu  bewahrt  haben.  Dass  die  Aehrenaxe  hohl  war, 
wie  die  Stengel  und  in  der  Rindenpartie  Luftcanäle  fiihrte,  hat 
Renault  an  seinen  verkieselten  Exemplaren  nachgewiesen.  Damit 
stimmt  überein,  dass  die  im  Schieferthon  liegenden  Aehren  stets 
parallel  der  Schichtung  breit  gedrückt  oder  eigentlich  zusammen- 
gefallen erscheinen,  weil  eben  ein  innerer  fester  Kern  fehlte.  Die 
Längsrippen  und  Furchen  der  benachbarten  Glieder  alterniren  nicht, 
sondern  laufen  im  Allgemeinen  über  die  Quergliederung  fort. 

Die  Blätter  ragen  bis  zu  einem  gewissen  Abstände  in  das 
Gestein  hinein,  zlierst  theils  senkrecht  (ßt  tuberculata^  calaihifera^ 
sarana)^  theils  schief  nach  unten  (St  thuringiacd)  ^  sind  aber  dar- 
auf stets  im  Bogen  nach  oben  gerichtet;  zurückgeschlagene  Deck- 
blätter, die  sich  nicht  aufwärts  wendeten,  giebt  es  nicht;  Annu- 
laria  refleaa  bei  Sternberg  ist  ein  Bruchstück  von  Stachannularia, 
▼erkehrt  gezeichnet.  Je  nachdem  aber  die  Blättchen  am  Grunde 
steil  abstehen  oder  schief  nach  unten  gerichtet  sind,  können  durch 
den  eigenthümlichen  Erhaltungszustand  zwei  besondere  Erschei- 
nungen hervorgerufen  werden.  Es  kann  beim  Aufspalten  nur 
rechts  und  links  an  jedem  Knoten  ein  Blättchen  stehen  bleiben 
(Taf.  111  Fig.  5  u.  s.  w.)  oder  die  Blättchen  legen   sich   auf  der 
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breiten  Vorderseite  platt  auf  und  bedecken  Axe  und  was  an  die- 
ser sich  befand  (Taf  II  Fig.  4).  Eine  grössere  Anzahl  der  Blätt- 
chen eines  Quirles  gelangt  indessen  nicht  selten  recht  deutlich 
zur  Wahrnehmung.  Ein  Mittelnerv  kommt  wohl  jedem  Blätt- 
chen zu,  allein  seine  Deutlichkeit  hängt  davon  ab,  ob  man  die 
Aussenseite  oder  den  Abdruck  der  Innenseite  vor  sich  hat. 
Form,  Anzahl  und  relative  Grösse  der  Blätter  begründen  verschie- 
dene Arten.  In  günstigen  FäUen  kann  man  die  Insertion  der 
Blätter  an  kleinen  runden  Närbchen  erkennen,  welche  in  der 
Gliederung  sichtbar  werden  (Taf.  III  Fig.  4).  Dieselben  dürften 
wohl  noch  dem  obersten  Theile  des  Axengliedes  unter  ihnen  an- 
gehören, wie  in  der  That  aus  Stücken  hervorgeht,  bei  denen  man 
die  unmittelbare  Fortsetzung  der  Blattiläche  oder  ihres  Abdruckes 
in  die  darunter  befindlichen  Rippen  oder  Furchen  verfolgen  kann 
und  wie  es  der  Blattstellung  bei  Equisetum  entspricht. 

Die  Stellung  der  Blattnarben  oder  der  Blätter  zu  den 
Rippen  und  Furchen  der  Axenglieder  konnte  bei  unserm  Materiale 
nicht  völlig  sichergestellt  werden.  Renault  beschreibt  dieselbe 
nach  verkieselten  Exemplaren  von  Autun  derart,  dass  die  Blätt- 
chen in  die  Rinnen  der  Internodien  fallen,  die  Rinnen  und  Rippen 
der  benachbarten  Glieder  dagegen  nicht  alterniren  (wie  bei  Equi- 
setum), sondern  über  die  Gliederung  fortlaufen,  also  auch  die 
Blättchen  der  benachbarten  Blattquirle  nicht  alterniren,  sondern 
senkrecht  übereinander  stehen.  Obschon  meine  Untersuchungen 
sich  auf  dieselbe  Art  wie  bei  Renault  erstrecken  (^St.  tuberculata 
=  Annularia  longifolia  bei  R.),  so  kann  ich  dies  nicht  in  glei- 
cher Weise  bestätigen,  überhaupt  kein  ganz  festes  Verhältniss 
zwischen  Blattstellung  und  Berippung  finden,  wenn  auch  ange- 
nähert das  Renault^sche  Ergebniss  richtig  sein  mag.  Jedenfalls 
war  gerade  bei  den  best  erhaltenen  Stücken  der  St.  tuberculata 
die  Anzahl  der  Blättchen  stets  grösser  als  die  der  Rippen  oder 
der  Furchen  und  näherte  sich  sogar  der  doppelten  Anzahl,  so 
dass  sowohl  Rippen  als  Furchen  Blätter  zu  tragen  scheinen.  In- 
dessen stehen  die  Narben  oft  Wischen  beiden  und  lassen  einen 
gesetzmässigen  Zusammenhang  mit  den  Längsrippen  nicht  erkennen 
(Taf.  in  Fig.  4).     Vermuthlich  ist  der  Grund  die  unvollkommene 
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Ausbildung  der  Längsrippen  selbst,  deren  Zahl  man  häufig  gar 
nicht  sicher  bestimmen  kann,  weil  zwischen  stärkere  und  deutliche 
Rippen  sich  nicht  selten  schwächere  und  weniger  deutliche  ein- 
schalten. Uebrigens  findet  sich  eine  gleiche  Unregelmässigkeit  der 
Berippung  auch  bei  andern  Calamarientypen,  so  bei  Archaeocala- 
mites  radiatus,  wo  die  Furchen  nicht  gar  selten  nicht  einfach  fort- 
laufen, sondern  in  dem  einen  Internodium  zahlreicher  als  im  andern, 
auftreten. 

Zwischen  den  Blattwirteln ,  in  der  Mitte  des  Intemodiums 
oder  in  seinem  oberen  Theile  befinden  sich  die  Organe,  welche 
zur  Befestigung  der  Sporangien  dienten.  Die  letzteren 
waren  nämlich  nicht,  wie  die  ältere  Vorstellung  annahm  und  manche 
Figuren  es  in  entschiedener  Weise  darstellen,  sitzend  im  (innem) 
Blattwinkel,  auch  nicht  im  äussern  Winkel  angeheftet,  wie  Feist- 
mantel neuerlich  wollte,  sondern  es  waren  besondere  Träger 
vorhanden,  an  welchen  die  Sporangien  sich  anhefteten.  Aber  diese 
Träger  treten  merkwürdiger  Weise  bei  ein  und  derselben  Species 
eines  und  desselben  Fundortes,  ja  an  einem  und  demselben  Pflan- 
zenindividuum mit  so  bedeutenden  und  überraschenden  Verschie- 
denheiten auf,  dass  man  die  zwei  Hauptformen,  wo  sie  einzeln 
vorkommen,  für  genügend  erachten  würde  zur  Aufstellung  zweier 
Gattungen.  Was  Renault  uns  (1873)  kennen  lehrte  und  was 
der  Verfasser  etwa  gleichzeitig  darüber  mittheilte,  entspricht  den 
beiden  scheinbar  unvereinbaren  Modificationen ,  welche  gefun- 
den werden. 

Renault  zeigte,  dass  je  zwischen  zwei  Blattwirteln  aus  der 
Axe,  wirteiförmig  gestellt,  besondere  spitz  auslaufende  Stiejchen 
hervorbrechen,  welche  in  alternirender  Stellung  mit  den  Blättern 
sich  befanden  und  die  Sporangien  paarweise,  je  eins  oben  und 
unten,  trügen.  Diese  erste  Form  der  Befestigung  war  auch  dem 
Verfasser  bei  seiner  ersten  vorläufigen  Mittheilung  über  die  Fructi- 
ficationen  der  Steinkohlen -Calamarien  in  einzelnen  Aehren,  die 
übrigens  sich  nicht  unterscheiden  Hessen,  bereits  bekannt,  aber 
solche  Aehren  glaubte  er  wegen  dieser  Abweichung  zur  Gattung 
CcUamostachya  rechnen  zu  müssen,  wo  in  gleicher  Weise  solche 
stielförmige  Fruchtträgersäulchen    aus    der   Mitte    der  Internodien 
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heryorkommen.  Die  Träger  bilden  theils  schmale  lineale  Säul- 
eben  theils  sind  sie  am  Grunde  breiter  und  im  Ganzen  lanzettlich. 
Sie  stehen  senkrecht  ab,  an  der  Insertionsstelle  gehen  sie  mit 
breiter  werdendem  Fusse  bogig  in  die  Rippe  der  Axe,  auf  welcher 
sie  stehen,  über  (Taf.  III  Fig.  3,  12B),  sind  fein  längsgestreift 
und  die  Streifung  folgt  auch  der  Verbreiterung  am  Fusse  des 
Säulchens  nach  oben  und  unten  (Fig.  12  B). 

Da  diese  Form  der  Träger  sich  ganz  ebenso  bei  Calamo- 
stachys  wiederholt,  so  kann  man  sie  auch  passend  den  Calamo- 
stachystypus  desselben  nennen. 

Ausser  der  beschriebenen  kommt  aber  noch  eine  zweite  Form 
der  Träger  vor,  welche  namentlich  bei  den  Stücken  der  St.  tuber- 
culata  von  Manebach  vorwaltet.  Hier  findet  sich  unter  den  Blatt- 
wirteln  ein  flacher  dreieckiger,  meist  etwas  nach  unten  gebogener 
Körper,  welcher  mit  breiter  Basis  aus  den  Rippen  des  Axenglie- 
des  hervorgeht  und  den  Raum  von  der  untern  Insertionsstelle  bis 
iranz  oder  fast  zum  Blattkreise  hin  einnimmt.  Seine  Form  ist  pas- 
send mit  der  eines  Rosendornes  zu  vergleichen,  bald  breiter  (Taf.  I 
Fig.  1,  Taf.  in  Fig.  6,7),  bald  schmaler  (Taf.  I  Fig.  2C);  die 
verschiedenen  Detailfiguren  der  ersten  3  Tafeln  geben  ein  Bild  ei- 
niger seiner  Abänderungen.  Der  untere  Rand  des  domenförmigen 
Körpers  befindet  sich  stets  in  etwas  mehr  als  halber  Höhe  des  In- 
ternodiums bis  noch  über  |  desselben  (Taf.  HI  Fig.  5).  Dieser 
Träger  zerftllt  jedoch  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Theile. 
Der  wichtigste  davon  ist  der  untere  schmale  Saum,  welcher  durch 
feine  longitudinale  Streuung  der  Oberfläche  vor  dem  übrigen  brei- 
teren und  glatten  Theile  sich  hervorhebt  und  sich  wie  ein  dünnes 
Stielchen  ausnimmt,  das  an  seiner  Oberseite  flügelartig  oder  dor- 
nenförmig  erweitert  ist.  Dieser  gestreifte  stielartige  Theil  ist  mit 
dem  Säulchen  der  zuerst  genannten  Art  der  Träger  zu  vergleichen 
und  bildet  wohl  auch  den  eigentlichen  Träger  der  Sporangien.  Er 
steht  steil  vom  Axengliede  ab,  verläuft  aber  am  Grunde  nur  nach 
unten  bogig  in  die  Rippe  des  Axengliedes,  während  er  auf  der 
obern  Seite,  wo  der  flügelartige  Fortsatz  sich  befindet,  plötzlich 
recht-  oder  etwas  spitzwinklig  abgeht  (Taf.  I  Fig.  2  A  u.  B,  Taf.  IH 
Fig.  4  —  7).     Ist  die  untere  Krümmung  am  Fusse  stärker,  so  bil- 
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det  seine  ganze  untere  Contour  einen  concaven  Bogen,  gleichwie 
der  Anfang  des  Umrisses  eines  grossen  Sporangiums.  Und  wenn 
dann  an  Exemplaren  wie  Taf.  I  Fig.  2  diesem  Bogen  der  entge- 
gengesetzte des  nächst  tieferen  Deckblattes  gegenübersteht,  so 
könnte  man  auf  den  ersten  Blick  leicht  beides  zusammen  als  den 
Durchschnitt  einer  runden  Frucht  ansehen,  hat  es  wohl  auch  frü- 
her so  angesehen  und  darauf  die  ältere  Annahme  gegründet,  dass 
bei  Annularienähren  die  Sporangien  in  den  Blattwinkeln  ständen. 
Die  flügelformige  Erweiterung  auf  der  Oberseite  des  gestreiften 
Trägers  ist  glatt,  höchstens  faltig  oder  wellig  gestreift  (Taf.  III, 
Fig.  4,  6),  öfters  etwas  convex  oder  von  sehr  verschiedener  Breite; 
nur  wenn  sie  breit  und  gewölbt  ist,  wird  das  Aussehen  dem  eines 
Sporangiums  ähnlich  (Taf.  III  Fig.  6  etc.). 

Dass  die  Träger,  welche  Form  sie  auch  hatten,  wirteiför- 
mig am  Intemodium  standen,  folgt  direct  aus  den  Präparaten  Re- 
nault^s,  welche  Querschliffe  zeigen;  ebenso  aus  dem  in  Taf.  III 
Fig.  12  abgebildeten  Stück,  wo  die  Trägersäulchen  theils  vollstän- 
dig, theils  in  punktförmigen  nebeneinanderliegenden  Spuren  sicht- 
bar sind.  Fig.  12  A  giebt  das  Profil  des  Stückes  zwischen  a  und  b 
an,  die  3  Punkte  rechts  neben  der  flachgedrückten  Axe  liegen  auf 
einer  schiefen  Fläche  und  sind  Theilchen  dreier  weiter  links  ne- 
beneinander entspringender  Träger.  Indirect  geht  aber  die  Kreis- 
stellung  der  Träger  aus  den  von  ihnen  auf  der  Axe  hinterlas- 
senen  Spuren  hervor.  Die  Stelle  nämlich,  wo  das  Säulchen  oder 
der  gestreifte  untere  Rand  des  dornenartigen  Trägers  entspringt, 
ist  da,  wo  jene  nicht  mehr  vorhanden  sind,  durch  schwache  punkt- 
förmige Vorsprünge  oder  Höcker  markirt,  so  dass  bei  der  ge- 
wöhnlichen Erhaltungsweise,  wenn  der  vordere  Theil  der  Axe  von 
allen  appendiculären  Organen  entblösst  vorliegt,  in  der  Höhe  der 
Insertion  der  Träger  eine  schwache  Anschwellung  quer  über  das 
Glied  läuft,  welche  mit  einer  freilich  nur  angedeuteten  Quergliede- 
rung sich  vergleichen  lässt  (Taf.  III  Fig.  5,  6  etc.).  Diese  leichte 
Höckerreihe  findet  sich  theils  genau  auf  der  halben  Höhe  des  Axen- 
gliedes,  theils  merklich  höher,  auf  |,  |,  |  der  Höhe  und  vielleicht 
noch  höher.  Es  ist  auch  bemerkenswerth,  dass  gerade  die  Träger 
mit  verbreiterter  Basis  vorzugsweise  höher  inserirt  sind  als  die  säu- 
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lenförmigen.  Der  unterste  Rand  der  dreieckigen  Form  des  Trägers 
steht  übrigens  stets  ein  wenig  tiefer  als  die  Höckerspuren.  In  ein- 
zelnen Fällen  ist  die  Anschwellung  durch  etwas  Kohlensubstanz 
vertreten,  welche  hier  hängen  geblieben  ist,  während  sie  sonst  ge- 
wöhnlich fehlt  (Taf.  III  Fig.  4). 

Uebereinstimmend  ist  bei  beiden  Modificationen  der  Träger 
ihre  Befestigung  auf  den  Rippen  der  Aze,  und  insoweit  die  Deck- 
blättchen wirklich  in  den  Rillen  stehen,  wechseln  also  die  Träger 
mit  den  Blättern  ab.  Bei  der  Erhaltung  im  Schieferthon  ist  es 
schwer,  hierüber  Sicheres  auszumachen,  namentlich  da  auch  die 
dornenfbrmig  breiten  Fruchtträger  niu*  punktförmige  Ansatzstellen 
hinterlassen,  die  geflügelte  Fläche  derselben  sich  nicht  markirt. 

Die  beiden  Typen  der  Fruchtträger  haben  noch  andere  Unter- 
schiede im  Bau  der  Aehrentheile,  nämlich  bezüglich  der  Sporan- 
gien  im  Gefolge.  Diese  stehen,  wie  auch  Renault  aus  seinen 
Präparaten  schliesst,  an  den  säulenförmigen  Trägern  zu  zwei  am 
Säulchen,  dagegen  findet  sich  an  den  rosendomförmigen  nur  je 
eins  auf  der  untern  Seite.  Die  Sporangien  sind  kreisrund  oder 
etwas  elliptisch,  auch  birnförmig,  das  obere  mitunter  etwas  kleiner 
als  das  untere,  linsenförmig.  Das  Letztere,  dass  die  Dicke  geringer 
ist  als  Breite  oder  Länge  der  Sporangien,  geht  aus  solchen  Lagen 
des  Sporangiums  hervor,  wo  es  wie  in  Taf.  III  Fig.  5  querge- 
stellt und  daher  nur  im  Durchschnitt  erscheint;  auch  Renault^s 
Figuren  zeigen  den  linsenförmigen  Durchschnitt  der  Sporangien 
seiner  verkieselten  Exemplare.  Die  Oberfläche  erscheint,  wenn 
sie  gut  erhalten  ist,  unter  der  Lupe  sehr  fein  gezeichnet,  theils 
durch  bogig  verlaufende  Linien,  theils  durch  Punkte  von  Wärz- 
chen grubig  oder  höckerig.  Befestigt  sind  die  Sporangien  wohl 
nur  an  der  Spitze  des  Trägers,  wenn  sie  sich  auch  demselben  oft 
in  der  ganzen  Länge  anschliessen;  Taf.  UI  Fig.  5  lehrt  dies  be- 
sonders gut,  die  Sporangien  haben  dort  ein^  Wendung  um  die 
Spitze  ihres  Halters  gemacht  und  zeigen  sich  im  Querschnitt.  Sie 
lösten  sich  aber  sehr  leicht  ab,  und  man  findet  daher  sehr  oft  die 
Träger  ohne  Sporangien. 

Dass  die  beiden  Trägerformen  nicht,  wie  man  glauben  möchte, 
zwei  verschiedenen  Gattungen  angehören,    sondern  an    derselben 
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Pflanze  vorkommen,  das  lehrt  ein  glücklicher  Fund,  den  die  Samm- 
lung der  Bergakademie  bewahrt.  Das  auf  Taf.  U  Fig.  1  abgebil- 
dete, schon  wiederholt  citirte  Exemplar  zeigte  ursprünglich  nur  auf 
der  in  der  Tafel  dargestellten  Vorderseite  eine  Aehre,  diese  mit 
meist  ziemlich  schmalen  rosendomformigen  Fruchtträgern,  welche 
nach  rückwärts  gekrümmt  sind.  Die  Rückseite  wurde  später  durch 
Meissein  biosgelegt  und  es  kam  dabei  eine  zweite  Aehre  am  Stamm 
zum  Vorschein,  welche  säulenförmige  Fruchtträger  statt  der  dor- 
nenförmig  verbreiterten  enthält  (s.  das  Nähere  unten  in  der  detail- 
lirten  Beschreibung  des  Stückes).  Es  bleibt  somit  kein  Zweifel 
mehr  übrig,  dass  beide  Formen  vereint  vorkommen  und  also  nur 
eigenthümlichen  Ausbildungsweisen  in  den  Reproductionsorganen 
entsprechen. 

Zur  Erklärimg  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  der  zweierlei 
Trägerformen  mit  den  sie  begleitenden  Unterschieden  im  Auftreten 
des  Sporangium  wird  man  nach  Prof  Strasburger  (s.  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Gesells.  1876  S.  164)  annehmen  können,  dass  in  jener 
zweiten  Form  der  Träger  nur  ein  Fall  vorliegt,  wo  das  untere 
Sporangium  allein  sich  vollkommen  entwickelt,  während  das  obere 
verkümmert  oder  fehlschlägt  und  mit  den  Säulchen  zu  einem  Kör- 
per verwächst.  Der  obere  glatte  Theil  des  Trägers  der  zweiten 
Form  ist  danach  aus  dem  obem  Theile  des  Sporangialblattes  phytoge- 
netisch  hervorgegangen  und  bleibt  in  seiner  Entwicklung  auch  in- 
sofern hinter  dem  unteren  zurück,  als  er  nicht  die  Oberflächen- 
zeichnung des  letzteren  annimmt,  soweit  meine  Beobachtungen  rei- 
chen. Wollte  man  versuchen,  die  2  verschiedenen  Trägerformen 
auf  sexuelle  Unterschiede,  Sporangien  mit  Micro-  und  Macrospo- 
ren, zu  beziehen,  so  fehlt  doch  daftir  der  thatsächliche  Anhalt,  und 
die  Stras  bürge  rasche  Erklärung  scheint  besser  annehmbar. 

Danach  wäre  es  auch  gar  nicht  undenkbar,  dass  man  an  ei- 
ner und  derselben  Aehre  beide  Trägertypen  vereinigt  finden  könnte : 
breite  Träger  mit  einem  und  schmale  mit  2  Sporangien.  Indessen 
wenn  es  auch  mitunter  so  scheint,  als  habe  beides  vorgelegen,  so  ^ 
ist  doch  bei  genauer  Ansicht  es  stets  zweifelhaft  geblieben,  und  die 
Fructificationsweise  jeder  einzelnen  Aehre  konnte  doch  immer  nur 
auf  einen  Typus  zurückgeführt  werden.     Durch  mehr  oder  weni- 
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ger  günstige  Erhaltung  kann  man  wohl  einen  Augenblick  getäuscht 
werden,  allein  wenn  man  sich  an  die  deutlichen  und  gut  erhalte- 
nen Stellen  hält,  so  wird  man  doch  nur  entweder  den  einen  oder 
den  andern  Modus  wiedererkennen,  und  Fälle,  wo  man  beides  zu 
sehen  meint,  leiden  sehr  an  Unbestimmtheit. 

Aufiallend  ist  die  Thatsache,  dass  der  eigenthümliche  Typus 
der  rosendornförmigen  Träger  mit  nur  einem  Sporangium  noch  so 
verhältnissmässig  selten  beobachtet  worden  ist,  insofern  alle  Exem- 
plare von  Stachannularia  tubef'cidata  mit  der  bezeichneten  Bildung 
bis  jetzt  fast  nur  dem  Fundorte  Manebach  bei  Ilmenau  angehören,  wo 
sie  allerdings  häufig  siud.  Ausserdem  glaube  ich  die  Erscheinung 
'  nur  bei  einem  oder  dem  andern  Exemplare  von  Saarbrücken  wie- 
derzufinden (Taf.  I  Fig.  1 ,  wohl  auch  Fig.  3),  doch  von  geringe- 
rer Deutlichkeit. 

Hierbei  sei  noch  der  neuesten  Mittheilung  von  Renault 
(Comptes  rendus  1876  No.  17,  24.  Apr.  S.  9Ö2)  Erwähnung  ge- 
than,  wonach  bei  gewissen  Aehren  von  Autun  oder  St.  Etienne, 
welche  Brukmannia  GrandCEiuryi  genannt  wird,  die  Sporangio- 
phoren  sich  abwärts  in  senkrechte  Scheidewände  verlängern  und 
durch  diese  mit  dem  oberen  Blattkreise  verschmelzen,  was  der  ro- 
sendornförmigen Erweiterung  der  Ilmenauer  u.  a.  Exemplare  ent- 
spricht. Beiderseits  der  Wand  sollen  je  2  Sporangien  angeheftet 
sein.  Die  zu  erwartende  ausführliche  Mittheilung  hierüber  wird 
uns  des  Nähern  belehren.  *) 

*)  In  anderer  als  der  geschilderten  Weise  yermag  der  Verfasser  die  von  ihm 
beobachteten  zahlreichen  F&Ue  nicht  anzusehen.  Doch  soll  nicht  anerwähnt  blei- 
ben, dass  von  anderer  Seite  ihm  jüngst  Einwände  erhoben  sind,  wonach  die  Exi- 
stenz rosendornförmiger  Träger  als  eine  durch  Druck  und  Vorschiebung  hervor- 
gerufene Täuschung  erklärt  würde,  so  dass  der  obere  breite  Flügeltheil  ein  wirk- 
liches, weder  mit  der  Axe  noch  mit  dem  Säulchen  verwachsenes  Sporangium  sei. 
Dies'e  Auffassung  kann  ich  deshalb  entschieden  nicht  theilen,  weil  sie  den  unzwei- 
felhaft beobachtbaren  Formen  der  geschilderten  Theile  nicht  entspricht,  und  ich 
niemals  in  den  klaren  Fällen,  wo  das  untere  Sporangium  fehlte,  irgend  eine  auf  ein 
freies  oberes  Sporangium  zurückführbare  Erscheinung,  z.  B.  das  Herübergreifen 
desselben  über  das  Säulchen  auf  die  andere  Seite  (was  doch  zu  erwarten  wäre, 
wenn  nur  durch  Verschiebung  das  letztere  auf  das  erstere  gelangt  sein  sollte)  ge- 
sehen habe.  Dagegen  besitzt  der  dornenförmige  Träger  die  verschiedenste  Breite, 
die  Breitseite  oft  nur  als  verhältnissmässig  schwache  Verbreiterung  seines  Fusses 
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Die  Wirtelstellung  der  Reproductionsorgane,  der  Träger  mit 
ihren  Sporangien,  muss  auch  aus  anderen  Stücken  geschlossen  wer- 
den, welche  oben  nicht  Erwähnung  fanden;  so  aus  dem  Taf.  I 
Fig.  4  abgebildeten  Stück,  wo  die  Sporangien  der  untern  Wirtel 
noch  kreisförmig  nebeneinander  befindlich  sind.  Zugleich  lehrt  das 
Stück  sehr  gut,  wie  die  Sporangien  nicht  in  den  Blattwirteln,  son- 
dern höher  standen ;  die  Träger  selbst  sind  nicht  besonders  gut  er- 
halten und  konnten  .daher  in  der  Zeichnung  nicht  wiedergegeben 
werden.  —  Anderen  Erhaltungszustand  zeigen  die  Stücke  auf 
Taf.  III  Fig.  8 — 11,  wo  die  untere  Hälfte  des  Blattquirles  ohne 
die  Spitzen  erhalten  ist  und  unter  den  weggebrochenen  Spitzen 
die  Sporangien  (Fig.  10)  oder  die  Träger  (Fig.  8)  zum  Vorschein 
kommen.  Ein  Exemplar  von  derselben  Erhaltimg  hat  Feistman- 
tel in  Falaeontogr.  23.  Bd.  Taf.  17  Fig.  1  gezeichnet.  Auch  diese 
Stücke  liefern  eine  Einsicht  in  die  Organisation  der  Aehren,  deren 
Darstellung  allerdings  von  der  älteren  ziemUch  abweicht. 

Geschichtliches.  Um  ein  Bild  von  dem  Gang  unserer  Er- 
fahrungen über  die  jetzt  Stachannularia  genannten  Aehren  zu  erhal- 
ten, genügt  es,  auf  Folgendes  zu  verweisen. 

Die  älteste  Abbildung  und  Erwähnung  eines  hierher  gehörigen 
Restes,  und  zwar  von  Manebach,  also  wahrscheinlich  derselben 
Pflanze,  welche  Sternberg  über  100  Jahre  später  Bf^ukmannia 
tuberctdata  nannte,  findet  sich,  so  viel  mir  bekannt,  1709  in  My- 
lius  Memorabilium  Saxoniae  subterraneae  pars  I.  Fol.  19  Fig.  9  u. 
S.  30:  „eine  gantz  unbekandte  Frucht,  welche  so  eigentlich  nicht 
zu  benennen^  (nämlich  nicht  nach  einer  jetzt  lebenden  Pflanze  zu 
benennen).  Die  Abbildung  ist  erkennbar,  zeigt  Bracteen  und  Spo- 
rangien, aber  in  umgekehrter  Stellung. 

Der  Fundort  ist  klassisch  geworden,  denn  von  hier  rührt  ein 
nun  zu  erwähnender  Rest  her,  welcher  nächstdem  durch  Schlot - 
heim  abgebildet  und  bestimmt  wurde,  wenigstens  halte  ich,  was 


ausgebildet,  die  Spitze  mehr  oder  weniger  weit  frei  lassend,  so  dass  an  einer 
flögeiförmigen  Verbreiterang  des  säulenförmigen  Trägers  nach  oben,  die 
Torschieden  stark  sein  kann,  nicht  zu  zweifeln  ist,  auch  wenn  man  die  obige 
Strasbnrger'sche  Erklärung  nicht  anninunt,  sondern  etwa,  wie  Renault,  an- 
kammartige  Lamellen  denken  wilL 


1 4  Stachannularia. 

er  1804  in  seinen  Beiträgen  zur  Flora  der  Vorwelt  Taf.  I  Fig.  2 
abbildet  und  S.  31  erkennbar  beschreibt,  för  eine  nur  nicht  sehr 
genaue  Darstellung  der  St  tuberculata^  im  Vergleich  mit  welcher 
die  seines  Vorgängers  Myliu 8  besser  ist.  Erst  später  (1820)  hat 
er  den  Rest  in  seiner  Fetrefaktenkunde  Calamües  interi^uptus  mit 
benannt. 

Als  Brukmannia  tuberculata  bezeichnete  Sternberg  (Flora 
d.  Vorwelt,  I.  Bd.  S.  XXIX  u.  40,  Taf.  45  Fig.  2,  1820—1825) 
einen  ihm  von  Geh.  Rath  v.  Göthe  mitgetheilten  Rest,  eineAehre, 
angeblich  aus  der  Kupferschieferformation,  indessen  wahrscheinlich 
wieder,  wie  wohl  allgemein  angenommen  wird,  aus  den  Steinkoh- 
lenschichten von  Manebach.  Jedoch  muss  man  die  Angabe  „tu- 
berculis  in  axillis  inferioribus  foliorum^,  imd  dass  runde,  übrigens 
nicht  gezeichnete  Körper  „unter  jedem  Wirtel  zu  beiden  Seiten** 
bemerkbar  seien,  mit  Rücksicht  auf  die  umgekehrte  Stellung,  in 
welcher  er  das  Stück  (wie  Mylius  das  seinige)  abbilden  liess, 
verstehen.  Schon  früher  (ebenda  Taf.  19  Fig.  5  S.  XXXI  u.  28) 
stellte  er  ein  hierher  gehöriges  Bruchstück  von  Radnitz  verkehrt 
dar,  und  nannte  es  Annularia  reßexa.  Als  Aehre  ist  in  beiden 
Fällen  der  vorliegende  Fflanzentheil  nicht  aufgeführt  worden.  — 
Dagegen  ist  Brukmannia  tuberculata  wegen  der  Namengebung  wich- 
tig geworden,  insofern  ein  Theil  der  Palaeontologen  sich  gewöhnt 
hat,  diesen  provisorischen  Namen  fär  ähnliche  Dinge  zu  gebrau- 
chen. Aber  wie  schon  oben  erwähnt,  muss  man  den  Gattungs- 
namen gänzlich  fallen  lassen.  Denn  Sternberg  wendete  ihn  zu- 
erst für  Brukmannia  rigida  und  tenuifoüa  (ebenda  Taf.  XIX  Fig.  1 
u.  2)  an,  welche  wir  seit  Brongniart^s  Vorgang  beide  als  un- 
fruchtbare Stengel  zu  AsterophyUites  rechnen.  Es  sind  also  ganz 
verschiedene  Dinge  unter  Brukmannia  verstanden,  und  diese  Gat- 
tung selbst  nicht  irgendwie  genügend  fixirt  worden.  Von  dem  Au- 
genblicke an,  wo  man  in  ihr  Aehren  erkannte,  tritt  das  Bedürfniss 
und  das  Recht  einer  andern  Namengebung  ein,  sei  es,  dass  die  hier 
vorgeschlagene  gewählt  werde,  oder  dass  sie  einer  andern  Platz 
machen  müsse.  Dies  wird  nämlich  zuletzt  offenbar  nur  von  dem 
endgiltigen  Nachweis  abhängen,  mit  welchen  bekannten  sterilen 
Pflanzenresten  sie  zusammengehöre. 
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Brongniart  in  seinem  Prodrome  (1828)  fahrte  die  Brukman- 
nia  tiAerculata  als  AaterophyUites  tuberculatus  auf,  worin  ihm  ver- 
schiedene andere  Forscher  folgten;  es  war  also  auch  damals  noch 
nicht  die  wahrscheinliche  Zugehörigkeit  zu  Annularta^  vielleicht 
nicht  einmal  die  Aehrennatur  allgemein  angenommen.  Aber  auch 
im  Tableau  des  genres  des  veg.  foss.  (1849)  noch  belässt  Bron- 
gniart diese  mit  andern  Resten  wegen  Mangels  hinreichend  be- 
stimmter unterscheidender  Charaktere  bei  Asterophyüitea^  welche  er 
wie  Annularia  etc.  zu  den  Gymnospermen  stellt.  Erst  1873,  ge- 
legentlich der  Mittheilung  einer  Arbeit  Renaul t's  über  Annu- 
laruLi  scheint  auch  Brongniart  sich  der  Ansicht,  dass  jene  Aehren 
zu  Annnlarien  gehören,  zugeneigt  zu  haben. 

In  Deutschland  war  man  wohl  zuerst  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  Brukmannia  und  Annularia  zusammengehören.  Sehr  bemer- 
kenswerth  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  Gutbier  (in  Oken^s  Isis, 
1837  S.  435)  sich  schon  dahin  ausspricht,  dass  entgegen  der  An- 
sicht von  Brongniart,  Annularia  „starke,  aufrecht  stehende 
Stämme  mit  Scheiden,  mit  gegenständigen  Aesten  gehabt  habe,  an 
deren  Stämmen  feine  Aehren  hafteten^.  Dies  würde  ausserdem 
auf  die  Vereinigung  von  Annularia  mit  Equiaetitea  lingulatus  und 
Stachannularia  hinauslaufen. 

Dieser  Ansicht  entsprechend  zeichnet  Ger  mar  (Stk.  v.  Wet- 
tin u.  Löbejün  II,  1845,  Taf.  IX.  Fig.  4)  eine  Aehre  und  stellt 
sie  zu  Ann.  Umgifolia.  Auch  Geinitz  (Verst.  d.  Steink.  in  Sach- 
sen, 1855)  vertritt  dieselbe  Ueberzeugung,  welche  in  Deutschland 
später  allgemein  getheilt  worden  zu  sein  scheint.  Er  giebt  an, 
dass  dies  aus  Exemplaren  des  mineral.  Museums  zu  Dresden  her- 
vorgehe, wo  Aehren  aufbewahrt  würden,  die  den  Gliederungen  des 
Stengels  entsprossten.  Es  bezieht  sich  dies  wohl  auf  ein  später 
von  Stur  (Verh.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1874  S.  169  und  175) 
citirtes  Exemplar,  welches  dem  auf  unserer  Taf.  U  Fig.  1  ähnlich 
beschrieben  wird.  In  wie  weit  aber  die  vermuthete  Zugehörigkeit 
dieser  Reste  zu  Annularia  wirklich  hieraus  folge,  ist  schon  oben 
erörtert  worden. 

Unter  den  älteren  Mittheilungen  über  die  Organisation  der 
Stachannularien  findet  sich  ein  kleiner  Fortschritt  unserer  Kennt- 
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nisse  in  Lindley's  fossil  flora  of  Great  Britain  vol.  III.  (1837), 
wo  als  Asterophyüües  tuberctdatus  eine  gestielte  Aehre  (tab.  180) 
abgebildet  wird,  die  wohl  zu  unserer  Gattung  gehören  mag,  wäh- 
rend sie  Geinitz  zu  Aateroph.  foUosus  stellt. 

Später  erst  (wenn  man  von  Mylius  absieht)  wurden  wieder 
Exemplare  mit  Früchten  (Sporangien)  gezeichnet  und  gelangte  so 
durch  Germar,  Geinitz  u.  A.  das  zur  bildlichen  Darstellung, 
was  Sternberg  schon  andeutete.  Danach  aber  und  vorzüglich 
nach  dem  viel  citirten  und  auch  copirten  Stück  bei  Geinitz,  Stk. 
Sachs.  Taf.  18  Fig.  8  von  Oberhohndorf,  musste  sich  wohl  die 
Meinung  verbreiten,  dass  die  Sporangien  zweizeilig  gewesen  seien 
und  in  den  Blattwinkeln  sitzend  befestigt  wären.  Das  Wettiner 
Original  zu  der  Germ  arischen  Abbildung  (a.  a.  O.  Fig.  4)  lässt 
jetzt  genau  erkennen,  dass  die  grossen,  in  den  Blattwinkeln  ge- 
zeichneten Körper  in  2  von  einem  Säulchen  gehaltene  Sporangien 
zerfallen,  das  Säulchen  in  der  Mitte  des  Axengliedes  inserirt. 

Leider  ist  aber  gegenwärtig  das  schöne  Zwickauer  Stück  aus 
der  Freistein^schen  Sammlung,  die  nach  Mittheilung  von  Gei- 
nitz zum  grossen  Theil  zerstört  worden  und  deren  Rest  in  die 
Richter^sche  städtische  Sammlung  in  Zwickau  gelangt  ist,  in  letz- 
terer nicht  mehr  aufzufinden  gewesen,  obschon  der  Gustos  dieser 
Sammlung,  Herr  Dr.  H.  Mietzsch,  sich  sehr  darum  bemühte, 
so  dass  eine  erneute  Untersuchung  daran  nicht  mehr  möglich  war. 

In  meiner  foss.  Flora  d.  jung.  Steinkform.  u.  d.  Rothlieg,  im 
Saar -Rheingebiete  (1870)  S.  130  erklärte  ich  jene  Zweizeiligkeit 
der  Sporangien  bereits  als  fraglich  und  erwähnte  eines  Stückes  von 
Ilmenau,  das  jetzt  in  Taf.  I  Fig.  4  abgebildet  vorliegt,  woran  die 
Kreisstellung  der  Sporangien  deutlich  sichtbar  ist.  Die  Erhebung 
der  Sporangien  über  die  Blattwinkel  in  Folge  ihrer  eigenthümlichen 
Befestigungsweise  wurde  damals  bezüglich  ihres  Grundes  noch  nicht 
erkannt,  sondern  ihrem  Ablösen  aus  den  Blattwinkeln  beim  Aus- 
fallen zugeschrieben.  Das  Gleiche  sah  wohl  auch  O.  Feistman- 
tel (Abh.  d.  k.  böhmischen  Gesellsch.  d.  Wissensch.  vom  Jahre 
1871 — 72),  indem  er  ausspricht,  dass  die  Sporangien  an  den  äus- 
sern Blattwinkeln,  also  an  der  Spitze  der  Internodien,  befestigt 
seien.     Dasselbe   wiederholt   er   auch  in   seinen   spätem  Schriften, 
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zuletzt  noch  in  seinen  „Verst.  der  böhm.  Koblengebirgsablagerun- 
gen**  (Palaeontogr.  23.  Bd.,  1875),  hat  aber  die  Träger  der  Spo- 
rangien  sMch  gegenwärtig  noch  nicht  wahrgenommen. 

Die  Entdeckung  der  Träger,  woran  die  Sporangien  befestigt 
waren,  ist  schon  oben  erwähnt  worden;  danach  sind  die  beiden 
verschiedenen  Formen  derselben  etwa  gleichzeitig  publicirt  worden, 
nämlich  durch  Renault  (in  den  Annales  des  sciences  natur.  Bo- 
tanique  1873,  tome  18)  der  Calamostachyst]q)us,  durch  den  Verfas- 
ser (vorläuf.  Mittheil,  über  Fructificationen  der  fossilen  Calamarien, 
Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1873  S.  256)  der  zweite  Ty- 
pus. Musste  es  damals  erscheinen,  als  hätten  verschiedene  Gat- 
tungen den  beiden  Beobachtern  vorgelegen  (was  der  Verfasser  in 
der  That  auch  annahm),  so  konnte  erst  durch  Auffindung  beider 
Typen  an  derselben  Pflanze  diese  Frage  als  erledigt  angesehen 
werden,  wovon  die  erste  Mittheilung  in  Zeitschrift  d.  d.  geol.  Ges. 
1876  S.  164  gemacht  wurde.  Inzwischen  hatten  auch  Andere  be- 
reits sich  von  der  Erscheinungsweise  der  Stachannularien  von 
Ilmenau  überzeugt  und  zum  Theil  darüber  berichtet,  wie  Stur 
in  den  Verhandl.  d.  geol.  Reichsanst.   1874. 

Ueber  den  innern«Bau  der  Aehrenaxe  hat  seither  nur  Re- 
nault Untersuchungen  anzustellen  vermocht  (a.  a.  O.),  durch  ver- 
kieselte  Exemplare  dazu  in  den  Stand  gesetzt,  welche  Herr  Grand- 
Eury  zu  Autun  geftinden,  upd  hat  den  Equiseten- artigen  Bau 
daran  nachgewiesen  (vergl.  auch  Strasburger,  Bericht  in  der 
Jenaer  Litteraturzeitung  Jahrg.  1874  Artikel  71). 


1.   Stachannularia  tuberculata  Stbg.  sp. 

Taf.  I  Fig.  2-4;  Taf.  II  Fig.  1—3  11.  5  links;  Taf.  III  Fig.  3—10  u.  12. 

Spicae  .verticillatae^  elongato-cylindratae^  gracüea^  caudae  simi- 

fe«,  anffuste  articulatae;  internodia  cutis  plerumque  comprean  bre- 

viora  vel  pauüo  longiora  quam  lata,    Bracteae  numerosae, 

/ortasse  24  vel  30  (32?)  in  verticälum  düpositae,  primum  sub  angulo 

recio  egredientes^  tum  arcuatim  sursum  veraae^  breves^  internodii 

9equentis  bastn  attingentes  vel  paullo  breviores^  lineaUs  vel 
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lanceolatae^  aaepius  ad  apicem  düatatae^  mucronatae^  tenuissime  Stria- 
tae  vel  laeves^  coata  media  via  notata  vel  nuUa  (?).  Sporangiophora 
apifuieformiay  acute  triangulafna^  aut  columellam  angustam  formantia, 

Aehren  wirtelständig,  lang-cylindriscb,  schlank,  ziemlich  schmal, 
eng  gegliedert;  die  meist  breitgedrückten  Axenglieder  kürzer 
oder  etwas  länger  als  breit,  im  Mittel  quadratisch  erscheinend. 
Deckblätter  zahlreich,  wohl  24  bis  30  (32?)  im  Quirl,  zuerst 
rechtwinklig  abstehend,  dann  bogig  aufwärts  gerichtet,  kurz,  die 
Basis  des  nächsten  Gliedes  erreichend  oder  kürzer,  lineal 
oder  lanzettlich,  öfters  (bei  guter  Erhaltung)  an  der  Spitze  breiter 
und  mit  Spitzchen  versehen,  sehr  fein  gestreift  bis  glatt,  Mittel- 
rippe kaum  bemerklich  (fehlend?).  Sporangienträger  dornenförmig- 
dreieckig,  spitz,  oder  säulenförmig,  schmal. 

Man  hat  diese  Reste  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  unter  Annu- 
laria  longifolia  aufgeführt  oder  dazu  gezogen,  weil  sie  zugleich  mit 
dieser  auftretend  gefunden  worden  sind.  Man  hat  auch  die  Aehren 
in  Verbindung  mit  den  beblätterten  Zweigen  der  Annularia  longi- 
folia zu  sehen  geglaubt,  später  dies  jedoch  als  Täuschung  erkannt. 
Der  directe  Beweis  ist  daher  noch  nicht  geliefert  worden,  dass 
beiderlei  Pflanzenreste  derselben  Art  angehpren;  ja  sogar,  dass  die 
Aehren  zur  Gattung  Annularia  gehören,  beruht,  wie  oben  gezeigt, 
noch  auf  Vermuthung  und  es  ist  schon  angefahrt  worden,  was 
sich  gegen  diese  Ansicht  sagen  lie^se.  In  manchen  Gebieten,  wo 
die  St.  tuberculata  vorkommt,  ist  von  Annularien  nur  die  A.  Ion- 
gifolia  allein  bekannt  oder  andere  aufgezählte  Species  (wie  A.  ßo- 
ribunda,  /ertilia^  spinulosa)  werden  nicht  als  selbständig  betrachtet. 
Dann  bleibt  freilich  keine  Wahl,  wohin  man  jene  Aehren  rechnen 
solle,  falls  sie  eben  Annularienähren  sind.  Indessen  stehen  der  un- 
bedingten Annahme  dieser  Einreihung  doch  einige  Bedenken  ent- 
gegen. Es  finden  sich  eine  Anzahl  verschiedener  Formen  der 
Aehren,  die  zwar  alle  zu  derselben  Gattung  zu  gehören  scheinen, 
aber  im  Uebrigen  so  verschieden  sind,  dass  man  sie  nicht  ohne 
Willkür  vereinigen  kann,  und  es  werden  daher  in  der  vorliegen- 
den Abhandlung  mehrere  Species  aufgestellt.  Es  ist  nun  zwar 
nicht  ohne  Analogie  in  der  heutigen  Flora,  dass  2  nahe  verwandte 
Pflanzen  sich  specifisch  nur  durch  ihre  Fructificationsorgane  unter- 
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scheiden  lassen,  nicht  zugleich  oder  nicht  ebenso  gut  durch  ihre 
andern  Organe;  indessen  wird  man  hierdurch  doch  zu  der  Ver- 
muthung  geführt,  dass  auch  in  der  Sammelspecies  A,  longifolia 
mehrere  Arten  begriffen  sein  mögen,  die  sich  nur  schwierig  oder 
gar  nicht  völlig  von  eiAander  abgrenzen  lassen,  ausser  eben  durch 
die  Aehren.  Aus  diesen  Gründen  können  wir  die  Stctchannularia 
tubercuUUa  nicht  ohne  Weiteres  mit  Annularia  longifolia  vereini- 
gen und  man  wird  gut  thun,  von  der  typischen  A.  longifolia  ab- 
weichende Blattformen  getrennt  zu  halten. 

Typisch  fbr  die  Art  ist  Stern  her g's  ^ru^anma  tuberculata^ 
daher  hauptsächlich  die  bei  Ilmenau  vorkommenden  Aehren,  und 
danach  würden  die  langgeschwänzte  Form  derselben,  ihre  gedrun- 
genen, kurzen  und  dicken  Axenglieder,  ihre  verhältnissmässig  kur- 
zen und  zahlreichen  Bracteen  besonders  gute  und  specifische  Kenn- 
zeichen bilden. 

Wegen  der  Details  der  Art  ist  auf  die  Einzelbeschreibung  be- 
sonders wichtiger  Exemplare,  welche  unten  folgt,  zu  verweisen; 
hier  nur  das  allgemeinere  Ergebniss  daraus: 

Die  Quirlstellung  der  Aehren  folgt  aus  dem  Original,  das  Taf.  II 
Fig.  1  abgebildet  wurde,  es  würde  aber  daraus  noch  nicht  die  gleiche 
Stellung  der  andern  Aehrenspecies  zu  schliessen  sein. 

Die  grösste  Länge  der  gefimdenen  Bruchstücke  ist  130*""*,  die 
längste  von  Geinitz  abgebildete,  scheinbar  vollständige  Aehre 
war  125°*'°  lang,  was  indessen  noch  nicht  das  Maximum  gewesen 
sein  mag. 

Das  unterste  Glied  bildet  den  Aehrenstiel  und  ist  10  — 15"" 
lang,  während  die  folgenden  beträchtlich  kürzer,  von  4  —  6""  Länge 
bei  3  —  6"*°  Breite  angetroffen  wurden.  Die  breitesten  Glieder  be- 
finden sich  in  der  Mitte  der  Aehre,  wo  die  Breite  der  zusammen- 
gedrückten Glieder  ihre  Länge  um  ^  bis  |  übertrifil;  nach  oben 
und  unten  werden  die  Axenglieder  etwas  schmäler,  so  dass  sie  bis 
I  höher  als  breit  erscheinen.  *)  Die  Längsrippen  der  Axe  sind 
stets  deutlich,  nicht  selten  nach  oben  stärker  als  nach  unten ;  Rip- 


*)  Selbstyerständlich  muss  man  sich  bei  Maassbestimmangen   genau   davon 
überzeugen,  dass  Tollständige  Theile  yorliegen,  resp.  diese  herausprftpariren. 

2» 
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pen  und  Riefen  der  benachbarten  Glieder  treffen  stets  senkrecht 
aufeinander;  ausserdem  ist  oft  feine  Längsstreifung  wahrzunehmen. 
Die  Quergliederung  ist  sehr  ausgeprägt,  und  manchmal  zeigt  sich 
das  Axenglied  in  der  Gliederung  ein  wenig  angeschwollen. 

Die  Deckblätter,  welche  nach  dem  Abfallen  bisweilen  kleine 
runde  Narben  hinterlassen,  zeigen  sich  in  ihrer  Stellung  und  Grösse 
sehr  constant.  Für  ihre  Befestigung  und  Stellung  zur  Axe  ist  z.  B. 
Taf.  I.  Fig.  2,  Taf.  II  Fig.  1— 3  u.  5  links  charakteristisch;  auch 
dass  sie  mit  ihrer  Spitze  die  Höhe  des  nächsten  Axengliedes  kaum 
erreichen,  ist  hier  besonders  deutlich.  Nur  selten  sind  sie  anfäng- 
lich etwas  nach  abwärts  gedrückt,  richten  sich  jedoch  sehr  bald 
wieder  bogig  nach  aufwärts  (Taf.  I  Fig.  3).  Die  Form  der 
Deckblättchen  ist  nur  selten  ganz  gut  und  vollständig  erkennbar 
und  ist  dann  die  in  den  etwas  idealisirten  Figuren  Taf.  I  Fig.  5 
und  Taf.  II  Fig.  6  dargestellte  keil -lanzettförmige  (s.  Taf.  II 
Fig.  3).  Gewöhnlich  ist  nicht  der  ganze  Umriss  der  Blättchen 
erhalten  und  dann  erscheinen  sie  mehr  lanzettlich  bis  lineal,  oder 
wenn  nur  der  Längsbruch  sichtbar  ist,  sehr  schmal  linienförmig. 
Auch  dass  der  Mittelnerv  nur  selten  wahrnehmbar  ist,  hat  im 
Erhaltungszustand  seinen  Grund,  wie  schon  bei  den  Gattungs- 
merkmalen besprochen  wurde.  Die  Deckblättchen  bilden  an  der 
Spitze  der  Aehre  einen  knospenförmigen  Schopf,  indem  sie  bogig 
zusammenneigen  (Taf.  I  Fig.  3)  und  zeigen  so  zugleich  das  eigen- 
thümliche  Wachsthum  dieser  Aehren,  indem  stets  das  oberste 
Glied  erst  nach  erlangter  fast  normaler  Grösse  neue  Glieder  ent- 
wickelt. 

Die  Anzahl  der  Blättchen  in  eiaem  Quirl  lässt  sich  so  wenig 
genau  festsetzen  als  die  Zahl  der  Rippen  der  Axe.  Ich  fand  auf 
einer  Seite  der  breitgedrückten  Axe  bisweilen  nur  6,  aber  auch 
8  bis  10  Rippen  und  im  halben  Quirl  zum  Theil  nur  10,  aber 
öRer  12  bis  15  Blättchen.  In  allen  Fällen  sind  die  Blättchen 
zahlreich  und  verhältnissmässig  schmal. 

Von  den  Fruchtträgern  und  Sporangien  gilt,  was  schon 
bei  Besprechung  der  Gattung  mitgetheilt  wurde;  gerade  die  St, 
tuberculata  liefert  ja  auch  hauptsächlich  die  Beiträge  zur  Kenntniss 
der  Organisation  der  Gattung.     Die  dreieckigen,  am  Grunde  ver- 
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breiterten  Träger  stehen  im  Allgemeinen  höher  als  die  säulen- 
förmigen, letztere  fast  genau  auf  halber  Höhe  des  Axengliedes. 
Jene  wurden  von  2,3  bis  3,5™"*  Länge  gefunden,  diese  bis  3*"™. 
Die  Sporangien,  wo  sie  vollständig  erhalten  schienen,  fanden  sich 
von  2  bis  4°^  in  ihrer  grössten  Dimension. 

Beschreibung  einzelner  wichtiger  Stücke. 

t)  Taf.  II  Fig.  1.  Ein  Stück  von  Ilraenaa,  Stamm  mit  zwei  A^ehren, 
dio  beide  verschiedene  Sporangienträger  zeigen;  Mährische  Sammlung 
der  Bergakademie.  —  In  einem  grössern  Gestoinsstäck  befindet  sich  der  hier  nur 
von  einer  Seite  abgebildete  Rest.  £&  ist  ein  10^"^  langes,  etwas  zusammenge- 
drücktes Stammstück  von  35™™  Breite  bei  14™™  Dicke  mit  zwei  noch  ansitzen- 
den Aehren,  aber  ohne  Blätter.  Das  Stämmchen  trägt  am  obem  £nde  einen  als 
ringförmige  Anschwellung  hervortretenden  Knoten  von  40™"*  grösster  horizon- 
taler und  6°*™  verticaler  Breite.  Gleich  unter  dieser  Verdickung  beginnen  Längs- 
rippen  und  Furchen  des  Stengels,  die  an  ihrem  obem  Ende  ziemlich  ähnlich  wie 
bei  manchen  Calamiten  in  Kerbspitzen  verlaufen,  über  den  ganzen  übrigen  Stamm 
aber  mit  der  bei  Asterophylliten  gewöhnlichen  geringen  Schärfe  sich  hinziehen. 
Die  noch  theilweise  vorhandene  Kohlenhaut  ist  dünn  und  fast  glatt.  Der  Ring 
zerfällt  durch  kurze  senkrechte,  aber  schwache  Furchen  in  fast  rechteckig  geglie- 
derte Felder  von  2^  bis  3^™"  Breite,  wovon  auf  der  Figur  nur  einige  ange- 
deutet sind.  Hierin  gleicht  das  Stück  dem  sog.  Equisetites  lingulatus  Germar 
(1.  c.  Taf.  X,  Fig.  1).  ~  Das  Stück  wird  dadurch  sehr  merkwürdig,  dass  von 
dem  gegliederten  Ringe  noch  zwei  wohl  erhaltene  Aehren  fast  rechtwinklig  ab- 
gehen, von  denen  die  eine  auf  der  abgebildeten  Vorderseite,  die  andere  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  befindet,  beide  sich  nicht  genau  gegenüber,  so  dass 
es  unzweifelhaft  ist,  dass  die  erwähnten,  durch  Furchen  geschiedenen  Felder  des 
Ringes  von  ebenso  vielen,  abgefallenen  Aehren  herrühren^  also  die  Aehren  quirl- 
formig  und  in  grösserer  Zahl  an  der  Gliederung  befestigt  waren.  Die  vordere 
Aehre  hat  eine  Länge  von  114"™,  die  andere  von  116™™,  indessen  sind  wohl 
beide  nicht  bis  zur  Spitze  vollständig  erhalten.  Die  letztere  wurde  erst  nach- 
träglich durch  glückliches  Spalten  blossgelegt.  Beide  Aehren  stimmen  in  Befesti- 
gnngsweise,  Form ,  Gliederung  und  Beblätterung  überein,  zeigen  jedoch  in  Bezug 
auf  die  Fmchtträger  gewisse  gewichtige  Unterschiede. 

Die  vordere  Aehre  beginnt  mit  einem  10™™  langen  und  (in  der  Mitte) 
3,5™™  breiten  Gliede  der  zusammengedrückten  Axe,  das  als  Stiel  der  Aehre  sich 
betrachten  lässt;  derselbe  setzt  sich  aber  unmittelbar  in  die  gegliederte  Axe  fort, 
indem  schon  sein  4,5™™  breites  oberes  Ende  einen  Quirl  von  Deckblättchen  trägt 
gleich  jenem  der  übrigen.  Die  folgenden  Glieder  bleiben  alle  kürzer  als  das  Stiel- 
glied und  werden  etwas  breiter.  Durchschnittlich  beträgt  die  Länge  eines  der 
Aehrcnglieder,   deren  21  auf  100,5™™  kommen,   4,8™™;    die   breitesten  sind  bis 
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ßtam  i^reit  uQcL  liegen  Tor  der  Mitte  der  Aehre.  Rippang  aod  Furchung  der  Axe 
ist  wie  immer  Torhanden,  am  Steinkern  deutlicher  als  auf  der  Kohlenhant;  man 
zählt  zum  Theil  deutlich  8  Rippen  auf  der  sichtbaren  Hälfte  der  Axe.  Die  Deck- 
blättchen sind  ebenfalls  ganz  normal,  bogig  abstehend,  die  Höhe  des  nächsten 
Quirles  erreichend,  gedrängt,  ihre  Zahl  jedoch  nicht  näher  festzusetzen. 

Bei  Weitem  das  grösste  Interesse  beanspruchen  an  dem  vorliegenden  Stücke 
die  Fruchtträger  am  obem  Ende  der  Axenglieder,  welche  jederseits  zu  je 
emem  frei  liegen,  natürlich  aber  wie  die  Blättchen  quirlförmig  standen,  nur  sind 
allein  die  seitlichen  erhalten,  die  mittleren  weggebrochen,  daher  scheinbar  zwei- 
zeilig. An  der  abgebildeten  Vorderseite  des  Stückes  treten  die  Fruchtträger  als 
etwas  schmale,  spitz -dreieckige  und  gebogene,  rosendomförmige  Körperchen  auf, 
etwa  wie  in  Fig.  6  oder  7:  Länge  etwa  2,5™",  Breite  am  untern  Ende  1,3  bis 
1,6™"*.  Die  Spitze  ist  scharf,  nach  rückwärts  geneigt,  der  ganze  untere  Rand 
oft  stark  concay  gekrünmit  Am  untern  Rande  macht  sich  ein  schmaler  gestreif- 
ter Saum  bemerklich  von  fast  durch  wog  gleicher  Breite,  der  an  der  Basis  stets 
nach  unten  gekrümmt  ist  und  bogig  in  die  Rippen  des  Axengliedos  verläuft, 
während  der  ganze  übrige  Theil  glatt  und  manchmal  etwas  gewölbt  ist.  Die 
leichte  Längsstreifnng  des  untern  Saumes  dieser  Träger  lässt  denselben  wie  einen 
stielformigen  mit  dem  obem  glatten  verwachsenen  Theil  erscheinen,  seine  Anhof- 
tungsstelle  liegt  stets  etwas  über  der  Mitte  des  Axengliedes.  An  der  Spitze  des 
Trägers  findet  sich  öfters  ein  fadenförmiger  Fortsatz,  mitunter  an  seiner  Stelle 
auch  ein  Fragment  eines  breiteren  Körpers,  beides  wohl  nur  Reste  des  hier  be- 
festigten Sporangiums. 

Bei  der  zweiten,  auf  der  andern  Seite  des  Stückes  befindlichen  Aehre  ist 
das  Stielglied  der  Axe  14,5™™  lang;  von  den  meisten  übrigen  Theilon  gilt  im 
Wesentlichen  dasselbe  wie  vorher.  Um  so  au  Ballender  ist,  dass  sich  hier  ein 
recht  bedeutender  Unterschied  in  den  Fruchtträgorn  findet.  Dieselben  erschei- 
nen nämlich  durchaus  deutlich  an  einer  Reihe  von  Gliedern  nur  als  dünne  Stiel- 
chen, welche  steil  abstehen,  fein  längsgestreift  sind,  in  eine  feine  Spitze  auslaufen, 
an  der  Basis  dagegen  sich  verbreitem,  indem  sie  nach  unten  sehr  stark  bogig  in 
das  Axenglied  übergehen,  nach  oben  etwas  schwächer,  etwa  wie  es  Fig.  12 B  auf 
Taf.  in  angiebt.  Sie  sind  bis  zu  3™™  lang.  Spuren  von  Sporangien  finden  sich 
auf  ihrer  untern  Seite,  kaum  etwas  auf  der  obem,  wo  das  Fohlen  der  breiten 
Domfläche  des  Trägers,  wie  bei  der  andern  Aehre,  besonders  auffällt.  Dieser 
Umstand  ist  sehr  wichtig  und  dürfte  nur  durch  die  obige  Annahme  erklärlich 
sein,  dass  überhaupt  der  obere  flügelartige  Fruchtträgortheil  nichts  anderes  sei, 
als  ein  umgewandeltes  Sporangium  oder  Theil  dos  Sporangialblattes,  welches  in 
andern  Fällen  nicht  mit  dem  stielformigen  Theile  verwächst,  wie  es  eben  hier  oder 
in  der  Aehre  Fig.  12  Taf.  ÜI  geschehen  ist. 
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Isolirte  Aehren  mit  rosendornförmigen  Trägern, 

von  Ilmenau. 

2)  Taf .  I  Fig.  2.  —  Axenglieder  gedrangen,  5,3™™  lang  und  5™"  breit; 
Deckblätter  karz,  bogig  nach  oben  gerichtet  Das  Stück  gehört  zu  den  Abände- 
rungen, wo  die  Frachtträger  (A)  yerhältnissmässig  hoch  stehen,  nämlich  in  etwa 
I  der  Höhe  oder  noch  höher  beginnen;  daher  auch  die  anadrome  Verbreiterung 
der  Träger  nar  schmal  (Fig.  2A  u.  B),  zam  Theil  kaum  bemerkbar  (Fig.  2C)» 
wenn  letzterer  eng  an  den  obem  Blattquirl  angedrückt  ist.  Die  rückläufige 
BogenHnie  der  Träger  mit  den  entgegenkommenden  Bogen  des  nächst  tieferen 
Blattchens  bilden  nahezu  einen  Kreis,  so  dass  man  beim  ersten  Anblick  den 
Durchschnitt  grosser  kreisförmiger  Sporangien  zu  sehen  glaubt.  Aber  an  mehrem 
Stellen  erkennt  man  letztere  noch  mehr  oder  weniger  Tollständig,  je  eins  an  einem 
Träger,  an  der  Spitze  etwas  zusammengezogen  (Fig.  2G),  bis  4™™  im  Durch- 
messer und  mit  grubig-liniirt«r  Oberflächenzeichnung. 

Taf.  I  Vig.  4.  —  15  vollständige  Glieder  sind  75  ™™  lang ,  durchschnittlich 
also  5"™  auf  1  Glied.  Breite  an  einer  StoUe  6™°*,  im  Uebrigen  ist  nicht  die 
ganze  Breite  entblösst.  Blattnärbchen  in  den  Gliederungen  hier  und  da  deut- 
lich. Fruchtträger  nur  an  einzelnen  Stellen  erkennbar,  in  f  der  Höhe  des 
Gliedes  beginnend,  auch  noch  etwas  höher  und  hier  auf  den  mittleren  Rippen 
Höckerchen  hinterlassend,  fein  gestreift,  bogig  nach  unten  in  die  Rippe  überge- 
bend, oberwärts  mit  glattem,  schmalem,  rosendomförmigem  Felde  als  flügelartige 
Erweiterung.  Kreisrunde  bis  elliptische  Sporangien  befinden  sich  mehrere 
neben  einander  auf  der  untern  Seite  der  Fruchtträger,  Ton  einer  Grösse  bis 
3,3™™,  z.  Th.  bei  2,6™™  Breite.  Die  bosser  erhaltenen  sind  etwas  runzelig  oder 
höckerig  gestreift,  die  übrigen  glatt.  Zwischen  ihnen  und  dem  nächst  tieferen 
Blattquirl  bleibt  stets  ein  freier  Zwischenraum,  welcher  beweist,  dass  die  Sporan- 
gien nicht  im  Axenwinkel  der  Blättchen,  sondern  höher  befestigt  waren.  —  Neben 
der  Aehre  liegt,  wie  so  oft,  ein  beblätterter  Zweig  von  Annularia  longifolia,  deren 
Blätter  2™™  Breite  haben,  wovon  der  Mittelnerv  allein  die  Hälfte  einnimmt;  sie 
ondigen  mit  scharfer  Spitze.  Ihre  ringförmige  Verwachsung  am  Grunde  ist  besser 
zu  sehen  als  in  der  Figur. 

Tat  II  Fig.  3.  —  An  diesem  Stück  sind  besonders  die  Deckblättchen  voll- 
ständig und  die  Träger  sehr  gut  zu  sehen.  Längs  eines  Gliedes  durchschnittlich 
5  imm^  geringste  Breite  in  der  Mitte  2,7™™,  grösste  Breite  am  Knoten  3,1™™; 
deutlich  sind  6  Längsrippen  auf  der  breitgedrückten  Seite.  Die  Qaergliederang 
ist  darch  Forchen  sehr  markirt,  worin  die  Blättchen  stehen,  welche  mit  ihren 
Bogen  einen  Quirl  von  10  bis  ll«iu  Weite  bilden  und  mit  den  Spitzen  nicht 
ganz  die  Höhe  der  nächsten  Gliederung  erreichen.  Die  obersten  beiden  Wirtel 
zeigen  die  Abdrücke  der  Innenseite  sehr  vollständig,  daher  die  oben  beschriebene 
schmal  keilförmige  Gestalt  mit  aufgesetztem  Spitzchen.  Mittelnerv  nicht  erkennbar, 
oor  zarte  Längsstreifung.    Man  sieht  8  getrennte  BlSttchen  und  die  Spuren  anderer 
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so  dass  K^bie  12  im  Halbqnirl  gestanden  haben.  Fruchtträger  wohl  erhalten, 
von  Rosendomform.  Ihr  oberer  Rand  geht  genau  vom  äussern  Bract^^en winke! 
aus,  der  untere  beginnt  ein  wenig  über  der  Mitte  des  Gliedes  und  zwar  verläuft 
derselbe  mehr  oder  weniger  stark  bogig  nach  unten,  so  dass  sein  Ursprung  manch- 
mal etwas  unbestimmt  wird;  doch  wo  er  sich  rechtwinklig  vom  Axengliedo  zu 
entfernen  beginnt,  hinterlässt  er  auch  Spuren  seiner  Insertion  als  schwache  Höcker- 
chen, welche  nur  bei  günstiger  Beleuchtung  deutlich  erscheinen.  Der  untere  Rand 
gestreift,  das  obere  Feld  glatt,  wie  gewohnlich;  beide  Ränder  treffen  sich  spitz  in 
2,5™™  Abstand;  Spitze  meist  auch  rückwärts  gerichtet.  Uebrigens  ist  die  Axe, 
so  weit  die  Träger  reichen,  starker  gerippt,  unterhalb  derselben  verwischt  sich 
die  Berippung. 

Taf.  II  Fig.  2  mit  Taf.  III  Fig.  6  nnd  7.  —  Ein  Stück,  dem  vorigen 
ähnlich.  Gliederlange  4,1"™,  Breite  3,2™™.  Fruchtträger  zum  Theil  sehr  deut- 
lich, 2,5™™  lang,  ziemlich  breit,  convex  (Fig.  6)  oder  im  Abdruck  concav  (Fig.  7), 
ihr  unterer  Saum  längsgestreift;  die  Insertionsspuren  sehr  wenig  über  der  Mitte 
des  Gliedes.  Zum  Theil  sind  auch  dieSporangien  erhalten  und  noch  in  Verbin- 
dung mit  ihren  Trägem,  das  besterhaltene  2™™  im  Durchmesser,  fast  glatt;  bei 
nicht  zu  starker  Vergrösserung  upd  guter  Beleuchtung  bemerkt  man  eine  sehr 
zarte  warzig-liniirte  Oberflächensculptnr,  die  den  Trägern  fehlt,  übrigens  so  fein 
ist,  dass  sie  auch  in  den  Vergrösserüngen  nicht  wiedergegeben  werden  konnte. 
Die  Sporangien  sind  nur  an  der  Spitze  der  Träger  angeheftet,  sonst  frei. 

Taf.  II  Fig.  5  links.  —  16  Glieder  von  5™™  Länge,  die  untern  4,5,  die 
obem  3,5™™  breit.  Blätter  nur  im  Längsschnitt  zu  zwei  erhalten,  aber  von  ganz 
normaler  Stellung  und  Grösse.  Die  Axenglieder  tragen  in  nicht  ganz  |  der  Höhe 
die  schwachen  Anschwellungen,  von  den  Trägern  herrührend,  deren  gestreifter 
unterer  Saum  am  Grunde  stark  umgebogen  ist,  sonst  steil  absteht.  Die  scharfe 
Spitze  verlängert  sich  oft  in  einen  feinen  Faden,  der  im  Bogen  naeh  unten  läuft, 
sich  auch  spaltet  und  Aehnliches  zeigt  wie  Taf.  III  Fig.  5,  nämlich  Reste  eines 
Sporangiums  im  Durchschnitt. 

Taf.  III  Fig.  4.  —  Von  einem  130™™  langen  Stück  einer  Aehre  mit  24 
wohl  erhaltenen  und  3  bis  4  nur  spurweise  vorhandenen  Gliedern.  Im  untern 
Theile  beträgt  die  durchschnittliche  Länge  der  Axenglieder  4,6™™,  im  obem  4,5™™; 
die  grösste  Breite  von  5™™  besitzen  die  im  mittlem  Theile;  diese  Breite  nimmt 
aber  nach  oben  und  unten  ab  bis  3,7  ™™.  Daher  erscheinen  die  Glieder  in  der 
Mitte  des  Stückes  fast  quadratisch,  aber  quer  verbreitert,  die  nächsten  darüber 
(dabei  das  abgebildete)  völlig  quadratisch,  die  folgenden  noch  höher  gelegenen 
fast  quadratisch,  aber  etwas  verlängert.  Bei  allen  sind  die  Längsrippen  sehr 
deutlich,  9  bis  10  an  Zahl;  manchmal  sind  zwischen  stark  hervortretenden  Rippen 
noch  1  bis  2  schwache.  Das  senkrechte  Zusammenstossen  der  Rippen  je  zweier  be- 
nachbarter Glieder  ist  sehr  scharf  und  deutlich,  weil  die  Rippen  nach  beiden  Enden 
ziemlich  gleich  stark  bleiben-  Ausserdem  ist  die  Oberfläche  fein  liniirt.  —  In  der 
Gliederung  zwischen  je  2  Internodien  treten  besonders  deutlich  die  kleinen  runden 
Blattnär beben  (n)  auf,   noch  mit  einem  centralen  Punkt  versehen  (Durchgang 
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des  GeffisebÜDdels).  Ihre  Anzahl  ist  schwer  festzusetzen;  ich  zähle  an  den  brei- 
testen Gliedern  bis  15,  an  den  schmälern  10  bis  12;  ihre  Anzahl  ist  wohl  sicher 
grösser  als  die  der  Längsrippen,  was  damit  harmonirt,  dass  sie  keine  constante 
Stellung  zu  den  Rippen  bewahren,  ebensowohl  am  Ende  derselben,  als  (vorwie- 
gend wohl)  in  den  Rillen  (des  Abdrucks)  oder  seitlich  von  beiden  auftreten.  Die 
Blättchen  haben  ganz  normale  Form  und  Stellung,  lassen  im  untern  Theile  des 
Abdrucks  sehr  schwach  eine  Mittelrippe  und  feine  Liniirung  erkennen.  —  Bei 
den  unteren  Gliedern  erscheint  kaum  etwas  über  halber  Höhe,  bei  den  oberen 
merklich  höher,  eine  Reihe  Ton  Höckerchen,  welche  sich  gewöhnlich  durch  ein 
wenig  an  dieser  Stelle  haftengebliebene  Steinkohle  markirt,  selten,  wo  die  Kohle 
abgesprungen,  als  feines  Pünktchen  (nO  bezeichnet  ist.  Dies  sind  die  Insertions- 
stellen  der  Fruchtträger  und  zwar  ihres  untern  stielförmigen  und  längsge- 
streiften Theiles.  Diese  2,5™™  langen  Träger  (t)  stehen  senkrecht  von  der  Axo 
ab  oder  sind,  vielleicht  durch  Druck,  etwas  nach  unten  gebogen.  An  ihrem  untern 
Ende  erweitert  sich  der  gestreifte,  stielartige  Theil  bogig  nach  unten,  nach  oben 
nicht,  dagegen  schliesst  sich  an  ihn  auf  der  obem  Seite  auf  seiner  ganzen  Länge 
eine  dreieckige,  rosendomförmige  Verbreiterung  an,  welche  etwas  gewölbt,  glatt 
oder  ein  wenig  fein  und  unbestimmt  längsgestreift  oder  gezeichnet  ist,  so  wenig- 
stens da,  wo,  wie  an  der  gezeichneten  Stelle,  die  Theile  deutlich  auseinander  treten. 
An  der  Spitze  des  Trägers  haftet  nach  unten  je  ein  fast  kreisrundes  bis  ellipti- 
sches Sporangium  (s)  von  etwa  2,7™"  Länge;  dasselbe  ist,  wo  die  Oberflächen- 
structnr  erhalten  ist,  fein  gezeichnet,  von  zarten  streifigen  Grübchen  und  Höcker- 
chen oder  Wärzchen  pnnktirt.  Wo  die  Oberfläche  nicht  erhalten  ist,  bilden  die 
Sporangien  nur  ghitte  oder  wenig  gestreifte  Körper.  —  Im  untern  Theile  häufen 
sich  die  Sporangien  der  benachbarten  Träger,  so  dass  es  weniger  gut  möglich  ist, 
aber  die  Form  der  Theile  bestimmte  Ansicht  zu  gewinnen. 

Taf.  III  Fig.  6.  —  Von  einem  Stück  mit  18  je  5™™  langen  Gliedern,  die 
unten  3,  oben  4,4™™  breit  sind,  weshalb  oben  wohl  erst  der  mittlere  Theil  der 
Aehre  vorliegt.  Riefen  wohl  10,  oben  «tärker,  unten  schwächer.  Die  Blatt - 
chen  (b)  sind  zuerst  ein  klein  wenig  abwärts  gebogen,  dann  aufwärts  und  über- 
schreiten kaum  die  halbe  Höhe  des  Gliedes.  Frucht  träger  (t)  nur  an  der  Basis 
breit,  sehr  bald  schmal  zugespitzt,  der  untere  Saum  wiederum  gestreift,  an  der 
Buis  abwärts  gebogen,  so  dass  die  Insertionsspuren  der  Riefen  höher  liegen  als 
das  unterste  Ende  des  Trägers,  welches  auf  1  der  Höhe  liegt.  Die  Träger  sind 
2,8™™  lang;  an  ihrer  fein  auslaufenden  Spitze  findet  man  1  bis  2  feine  faden- 
förmige Linien  (s)  angehängt,  die  aus  Kohlensubstanz  bestehen  und  den  mehr  oder 
weniger  vollständigen  Querschnitt  der  Sporangien  darstellen,  welche  linsenförmig 
gewesen  sind  und  parallel  der  Axe  von  der  Spitze  des  Trägers  herabhängen. 
Diese  nngewöhpliche  Stellung  haben  sie  vermuthlich  nur  einer  halben  Wendung 
um  die  Spitze  ihres  Trägers  zu  verdanken.  Um  übrigens  diese  Sporangienumrisse 
deutlich  zu  sehen,  ist  es  selbstverständlich  erforderlich,  das  Exemplar  so  zu  dre- 
hen, dass  man  hinreichend  günstige  Beleuchtung  erhält,  um  auch  die  ans  schwarzer 
Kohlensubstanz  bestehenden  Linien  zu  erkennen. 
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Ein  andres  Exemplar,  wie  das  vorige  ans  dem  nüneralogischen  Maseam  in 
Halle,  zeigt  an  den  3,5™°^  langen  Fruchthaltem  ganz  besonders  den  gestreiften 
stielartigon  Saam,  welcher  abwärts  bis  unter  die  halbe  Länge  des  Intemodiams 
herabläaft,  oberwärts  um  -}  der  Höhe  grade  absteht.  Die  daran  schliessende 
membran artige  Erweiterung  ist  glatt  und  erreicht  zum  Theil  nicht  ganz  das  obere 
Ende  seines  Axengliedes. 

Isolirte   Aehren,   wie  die  vorigen,   von  Saarbrücken. 

3)  Taf.  I  Fig.  3.  —  Zwei  fas  parallele  unvollständige  Aehren  bis  81,5"»" 
laug,  mit  knosp enför.miger  Vegetationsspitze.  Die  Axenglieder  der  voll- 
ständigeren Aehre  haben  bei  4,8™"  Länge  bis  5,2""  Breite  im  untern,  3,2  im 
obem  Theile;  der  untere  Theil  der  Bruchstücke  ist  mithin  wohl  der  mittlere  Theil 
der  Aehren.  Internodien  und  Bracteen  wie  bei  den  Ilmonauer  Stücken,  nur  letztere 
flacher  in  Folge  anderer  Erhaltung.  Von  Fruchtträgem  und  Sporangicn  nur 
Fragmente  vorhanden.  Danach  stand  der  untere  stielartige  Rand  des  Trägers 
über  der  halben  Höhe  des  Gliedes  (ist  aber  nur  als  leichter  Eindruck  erkennbar, 
in  der  Figur  nicht) ;  die  Verbreiterung  des  Grundes  scheint  ziemhch  breit  gewesen 
zu  sein.  Manchmal  bedecken  grössere  Körper  den  ganzen  Raum  zwischen  2  Blatt- 
quirlen. —  Der  nebenbei  liegende  Blattwirtel  mag  wohl  12  Blätter  gehabt  haben 
und  gehört  nicht  zu  Ann.  longi/olia;  doch  kommt  letztere  in  Saarbrücker  Schich- 
ten vor. 

Isolirte   Aehren   mit  säulenförmigen   Trägern 

und  zwei  Sporangien. 

4)  Taf.  III  Fig.  3,  von  Zwickau.  —  Von  einem  64""  langen  Aehrenstück 
ganz  von  der  gewöhnlichen  Tracht  der  Stach,  tuberculata.  Glieder  4,0""  lang 
und  bis  5,4 ""  breit,  längsgerippt  und  fein  gestreift.  Sporangien,  von  denen  man 
deutlich  zwei,  aber  nirgends  mit  Sicherheit  mehrere  bemerkt,  2,3""  im  längern 
Durchmesser,  auch  mehr;  mit  zierlich  gezeichneter  Oberfläche,  theils  gestrichelt, 
theils  wellig  liniirt.  Blätter  rudimentär;  die  Zeichnung  wurde  nach  den  deutlichen 
Stellen  componirt. 

Taf.  III  Fig.  \2,  von  Manebach.  —  Das  Stück  zeigt  die  schmalen  Träger- 
sättlchen  in  ausgezeichneter  Weise.  Axe  8 ""  breit,  Glieder  im  Mittel  5,6 ""  hoch, 
die  Breite  war  an  zwei  Stellen  ganz  erhalten  Man  bemerkt  10  Längsrippen, 
welche  in  der  Mitte  am  kräftigsten  sind,  besonders  nach  unten  sich  verflachen 
(Fig.  120);  in  i  der  Höhe  haben  sie  die  stärkste  Anschwellung  (Fig.  12  B).  Bei 
genauer  Betrachtung  unter  der  Lupe  findet  man  ähnlich  Fig.  4  kleine  Närbchen 
in  der  Gliederung,  meist  in  den  Rillen  des  Abdrucks;  eine  solche  zeigt  Fig.  12 C. 
Die  Tragorsäulchen  stellen  sehr  wenig  über  der  Mitte  des  Gliedes,  etwa  2,4™" 
lang,  auf  den  Rippen.  Sie  verbreitern  sich  nur  an  der  Basis  ein  wenig  nach 
beiden  Seiten,  sind  fein  gestreift  und  die  Streifung  geht  in  die  des  Axengliedes 
über,  wie  Fig.  r2B  zeigt.     Da  die  (in  der  Zeichnung   helle)  Fläche  schräg  liegt, 
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so  kommen  theilweise  3  Träger  nebeneinander  sparweise  als  3  Punkte  zam  Vor- 
schein, wie  im  obem  Theile  rechts. 

Ein  Exemplar  von  Studnioyes  bei  Schi  an  in  Böhmen  (Hangendes  vom 
obem  Flötz  daselbst)  in  der  Sammlung  der  Bergakademie,  vom  Verfasser  gesam- 
melt, lasst  ebenfalls  grade  dünne  stielförraige  etwa  2"*™  lange  Träger  erkennen, 
welche  fast  genau  in  der  halben  Höhe  eines  Gliedes  stehen.  Die  Internodien  sind 
5«»  lang,  3""  breit,  die  Blätter  zahlreich,  erreichen  kaum  die  Länge  eines 
Gliedes. 

Zu  dieser  Reihe  gehören  auch  die  Exemplare  von  Au  tun,  welche  Renault 
boschrieb.     Seine  Beschreibung  enthält  folgendes  Wichtige: 

Die  Axe  des  Fruchtstandes  zeigt  im  Wesentlichen  denselben  sehr  elementaren 
Equiseten-arligen  Bau  wie  die  Stengel  der  Annularien.  Die  Axe  ist  hohl,  Quor- 
scheidewände  wurden  nicht  bemerkt;  sie  wird  zunächst  von  einem  Ring  von 
rectangulären  Zellen  und  Gefässcn  gebildet,  welche  dem  Holzgewebe  entsprechen. 
Darin  liegt  ein  Kranz  von  hohlen  Kanälen  (16  —  20),  welche  allein  von  Gefäss- 
bündeln  umgeben  werden,  deren  Elemente  theils  gestreift  sind  und  in  die  Blätter 
gehen,  theils  auch  spiral-  oder  ringförmig  sind.  Die  äussere  Partie  ist  der  Rin- 
dentheil und  wird  von  dünnwandigen  Zellen  gebildet.  —  Die  Axenglioder  sind 
bis  5  oder  Q^^  breit  und  etwas  länger.  Die  Bracteen  lancettlich,  dick,  innen 
oder  oben  gerundet,  oinnervig,  der  Nerv  vorspringend,  der  Saum  nach  oben  breiter 
werdend.  Die  quirlständigen  Träger  sind  Säulchen,  senkrecht  abstehend,  spitz, 
mit  je  einem  Sporangium  oben  und  unten.  Diese  sind  Säckchen  von  etwa  2™" 
Höhe,  7"»™  Dicke  und  1,3"*"»  Durchmesser  und  enthalten  kuglige,  0,1"™  grosse 
Sporen;  die  Hülle  ist  eine  netzförmige  Membran  von  polyedrischcn  Zollen.  *) 

2.    Stachannularia  calathifera  n.  sp. 

Taf.ni  Fig.  11. 

Spica  breoiter  articulata^  Stachannulariae  tuberctdatae  simüü^ 
bracteis  latioribus  numero  minoribus  carinatis  praedita^ 
carina  validissima^  sporangia  internodü  apici  tnserfa, 

Aehre  der  Stachannularia  tuberculata  ähnlich,  mit  breiteren 
und  weniger  Deckblättchen,  welche  als  Mittelrippe  einen 
sehr  kräftigen  Kiel  besitzen;  Sporangien  unter  der  Spitze  des 
Axengliedes  angeheftet. 

•)  Während  des  Druckes  dieses  Bogons  geht  mir  ein  Aufsatz  von  Prof. 
Schonkin  der  botan.  Zeit,  25.  Aug.  1876,  über  Annularia  durch  des  Autors 
Güte  zu.  Da  mithin  weder  eine  Abänderung  des  Obigen,  noch  eine  Besprechung 
seiner  theilweise  abweichenden  Ansicht  (bezüglich  der  roscndornförmigon  Träger) 
an  dieser  Stelle  mehr  möglich  war,  so  kann  die  obigo  Untersuchung  nur  in  ihrem  ur- 
sprünglichen Gewände  und  wird  damit  auch  ihre  Selbständigkeit  gewahrt  erscheinen. 
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Das  einzige  vorliegende  Bruchstück  zeigt  am  Grunde  ein  Stück 
des  5°^"*  breiten  Aehrenstieles.  Es  sind  13  fast  genau  gleich  lange 
Glieder  vorhanden  von  5,1""*  Länge.  Nur  der  unterste  Halbquirl 
ist  vollständig  und  lässt  9 —  10  Blättchen  erkennen,  die  der  übrigen 
sind  durch  den  Bruch  des  Gesteins  links  nicht  vollzählig.  Die 
einzelnen  Blättchen  zeichnen  sich  durch  ihre  Breite  (von  2"™  und 
darüber)  und  ihren  ausserordentlich  kräftigen  kielartigen  Mittelnerv 
aus.  Der  letztere  tritt  viel  mehr  hervor  als  die  Ränder  der  Blätter, 
welche  nur  als  schwach  eingedrückte  Linien  erscheinen;  öfters  setzt 
der  Kiel  auch  da  noch  weiter  fort,  wo  die  übrige  Blattmasse  weg- 
gebrochen ist.  Die  Erhaltung  entspricht  nämlich  ganz  der  von 
Taf.  III  Fig.-  9  von  Manebach,  der  obere  Theil  der  Blättchen  ist 
meist  verschwunden,  während  der  ganze  Halbquirl  von  aussen  sicht- 
bar ist,  so  dass  an  der  Spitze  die  Sporangien  zum  Vorschein  kommen, 
wie  es  die  Vergrösserung  IIA  wiedergiebt.  Von  Trägem  der- 
selben ist  wenigstens  nichts  Deutliches  zu  sehen.  Die  Länge  der 
Deckblättchen  ist  wohl  uijgeföhr  die  eines  Axengliedes. 

Breite,  geringere  Zahl  und  kielartiger  Mittelnerv  der  Bracteen 
unterscheiden  die  Art  von  St.  tuberculata. 

Vorkommen.  In  glimmrigem  sandigem  Schiefer thon  der 
Grube  Reden,  Schacht  Itzenplitz  bei  Saarbrücken,  mittlere  Saar- 
brücker  Schichten.     Im  Besitz  des  Verfassers. 

3.    Stachannalaria  sarana  n.  sp. 

Taf.  I  Fig.  1. 

Spica  ejusque  cucis  gracüis;  internodia  multo  longiora  quam 
lata^  canaliculata;  bracteae  elongatae^  lineali-lanceolatae^  paten- 
tüaimde^  internodio  longioresy  haud  numerosae,  nervo  medio 
incOTMpicuo;  sporangiophora  spinaeformiay  late  triangularia,  rostrata^ 
laterihus  laevibus,  margine  inferiore  tenuisaime  striato. 

Aehre  und  dessen  Axe  schlank;  Axenglieder  viel  länger 
als  breit,  gerippt;  Deckblätter  verlängert,  linien- lanzett- 
förmig, abstehend,  länger  als  ein  Glied,  gering  an  Zahl, 
Mittelnerv  nicht  deutlich  (fehlend?);  Träger  der  Sporangien  dor- 
nenförmig,  breit  dreieckig,  schnabelartig,  mit  glattem  Seitenfeld 
und  fein  gestreiftem  unteren  Rande. 
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Wie  bei  der  vorigen  Art  liegt  nur  das  abgebildete  Bruch- 
stück vor,  welches  sich  von  St  tuberculata  in  vielen  Stücken  unter- 
scheidet, näher  sich  an  St  thuringiaca  anschliesst.  Es  hat  10  Glie- 
der von  durchschnittlich  6^2™"  Länge,  die  obern  sind  ein  wenig 
kürzer;  Breite  3"*"^;  man  zählt  bis  6  Rippen  auf  der  sichtbaren 
Seite  eines  Gliedes.  Von  den  Br acte en  ist  nur  am  untern  Ende 
des  Stückes  ein  grösserer  Theil  des  Wirteis  mit  5  —  6  Blättchen 
erhalten,  im  Halbquirl  mögen  wohl  kaum  mehr,  höchstens  8,  vorhan- 
den gewesen  sein;  sonst  finden  sich  an  jedem  Knoten  nur  noch  zwei 
Blätter.  Sie  sind  am  Grunde  lanzettlich  und  werden  sehr  schmal 
und  über  12™°^  lang,  sind  sehr  fein  längsgestreift,  doch  ist  von 
Mittelnerv  nichts  kenntlich.  Die  Träger  der  Sporangien  beginnen 
in  halber  Höhe  des  Axengliedes,  sind  zwar  nur  zu  2  an  jedem 
Gliede,  rechts  und  links,  erhalten,  haben  aber  auf  den  Rippen 
Spuren  hinterlassen.  Diese  Träger  sind  ganz  wie  die  dornenför- 
migen  Körper  der  Stachann.  tuberculata  gebaut,  nur  sehr  breit, 
fast  papageienschnabelförmig,  bis  3,3""™  lang.  Ihr  breiter  Flanken- 
theil ist  glatt,  convex  gewölbt,  und  reicht  an  der  Axe  bis  zum 
obern  Blattkreise;  der  obere  und  untere  Saum  beschreibt  einen 
nach  der  Aehrenspitze  zu  gewölbten  Bogen  und  bildet  so  ein 
spitzes  Dreieck  mit  einer  convexen  und  einer  concaven  Seite.  Der 
untere  Bogen  wird  durch  den  schmalen  fein  gestreiften  Saum  ge- 
bildet, welcher  die  Columella  in  der  Calamostachysform  repräsentirt. 
Von  Sporangien  ist  kaum  eine  Spur  zu  bemerken. 

Auf  der  Kehrseite  des  Stückes  befindet  sich  ein  Blattquirl 
von  23  —  24  Blättern  einer  Annularia,  deren  Blätter  iti  der  Mitte 
am  breitesten  (3,3  *""*),  nach  beiden  Enden  verschmälert  und  mit 
einem  Mittelnerv  versehen  sind,  welcher  weit  weniger  breit  und 
kräftig  erscheint  als  bei  der  echten  Annularia  longifolia.  Gewöhn- 
lich werden  solche  Blätter  zu  letzterer  Art  gestellt,  von  der  man 
sie  indessen  geschieden  halten  sollte. 

Vorkommen.  Grube  Gerhard  bei  Saarbrücken,  Hangendes 
vom  Carlflötz  in  der  Josephasohle,  mittlere  Saarbrücker  Schichten. 
Eigenthüm  des  Verfassers. 
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4.    Stachannularia  (?)  thnringiaca  n.  sp. 

Taf.  n  Fig.  4  u.  5  rechts. 

Spica  elongata^  breviter  pedunculata ;  axia  intemodia  subaequilata^ 
pauUulum  lonfftora  aut  breviora  quam  lata;  bracteae  numerosae^ 
anffüstae,  lanceolato-ltneares^  acuminatae^  mediocostatae^ 
primo  reflexaBy  demum  autem patentes  vel  subrectae^  hami" 
formes^  longitudine  articuloa  2 — 3  superantes,  Sporangia 
inconspicua  ew^umque  sporangiopkora  nandum  cognita. 

Aehre  verlängert,  kurz  gestielt;  Axenglieder  etwa  gleichbreit, 
nur  wenig  länger  oder  kürzer  als  breit.  Deckblättchen  viele, 
schmal,  lineal-lanzettlich,  zugespitzt,  mit  Mittelnerv,  zuerst 
stark  herab-,  dann  bogig  aufwärts  gerichtet  oder  abstehend,  daher 
hakenförmig,  zwei-  bis  dreimal  so  lang  als  ein  Glied  und 
darüber.     Sporangien  undeutlich,  deren  Träger  nicht  bekannt. 

Eine  ganz  vollständige  Aehre  liegt  nicht  vor;  aber  theils  solche 
mit  der  knospenförmigen  Endspitze  (Taf.  II  Fig.  5)  theils  mit 
der  untern  Hälfte  (Fig.  4)  und  dem  etwas  kolbigen  kurzen  Stiel. 
Die  Aehren  erscheinen  gestreckter  als  St.  tuberculata  und  recht 
kräftig,  ausserdem  lang  beblättert,  wodurch  sie  sich  sofort  bei  allen 
Exemplaren,  die  ich  sah,  von  St.  tuberculata  unterscheiden  lassen. 

Das  längste  Bruchstück  war  112°**°  l^ng?  daran  das  Stielglied 
9™",  dieses,  wo  die  Blättchen  beginnen,  4,5""*  breit.  An  den  ab- 
gebildeten Exemplaren  ist  die  Axe  durch  die  Blättchen  verdeckt, 
aber  an  anderen  noch  nahe  der  Spitze  4******  breit.  Nur  selten 
lässt  sich  sehen,  dass  sie  längsgerippt  und  fein  gestreift  war. 
Länge  der  *Axenglieder  3,4***™. 

Die  untersten  Deckblatt  quirle  beginnen  (s.  Fig.  4)  mit  we- 
nigen aufrecht  abstehenden  kürzeren  Blättern,  die  nächsten  wer- 
den aber  bald  länger  und  sind  dann  (wie  es  scheint  sehr  constant 
und  nicht  blos  in  Folge  von  Druck)  zuerst  bis  2,5******  weit  nach 
unten  gerichtet,  biegen  sich  dann  nach  aussen  und  ziemlich  flach- 
bogig  nach  oben,  so  dass  der  ganze  Quirl  umgekehrt  die  Form 
eines  Ejraters  darstellen  würde.  Die  langen  Blättchen  überragen 
trotz  ihrer  flachen  Ausbreitung  die  Basis  des  nächsten  Quirles 
und  würden  gleichmässig  ausgestreckt  die  B^sis  des  dritten  höheren 
Quirles   erreichen.      Die  Anzahl    der  Blätter  scheint  über  24  im 
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Quirl  betragen  zu   haben.     Ihre   Knospenlage  an  der  Spitze  ent- 
spricht ganz  der  bei  St.  tuberculata. 

Als  Sporangien  finden  sich  runde  Körperchen  von  2,7  "™  Durch- 
messer scheinbar  in  der  Umbiegung  der  Deckblättchen,  theils  diese 
berührend,  theils  doch  sehr  nahe.  Diese  tiefe  Lage  ruft  den  An- 
schein hervor,  dass  ihre  Früchte  (wie  bei  VoÜcmanmä)  in  den  innern 
Blattwinkeln  gesessen  haben;  indessen  darf  man  sich  dies  wohl 
nur  so  denken,  dass  ihre  Stellung  durch  die  nächst  höheren  herab- 
drückenden Blätter  hervorgerufen  sei.  In  der  That  zeigte  ein 
nicht  abgebildetes  Stück  deutlich,  dass  mehrere  solche  runde  Kör- 
per kreisförmig  gestellt  sind,  sich  theUweise  decken  und  ihre  Um- 
risse alle  nach  einer  oberhalb  gelegenen  Anheftungsstelle  verweisen, 
von  der  sie  ausgehen,  ähnlich  wie  bei  Fig.  4  auf  Taf.  I.  Die 
Träger  sind  aber  nicht  zu  sehen,  wahrscheinlich  weil  sie  von  den 
oberen  Blättchen  verdeckt  werden. 

Hiernach  ist  die  Gattung  dieser  Art  zwar  wahrscheinlich 
Stachannularia,  jedoch  nicht  vollkommen  sicher;  indessen  stimmt 
auch  der  ganze  Habitus  der  Aehren  vielmehr  damit  als  mit  Cala- 
mostachysj  wozu  man  sie  sonst  nur  rechnen  könnte.  Wollte  man 
sie  zur  letzteren  Gattung  stellen,  so  würde  sie  besonders  nahe  an 
C.  germanica  kommen  (s.  unten). 

Man  könnte  versucht  werden.  St  thuringiaca  mit  Aaterophyl- 
lites  equisetifomiü  zu  vereinigen,  insofern  grade  bei  Ilmenau  beide 
häufig  sind  und  andre  Aehren,  welche  auf  letztere  Art  bezogen 
werden  können ,  nicht  bekannt  sind.  Bekanntlich  ist  auch  dieser 
Asterophyllit  mit  seinen  verdickten  Gelenkflächen  eine  Pflanze, 
deren  Abtrennung  von  Annularia  nicht  ohne  gevrisse  Gewalt  er- 
möglicht und  daher  vielleicht  auch  provisorisch  ist.  Crepin  (Bul- 
letin de  TAcad.  roy.  de  Belgique,  1874,  extrait  p.  9)  spricht  sich 
gelegentlich  dahin  aus,  dass  Ilmenauer  und  Wettiner  Exemplare 
von  Aehren  aus  der  Sammlung  von  Coemans,  die  als  Annularia 
longifolia  bezeichnet  seien,  zu  Calamoatachya  equüetiformia  gehör- 
ten.   Vermuthlich  sind  dies  Exemplare  wie  unsere  St,  thuringiaca. 

Vorkommen.  Bisher  nur  bei  Manebach  mit  St.  tuberculata  etc. 
zusammen. 


Calamostachye    et    Asterophyllitee. 

2.   Calamostachys  Schimp. 


Spicae  in  paniculi  modum  düpositae  vel  aingulae  (f),  »essäes  (?) 
eel  petiolatae,  petiolo  nonfoliato;  elongato-cylindratae,  haud  magnae, 
brevitei'  articulatae;  a;ei»  intemodia  ntbgr acuta;  bractearumverti- 
cilla  cum  verlicilHs fertilihus  alternanlia;  bracteae  crebrae, 
ab  articulationibus  egredientes,  lanceolatae,  ditcretae,  ex  basi 
korizontali  erectae;  eporangia  quatema  »por an giop herum 
columellae/ormium  apici  interdum  (anne  semperf)  peltoideo 
ad/ixa,  certicillata,  superßde  subverrucoaa  vel  tenuiter  decorata, 
eüiptica ;  sporangiophora  ex  irtt^modio  perpendtculariter  enata,  eerte  6 
in  quoque  verticülo. 

Äehren  in  Kispen  gestellt  oder  einzeln  (P),  sitzend  (?)  oder 
gestielt,  mit  unbeblättertera  Stiel,  l&nglich  cylindriscb,  aber  ver- 
liältnieemässig  klein,  kurz  gegliedert,  Axenglieder  Bcblanker  als 
bei  Stachanntäaria ;  Blatt wirtel  mit  fruchttragenden  ab- 
wechselnd; DeckbUttcben  zahlreich  an  den  Gliederungen, 
lanzettlicb,  getrennt,  aus  borizontaler  Basis  aufrecht;  Sporangieu 
zu  je  4  an  BäulenfOrmigen  Trägern  befindlich,  an  deren  bis- 
weilen (oder  immer?)  schUdfönniger  Spitze  angeheftet,  wirtel- 
Bt&ndig,  mit  etwas  warziger  oder  fein  gezeichneter  Oberfläche, 
elliptisch ;  die  Tr&ger  aus  dem  Axengliede  entspringend,  senkrecht 
abstehend,  wohl  6  im  Wirtel. 

Diese  zuerst  von  Schimper  (trait^  I,  S.  328)  1869  auf- 
gestellte Gattung  sollte   allerdings  nur  die  Äebren  von  Calamiten 
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bezeichnen,  indem  der  Autor  von  der  Ansicht  ausging,  dass  zu 
den  Calamiten  sowohl  die  Asterophylliten  als  Zweige,  als  auch 
eine  Reihe  der  sogenannten  Volkmannien  als  Fruchtstände  ge- 
hörten. Der  directe  Naphweis  hierfür  war  indessen,  mindestens 
die  Zugehörigkeit  von  Calamostachys  zu  Calamites,  bisher  noch 
immer  nicht  gelungen;*)  man  kann  also  hierüber  noch  ver- 
schiedener Meinung  sein,  und  eine  Diagnose  der  Gattung  lässt  sich 
nicht  dahin  stellen,  dass  diese  Aehren  Calamitenähren  seien,  so 
wie  man  sie  ebenso  wenig  hieran  erkennen  kann.  Es  kann  sich 
daher  bei  Festhaltung  des  Namens  nur  um  bestimmte  Charaktere 
handeln,  welche  den  Aehren  selbst  zukommen,  nicht  um  ihren 
Ursprung.  Diese  Merkmale  aber,  welche  als  Gattungsmerkmale 
gelten  müssen,  stützen  sich  auf  im  Ganzen  wenige  hinreichend 
bekannte  Funde.  Jene  von  Ludwig  (Palaeontographica  Bd.  X, 
1856)  aus  Spatheisenstein  von  Hattingen  a.d.Ruhr,  von  Carruther  s 
(Seemann's  Journ.  of  Botany  1867  S.  349  Taf.  70)  und  Binney 
(Palaeontograph.  Soc.  London  1868),  beide  aus  Lancashire,  woher 
auch  Schimper  ein  Stück  abbildete,  ergaben  zunächst  den  Aus- 
gangspunkt för  die  Gattung.  Zuletzt  hat  Williamson  (on  the 
organiz.  of  the  foss.  plants  of  the  coal-measures.  Philosoph,  transact. 
of  the  Royal  Soc.  of  London  vol.  164  part.  I,  1874  S.  41—81, 
Taf.  I — IX)  unter  Anderem  auch  diese  letztere  Art  neu  und  vor- 
trefflich untersucht.  Die  grösseren  Aehren  von  der  Ruhr  nannte 
Car ruth e rs  VolkmanniaLudtoipi  (=  Calamostachys  typica  Schimp.), 
die  kleinem  englischen  V.  Binneyi  (==  Calamostachys  Binneyana 
Seh.  =  Calamodendron  commune  Binney).  Eine  dritte  endlich  ist 
Volkm.  Dawaoni  Williamson  (1.  c).  Ausser  jenen  beiden  Fund- 
orten lieferte  nur  noch  ein  Punkt  am  Plauenschen  Grunde  bei 
Dresden  Aehren  mit  wohlerhaltenen  solchen  Theilen,  welche  fQr 
die  Gattungsdiagnose  vor  allen  wichtig  sind,  nämlich  mit  Sporangien 
and  deren  Trägem.  Ein  Exemplar,  in  Dresden  aufbewahrt,  hatte 
mir  schon  1870  zur  Entwerfung  einer    idealen  Figur  und  einigen 


*)  Es  wird  bei  Macrostachifa  wahrscheinlich  gemacht  werden,  dass  eine  Ab- 
iheilang  der  Calamiten  die  dort  za  beschreibenden  sehr  verwandten  Aehren 
getragen  habe. 
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Angaben  gedient  (s.  Flora  u.  s.  w.  im  Saar-Rbeingebiete  S.  108, 
112  u.  Taf.  18   Fig.  36).      Die  zuvorkommende  Güte  des  Herrn 
Hofrath  Geinitz  hat  es  mir  aber  ermöglicht,  jetzt  eine  sorgfaltige 
Darstellung  dieses  und  eines  zweiten  Stückes  zu  geben,  die  sich 
auf  Taf.  IV  findet.    Von  anderen  Beobachtungen  an  Calamostachys- 
ähren  mit  Sporangiophoren  ist,  soweit  mir  bekannt,  kaum  etwas  zu 
verzeichnen.    Wohl  mag  vielleicht  hierher  gehören,  was  William- 
son    als   Calamopitus    ebenfalls    von    Lancashire  (Memoirs  of  the 
litt,  and  philos.  Soc.  of  Manchester,  IV.  vol.  1871  S.  248  Taf.  7—9) 
beschreibt  und  abbildet,  aber  da  diese  Darstellung  zum  Theil  sehr 
wesentlich  von  den  übrigen  abweicht  (die  Sporangienträger  sollen 
aus  den  Deckblättern  entspringen),  so  können  gegenüber  der  Klar- 
.  heit    der    andern  Exemplare    in  dieser   Beziehung  jene  Waschen 
ungleich  weniger  vollkommenen  nicht  wohl  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Diese  Aehren  sind  sämmtlich  isolirt  gefunden  worden  und  es 
kann  nach  ihnen  nicht  einmal  der  Fruchtstand  genauer  angegeben 
werden.      Schimper  zieht  aber  zu   diesen  echten  Calamostachys 
auch  solche,   deren  Sporangienträger  und    auch  Sporangien  nicht 
gesehen  wurden,   sondern   welche    nur  nach    ihrer  äussern   Form 
und  Tracht  sich  jenen   anreihen.     Es  ist  selbstverständlich,   dass 
bei    diesen    die    Einreibung    in    die  gleiche   Gattung    fraglich    er- 
scheinen kann.    Bei  ihnen  ist  dagegen  der  Fruchtstand  vollständiger 
bekannt.     Zur  Vereinigung  derselben   mit  jenen  hat  der  Umstand 
wohl   das  Meiste  beigetragen,    dass   man  voraussetzen   zu    dürfen, 
meinte,   die  Zweige,  an  welchen  sie  sich   befanden,   seien  Astero- 
phylliten  gewesen  sowohl  bei  den  oben  aufgezählten  vollkommener 
erhaltenen  Exen^plaren ,    als  bei  denen ,    wo    die  Befestigung    der 
Sporangien   nicht  sichtbar  war.     Hiergegen  lassen  sich  allerdings 
Einwendungen  erheben.     Denn  es  kann  die  Möglichkeit  nicht  be- 
stritten werden,   dass  Zweige   von   der  Beblätterung  der   Astero- 
phylliten  Aehren  getragen   haben,   welche   nach  ihrem  ungleichen 
Bau  die  Mutterpflanzen  als  verschiedenen  Gattungen  zugehörig  er- 
weisen.    So  ist  es  wenigstens  der  Fall,    wenn,   wie   man  glaubt, 
Aehren  existiren,   bei  denen  die  Sporangien  sitzend  in  den  Blatt- 
winkeln  waren   und  die  man  früher  vorzugsweise  Volkmannia  be- 
nannte, denn  diese  befanden  sich   wohl   an  Asterophylliten-artigen 
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Zweigen.  So  ist  es  aber  sicher  auch  der  Fall  mit  der  Volkmannia 
elongata  Presl  auf  unserer  Taf.  XV,  welcher  unzweifelhaft  ein 
anderer  Modus  der  Fructification  zukommt,  als  allen  Calamostachys. 

Der  Name  Volkmannia  ist  in  den  letzten  Jahren  in  sehr  ver- 
schiedenem und  zwar  in  durchaus  widersprechendem  Sinne  ver- 
wendet worden.  Was  Sternberg  hierunter  verstand,  das  sind, 
abgesehen  von  2  Figuren  zu  seiner  F.  gracilts,  allerdings  Aehren 
oder  ährenartige  Körper  von  der  allgemeinen  Tracht  unserer  Cala- 
mostachys. Presl  fägt  för  seine  wichtigste  Species,  die  V,  ehngata^ 
hinzu,  dass  die  Sporangien  in  den  Blattachseln "  sässen.  Dies 
Letztere  ist  nur  von  Einigen  als  Merkmal  beibehalten  worden; 
offenbar  sind  Andere  davon  abgegangen  in  der  Erwägung,  dass  es 
sehr  schwer  sei,  sich  zu  überzeugen,  ob  wirklich  in  den  Blatt- 
winkeln sitzende  Sporangien  vorliegen  oder  ob  nicht  auch  in  solchen 
Fällen  ein  nur  nicht  sichtbarer  Träger  anzunehmen  sei.  Es  er- 
scheint gegenwärtig  das  Beste,  die  in  der  Natur  sich  zeigenden 
Fälle  —  vielleicht  zum  Theil  nur  verschiedenen  Erhaltungsweisen 
ihren  Unterschied  verdankend  >-  getrennt  zu  behandeln.  Der 
Name  Volkmannia  kann  offenbar  nur  noch  auf  solche  Aehren  An- 
wendung finden,  welche  —  scheinbar  oder  wirklich  —  in  den 
Blattwinkeln  sitzende  Sporangien  zeigen  und  es  ist  wohl  möglich, 
dass  mit  vollständiger  Kenntniss  unserer  Reste  der  Name  gänzlich 
verschwinden  werde.  Ihn  im  angedeuteten  Sinne  zu  verwenden,  ist 
indessen  praktisch,  aber  damit  scheiden  auch  alle  echten  Volk- 
mannien  aus  unserer  Gattung  Calamostachys. 

Es  bleibt  somit  nur  eine  Gruppe  von  Aehren  übrig,  die  man 
unter  dem  Namen  Calamostachys  vereinigen  kann,  zugleich  aber 
aus  praktischen  Rücksichten  in  2  Reihen  zu  spalten  gut  thut.  Die 
erste  wird  durch  solche  gebildet,  bei  welchen  man  säulenförmige 
Sporangienträger  kennt,  im  Uebrigen  von  der  Beschaffenheit,  wie 
es  die  Diagnose  angiebt,  diese  Reihe  möge  als  Eucalamostachys 
kurz  bezeichnet  werden;  die  zweite  dagegen  besteht  aus  solchen, 
bei  denen  man  die  Befestigungsweise  der  Sporangien  nicht  nach- 
weisen kann,  die  aber  sonst  mit  jenen  stimmen  und  welche  wir 
Paracalamostax>kys  nennen  können. 

Die    Calamostachys    sind    meist    verhältnissmässig    kleine 
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schwache  Aehren,  oft  schlank  und  zierlich,  mehr  als  Stachannularia. 
Dies  zeigt  sich  im  Einzelnen  auch  in  der  Axe,  deren  Glieder 
mehrmal  länger  als  breit  sind  und  daher  nicht  das  gedrungene 
Ansehen  der  Stachannularien  besitzen.  Die  Axe  ist  im  Uebrigen 
wie  bei  jener  mehr  oder  weniger  stark  mit  Längsrippen  und 
Furchen  versehen,  welche,  nach  dem  Stück  in  Taf.  IV  Fig.  2  zu 
urtheilen,  in  den  benachbarten  Gliedern  nicht  altemirten,  sondern 
wie  bei  Annularien  auf  einander  stiessen.  Indessen  stimmt  hiermit 
nicht,  dass  bei  den  meisten,  wo  dies  untersucht  werden  kann,  die 
Blätter  der  benachbarten  sterilen  Quirle  mit  einander  abwechseln, 
nicht  über  einander  stehen,  so  wenigstens  bei  6'.  Binneyi  und 
vielen  der  Reihe  der  Paracalamoatachys,  Bei  den  Exemplaren  vom 
Plauenschen  Grunde  lässt  sich  leider  dieser  Punkt  nicht  erledigen. 

Eucalamostachya  besitzt  Wirtel  von  Deckblättern, 
welche  nach  Ludwig  u.  A.  in  der  untern  flach  ausgebreiteten 
Partie  mit  ihren  Rändern  zu  einer  Scheibe  scheidenfbrmig  ver- 
wachsen wären;  indessen  werden  wir  unten  sehen,  dass  die  Blätt- 
chen getrennt  waren.  Das  Gleiche  gilt  von  CW.  rnzra  des  Plauen- 
schen Grundes  (Taf.  IV  Fig.  1)  entschieden  ebenfalls  und  vielleicht 
fiTir  alle  hier  untersuchten  Gattungen  oder  Aehren  ausser  Cingularia. 
Indessen  stehen  dem  Angaben  von  Williamson  bezüglich 
CaL  Binneyana  und  von  andern  Autoren  entgegen  (s.  unten). 

Die  fertilen  Wirtel  bestellen  in  Gruppen  von  Sporangien, 
welche  wohl  zu  vier  an  je  einem  dünnen  Säulchen  haften,  kreis- 
förmig darum  gestellt,  die  wiederum  einen  zwischen  die  sterilen 
Wirtel  gestellten  Kreis  bilden.  Diese  Säulchen  entsprechen  genau 
den  säulenförmigen  Sporangienträgem  bei  Stachannularia  und  sind 
wie  diese  ungeföhr  oder  genau  in  die  Mitte  zwischen  zwei  sterile 
Kreise  gestellt,  stehen  senkrecht  ab  und  ihr  Fuss  erweitert  sich 
nach  allen  Seiten  bogenförmig  ein  wenig.  Ihre  Anzahl  mag  6  be- 
tragen, bei  C,  mira  wohl  mehr,  wie  aus  Taf.  III  Fig.  1  hervorgeht. 

Das  Trägersäulchen  endet  nach  den  besterhaltenen  Exemplaren 
in  einer  kleinen  schildförmigen  Verbreiterung  an  der  Spitze,  von 
der  jedoch  in  andern  Fällen  nichts  wahrzunehmen  ist.  Das 
Exemplar  von  der  Ruhr  zeigt  dieselbe  bestimmt,  obschon  sie  von 
Ludwig  noch  nicht  beobachtet  wurde;  auch  Schimper  zeichnet 
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sie  an  seiner  Aehre  von  Lancashire  nicht,  während  Binney  und 
Carruthers  Erweiterungen  der  Spitze  darstellen.  Ausser  Zweifel 
aber  stellt  Williamson  (Philos.  transaot/ of  London  1874  Taf.  VI 
Fig.  36)  das  Vorhandensein  der  Schildcben  an  seinem  Materiale 
wie  bei  Equisetum.  Auf  das  Fehlen  derselben  bei  den  hier  unter- 
suchten sächsischen  Exemplaren  darf  mithin  wohl  kein  grosses 
Gewicht  gelegt  werden. 

Bei  den  Paracalamostachys  ist  nur  mitunter  die  Axe  sicht- 
bar, man  hat  gewöhnlich  die  Ansicht  der  breitgedrückten  Aehre 
in  ihrer  Oberfläche.  In  allen  Fällen,  wo  die  Erhaltung  genügte, 
wurde  ein  Abwechseln  der  Deckblattc^uirle  beobachtet.  An  der 
Spitze  der  Aehre  schliessen  die  Blättchen  ebenfalls  knospenformig 
zusammen,  aber  jene  ist  spitzer  als  bei  Stachannularia.  Wichtig 
ist  hier  besonders  der  Blüthenstand ;  denn  bei  dieser  Erhaltung 
findet  man  oft  noch  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Anzahl  Aehren 
an  den  sie  tragenden  Zweigen  befestigt.  In  einer  Anzahl  von 
Fällen,  welche  die  vorwiegende  zu  sein  scheint,  ist  die  Stellung 
derart,  dass  sich  4  Aehren  kreuzförmig  an  einer  Gliederung  finden 
und  sich  dies  mehrmal  hinter  einander  wiederholt.  Dadurch  wird 
eine  Rispe  oder  ein  Corymbus  erzeugt  (Taf.  XIII  Fig.  1,  Taf.  XII 
Fig.  4  etc.),  der  wohl  mit  einer  einzelnen  Aehre  endet  (s.  Schimper, 
traite  Taf.  XXIII  Fig.  1,  unsere  Taf.  XII  Fig.  1^  u.  a.  O.).  Wo  (wie 
in  der  citirten  Figur  bei  Schimper)  nur  2  gegenständige  Aehren 
erscheinen,  sind  vielleicht  die  beiden  anderen  an  demselben  Quirl 
nur  nicht  erhalten  geblieben  oder  stecken  noch  im  Gestein,  wenigstens 
sollte  man  sonst  vermuthen,  die  Aehren  der  benachbarten  Knoten 
müssten  in  abwechselnder  Stellung  sich  befinden.  In  gewissen 
Fällen  bemerkt  man  an  den  Gliedeningen,  aus  welchen  die  Aehren 
sprossen,  unter  denselben  einen  Quirl  von  Blättern  als  Stützblättchen 
(Taf.  X  Fig.  1),  in  anderen  nicht  (Taf.  XII  Fig.  4). 

Der  beschriebene  rispenförmige  Blüthenstand  mag  der  normale 
bei  dieser  Gattung  sein ;  es  lässt  sich  gegenwärtig  nicht  ausmachen, 
ob  derselbe  ihr  ausschliesslich  zukomme  oder  ob  auch  einzeln  oder 
gezweit  an  den  Gliederungen  auftretende,  äusserlich  gleich  gebaute 
Aehren,  welche  man  wohl  finden  mag,  hierher  gehören.  Das 
schöne   Stück  auf  Taf.  XV   (Palaeostachya)  scheint  zu   beweisen. 
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dass  solche  Aehren  abgetrennt  werden  müssen,  wogegen  andere 
Angaben  (z.  B.  Cr^pin,  fragments  paleontel.  in  Bulletins  de  TAc. 
Belgique  Nov.  1874  Taf.  II  Fig.  1 — 3  CalamocladtM  equisetiformia 
Cröpin)  der  Annahme  einer  verschiedenartigen  Stellung  der  Aehren 
bei  Calamostachys  günstiger  sind. 


A.   Erste  Reihe:    Eucalamostachys. 

1.    Calamostachys  Ludwigi  Carr. 

Spica  gracüü  brevtter  pedunculata;  axia  intemodia  obconifornda, 
ad  articulationes  latiora;  bracteae  12 — 16^  aaepvua  15  in  quoqu^ 
verticiUo^  primum patentissimae,  tum  subito  erectae,  intemodii 
sequentia  basin  pauütäum  superantes^  lanceolatae,  mediocostatae^  sub- 
striatae.  Sporangiophora  columellae/ormia^  sub  angulo  recto 
patentimma,  tenuissima,  ad  apicem peltoideum  sporangiia  quatuor 
obovatis  vel  eüipticia  instructa^  aena  in  vertünllo. 

Aehre  schlank,  kurz  gestielt;  Axenglieder  etwas  umgekehrt 
kegelförmig,  weil  an  den  Knoten  verbreitert;  Deckblättchen 
12 — 16,  öfter  15  im  Wirtel,  zuerst  senkrecht  abstehend, 
dann  plötzlich  aufrecht  gebogen,  mit  der  Spitze  die  Basis 
des  folgenden  Gliedes  ein  wenig  überragend,  lanzettlich,  mit  Mittel- 
rippe,  etwas  gestreift.  Sporangiophoren  säulenförmig,  recht- 
winklig abstehend,  sehr  dünn,  an  der  schildförmig  erweiterten 
Spitze  4  umgekehrt  eiförmige  bis  elliptische  Sporangien 
tragend,  je  6  in  einen  Kreis  gestellt. 

R.  Ludwig,  Calamitenfrüchte  aus  dexD  Spatheisenstein  bei  HattängOD  an  der 
Ruhr,  Palaeontographica  X.  Bd.  1861  S.  11  Taf.  H. 

W'  Garrathers,  on  the  stracturo  of  the  fruit  of  Calamites.  Seemannes 
Journ.  of  Botany  vol.  V,  1867,  S.  349.  Hier  wird  den  Resten  zuerst  ein  Species- 
name  ( Volhnatmia  Ludwigi  Carr.)  gegeben. 

W.  Ph.  Schimper,  traite  etc.  I,  1869  S.  328  Taf.  XXIII  Fig.  2—4  (Copie 
nach  Ludwig),  unter  Vereinigung  mit  Abdrücken  von  Radnitz,  die  durch 
von  Ettingshausen  beschrieben  waren,  wird  von  Schimper  den  west- 
phfilischen  Resten  der  Name  Calamostachys  typica  ertheilt. 

Die  sehr  dankenswerthe  Gefälligkeit  des  Herrn  Ludwig  er- 
möglichte mir  durch    Zusendung   dieses    ausgezeichneten   Stückes 
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eine  erneute  Untersuchung,  deren  Ergebniss  ich  hier,  soweit  es 
zum  zusammenhängenden  Verständniss  erforderlich,  wiedergebe, 
indem  ich  mit  Vergnügen  hervorhebe,  dass  in  den  wichtigsten 
Punkten  die  ältere  Beschreibung  bestätigt  wurde.  Bei  de|;  Be- 
deutung, welche  grade  dieses  Stück  hat,  erscheint  die  sorgfaltigste 
Angabe  aller  Theile  der  Organisation  geboten  und  dürfte  um  so 
mehr  Werth  haben,  als  es  mir  vergönnt  war^  durch  Anfertigung 
von  Querschnitten,  zu  denen  der  Besitzer  mich  ermächtigte,  über 
einige  Punkte  völlige  Klarheit  zu  erlangen. 

Die  Erhaltung  des  Stückes  ist  der  Art,  dass  eine  dichte 
Spatheisensteinmasse  überall  eingedrungen  ist,  wo  es  möglich  war, 
ausserdem  die  organische  Substanz  theilweise  in  Kohle  sich  um- 
wandelte, theilweise  ganz  verschwand,  so  dass  manchmal  nur 
Höhlungen  oder  der  äussere  Abdruck  vorliegt,  nicht  selten  jedoch 
die  feinste  elementare  Structur  unter  dem  Mikroskop  sichtbar  wird. 

Die  Aehren  sind  oben  und  unten  durch  den  Querbruch  be- 
grenzt, so  dass  das  längste  Bruchstück  (Ludw.  Taf.  U  Fig.  1  links) 
6*^"  lang  ist  bei  8°"*"  Breite.  Die  vollkommenste  Erhaltung 
bezüglich  der  Axe  zeigt  die  eben  citirte  Aehre.  Die  Internodien 
haben  hier  3,7""  Länge,  die  geringste  Dicke  des  Axengliedes 
am  Steinkern  liegt  am  untern  Ende  desselben  und  beträgt  1,4"" 
der  grösste  Durchmesser  am  obern  Ende  mit  2,4"".  Die  Stengel- 
substanz war  dünn,  der  Steinkern  ist  fein  längsgestreift,  eigentliche 
Kippen  sind  nicht  ausgeprägt;  an  den  Quergliederungen  beträcht- 
lich aufgetrieben,  verläuft  er  horizontal  abstehend  in  die  Blätter. 
Die  Aehren  der  gegenüberliegenden  Seite  (Fig/2  bei  Ludwig) 
zeigen  viel  dünnere  Axen,  doch  ist  nur  eine  davon  im  Steinkem 
erhalten  (oben  links,  nach  unten  gebogen,  hier  vermuthlich  einen 
kurzen  Stiel  von  1""  Dicke  bildend,  weiter  oben  dicker),  die 
übrigen  sind  Hohldrücke,  wobei  nicht  die  ganze  Breite  der  Axe 
erhalten  ist.  Wo  übrigens  an  der  citirten  Aehre  (Fig.  1  links) 
der  Steinkem  der  Länge  nach  halb  gespalten  erscheint,  kommt 
bis  auf  einen  innern  Kern  von  halber  Dicke  ein  fasriges  Geftige 
zum  Vorschein,  nicht  unähnlich  einem  Holzring,  so  dass  nur  der 
innerste  Theil  hohl  gewesen  sein  mag,  was  auch  die  Querschnitte 
bestätigen. 
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Von  der  Axe  stehen  steil,  fast  oder  genau  senkrecht  ab  die 
Deckblattkreise,  deren  unterer  Theil  horizontal  bis  3"™  sich 
von  der  Axe  entfernt,  sich  dann  plötzlich  umbiegt  und  parallel  der 
Axe  bis  etwas  über  den  untern  Theil  des  nächsten  Blattwirteis 
hinaus  fortsetzt.  Die  Blättchen  sind  theils  im  Längsbruch,  theils 
im  Querbruch  als  Abdruck  des  untern  horizontalen  Theiles  (Fig.  3 
bei  Ludwig  von  unten  im  Abdruck  der  Innenseite  gesehen, 
Fig.  4  von  oben  im  Hohldruck  der  Aussenseite),  theils  auch,  aber 
unvollständig,  im  Längsabdruck  des  vertical  gerichteten  Spitzen- 
theiles  der  Blättchen  zu  sehen  (Fig.  1  links,  weniger  vollkommen). 
Aus  der  Betrachtung  des  Querbruchs  geht  hervor,  dass  der  untere 
flach  ausgebreitete  Theil  aus  getrennten  Blättchen  bestand,  nicht 
aus  einer  teUerfbrmig  verwachsenen  Scheibe;  denn  man  sieht  die 
concaven  Abdrücke  der  Blättchen  durch  vorspringende  Kanten  des 
Gesteins  deutlich  getrennt,  im  Abdruck  aber  bestimmt  und  regel- 
mässig einen  Mittelnerv,  gegen  welchen  liin  eine  eigenthümliche  feder- 
artige vom  Grunde  nach  der  Spitze  convergirende  Streifting  gerichtet 
ist.  Es  würden  also  in  der  Ludwig^schen  Fig.  7  die  Radien  die 
Mittelnerven  und  die  weiss  gebliebenen  Stellen  die  Grenzen  der 
Blättchen  bedeuten.  Nur  wo  die  verkohlte  Blattsubstanz  noch  er- 
halten ist,  besonders  um  die  Axe  herum,  verwischen  sich  die 
Grenzen  der  Blättchen;  wo  der  Abdruck  vorliegt,  ist  bis  auf  die 
Axenhülle  die  Theilung  scharf  zu  erkennen.  Die  grösste  Breite 
der  Blättchen  beträgt  an  der  Peripherie  1,4™"'.  Bis  hierher  er- 
scheinen sie  keilförmig,  von  da  an  im  umgebogenen  Theile  lanzett- 
lich, längsstreifig,  Mittelrippe  hier  nicht  mehr  so  deutlich.  Ihre 
Anzahl  ist  offenbar  veränderlich;  leider  sind  aber  nur  wenige 
der  durch  den  Querbruch  blossgelegten  Blattkreise  zum  Zählen 
der  Blättchen  geeignet.  Unter  ihnen  finde  ich  unzweifelhaft  bei 
2  Wirtein  15  Blättchen,  bei  einem  16,  bei  einem  12  und  eine 
Lücke,  worin  nur  noch  1  Blättchen  gestanden  haben  kann,  die 
übrigen  lassen  Unsicherheit  zurück,  ein  Wirtel  scheint  nochmals 
16  Blättchen  zu  besitzen.  Danach  ist  wohl  anzupehmen,  dass  es 
16  Blättchen  im  Kreise  waren,  die  aber  durch  Wegbleiben  ein- 
zelner sich  bis  12  (13?)  reduciren  konnten.  Dass  die  Blättchen 
der  benachbarten  Deckblattkreise   altemirten,   wie  es  Schimper 
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für  die  Radnitzer,  von  ihm  ebenfalls  zu  Calamostachys  typica  ge- 
stellten Aehrenabdrücke  nachweist,  ist  sicher  auch  für  diese 
Hattinger  Aehren  richtig. 

Auf  halber  Höhe  der  Axenglieder  erheben  sich  kleine  Säulchen 
von  3""  Länge  als  Träger  der  Sporenkapseln.  Auf  der  Axe 
markiren  sie  sich  durch  kleine  Vorsprönge  auch  da,  wo  sie  ab- 
gebrochen sind;  zur  Seite  des  Längsbruchs  treten  sie  als  dünne 
hohle  Eindrücke  auf,  die  wie  der  untere  Theil  der  Bracteen  hori- 
zontal gerichtet  sind;  am  Fuss  ein  wenig  stärker  als  an  der  Spitze 
und  allseits  bogig  in  die  Axe  verlaufend.  Von  Quergliederung  an 
dieser  Stelle  keine  Spur.  Bemerkenswerth ,  dass  an  ihrem  Fusse 
stets  ein  kleiner  Steinkern  bemerklich  wird,  der  theils  weiter,  theils 
weniger  weit  in  der  Axe  des  Säulchens  verläuft  und  ähnliche  innere 
Structur  wie  in  den  Gliedern  andeutet.  An  der  Spitze  des  Säulchens 
bemerkt  man  bisweilen  eine  kleine,  aber  schwache  Verbreiterung. 
Es  ist  an  dem  Handstück  nicht  unmittelbar  und  unzweifelhaft  zu 
sehen,  dass  die  Spitze  sich  bis  zu  einem  vollständigen  Schildclien 
erweitert,  welches  rechtwinklig  auf  dem  Träger  sitzt;  dies  wurde 
erst  während  der  Anfertigung  von  Querschliffen  bestimmt  wahr- 
genommen. 

Die  Anzahl  der  Trägersäulchen  in  einem  Kreis  Hess  sich 
ebenfalls  erst  durch  den  Querschliff  festsetzen.  Ludwig  nahm 
nach  einer  unvollständigen  Queransicht  fünf  Säuichen  an,  und 
dieser  Charakter  spielt  bei  englischen  und  amerikanischen  Autoren 
namentlich  bezüglich  der  Unterscheidung  der  Arten  eine  grosse 
Rolle.  Indessen  haben  die  Querschnitte  die  Existenz  von  sechs 
Säulchen  wie  bei  Ccdamostachys  Binneyi  Carr.  erwiesen.  Nur  die 
Kleinheit  der  Aehren  der  Art  von  Lancashire  hindert  hauptsächlich 
an  der  Vereinigung  beider. 

Die  auf  einander  folgenden  Wirtel  solcher  Träger  stehen  wohl 
senkrecht  über  einander,  obschon  ich  grade  an  der  best- 
erhaltenen Aehre  (Fig.  1  links  bei  Ludwig)  eine  geringe  Ab- 
weichung hierin  bemerke,  wenn  ich  die  Abstände  der  Narben  vom 
Rande  bei  4  über  einander  folgenden  Gliedern  vergleiche.  Doch  ist 
die  Abweichung  zu  schwach,  als  dass  man  sie  nicht  auf  Rechnung 
erlittener  geringer  Drehung  setzen  könnte. 
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Mit  Bestimmtheit  kann  bestätigt  werden,  dass  jedes  Säulchen 
4  Sporangien  trug,  wovon  2  horizontal  auf  dem  Querbrucb, 
2  vertical  auf  dem  Längsbruch  erscheinen.  An  Stellen,  wo  (wie 
bei  der  Aehre  rechts  in  Fig.  1  bei  Ludwig)  der  Bruch  quer 
durch  Säulchen  und  Sporangien  ging,  erscheinen  deutlich  auch 
die  4  jetzt  hohlen  Sporenkapseln  um  das  mittlere  hohle  Säulchen 
gruppirt.  Diese  Kapseln  sind  nussfbrmig,  im  Querbruch  länglich 
umgekehrt-eif5rmig,  im  Längsbruch  mehr  elliptisch  und  fast  2,&™'° 
lang,  halb  so  breit.  Merkwürdig  ist,  wie  schon  Ludwig  her- 
vorhob, dass  ihre  Schaale  verhältnissmässig  sehr  dick  ist;  dieselbe 
ist  meist  in  Kohle  umgewandelt,  innen  hohl  und  mit  rundlichen, 
meist  Krystallkörnern  erfüllt.  Ludwig  glaubt,  dass  die  4  Spo- 
rangien noch  von  einer  gemeinschaftlichen  blasenförmigen  Hülle 
umgeben  werden;  man  bemerkt  nämlich  um  den  schwarzen  Kern 
der  nussartigen  Sporangien  oft  noch  parallel  in  geringem  Abstände 
eine  hofartige  Linie  verlaufen.  Ich  glaube  dies  nur  auf  die  Dicke 
der  Schaale  zurückfahren  zu  dürfen,  derart,  dass  z.  B.  an  dem 
Längsbruch  eines  Sporangiums  die  concave  Innenseite  von  der 
kohligen  Schaale  desselben  gebildet  vorliegt  und  in  einiger  Ent- 
fernung erst  der  Abdruck  der  Aussenseite  der  Schaale,  welche 
dann  wie  eine  neue  Contour  erscheint,  aber  mit  der  kohligen  Schaale 
zusammenhängt.  In  Fig.  12  bei  Ludwig  hat  der  äussere  Hof 
der  beiden  Sporangien  keine  andere  Bedeutung,  Fig.  12^  ist  nach 
Ludwig  nur  eine  abgeleitete  Figur  und  würde  (vom  fehlenden 
Schildchen  abgesehen)  genau  sein,  wenn  die  äussere  umschliessende 
Linie  fortgelassen  wird.  Die  Schaale  der  Sporangien  ist  ziemlich 
glatt,  zwar  mitunter  aussen  und  innen  etwas  fein  runzelig,  aber 
von  der  drüsig-warzigen  oder  liniirten  Oberflächenzeichnung  anderer 
Arten  ist  nichts  zu  erkennen. 

Die  Aehrenstellung  folgt  aus  dem  Stück  zwar  nicht  so 
klar,  wie  Ludwig  es  in  Fig.  2  annahm,  wenigstens  erkenne  ich 
die  Aehre  d  nicht  so  deutlich,  obschon  sie  vorhanden^  ebenso  die 
Verbindnng  mit  einem  mittleren  Stengel  nicht  so  klar.  Der  Stiel 
der  Aehre  links  ist  wohl  3,5"''"  l&ngy  wenn  nicht  6.  Es  ist 
aber  anzunehmen,  dass  sie  wie  bei  anderen  Arten  zu  4  an  der 
gemeinschaftlichen   Axe   standen.      Auch  aus  den  Blattwirteln  im 
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Querbrqche  des  Stückes  lässt  sich  keine  bestimmte  Aehrenstellung 
ableiten. 

Die  übrigen  Organe  sind  zwar  zum  Theil  wohl  erhalten,  weit 
besser,  als  der  äussere  Anblick  des  Stückes  vermuthen  lassen 
sollte,  indessen  ist  ohne  bildliche  Darstellung  an  dieser  Stelle  kein 
genügendes  Verständniss  möglich.  Nur  sei  erwähnt,  dass  inner- 
halb der  aus  doppelter  Zellenlage  bestehenden  SporangienhüUen 
auch  runde  Sporen  erhalten  sind,  an  welchen  sogar  das  Vorhanden- 
sein dreier  kurzer  Riefchen  wahrgenommen  werden  konnte,  welche 
auf  kuglig-tetraedrische  Form  der  Sporen  deuten,  wie  es  auch 
Binney  schon  sah.  Von  Schleudern,  wie  Carruthers  sie  angab, 
habe  ich  nichts  gesehen. 


2.    Calamostachys  mira  nov.  sp. 

Taf.  IV  Fig.  1  u.  Taf.  ni  Fig.  1. 

Spica  gracüis^  Stachannulariae  tuberculatae  non  dissimüia,  Axis 
internodia  bis  fere  longtora  quam  lata;  bracteae  fortasse  18  verti- 
cillum  eahibentes,  primum  patentes y  tum  arcuatim  erectae, 
breves^  internodii  aequentis  baain  fere  attingentes, 
lanceolatae ,  mediocostatae ^  appendice  reflexa  atque  sporangia 
protegente  instructae,  Sporangioph4>ra  columeüae/orviia  sub  angulo 
recto  patentiasima  ^  tenuimma^  sporangiis  pluribua  ad  apicem  adfiads 
praedita. 

Aehre  schlank,  der  Stachannuluria  tuberculata  nicht  unähnlich. 
Axenglieder  gegen  2  mal  länger  als  breit;  Bracteen  vielleicht  zu 
18  im  Quirl,  erst  abstehend,  dann  im  Bogen  aufrecht, 
kurz,  die  Basis  des  folgenden  Gliedes  ziemlich  er- 
reichend, lanzettlich  mit  Mittelnerv  und  einem  zurückgewendeten, 
die  Sporangien  schützenden  Anhängsel  verschen.  Sporangien- 
träger  säulig,  grade  abstehend,  sehr  schmal,  mit  mehreren  an  der 

Spitze  befestigten  Sporangien.     (Siehe  MittheiluDg  in  Zeitschr.  der  deutsch, 
geol.  Ges.  1874,  S.*  373) 

Dieses  schöne  Stück  ist  bereits  von  Geinitz  in  dessen  Stein- 
kohlenfonn.   von  Sachsen   Taf  XVIII  Fig.  9  abgebildet,    in   der 
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Anhängsel  (in  Fig.  1  auf  Taf.  III  bei  a),  mehr  oder  minder  rudimentär. 
Die  Bedeutung  dieser  Theile  ist  ganz  zweifelhaft.*) 

Fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  2  Blattwirteln  stehen  die 
Fruchtträger  (t)  als  spitze  schwach  längsstreifige  Säulchen  von 
3,5"*™  Länge.  Dieselben  tragen  mehrere  im  Kreis  gestellte 
Sporangien  (s)  von  3,2*""  Länge  und  etwa  1,5"""  Breite;  doch 
ist  letztere  fraglich,  da  kein  unbeschädigtes  Sporangium  vorliegt. 
Diese  bilden  zarte  Abdrücke  von  brauner  Farbe,  Form  elliptisch 
(linsenförmig),  Oberfläche  fein  grubig  gestreift  bis  punktirt.  Die 
Zahl  der  an  einem  Träger  befestigten  Früchtchen  lässt  sich  nicht 
bestimmen,  es  sind  wohl  bestimmt  mehr  als  zwei,  decken  sich  aber 
theilweise  und  sind  deshalb  nicht  scharf  getrennt.  An  einzelnen 
Stellen  ist  deutlich,  dass  sie  in  einem  Punkte  an  der  Spitze  des 
Trägers  angeheft;et  sind,  ohne  dass  letzterer  nur  eine  Spur  von 
schildförmiger  Erweiterung  erkennen  liesse,  wie  sie  bei  früher  be- 
kannt gewordenen  Arten  angegeben  ist.  Wenn  an  der  Spitze  der 
Sporangien  nur  die  Ränder  erhalten  sind  (Taf.  IV  Fig.  1^),  so 
erscheinen  diese  wie  Stränge,  welche  in  gewissem  Abstände  die 
Sporangien  tragen.  Diese  sind  hohl  und  mit  derselben  weissen 
Gesteinsmasse  ausgefällt  wie  die  umgebende. 

Fig.  2  auf  Taf.  III  giebt  eine  idealisirte  Figur  von  der  Or- 
ganisation der  Aehre. 

Vorkommen.  In  graulich  weissem  dichtem  thonsteinartigem 
Gestein  aus  dem  Augustusschacht  des  Freiherrn  von  Burgk  am 
Windberge  beim  Plauenschen  Grunde  bei  Dresden.  Wie  das 
folgende  Stück  von  Hofrath  Geinitz  zur  Untersuchung   geliehen. 


*)  Wohl  ähnlicho  Anhängsel,  vom  Bracteenwirtol  herabhängend,  giebt  neuer- 
lichst Rcnaalt  bei  einer  verkieselten  Aehre  von  Antun  an,  die  er  zu  Macrostachya 
infundibuHfonnia  stellt  (Comptes  rendus  1876  No.  17). 


3.    Calamostachys  anperba  qot.  sp. 
Taf.  rv  Fig.  3. 

Spica  validior;  axü  intemodia  gracäia  sedpauüo  longiora  quam 
lala;  bracteae  primum  patentes  tum.  erectae,  elongatae 
internodii  tertii  basin  attingentes  vel  superanles^  Sporanc/io- 
phora  nondum  observata;  sporangia  plura  in  apiculum  convergentia, 
pf/riformia. 

AehrcQ  kräftiger;  Axeoglieder  schlank,  aber  nur  etwas  In ngor 
als  breit.  Bracteen  zuerst  steil  abstehend,  dann  aufwärts 
gerichtet,  verlängert,  die  Basis  des  drittnächsten 
WirteU  erreichend  oder  noch  öberragend.  Sporängientr%er  un- 
bekannt; Sporangien  mehrere  in  ein  Spitzchen  zusammenneigend, 
birnenförmig. 

Ein  Stück,  in  mancher  Beziehung  noch  besser  als  das  vorige 
erhalten,  in  anderer  weniger  gut,  zugleich  mit  vorigem  gefunden, 
wurde  ebenfalls  dem  Verfasser  von  Herrn  Hofrath  Geinitz  in 
Dresden  zur  Untersuchung  flbermittelt.  Es  ist  52™"  l&Qg) 
hat  12  vollständige  Glieder  von  je  4*""  Länge,  die  obem  unbe- 
deutend kQrzer  als  die  untern.  Axe  nur  wenig  zusammengedrückt, 
innen  mit  der  gleichen  Gesteinsmasse  erfüllt  wie  aussen,  ist  in  der 
Mitte  der  Glieder  fast  3"",  an  den  Knoten  3,7""°  dick.  Quer- 
gliederung sehr  stark,  Längsrippung  auf  der  Innenseite  ebenfalls 
sehr  deutlich,  aussen  schwach.  Die  Furchen  sind  der  Länge  nach 
aufgerissen  und  in  den  Rissen  tritt  die  weisse  Gesteinsmasse  hervor. 
Diese  Furchen  passen  an  den  Knoten  genau  Aber  einander  und 
die  Rippen  alterniren  also  nicht.  Es  mögen  10  Rippen  gewesen  sein. 
Die  Blätter  haben  zuerst  einen  horizontalen  Theil  bis  5*"™ 
Länge,  biegen  dann  schnell  um  und  richten  sich,  wenig  von  der 
Axe  divergirend,  nach  oben,  so  dass  die  gegenüberliegenden  Blatt- 
spitzen 20"""  auseinander  stehen.  Der  aufwärts  gerichtete  Theil 
des  Blattes  ist  so  lang  wie  3  Glieder,  etwa  IS"",  Die  Form 
des  Blattes  ist  nicht  beobachtet,  weil  nur  der  Längsbruch  der 
Aclirc  sichtbar  ist. 

Die  Sporangien,  deren  Träger  nirgends  sichtbar  sind  (auch 
die  Narben  nicht),  liegen  in  dem  Räume  zwischen  je  2  Blattquirleu 
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wie  schwebend  und  sind  offenbar  etwas  nach  oben  schief  ver- 
schoben, nachdem  sie  sich  von  den  Trägem  lösten.  Die  einzelnen 
bräunlichen  Sporangien  sind  etwa  elliptisch  oder  birnfbrmig,  unten 
etwas  breiter  als  oben,  3,4°*"*  lang,  2,4""  breit.  Ihre  Ober- 
fläche erscheint  bei  stärkerer  Vergrösserung  etwifts  streifig-grubig 
bis  punktirt.  Die  Anzahl  ist  nicht  sicher  bestimmbar,  man  sieht 
gewöhnlich  2  sehr  deutlich  und  dazu  Bruchstücke  von  noch 
anderen.  Sie  vereinigen  sich  an  einem  als  hervorragendes  Spitzchen 
sich  bemerklich  machenden  Punkte,  und  es  gewinnt  auch  wohl 
das  Ansehen,  als  seien  sie  hier  durch  kleine  Stränge  befestigt, 
während  sie  nach  unten  divergiren  und  frei  sind. 

Die  specifische  Verschiedenheit  dieser  Art  von  Calam,  mira 
wird  bei  Berücksichtigung  der  Deckblätter  schlagend;  beide  ver- 
halten sich  etwa  zu  einander  wie  Stachannularia  tubei'culata  zu 
SL  thuringiaca, . 

Vorkommen  wie  vorige  Art  und  mit  ihr.  Das  Gostein  ist 
mehr  sandsteinartig. 


4.    Calamostachys  germanica  nov.  sp. 

Taf.  XVI  Fig.  3.  u.  4.. 

Spicae  ffraciles  pantculatae;  aaü  internodia  8ubaequilatay  circa 
dimidium  longiora  quam  lata;  bracteae  numerosae^  anguatae^ 
lanceolato-lineares.  acuminataCy  mediocostatae^  primo  re- 
flexae^  tum  patentes  vel  suberectae^  longitudine  inter- 
nodiie  2  aequales^  sed  apice  intemodtum proaimum  via  auperantes; 
»porangia  rotunda^  columeüae  longitudinis  inaertae  ad^a. 

Aehren  rispen£ormig,  schlank  und  zierUch;  Axenglieder  etwa 
gleich  breit,  um  die  Hälfte  länger  als  breit;  Deckblättchen 
zahlreich,  schmal,  lineal-lanzettlich,  zugespitzt,  mit 
Mittelnerv,  anfangs  zurückgekrümmt,  dann  aufrecht  ab- 
stehend, über  2  mal  so  lang  als  ein  Internodium,  aber 
mit  der  Spitze  kaum  die  Höhe  des  nächsten  überragend ;  Sporangien 
rund,  an  einem  Säulchen  befestigt,  das  auf  halber  Höhe  des  Inter- 
Dodium  steht. 
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Die  Aehren  erinnern  lebhaft  an  Stachannularia  ihuringiaca^ 
indessen  sind  sie  weit  zierlicher,  schlanker  und  kleiner  als  diese^ 
ihre  Bracteeu  kürzer,  ihre  Axenglieder  verhältnissmässig  länger. 
Namentlich  aber  bestimmt  die  Stellung  der  Aehren  ihre  Einreihung 
in  Calamostachy§.  Das  in  Fig.  3  auf  Taf.  XVI  abgebildete  Exem- 
plar von  Saarbrücken  zeigt  nur  parallele  Stellung  von  7  Aehren, 
was  auf  eine  gemeinsame  Axe  schliessen  lässt;  dagegen  ist  bei  dem 
Exemplar  aus  Niederschlesien  C^ig.  4  ebenda)  die  Axe  selbst  er- 
halten und  es  geht  daraus  die  rispenähnliche  Stellung  hervor, 
welche  bei  Stachannularien  nicht  bekannt  ist..  —  Die  Aehren- 
glieder  sind  3"'**  lang  und  2  bis  2,5'"™  breit.  An  dem 
schlesischen  Stücke  sind  die  Aehren  vielleicht  etwas  länger  als 
an  dem  Saarbrücker,  die  längste  über  9*"".  —  Die  Deck blätt che n 
sind  meist  bis  |  des  Internodiums  herab-,  dann  erst  flach  nach  auf- 
wärts gebogen,  so  dass,  obschon  sie  von  der  Umbiegung  an  noch 
eine  Länge  von  6  '"*"  besitzen,  ihre  Spitzen  doch  meistens  nicht  die 
Höhe  des  nächsten  Gliedes  erreichen.  Nur  wenn  die  Aufwärtsbiegung 
früher  eintritt,  gehen  auch  die  Blätter  höher  hinauf  (Fig.  3  No.  6). 
An  einer  der  Aehren  von  Fig.  3  ist  der  Anfang  eines  säulen- 
förmigen Fruchthalters  (vergr.  Fig.  3ß)  zu  sehen,  an  anderer  Stelle 
deren  Närbchen  auf  den  Kippen  der  Aehrenglieder,  beide  fast 
genau  in  der  Mitte  des  Intemodiums.  Sporangien  sind  mehr- 
fach zu  beobachten,  doch  meistens  rudimentär,  2"^""  im 
Durchmesser,  rund;  sie  füllen  nahezu  den  von  einem  Deckblatt 
gebildeten  Bogen  aus,  so  dass  es  bei  dieser  Erhaltung  ebenso  wie 
bei  Stachann.  thuringiaca  den  Schein  versucht,  als  entsprängen  sie 
den  Innern  Blattwinkeln.  Diese  tiefe  Stellung  ist  indessen^  wie 
das  Vorhandensein  von  Fruchtträgersäulchen  beweist,  nur  durch 
den  Druck  der  herabgekrümmten  Blätter  bewirkt.  An  einer  Stelle 
des  schlesischen  Exemplars  erblickt  man  dagegen  ein  Sporangium 
dicht  unter  der  Gliederung.  Ausser  den  vollständigeren  seitlich 
gestellten  Sporangien  erkennt  man  auch  die  Bruchstücke  der  da- 
zwischen befindlichen  übrigen  Sporangien  desselben  Kreises  (siehe 
Fig.  3^). 

Vorkommen.     In  älteren  Schichten  als  Stachannularia  thu- 
ringiaca,   nämlich    in    untern    Saarbrücker    Schichten    der    Grube 
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Salzbach  bei  Saarbrücken  (Fig.  3,  gesammelt  und  zur  Untersuchung 
mitgetheilt  durch  Graf  zu  Solms-Laubach),  sowie  (nach  Be  inert '- 
scher  Etiquette)  von  Eckersdorf  bei  Neurode  in  Niederschlesien 
(Fig.  4). 

Ob  man  hierher  auch  das  von  Crepin  (1.  c.  1874,  Taf.  II 
Fig.  1 — 3)  unter  dem  Namen  Calamocladus  equiseti/o^'mis  darge- 
stellte Stück  von  Forchies  in  Belgien  bringen  dürfe,  ist  wegen 
anderer  Aehrenstellung  (einzeln  an  abwechselnden  Gliedern  des 
Stengels)  unwahrscheinlich,  auch  sind  letztere  lang  gestielt. 


B.   Zweite  Reihe:  Paracalamostachys. 

So  weit  die  Beobachtungen  gegenwärtig  reichen,  sind  die 
Calamostachjs-Aehren  der  zweiten  Reihe  ^  wo  sie  mit  beblätterten 
Zweigen  in  Verbindung  gefunden  wurden,  stets  so  aufgetreten, 
dass  es  Asterophyllites- artige  Pflanzen  waren,  an  denen  sie  sich 
zeigten.  Andere  traten  wenigstens  in  so  aufFallender  Vergesell- 
schaftung mit  Asterophylliten  auf,  dass  es  allerdings  naheliegend 
uod  ungezwungen  erscheint,  sie  mit  einander  zu  verbinden.  Gleich- 
wohl lässt  sich  nicht  umgekehrt  behaupten,  dass  zu  Asterophyllites- 
artigen  Zweigen  stets  auch  Aehren  von  der  Organisation  der 
Calamostachys  gehörten.  Beispiele,  welche  Ausnahmen  hierzu  be- 
gründen, lassen  sich  mehrfach  nachweisen  und  liefern  auch  diese 
Beiträge.  Natürlich  kann  man  aber  überall  da,  wo  man  von 
Asterophylliten  die  zugehörigen  Aehren  nicht  kennt,  die  Pflanzen 
nicht  in  verschiedene  Gattungen  vertheilen,  sondern  wird  sie,  so 
lange  sie  nur  steril  bekannt  sind,  bei  Asterophyllites  belassen. 
Daraus  ergiebt  sich  jedoch,  dass  man  die  Asterophylliten  mit  den 
Paracalamostachys  am  besten  zusammen  behandelt,  da  die  Mehrzahl 
der  Fälle  sie  zusammenbringt. 

Wir  werden  daher  im  Folgenden  den  Versuch   machen,   an 

die  hier  in  Betracht  kommenden  Calamostachys  zugleich  diejenigen 
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Asterophylliten  anzureihen,  von  welchen  es  erwiesen  oder  sehr 
wahrscheinlich  ist,  dass  sie  zusammen  gehören.  So  weit  möglich, 
ist  danach  auch  die  Nomenclatur  in  Einklang  gebracht.  In  einigen 
Fällen  sind  auch  nur  sterile  Reste  aufgenommen,  wo  deren  Unter- 
scheidung wesentlich  .erschien.  Uebrigens  sind  die  Arten  hiermit 
sicher  noch  nicht  erschöpft,  nicht  einmal  alle  publicirten  Stücke 
konnten  hier  besprochen  werden. 


5.   Calamostachys  loiigifolia  mit 
Asterophyllites  longifolius   Stbg.  sp. 

Taf.  X  Fig.  1. 

Rami  folioa i  (Asterophyllites)  graciles;  intemodia  Umgiora 
vel  abbremata^  sed  longitudine  latitudineni  superantia;  folia  nume- 
rosa  tenuissima^  usque  1  vel  iV^'*'"*  /ato,  pluries  longiora 
quam  intemodia  coniigua^  erecta  vel  erecto-patentia, 

Rami  fructi/eri  (Calamostachys)  spicae/ormes  paniculati; 
spicae  in  articulationibus  binae  vel  fortasse  quaternae^  laterales 
breviter  pedunculatae,  foliolis  angustis  cinctae^  terminalis  singula 
longius  pedunculata.  Spicae  elongato-cylindratae^  usque  4^"\ 
longae^  angustae^  graciles;  bracteae  creberrimae^  tenuissi- 
mae^  primum  horizontaliter  expansae  tunc  erectae^  basin  brac^ 
tearum  proaimarum  via  superantes,  Sporangia  conspicua^  vertt- 
ciüis  interpositd. 

Unfruchtbare  Zweige  (Asterophyllites)  schlank,  mit 
vielen  Blättern;  die  Intemodien  länger  oder  kürzer,  aber  stets 
länger  als  breit;  Blätter  sehr  schmal,  bis  1  oder  IJ""  breit, 
mehrmal  länger  als  die  benachbarten  Glieder,  aufrecht 
oder  aufrecht  abstehend. 

Fruchttragende  Zweige  (Calamostachys)  ähren-  und 
rispen förmig,  die  Aehren  an  den  Gliederungen  zu  2  oder 
vielleicht  zu  4  seitlich,  kurz  gestielt,  von  schmalen  Blättchen 
gestützt,  eine  einzelne  länger  gestielte  Aehre  am  Ende.  Aehren 
lang-  und  schmal-cylindrisch,  bis  4*^"  Ic^ng?  schlank; 
Deckblättchen  zahlreich,  sehr  schmal,  zuerst  horizontal 
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abstehend,  dann  aufgerichtet,  die  Basis  der  nächsten 
Bracteen  kaum  überragend.  Sporangien  deutlich  zwischen 
den  Blattwirteln. 

Die  Sammlung  der  Gewerkschaft  zu  Eschweiler-Pumpe,  von 
dem  verstorbenen  Bergmeister  Baur  angelegt  und  jetzt  im  natur- 
wissenschaftlichen Verein  zu  Bonn,  bewahrte  eine  grössere  Anzahl 
von  Stücken  mit  beblätterten  Zweigen  des  Asterophyllitea  longifoUus^ 
mit  welchen  nicht  selten  Fruchtstände  zusammenliegen,  die  wohl 
sicher  derselben  Pflanze  i|ngehören,  obschon  der  directe  Zusammen- 
hang, vermuthlich  wegen  Kleinheit  der  Handstücke,  nicht  beobachtet 
werden  konnte. 

Die  Stengel  der  sterilen  Exemplare  sind  je  nach  dem  Alter 
schwächer  oder  stärker,  der  hier  abgebildete,  einer  der  kräftigeren, 
fein  gestreift  mit  dünner  Kohlenhaut.  Die  Glieder  sind  kürzer 
oder  länger,  doch  aber  immer  länger  als  breit.  Die  Gliederungen 
tragen  zahlreiche  Blätter,  welche  fein  und  zart,  durchschnittlich 
kaum  1"*™  breit,  aber  lang,  an  den  kurzgliedrigen  Zweigen 
wohl  6  mal  länger  als  1  Glied,  an  den  längergliedrigen  etwa 
3 — 4  mal  länger  sind.  Sie  endigen  spitz  und  werden  von  einem 
deutlichen  und  scharfen  Mittelnerven  durchlaufen,  der  linienförmig 
(Fig.  \C)  erscheint,  auch  fast  die  Breite  eines  Drittels  der  Blatt- 
fläche einnehmen  kann,  aber  nicht  kielartig  vorsteht.  Es  liegt  so- 
mit der  eigentliche  A.  longi/olius^  nicht  der  verwandte  riffidus  vor. 

Die  fruchttragenden  Zweige  zeigen  an  den  Knoten  einer 
mittlem  fein  gestreiften  und  langgliedrigen  Axe  (oberstes  Glied 
des  abgebildeten  Stückes  lö™"'  bei  nur  1°»"  Breite)  kätzchen- 
formige  Aehren  befestigt,  welche  einen  einfach -rispenfbrmigen 
Fruchtstand  bilden.  Die  Aehren  werden  an  den  Gliederungen  von 
etwa  l'^  langen  gebogenen  sehr  schmalen  Deckblättchen  gestützt. 
Sie  stehen  sichtbar  paarweise,  mögen  indessen,  nach  den  parallel 
daneben  liegenden  Aehren  zu  schliessen,  zu  vier  an  den  Gliederungen 
befestigt  gewesen  sein.  Sie  sind  kurz  gestielt,  der  Stiel  etwa 
3""^  lang,  das  einzeln  stehende  Endährchen  dagegen  länger  ge- 
stielt, sein  Stiel  9"^  lang.  Die  Aehren  sind  lang-  und  schmal- 
cylindrisch,    bis     über    40  ""^   lang    bei    3,5"*"    Breite    und    sind 

aufrecht  gestellt,  wenig  abstehend.     Sie  tragen  eine  grosse  Anzahl 
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von  Deckblattwirteln  und  Sporangien,  welche  mehr  oder  weniger 
zusammenfliessen ;  indessen  lässt  sich  deutlich  wahrnehmen,  dass 
die  Deckblättchen  zuerst  schirmförmig  ausgebreitet,  auch  ein 
wenig  nach  abwärts  gerichtet,  dann  fast  plötzlich  aufwärts  gebogen, 
fast  geknickt  waren  und  nun  parallel  der  Axe  verliefen  (s.  Fig.  IjB, 
vergr.);  besonders  die  Endähre  zeigt  die  schirmförmige  Ausbreitung 
der  Deckblättchen  in  ihrem  untern  Theile  sehr  deutlich  (s.  Fig.  lA). 
Die  Spitzen  der  Deckblättchen  scheinen  die  Basis  der  nächst 
höheren  nur  sehr  wenig  zu  überragen.  —  Zwischen  den  Deckblatt- 
wirteln bemerkt  man  sehr  häufig  knötchenartige  Körper  und  zwar 
scheinen  mir  dieselben  etwa  in  der  Mitte  zwischen  2  benachbarten 
Quirlen  sich  zu  befinden,  sowie  durch  einen  stielartigen  Körper 
mit  der  Axe  in  Verbindung  zu  stehen,  ohne  dass  die  einzelnen 
Theilchen  recht  deutlich  würden.  Obschon  dies  also  auf  eine  Be- 
festigungsweise wie  bei  den  echten  Oalamostachys  hindeutet,  ist 
doch  dieser  Punkt  nicht  endgiltig  abgeschlossen. 

Ettingshausen  hat  in  seinen  beiden  Floren  von  Stradonitz 
(Taf.  VI  Fig.  5)  und  Radnitz  (Taf.  U  Fig.  1—3  und  m  Fig.  7) 
zarte  Aehren  unter  dem  Namen  seines  Calamites  tenuifolius  be- 
kannt gemacht,  welche  O.  Feistmantel  (Palaeontogr.23.Bd.S.  124) 
als  Aehren  zu  Asterophyllites  longifolius  betrachtet.  Den  Ab- 
bildungen nach  haben  dieselben  blattwinkelständige  Sporangien 
und  sind  nur  als  einzelne  Aehren,  zum  Theil  in  Berührung  (nicht 
in  Verbindung)  mit  Asterophylliten  gefunden  worden.  Nach  alle- 
dem können  sie  mit  obiger  Art  nicht  identificirt  werden. 

Aehronförmige  Missbildungon    des  Asterophyllites   longifolius. 

Taf.  X  Fig.  2  und  3. 

Mit  den  Abdrücken  des  Ast.  longifolius  von  Esdiweiler  zu- 
sammen fanden  sich  zwei  in  Fig.  2  und  3  dargestellte  Bildungen, 
welche  auf  den  ersten  Blick  wie  die  Aehren  zu  A.  longifolius  er- 
scheinen, indessen  dies  natürlich  nicht  sein  können,  wenn  die  oben 
beschriebenen  Aehren  zu  dieser  Art  gehören.  Man  wird  durch 
nähere  Betrachtung  dieser  Körper  darauf  geführt,  sie  als  Miss- 
bildungen des  Stengels  von  A.  longifolius  zu  betrachten,  der  vielleicht 
durch  Insectenstich,  oder  durch  welche  Ursache  es  sei,  eine  solche 
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Umbildung  erfahren  bat.  Ihre  Zugehörigkeit  wird  durch  den  untern 
Theil  des  Abdrucks  von  Fig.  2  unzweifelhaft,  wo  noch  die  langen 
charakteristischen  Blätter  ansitzen,  während  bei  Fig.  3  dieselben 
nur  zum  Theil  erhalten  sind,  weil  die  Spaltung  des  Schieferthons 
die  Blättchen  offenbar  schief  durchschnitten  hat.  Beide  Exemplare 
tn^en  an  ihrer  Spitze  einen  spindelförmig  verdickten  Theil,  der 
sich  bei  Fig.  2  allmälig,  bei  Fig.  3  plötzlich  aus  dem  Stengel 
entwickelt,  daher  die  Form  des  letztern  Stückes  mehr  die  eines 
Eies.  An  der  breitesten  Stelle  übertrifil  diese  Anschwellung  die 
Breite  des  Stengels  bei  Fig.  3  fast  um  das  Fünffache,  bei  Fig.  2 
fast  um  das  Vierfache  und  die  Glieder  werden  dadurch  beträchtlich 
breiter  als  hoch.  Die  Gliederung  dieser  ährenförmigen  Körper  ist 
deutlich,  die  untersten  Intemodien  sind  länger  als  die  obem,  alle 
haben  Längsstreiiung,  mehr  oder  weniger  regelmässig,  zum  Theil 
wie  Furchen,  welche  an  Calamitenfurchung  erinnern.  An  den 
Gliederungen  befinden  sich  noch  unveränderte  lange,  schmal  lineale 
imd  feine  Blätter  wie  am  normalen  Theile  des  Stengels^  auch  in 
gleicher  Stellung,  an  der  Spitze  schopfartig  gedrängt  (Fig.  3).  Wo 
die  Blätter  abgefallen  sind,  haben  sie  kleine  rundliche  Knötchen  als 
Narben  hinterlassen,  die  dicht  gedrängt  stehen.  —  Es  ist  lehrreich, 
aus  diesen  Beispielen  zu  ersehen^  wie  vorsichtig  man  in  der  Be- 
urtheilung  solcher  Bildungen  sein  müsse. 

Vorkommen.  Aaterophyüites  lonffi/olius  mag  wohl  in 
manchen  Steinkohlengebieten,  wo  man  es  mit  älteren  Schichten 
der  productiven  Abtheilung  zu  thun  hat,  gefunden  werden,  ist 
indessen  leicht  mit  A.  rigidus  und  andern  Arten  zu  verwechseln 
und  insofern  öfter  nicht  unzweifelhaft.  Was  die  Calamostachys 
anbetrifft,  so  darf  man  nun  wohl  die  Exemplare  von  Aachen  als 
ebenso  typisch  ansehen  wie  die  sterilen  Theile.  In  befriedigender 
Uebereinstimmung  hiermit  sind  von  andern  Fundorten  noch  keine 
Fruchtstände  bekannt  geworden.  —  Ausser  von  EschweUer  bei 
Aachen,  von  wo  sie  Stern berg  abbildete,  kommen  gleiche  Astero- 
phylliten  in  Sachsen,  Böhmen,  im  Saarbrückischen  u.  a.  O.  vor. 
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6.    Calamostachys  rigida  und 
Asterophyllites   rigidus   Stbg.   sp. 

Taf.  Xn  Fig.  4. 

Rami  steriles  (Asterophyllites)  foliosi^  validiores;  intemodia 
pltis  minu»ve  longa;  folia  numerosa,  angusta^  lineari-subu^ 
lata^  rigidiuscula^  pluries  longiora  quam  internodia  contigua, 
mediocostata^  subcarinata^  erecta  vel  erecto-patentia, 

Rami  fructiferi  (Calamosta^chys)  inflorescentiam  paniculatam 
pyramidalem  pedunculatam  formantes;  spicae  quaternae  arti- 
culationi adßaae, sessiles^patentissimae^  amentiformes^ cylindrataej 
obtusae;  bracteae  tenuissimae^  parvulae,  arcuatae^  con- 
fertae^  sporangia  rotunda  minus  conspicua. 

Zweige  (Asterophyllites)  reich  beblättert,  ziemlich  kräftig; 
Glieder  mehr  oder  weniger  lang;  Blätter  zahlreich,  schmal, 
lineal  bis  pfriemenförmig,  etwas  steif,  mehrmals  länger  als 
das  nächste  Glied,  mit  kielartiger  Mittelrippe,  aufrecht  an- 
gedrückt bis  abstehend. 

Fruchtstand  (Calamostachys)  rispenförmig,  pyramidenförmig, 
gestielt,  Aehren  zu  vier  an  den  Gliedei*ungen ,  sitzend,  senk- 
recht abstehend,  kätzchenartig,  cylindrisch,  stumpf;  Bracteen 
sehr  schmal  und  klein,  nach  vorn  gebogen,  dicht  gedrängt, 
mit  nicht  besonders  deutlichen  rundlichen  Sporangien  zwischen  sich. 

Das  abgebildete  Stück  ist  ein  Fruchtstand,  der  sich  mit  Astef^o^ 
phyllites  rigidus  zusammen  fand  und  wohl  hierauf  bezogen  werden 
darf,  obschon  dies  weit  weniger  sicher  ist  als  bei  Asterophyllites 
longifolius.  Er  ist  durch  einen  24™™  langen  Stiel  gestielt  und 
hat  4  Wirtel  einfacher  sitzender  Aehren,  welche  von  unten  nach 
oben  an  Grösse  und  an  Entfernung  abnehmen,  so  zwar,  dass  je 
die  längste  Aehre  im  untern  Wirtel  12™™  misst,  die  der  nächsten 
11,5,  8  und  7™™,  dagegen  die  Intervalle  17,5,  11,5™™  und  7™™. 
Die  Aehrenwirtel  weisen  keine  Stützblätter  an  ihrem  Grunde  auf 
wie  Cal.  longifolius. 

Stiel  und  Axe  des  Fruchtstandes  schlank  und  schmal  (bis 
1,5™™  breit),  auf  dem  Abdruck  2  Kanten  sichtbar.  Dass  die 
Aehren  zu  vier  an  der  Spindel  stehen,  wurde  an  dem  2ten  Quirl 


k- 


Calamoetachys.  55 

(von  unten)  nachgewiesen.  Es  lässt  sich  nämlich  das  obere  Stück 
des  Gesteins,  das  in  Fig.  ^A  durch  eine  Linie  abgegrenzt  ist, 
abheben  und  hierbei  kommt  die  Ansicht  von  iB  zum  Vorschein: 
A  an  der  betreffenden  Stelle  mit  3  Aehren,  deren  mittelste  klein 
und  nach  vom  gerichtet,  B  noch  mit  einer  nach  hinten  gewendeten 
vierten  Aehre.  Nach  der  Stellung  der  Aehren  der  beiden  untern 
Wirtel  zu  urtheilen,  alterniren  jene  nicht,  sondern  scheinen  ge- 
nau übereinander  zu  stehen.  Die  einzelnen  Aehren  sind  wohl  noch 
in  jugendlichem  Alter,  daher  im  Verhältniss  ihrer  geringen  Grösse 
etwas  dick,  die  Deckblättchen  deutlich,  fein  und  schmal  und  deren 
Quirlstellung  wahrnehmbar.  Rundliche  Körper  sind  zwischen 
ihnen  sichtbar,  doch  nichts  von  deren  Anheflungsweise.  Habitus 
der  Aehren  etwas  struppig-wollig. 

Die  unfiruchtbaren ,  nur  beblätterten  Stengel  oder  Zweige 
werden  denen  von  Asterophyllites  longifolius  bekanntlich  sehr  ähn- 
lich und  unterscheiden  sich  am  besten,  wenn  man  kräftige  Exem- 
plare vor  sich  hat,  deren  Blätter  breiter  und  stärker  gekielt  sind, 
falls  nicht  durch  Druck  der  Kiel  undeutlich  geworden  ist.  Ein 
Exemplar  vom  Gegenortschacht  bei  Dudweiler  (Saarbrücken)  zeigt 
Glieder,  die  durchschnittlich  1,5*^"*  lang  und  7—8™"  breit 
sind,  an  den  Knoten  etwas  vorspringend  aufgetrieben.  Blätter 
ziJiIreich,  schief  abstehend,  gerade,  lineal,  1,5*°"^  breit,  bis  über 
8,d^°  lang.  Sie  haben  feinstreifige  Oberfläche ,  aber  von  Mittel- 
nerv ist  fast  nichts  zu  sehen,  da  sie  flach  gedrückt  und  geglättet 
erscheinen. 

Vorkommen.  Das  abgebildete  Stück  ist  vom  Verfasser  in 
einem  Steinbruch  südöstlich  Neudorf  unweit  Saarbrücken  gefunden  mit 
beblätterten  Zweigen  zusammen;  letztere  trifft  man  auch  an  ver- 
schiedenen andern  Punkten  des  Saargebietes,  in  untern  und  mittlem 
Schichten,  ja  auch  im  mittlem  Kothliegenden'von  Lebach.  —  Der  von 
Geinitz  (Steink.  Sachs.  S.  9,  Taf.  XVII  Fig.  9)  abgebildete  Frucht- 
stand)  vom  Segen-Gottes-Schacht  bei  Zwickau  (in  458  Ellen  Teufe)  ist 
unzweifelhaft  nur  ein  älteres  Exemplar  derselben  Art.  —  Ein  nach 
Form  und  Stellung  der  Aehren  ganz  dem  Saarbrücker  entsprechendes 
Stück  besitzt  die  Sammlung  der  Bergakademie  aus  dem  Waiden- 
burgischen,  nach  Beinert  angeblich  von  Eckersdorf. 
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7.    Galamostachys  et  Asterophyllites  sp. 

Taf.  Xn  Fig.  1  il  und  J5. 
Asteroph.  et  Calamost.  rigidae  varietas? 

Rami  steriles  Ästerophylliti  hngifolio  simiüimi^  mintcs  foliaH^ 
brevius  articulati^  gracülimi;  folia  linearia^  arcuata^  patula,  Spicae 
cylindratae  paucae^  sessües^  apice  acuminatae^  bracteis  erectis. 

Unfruchtbare  Zweige,  dem  Asterophyllites  longifolius  sehr  ähn- 
lich, weniger  beblättert,  kürzer  gegliedert,  sehr  schlank;  Blätter 
lineal,  gebogen,  abstehend.  Aehren  cylindrisch,  wenig  an  Zahl, 
sitzend,   am  Ende  spitz,  mit  aufrecht  angedrückten  Deckblättern. 

Die  Aehnlichkeit  der  hier  abgebildeten  Reste  einerseits  mit 
Asterophyllites  longifolius  ^  andererseits  mit  A.  rigidus  und  deren 
Aehren  kann  bei  dem  ersten  Anblick  zu  der  Vermuthung  bestimmen, 
dass  nur  eine  Varietät  oder  jugendlicher  Zustand  einer  der  beiden 
Arten  vorliege,  was  indessen  bei  genauerer  Betrachtung  noch  da- 
hingestellt bleiben  mag. 

Es  liegen  die  Enden  von  schlanken  Zweigen  von  1,5 
Stärke  vor,  deren  Glieder  7*^"*  von  der  Spitze  noch  11,5 
lang  sind,  aber  auf  6  und  4,5*°™  herabgehen.  Die  Blattquirle 
werden  durch  lange  zarte  Blätter  gebildet,  welche  nur  0,8°™ 
breit  und  mit  feinem,  aber  scharfem  Mittelnerv  versehen,  an  den 
langgliedrigen  Stücken  so  lang  wie  3,  an  den  enggliedrigen  wie 
etwa  6  der  nächstfolgenden  Glieder  sind,  zuletzt  aber  rasch  an 
Länge  abnehmen.  Am  Grunde  sind  die  Blätter  nicht  breiter  als 
gegen  die  Mitte  hin,  eher  etwas  zusammengezogen. 

Der  Zweig  Fig.  1 A^  welcher  3  Aehren  trägt,  stimmt  mit  den 
andern  bis  auf  kürzere  Blätter  überein,  deren  Kürze  sich  jedoch 
durch  ihre  Stellung  gegen  Ende  des  Zweiges  hin  erklärt.  Die  mittlere 
Aehre  ist  endständig,  kurz  gestielt,  etwas  grösser  als  die  seiten- 
ständigen, wohl  ungestielten  Aehren;  alle  nach  oben  und  unten 
verschmälert,  ihre  Deckblätter  aufrecht  angedrückt  und  wohl  breiter 
als  bei  C  longi/olia  oder  rigida.  Die  Aehre  rechts  ist  vollständig 
und  misst  18"^  Länge  und  4°*°*  Breite.  Sie  werden  von  Blättern 
ähnlich  den  Stengelblättem  eingehüllt. 

So  ähnlich  die  Zweige   Fig.  \B  denen  von   Ast.  longifolius 
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sind,  so  ergiebt  sich  doch,  dass  sie  nicht  dazu  gehören  sogleich, 
wenn  man  die  Aehren  Fig.  lA  zn  ihnen  rechnet.  Diese  nämlich 
unterscheiden  sich  durch  ihre  Form  und  ihren  ganz  oder  fast 
fehlenden  Stiel  von  denen  auf  Taf.  X  sehr  wesentlich  und  würden 
insofern  eher  auf  Calam,  rigida  bezogen  werden  können  (etwa  als 
Jugendzustand  einer  beiläufig  verkümmerten  Rispe).  Allein  dies 
anzunehmen  würden  wieder  die  Zweige  Fig.  1 B  nicht  gestatten, 
so  lange  wenigstens  als  man  die  jugendlichen  Zweige  von  Astei*, 
rigidus  nicht  sicherer  kennt.  Indessen  ist  wohl  zu  beachten^  dass 
Sternberg's  Ba^kni.  rigida  (Vers.  I  Taf.  XIX  Fig.  1)  von  unsern 
beblätterten  Zweigen  nur  durch  so  geringen  Unterschied  in  der 
Grösse  abweicht,  dass  man  beide  nicht  wohl  unterscheiden  kann. 
Nur  in  neuerer  Zeit  pflegt  man  kräftige  Exemplare  mit  starkem 
Mittelnerv  aUein  zu  A.  rigidus  zu  rechnen. 

Vorkommen.  Grube  Neuer  Heinrich  bei  Hermsdorf  west- 
lich Waidenburg  nach  Angabe  von  Be inert  (Sammlung  der 
Bergakademie).  Ein  weit  besseres  Stück  von  der  Frischaufgrube 
bei  Eckersdorf  (geolog.  Museum  in  Göttingen),  welches  Herr  Hof- 
rath  Schenk  abbilden  wird,  glaube  ich  hierher  rechnen  zu  können. 


8.    Calamostachys  polystachya  Stbg.  sp. 

Taf.  XVI  Fig.  1  und  2. 

Inflorescentia  articulata^  panictUata.  Spicae  (quaternae?) 
verticillatae  articulationi  adjfiaae^  breviter  pedunculatae^ 
erectO'patentes,  amenti/ormes^  cylindratae^  obtusae^  basi  foliolis 
spicia  stibaequilongia  vel  brevioribus  cinctae.  Bracteae  spicarum 
numerosae  parvulae;  sparangia  minus  conspicua,  rotunda. 

Gegliederter  rispenförmiger  Fruchtstand.  Aehren  (zu  vier?) 
kreisförmig  an  den  Gliederungen,  kurz  gestielt,  aufrecht  ab- 
stehend, kätzchenförmig,  cylindrisch,  stumpf  endigend,  von 
Blättern  gestützt,  die  kürzer  bis  fast  so  lang  als  die  Aehren  sind, 
unter  denen  sie  stehen.  Bracteen  gedrängt,  klein;  Sporangien 
rund,  nicht  deutlich. 
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Schon  Sternberg  (Versuch,  Bd.  I  S.  43  Taf.  LI  Pig.  la  und 
Bd.  II  S.  52)  machte  einen  sehr  deutlichen  Fruchtstand  von  Waiden- 
burg bekannt,  den  er  mit  dem  Namen  Volkmannia  polystachya  be- 
legte. Merkwürdiger  Weise  ist,  soviel  mir  bekannt,  später  kein 
ähnlicher  wieder  beschrieben,  noch  sind  über  seine  Vereinigung 
mit  einem  Asterophylliten  Conjecturen  aufgestellt  worden.  Der 
Kritik  der  Species  wegen,  welche  hier  au%enommen  wurden,  ist 
eine  Vergleichung  dieser  alten  Stern  b er g'schen  Art  unerlässlich. 
Dieselbe  wird  nun  durch  2  mir  vorliegende  Exemplare  von  Waiden- 
burg ermöglicht,  welche  ich  mit  der  Sternberg 'sehen  Pflanze 
identificiren  zu  müssen  glaube,  da  sie  nur  in  unwesentlichen  Punkten 
abweichen. 

Die  Aehren  und  deren  Stiele  nämlich  sind  bei  jener  grossen 
was  sich  leicht  auf  Altersverschiedenheit  ziurückfUhren  lässt.  Ausser- 
dem fehlen  den  Aehrchenquirlen  bei  Sternberg  die  Stützblätter; 
aber  wo  diese  bei  den  Calamostachys  vermisst  werden ,  ist  wohl 
anzuuehmen,  dass  sie  übersehen  oder  nur  nicht  erhalten,  vielleicht 
abgefallen  waren. 

Die  beiden  Exemplare,  in  der  Grosse  etwas  verschieden, 
stellen  jedes  einen  vollkommen  Asterophylliten-artigen  Stengel  vor, 
vom  Ansehen  des  A.  equisetiformis,  dessen  untere  Glieder  schmale 
Blätter  tragen,  etwas  länger  als  das  nächstfolgende  Glied,  etwas 
gebogen  am  einen,  steil  abstehend  am  andern.  Die  Aehren  stehen 
an  ziemlich  gleichlangen  Gliedern,  zwar  nur  zu  zwei,  mögen  aber 
in  dem  Sternb  er  g'schen  Originale  zu  vier  am  Knoten  gestanden 
haben.  Die  grösste  Aehre  ist  13"°  lang,  ihr  Stiel  3°"*.  Am 
grösseren  Exemplare  sind  Aehren  an  6  Gliederungen  vorhanden 
und  eine  endständige ;  bei  dem  andern  fehlen  an  einer  Gliedenmg 
zwischen  den  andern  die  Aehren.  Rundliche  Körper,  von  Sporangien 
herrührend,  sind  deutlich  wahrnehmbar.  Bekanntlich  erklärte 
Sternberg  die  Tuberkeln  der  citirten  Figur  für  einen  Fehler  des 
Zeichners.  Die  Deckblättchen  sind  nach  Sternberg  schmal  lineal, 
spitz,  eine  Linie  lang. 

Vorkommen.  Eckersdorf  bei  Neurode  in  Niederschlesien; 
Beinert'sche  Sammlung  der  Bergakademie.  —  Vielleicht  könnte 
man   hierher    den  schönen   Fruchtstand   von  Lancashire  rechnen. 
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den  Williamson  in  Philos.  transact.  London  1874  Taf.  V  Fig.  32 
abbildet,  freilich  viel  grösser,  an  7  Gliederungen  je  2  gestielte 
Aehren  von  entsprechender  Form  erhalten. 


9.    Calamostachys  paniculata  nov.  sp. 

Taf.  Xni  Fig.  1. 

Caulü  articulatits  ^  subcostatus^  atriattis^  supra  articulationes^ 
cica^cibus  ocato-tiH^ngularibvs  instructas;  folia  a^terophyÜitiformia^ 
lineaHa.  Rami  fructifen  pantculum  formantes,  laterales,  arti" 
culatij  aan  substriato.  Sp  icae  quatemato-verticillatae^  articulationilms 
adfixae^  foliü  brevibus  cinctae^  breviter  pedunculatae^  erecto- 
patentes^  anguste  cylindratae^  gracillimae^  parvae^  acu' 
minatae;  spica  terminalü  minor  singula.  Bracteae  tenuiasi^ 
mae^  10^  12  in  quoque  vei^ticillo^  subulatae^  duobus  internodiis 
longidudine  ae  quälen^  apice  spicarum  gemmae/ormi^  erectae  vel  plti8 
minusve  patentes;  sporangia  minvs  conspicua, 

Stengel  gegliedert,  schwach  gerippt,  gestreift,  über  jeder 
Gliederung  mit  dreieckig -eiförmigen  Narben  geziert.  Blätter  wie 
bei  Astei'ophyllites^  lineal.  Rispen  gegliedert,  mit  etwas  gestreifter 
Axe.  Aehren  zu  vier  quirlständig  an  den  Gliederungen,  von 
kurzen  Blättern  umgeben,  kurz  gestielt,  aufrecht  abstehend, 
schlank  und  schmal,  kurz,  am  Ende  zugespitzt.  Endähre 
einzeln  und  kleiner.  Deckblättchen  sehr  schmal,  10 — 12  Im 
Quirl,  pfriemenförmig,  so  lang  wie  2  Glieder,  an  der  Spitze 
der  Aehre  knospenförmig  zusammenneigend,  aufrecht  bis  abstehend; 
Sporangien  undeutlich  sichtbar. 

Der  ährenreichste  Fruchtstand,  welcher  von  irgendwo  vor- 
gelegen hat,  an  einem  Stämmchen  befestigt,  wovon  6  Glieder 
mehr  oder  weniger  erhalten  sind.  Dieselben  sind  25 — 26"*"* 
^ang,  bis  13""  breit,  aber  im  Schieferthon  flachgedrückt,  z.  Th. 
noch  mit  Kohlenhaut,  etwas  unbestimmt  längsgefurcht  und  fein 
gestreift.  Kohlenhaut  dünn,  Steinkern  ganz  gleich  beschaffen  wie 
die  Oberfläche.     Von   ded  Gliederungen  gehen  radial  abstehende 
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lineale  einfache  Blätter  ab,  die  bis  auf  den  Grund  getrennt  sind. 
Sie  sind  fragmentarisch,  parallel  längsgestreift,-  doch  scheint  diese 
Streifüng  von  der  Structur  der  Oberhaut,  zum  Theil  auch  von 
Aufreissen  herzurühren,  nicht  etwa  von  parallelen  Nerven.  Der 
mittlere  Theil  des  Blattes  markirt  sich  etwas  mehr,  was  auf  einen 
Mittelnerv  schliessen  lässt. 

Von  den  Blättern  rühren  wohl  runzlige  Knötchen  am  obern 
Ende  jedes  Gliedes  her;  dagegen  erscheinen  am  untern  Ende  des- 
selben, also  über  der  Quergliederung,  spitz  eiförmig -dreieckige 
Narben,  die  gegen  3""  hoch  werden,  dicht  gedrängt  stehen,  nur 
manchmal  etwas  Zwischenraum  zwischen  sich  lassen  und  sowohl 
auf  der  äussern  Kohlenhaut,  als  auf  dem  Steinkern  sichtbar  sind. 
Ob  dieselben  von  abgefallenen  Aesten  herrühren  oder  welche  andere 
Bedeutung  sie  haben,  ist  fraglich. 

Auf  derselben  (linken)  Seite  des  Stämmchens  befinden  sich 
3  parallel  liegende  fruchttragende  Zweige,  deren  beide  untere 
deutlich  noch  in  Verbindung  mit  dem  beblätterten  Stengel  sind; 
während  der  obere  zwar  wohl  ebenfalls  noch  seine  ursprüngliche 
Lage  einnimmt,  aber  wegen  des  hier  mangelnden  Gesteins  nicht 
mehr  die  Anheftung  am  Stengel  zeigt. 

Diese  fruchttragenden  Seitenzweige  stellen  vollkommene  Rispen 
dar,  nicht  unähnlich  denen  mancher  Gräser.  Die  mittlere  Rispe 
(10,8™™  lang)  ist  die  vollkommenste  und  trug  wahrscheinlich 
25  Aehren;  man  hat  daselbst  7  Glieder,  davon  ist  das  unterste 
als  Stiel  des  Fruchtstandes  zu  betrachten,  9"™  lang;  die  folgen- 
den 5  Glieder  nehmen  von  16  bis  13°*™  an  Länge  ab,  das  End- 
glied trägt  auf  13™™  langem  Axenstück  eine  einzelne  Endähre,  die 
kleiner  als  die  übrigen  ist. 

Die  Aehren  der  mittleren  Glieder  standen  wohl  ohne  Zweifel 
zu  vier  an  je  einem  Knoten,  die  man  auch  an  einer  Stelle  noch 
beisammen  sieht.  Die  unteren  Aehren  erreichten  42™™  Länge 
einschliesslich  des  allerdings  sehr  kurzen  Stieles  von  etwa  4™™ 
Länge.  Der  letztere  ist  wenig  deutlich,  weil  die  Aehrchen  selbst 
sehr  schmal  und  schlank  sind  und  sehr  dünn  beginnen.  Sie  bleiben 
sehr  dünn  (kaum  3™™  breit),  erscheinen  eng  gegliedert  mit 
etwa    1,5™™    langen   Gliedern    und    endigen   spitz   knospenf5rmig. 
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Ihre  Bracteen  sind  schmal  lineal-lanzettlich,  spitz,  aufrecht  ab- 
stehend bis  fast  angedrückt,  zu  5 — 6  im  Halbquirl;  ihre  Spitzen 
erreichen  fast  das  zweite  Glied  darüber.  Die  Aehren  werden  an 
ihrer  Insertionsstelle  Yon  Blättern  umgeben,  die  ähnlich  denen  des 
Stammes  sind,  jedoch  kleiner  (6™"^  lang  z.  Th.)  und  mehr  pfriemen- 
förmig,  bogig  abstehend. 

Spuren  von  Sporangien  geben  sich  durch  rundliche  Knötchen 
oder  Höhlungen  zwischen  den  Deckblättchen  zu  erkennen.  Diese 
Lage  deutet  freilich  mehr  darauf,  dass  sie  in  oder  nahe  dem  Blatt- 
winkel, als  in  der  Mitte  des  Gliedes-  befestigt  waren. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  3  rispenförmigen  Fruchtstände 
an  abwechselnden  Gliederungen  stehen. 

Vorkommen.  Nach  Beinert  von  der  Puchsgrube  bei 
Weisstein  ohnweit  Waidenburg;  Sammlung  der  Bergakademie. 


* 

10.    Asterophyllites  capillaceus  nov.  sp. 

Taf.  XI  Fig.  1. 

Caulis  et  ramorum  articulatorum  internodia  tarn  longa  vel  bis 
et pluries  lonffiara  quam  lata^  ad  articulationes pauüum prominentia; 
folia  vertictUata  numerosissima^  tenuisaima  (0,5'""'  plerumque 
lata),  capillacea  vel  filiformia,  longissima  (4-— 5"*'  longa), 
patentissima  vel  suberecta,  tubercula  minutula  reltnquentia. 

Die  Glieder  des  Stengels  und  der  Zweige  so  lang  als  breit 
bis  (reichlich)  2  mal  (auch  vielleicht  3  oder  mehrmal)  länger  als 
breit,  an  den  Gliederungen  angeschwollen  und  kantig  vorragend. 
Die  Blätter  quirktändig,  sehr  zahlreich,  sehr  schmal  (0,5™ 
oder  weniger  breit,  selten  breiter),  haar-  oder  fadenförmig, 
sehr  lang  (4 — 5^"*  lang)»  senkrecht  abstehend  bis  etwas  auf- 
gerichtet,  nach  dem  Abfallen  kleine.  Närbchen  zurücklassend. 

Die  hier  vorliegenden  Saarbrücker  Exemplare,  zunächst  typisch 
filr  die  Feststellung  der  Art,  zeigen  bei  mehr  als  14*^"  Länge 
des  Stengels  oder  Zweiges  noch  keine  Verzweigung,  seine  Glieder 
nehmen    von    unten    nach    oben    an   Länge    ab    und    zeigen    bei 
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mittleren  Stücken  7™"  Länge  auf  6""  Breite;  es  liegen  aber 
einerseits  auch  Glieder  von  17«™  Länge  und  8"*"  Breite, 
andrerseits  von  5"™  Länge  und  Breite  vor;  aber  auch  andere 
Verhältnisse  kommen  vor.  Bemerkenswerth  ist,  dass  an  den  Knoten 
die  Stengelglieder  stets  etwas  vorspringend  verdickt  sind,  ähnlich 
wie  man  es  bei  den  Sphenophyllen  kennt,  auch  die  Längsrippung 
ist  der  bei  Sphenophyllen  ähnlich.  Die  Kohlenhaut  ist  dünn  und 
deutet  auf  ebenfalls  dünne  Rinde. 

Die  Blätter  sind  durchaus  einfach  und  ausserordentlich 
dünn,  haarförmig;  sie  sind  meist  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge 
sichtbar,  werden  aber  bis  4  und  5^™  lang?  was  an  den  betreffen- 
den Stellen  einer  Länge  von  6 — 7  Gliedern  gleichkommt  Sie 
werden  von  einem  deutlichen  Mittelnerv  durchlaufen,  der  fein 
ist  und  nicht  halb  so  breit  wie  die  glatte  Handfläche  des  Blattes 
(Fig.  1  A).  Sie  sind  an  den  Exemplaren  bis  auf  den  Grund  ge- 
trennt. 

Namentlich  diese  feinen  Blätter  geben  der  Pflanze  ganz  den 
Habitus  einer  untergetauchten,  fluthenden  Wasserpflanze.  Ein  anderer 
Theil  derselben  mag  sich  über  das  Wasser  erhoben  haben,  wenigstens 
bin  ich  sehr  geneigt,  Abdrücke  aus  dem  Waldenburgischen 
(Eckersdorf,  B  e  i  n  e  r  t  ^sche  Samml.  der  Bergakademie)  zu  der  gleichen 
Art  zu  zählen.  Dieselben  zeigen  genau  die  gleiche  Beschaffenheit 
der  Stengel,  namentlich  das  kantige  Vorspringen  an  den  Gliederungen, 
doch  werden  die  Glieder  zum  Theil  länger,  wohl  3  und  4  mal 
länger  als  breit.  Die  Blätter  sind,  wie  es  scheint,  nicht  ganz  so 
zahlreich,  kräftiger,  ein  Minimum  breiter  und  auch  wohl  kürzer 
als  bei  der  Pflanze  von  Heinitz.  Am  Grunde  sind  sie  inniger  als 
am  letzteren  Fundort  mit  dem  kantigen  Vorsprung  der  Gliederung 
verschmolzen  und  bilden  mit  ihm  zusammen  einen  schmalen  Ring, 
welcher  unwillkürlich  an  Annularia  erinnert,  zu  der  unsere  Pflanze 
dadurch  in  Beziehung  tritt.  Wenn  ein  Wirtel  sich  löst  und  von 
oben  gesehen  wird,  ist  dieser  Ring  besonders  deutlich;  doch  sind 
auch  hier  die  nach  dem  Abfallen  der  einzelnen  Blätter  hinter- 
lassenen  Närbchen  sichtbar,  wenn  auch  weniger  als  bei  denen  von 
Heinitz.  —   Sollte  man  vorziehen,   dieser  Unterschiede  wegen  die 
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schlesische   von    der   Saarbrücker  Pflanze  getrennt  zu  halten,    so 
würde  es  doch  ausreichen,  sie  als  Varietät  oder  Form,  etwa 

A,  capiUacetis  Meaiaaia 
zu  unterscheiden. 

Es  hat  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  dieselbe 
Pflanze  auch  schon  Von  Ettingshausen  als  ein  Theil  seines 
Ccdamües  communis  von  Radnitz  abgebildet  wurde.  Mindestens 
halte  ich  dessen  Fig.  5  auf  Taf.  I  seiner  Flora  von  Radnitz,  viel- 
leicht auch  die  Reste  auf  Taf.  VII  daselbst,  fbr  ident  mit  der 
schlesischen  und  Saarbrücker  Pflanze.  Andere  Stücke  des- 
selben Werkes,  so  sein  Calamitea  tenuifolius  Taf.  II  Fig.  1,  kann 
nicht  hierhergezählt  werden,  weil  dasselbe  nach  Stur  kein  Astero- 
phyllit,  sondern  ein  macerirter  Calamitenstamm  war.  Während 
dieser  letztere  von  den  Autoren  bisher  gewöhnlich  zu  Aster oph. 
longifoliua  gerechnet  wurde,  sind  die  erstgenannten  Reste  nicht 
auf  Bekanntes  zurückgef&hrt  worden,  eben  weil  sie  eigenthümlich 
sein  dürften. 

Weniger  übereinstimmend  ist  mit  obigen  Resten  Brukmannia 
tenuifolia  Sternberg  (Vers.  I  fasc.  2  S.  28,  32  und  XXIX, 
Taf  19  Fig.  2)  von  Schatzlar  und  Radnitz  (nicht  =  Calatn,  tenuif, 
Ett.),  obgleich  einige  Aehnlichkeit  damit  vorhanden.  Sternberg ^s 
Diagnose:  „foliis  subulatis  internodio  paullulum  longioribus^  beweist 
die  Verschiedenheit. 

Vorkommen.  Grube  Heinitz  bei  Saarbrücken,  untere  Saar- 
brücker Schichten;  in  der  Sammlung  des  Verfassers.  Var.  süesiacus 
von  Eckersdorf  im  Waldenburgischen. 


3.    Macrostachya  Schimp. 


i 


Spicae  magnae^  elongato-cylindratae^  ad  apicem  ramtUorum 
articulatorum  ac  foliaUyi'um  terminales^  aingulae.  Bracteae 
verticiUatae  et  altet^nantea,  juveniles  marginibus  sese  attingen- 
tes  vel  fortasse  sutura  connatae^  Ubetiformes  et plerumque  adpressae, 

m 

seniles  plus  minusve  aperta^;  foliola  infeme  linearia^  superne 
subito  f  er e  attenuata  sive  muci*onata ,  subulata ,  lanceolata ,  im- 
bricata^  internodiis  brevibus  bis  vel pluries  longiora.  Sporangio- 
phora  uti  Calamostacheos  illa  ex  intemodii  dimidio  orientia, 
cicatriculis  relictis  decidua. 

Aehren  gross,  lang-cylindrisch,  an  beblätterten  und  ge- 
gliederten Zweigen  endständig,  einzeln.  Bracteen  wirtel- 
förmig  und  alternirend,  in  der  Jugend  mit  den  Rändern  sich 
berührend  oder  vielleicht  mit  einer  Naht  zusammengewachsen, 
kesselförmig  gebogen,  der  obere  Theil  meistens  aufrecht  ange- 
drückt, später  mehr  oder  weniger  geöfihet;  Blättchen  im  un- 
tern Theile  lineal,  nach  oben  fast  plötzlich  verschmä- 
lert oder  mit  aufgesetzter  Spitze,  pfriemenförmig,  lanzettförmig, 
dachziegelförmig,  zwei-  oder  mehrmal  länger  als  die  Inter- 
nodien.  Sporangienträger  wie  bei  Calamostachys  aus  der 
Mitte  des  Internodiums  hervorgehend,  mit  Hinterlassung  kleiner 
Närbchen  abfallend. 

Unter  den  ährenförmigen  Organen  der  Steinkohlenformation 
kommen  grosse  walzliche  Körper  vor  von  1^  bis  SJ*^"*  QuerJurch- 
messer  mit  dicht  über  einander  stehenden  Blattquirlen,  meist  die 
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untern  mit  ihren  Spitzen  die  obem  deckend:  die  grössten  Frucht- 
stande in  der  Familie  der  Calamarien  und  ihrer  Grösse  wegen  den 
Lepidostroben  nicht  unähnlich,  wenn  auch  durch  die  Wirtelstellung 
ihrer  Blättchen  sofort  leicht  unterscheidbar.  Solche  Reste  hat  man 
unter  den  ^Atnen  Equisetum  (Bronn  und  Brongniart  1828,  später 
Gntbier),  EquisetUea  (Sternberg,  später  Geinitz),  Huttonia 
(Sternberg  1837,  später  Germar,  Göppert  u.  A.),  auch  wohl 
VoUcnvannia  z.  Th.,  zuletzt  als  Macrostachya  (Schimper  1869) 
bezeichnet.  Nicht  Alles  aber,  was  hier  genannt  wurde,  kann  in 
eine  Gattung  gebracht  werden,  obschon  ihr  Habitus  ein  mehr  ge- 
meinsamer ist,  als  der  zwischen  ihnen  und  anderen  Calamarien- 
gattungen.  Zur  näheren  Festsetzung  dessen,  was  wir  unter  dem 
letzteren  Namen  Macrostachya  vereinigen  zu  müssen  glauben,  diene 
das  Folgende.  Dabei  wollen  wir  von  den  Stämmen,  welche 
Schimper  unter  seiner  Gattung  mitbegreift,  yorläufig  absehen,  so 
dass  es  sich  jetzt  nur  um  die  Fructificationsorgane  handelt. 

Als  typisch  hierfbr  müssen  zunächst  die  durch  Andrä  in 
Germar 's  Werk  als  Huttonia  carinata  beschriebenen  Aehren  von 
Wettin  bezeichnet  und  hervorgehoben  werden,  woran  sich  jedoch 
bestimmt  noch  einige  weitere  nicht  weniger  typische  anreihen, 
welche  in  der  Litteratur  bekannt  geworden  sind.  Die  wichtigsten 
dürften  namentlich  die  auf  Taf.  12  Fig.  14  u.  15  in  Brongniart's 
Histoire  d.  veg.  foss.  sein,  sowie  die  Aehren  in  Gutbier' s  Verst. 
des  Zwickauer  Seh  warzk.  -  Gebirges  Taf.  111  b  Fig.  5  u.  6,  jene  in 
Geinitz 's  Steink.  Sachs.  Taf.  10  Fig.  6  und  endlich  die  Beschrei- 
bung, welche  Stur  in  Verband],  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1874 
S.  257  von  seiner  Maci^oatachya  gracüis  giebt. 

Fügen  wir  zu  dem  aufgeft\hrten  Materiale  die  in  unsem  Figuren 
auf  Taf.  VI  Fig.  1  -4,  Taf.  XIII  Fig.  2,  Taf.  XVIII  Fig.  1,  3,  4 
dargestellten  Vorkommen,  so  haben  wir  hiemach  unsern  Gattungs- 
begriff zu  bilden. 

Auszuschliessen  dagegen  ist  aus  diesem  Kreise  eine  kleine 
Anzahl  ähnlicher  Fructificationen ,  welche  sich  durch  wesentliche 
Verschiedenheit  der  Rcproductionsorgane,  nämlich  der  Sporangio- 
phoren,  unterscheiden,  wie  weiter  unten  sich  ergeben  wird.  Na- 
mentlich gehört  dahin  die  Huttonia  spicata  Stbg.,  sowie  die  Palaeo- 
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stachya  Schimperiana  dieses  Werkes,  welche  vom  Verfasser  früher 
als  Macrostachya  aufgefasst  wurde. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  übrigen,  oben  citirten 
Reste  zu  einer  Gattung  gehören,  ergiebt  sich  das  folgende  Bild 
derselben. 

Als  besonders  erfreulich  ist  hervorzuheben,*  dass  in  mehrem 
Fällen  die  Stellung  dieser  grossen  Aehren  zu  den  Zweigen  klar 
vorliegt.  Wie  Taf.  VI  Fig.  1,  Taf.  XVIU  Fig.  3  und  4  lehren, 
stehen  die  Aehren  einzeln  und  endstandig  an  den  Spitzen  von 
gegliederten  und  beblätterten  Zweigen,  theils  keulenförmig  ^in  diese 
allmälig  übergehend  (Taf.  VI  Fig.  1),  theils  schärfer  gesondert  von 
ihnen  (Taf.  XVIII).  Nach  den  bisherigen  Beobachtungen  ist  es 
schon  möglich,  dieses  Merkmal  als  ein  unterscheidendes  gegen 
ähnliche  Aehren  wie  HuUonia  zu  benutzen;  denn  auch  Stur  be* 
schreibt  bei  seiner  M,  gracüü  von  Hostokrej  einen  gegliederten 
Stiel  und  O.  Feistmantel  (Palaoontographica  23.  Band  Taf.  IX) 
bildet  von  Radovenz  im  böhmischen  Theile  des  Riesengebirgos 
eine  Macrostachya  mit  beblättertem  und  eng  gegliedertem  Stiele 
ab.  Diese  Stellung  der  Aehren  hat  die  Gattung  Macrostachya  mit 
Sphenophyllum  gemein.  Bei  HuUonia  dagegen  ist  nur  ein  unbe- 
blättertes Stielglied  vorhanden,  ebenso  wohl  auch  bei  der  noch 
abzuscheidenden  Gattung  Palaeostachya  y  wie  bei  den  übrigen 
Calamarien. 

Die  Art  der  Beblätterung  dieser  fruchttragenden  Zweige  ist 
verschieden,  die  Form  der  Blätter  am  Zweig  weicht  von  jener  der 
Deckblättchen  in  der  Aehre  sehr  ab,  variirt  aber  in  Stellung  und 
Grösse  (Taf  VI  Fig.  1  und  Taf.  XVIII  Fig.  3  u.  4).  Stur  giebt 
bei  seiner  M,  gracilia  an  den  Hauptstengeln  gabelig  gespaltene 
Blätter  an,  an  den  fruchttragenden  Aesten  beschreibt  er  sie  nicht 
näher.  In  allen  diesen  Fällen  aber,  wo  die  Verschiedenheit  der 
Zweigblätter  und  Aehrendeckblätter  zu  beobachten  ist,  andrerseits 
auch  die  fast  ganz  gleiche  Form  der  Deckblätter  und  ihrer  Inter- 
valle, dürfte  schon  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  sich  die  echte 
Aehrennatur  aller  dieser  walzlichen  Körper  ergeben,  auch  ohne 
dass  man  die  innem  Fnictificationstheile  nachweisen  könnte.  Denn 
wären    solche  Reste   nur    dicht   beblätterte   ährenförmige   Zweige, 
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unentwickelte  junge  Triebe,  so  würde  man  eine  gleich  regelmässige 
Bildung  und  Constanz  dieser  Organe  nicht  erwarten.  Allerdings 
haben  wir  auch  Fälle  kennen  gelernt,  wo  nur  ährenförmige  Bil- 
dungen, nicht  Aehren  vorliegen;  ein  Blick  auf  die  Figuren  2  u.  3 
auf  Taf.  X  beweist  dies  zur  Genüge;  allein  die  Analogie  zwischen 
diesen  letztgenannten  und  den  hier  vorliegenden  Gebilden  ist  doch 
nur  eine  sehr  oberflächliche. 

Die  gewöhnliche  Art  der  Erhaltung  gestattet  freilich  eine 
volle  Entscheidung  über  die  Aehrennatur  unserer  Reste  nicht, 
weil  fast  stets  total  comprimirte  Körper  vorliegen,  meist  derart, 
dass  die  ganze  Dicke  der  platten  Aehre  kaum  1*"™  beträgt.  Da 
sind  die  Bracteen  der  beiden  entgegengesetzten  Seiten  aufeinander- 
gelegt und  in  Kohle  verwandelt  ohne  trennende  Gesteinsmasse 
zwischen  ihnen,  so  dass  von  den  eigentlichen  Reproductious- 
Organen,  welche  nur  zwischen  ihnen  sich  befunden  haben  können, 
bei  solcher  Erhaltung  absolut  Nichts  zum  Vorschein  kommen  kann. 

Auch  über  einige  andere  Punkte  in  der  Organisation  der 
Deckblattkreise  lässt  die  gewöhnliche  Erhaltungsweise  gewisse 
Zweifel  übrig.  Es  bleibt  noch  unentschieden,  ob  die  Deckblätter 
in  ihrem  horizontalen  Theile  zu  einer  Scheide  verwachsen  oder 
bis  auf  den  Grund  getrennt  waren.  Man  bemerkt  überall  zwi- 
schen den  Blättchon  eine  deutliche  trennende  Linie,  eine  Naht, 
theils  als  Furche,  theils  als  vollständige  oder  unvollständige  Rinne, 
tbeils  als  Kante.  Wo  die  in  Kohle  umgewandelte  Blattsubstanz 
erhalten  ist,  fällt  dieselbe  auch  die  Rinnen  aus,  so  dass  der  ganze 
Wirtel  nur  eine  continuirliche  Scheide  gebildet  zu  haben  scheint. 
Hiermit  stimmt  dann  auch,  dass  die  Blättchen  allerdings  sehr  fest  zu- 
sammenhängen müssen,  da  sie  bisweilen  in  einzelnen  isolirten  Quirlen 
(Taf.  VI  Fig.  3  u.  4)  gefunden  werden,  ohne  sich  zu  trennen.  Auf 
der  andern  Seite  jedoch  bemerkt  man,  und  zwar  an  denselben 
Exemplaren,  dass  die  die  Bracteen  trennenden  Linien  nicht  genau 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Blättchen,  also  gleichweit  von  deren 
mittlerem  Kiel  oder  ihrer  Medianlinie  entfernt  verlaufen,  sondern 
oft  ein  wenig  mehr  nach  einer  Seite  hingerückt  scheinen,  so  dass 
die  Ränder  der  Bracteen  etwas  übereinandergrifien,  die  Bracteen 
selbst  dagegen   getrennt   waren.     Nur  dass  sie  so  sehr  gedrängt 
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standen,  bedingte  ihr  scheinbares  Verfliessen  in  einander.  Damit 
stimmt  denn  auch,  dass  jene  Nähte  deutlich  und  scharf  bis  auf  den 
Grund  an  der  Axe  verfolgt  werden  können  (Geinitz  1.  c.  Taf.  X 
Fig.  7),  sowie  dass  doch  auch  manchmal,  sei  es  bei  gewisser  Er- 
haltung oder  bei  gewissem  Alter  der  Aehren  sich  die  Blättchen 
entschieden  weiter  entfalten,  als  sie  es  gewöhnlich  bei  derselben 
Art  thun  und  den  scheinbar  fest  geschlossenen  Kreis  öfihen  (s. 
Taf.  XVIII  Fig.  1  Aehre  3  u.  Fig.  3).  Ich  würde  geneigt  sein  an- 
zunehmen, dass  Beides  zu  gewisser  Zeit  der  Fall  gewesen,  näm- 
lich, dass  die  Macrostachyen  anfänglich  zu  Scheiden  ver- 
wachsene Deckblattquirle  besessen  haben,  die  sich  dann 
später  längs  der  vorhandenen  Nähte  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig lössten  und  die  einzelnen  Blättchen  frei  machten.  Dann 
ist  es  auch  erklärlich,  dass  die  Ränder  der  benachbarten  Blättchen 
von  rechts  und  links  her  sich  öfters  übereinander  schoben. 

Wenn  aus  obigen  Bemerkungen  noch  nicht  unwiderleglich 
hervorgehen  sollte,  dass  wir  es  in  der  Gattung  Macrostachya  mit 
Aehren  zu  thun  haben,  so  wird  nun  dieser  Punkt  jedenfalls  durch 
Auffindung  der  den  eigentlichen  Reproductionsorganen  zugehörigen 
Theile  endgiltig  entschieden  und  man  wird  auch  die,  natürlich 
zahlreicheren  FäUe,  wo  nur  die  äusseren,  nicht  auch  die  inneren 
Organe  beobachtbar  vorliegen,  die  aber  im  Uebrigen  von  jenen 
nicht  unterscheidbar  sind,  als  echte  Aehren  zu  betrachten  haben 
und  an  unentwickelte  Triebe  nicht  mehr  denken  können. 

In  drei  Fällen  nun  sind  wirklich  auch  in  solchen  grossen 
Aehren  Theile  gefunden  worden,  welche  offenbar  nur  als  die  Trä* 
ger  von  Sporangien  gedeutet  werden  können.  Jeder  dieser  Fälle 
ist  indessen  von  den  anderen  verschieden  und  es  ergeben  sich 
sonach  drei  Gattungen,  in  welche  man  die  Macrostachya- artigen 
Pflanzen  scheiden  muss.  —  Den  ersten  Fall  hatte  ich  schon  1870 
in  meiner  foss.  Flora  d.  jung.  Stk.  etc.  des  Saar -Rheingebietes 
S.  122  Taf.  XVni  Fig.  31  beschrieben  abgebildet  (jetzt  vollstän- 
diger auf  Taf.  V)  und  glaubte  die  betreffende  Aehre  ihrer  äussern 
Aehnlichkeit  nach  zu  Macrostachya  stellen  zu  dürfen.  Dies  wird 
indessen  durch  eine  Beobachtung  widerlegt,    welche   in    neuester 
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Zeit  an  zwei  Stücken  gemacht  wurde,  die  von  Graf  Solms  gesam- 
melt und  wovon  eins  auf  Taf.  XVIII  Fig.  3  abgebildet  worden  ist.  *) 

Unter  den  zahlreichen  Macrostachya-Aehren  von  der  gewöhn- 
lichen Erhaltung  fanden  sich  nämlich  auch  drei  von  einer  solchen, 
dass  die  Bracteenkreise  geöfihet  erscheinen,  indem  die  einzelnen 
Bracteen  sich  von  einander  entfernen.  An  zweien  derselben  ist 
die  Axe  zu  beobachten  und  hier  tritt,  wie  es  auch  Fig.  3  u.  3^  auf 
Taf.  XVIII  lehrt,  deutlich  die  Narbenspur  der  Sporangienträger  auf, 
welche  in  der  Mitte  des  Axengliedes  befestigt  waren,  auch  ist  an 
einer  Stelle  der  Anfang  des  Trägers  selbst  zu  sehen.  Dies  ent- 
spricht völlig  dem  Calamostachystypus  und  sofern  nicht  spätere 
vollständigere  Beobachtungen  DiiFerenzen  ergeben,  fällt  in  soweit 
die  Organisation  dieser  Aehren  mit  denen  von  Calamostachys 
zusammen. 

Man  könnte  einen  Zweifel  haben,  ob  diese  Aehren  mit  den 
anderen  des  Stückes  zu  derselben  Pflanze  gehören;  allein  die  Be- 
trachtung des  Ganzen,  ihre  parallele  Stellung  mit  den  benachbarten 
Aehren  (nur  eine  ist  quer  gelagert),  endlich  der  Umstand,  dass 
auch  eine  der  zusammengedrückten  Aehren  gewöhnlicher  Erhal- 
tung (Taf.  XVIII  Fig.  4)  ebenfalls  unten  auf  einem  beblätterten 
Zweig  erscheint,  wie  die  in  Fig.  3,  legen  es  sehr  nahe,  diese  Theile 
alle  auf  dasselbe  Individuum  zu  beziehen  und  lassen  ihre  Tren- 
nung unzulässig  erscheinen.  Sie  sind  es  daher,  welche  uns  den 
Hauptcharakter  der  eigentlichen  Macrostachyen  lehren,  während 
jener  früher  erwähnte  Fall  (Taf.  V)  die  Aehre  einer  besondern  Gat- 
tung, die  wir  Paiaeostachya  nennen  werden,  zuweist.  —  Endlich 
ist  auch  bei  Huttonia,  nämlich  der  einzigen  Art  H.  spicata^  der 
Nachweis  von  Trägem  der  Sporangien  geglückt,  ziemlich  analog 
denen  von  Cingularia^  so  dass  auch  diese  dritte  Gattung  als 
selbstständig  bestätigt  werden  kann. 

•)  Ein  Besuch  des  Herrn  Stur  ans  Wien  war  die  Veranlassung,  auch  diese 
auf  den  ersten  Blick  wenig  versprechenden  und  deshalb  zurückgelegten  Stücke 
wieder  hervorzuholen,  wobei  Herr  D.  Stur  zuerst  an  einigen  Stellen  die  Narben 
der  Fruchttrfiger  bemerkte.  Die  Aehre  Fig.  3  habe  ich  dann  später  aus  dem 
Gestein  herauspräparirt  und,  soweit  sie  erhalten,  blossgelegt. 
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Begriff  und  Diagnose  der  Gattung  Maa^ostachya  ist  dadurch 
Terändert,  namentlich  auch  gegen  beide  gehalten,  wie  sie  in  Zeitschr. 
d.  d.  geol.  Ges.  1873  S.  263  gefasst  wurden.*) 

Aus  der  erläuterten  Verschiedenheit  der  Organisation  der 
Aehren  geht  natürlich  nicht  ihre  Zugehörigkeit  zu  irgend  welchen 
Stammtheilen  hervor.  In  dieser  Frage  lässt  sich  noch  kein 
endgiltiges  Urtheil  abgeben,  falls  es  überhaupt  annehmbar  sein 
sollte,  dass  alle  Macrostachyen  an  wesentlich  gleichen  Stammen 
gestanden  haben.  Nach  der  besonders  vonGeinitz  und  Schim- 
per  vertretenen  Ansicht  würden  zu  den  Macrostachyen  gewisse 
Calamiten-ähnliche  Stämme  gehören,  welche  sich  durch  ihre  grossen 
quirlförmigen  Astnarben  nebst  rosenkranzförmigen  kleinen  Narben- 
ketten, die  von  Blättern  herrühren,  sowie  durch  unbestimmtere  bis 
fehlende  Längsrippung  von  den  gewöhnlichen  Calamiten  unter- 
scheiden, zum  Theil  auch  in  der  Litteratur  als  Cyclocladia  (Lindl., 
nicht  Goldbg.)  figuriren.  Sehr  schön  und  charakteristisch  hierfür 
sind  die  Geinit zischen  Abbildungen  des  sogen.  Equisetites  infun- 
dibuliformia.  Schimper  weicht  nur  in  der  Meinung  ab,  dass 
der  schöne  von  Geinitz  als  Aehre  abgebildete  Rest  ein  Zweig  sei 
und  substituirt  dafCLr  die  Andrä'sche  Huttonia  carinata  von  Wettin 
als  Aehren.  Indessen  dürfte  man  besser  mit  Stur  die  Geinitz^- 
sche  Aehre  nur  für  eine  grössere   Art  als  die  Wettine r  halten. 

Eine  ganz  andere  Anschauung  der  Sache  erhält  man,  wenn 
man  den  Bemerkungen  von  Stur  (Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichs- 
anst.  1874)  folgt,  welcher  eingehendere  Mittheilung  von  der  Auf- 
findung von  Macrostachya- Aehren  an  einem  beblätterten,  sich  ver- 
zweigenden Stengel  machte.  Seine  Aehren  sind  2*^™  breit  und 
stehen  auf  gegliederten  kleineren  Zweigen,  die  wieder  an  einem 
nur  8 ""  breiten  Stengel  von  46  ^™  Länge  befestigt  sind.  Letzterer 
trägt  Blätter,  welche  sich  einmal  gabeln.  Stur  nennt  diese  Pflanze 
von  Hostokrej  Macrostachya  gracüis^  indem  er  die  Zweige  als  ident 
mit  VoVcmannia  ffracilü  Stbg.  (Vers.  II  Taf.  15  Fig.  1)  betrach- 
tet. Jene  Stämme  dagegen,  welche  Geinitz  und  Schimper  mit 
den  Aehren  verbinden,  fasst  er  als  echte  Calamiten  auf. 


')  Vergl.  auch  dieselbe  Zeitschrift  1876,  Bericht  der  Jali-Sitzang. 
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Einer  solchen  Beobachtung  gegenüber  ftlhlt  man  sich  wohl  zur 
Aufgabe  der  Geinitz-Schimper'schen  Ansicht  gedrängt,  falls 
nicht  diese  böhmischen  Aehren  auf  SphenophyUum  bezogen  werden 
können  oder  eine  besondere  Gattung  bilden.  Unsere  Saarbrücker 
Originale  freilich  lassen  entschieden  nichts  von  Gabelung  der  Blät- 
ter wahrnehmen;  auch  möchte  der  Umstand  nicht  zuföllig  sein, 
dass  bisher  an  den  Fundorten,  von  wo  man  Macrostachyen  kennt, 
Stengelreste  mit  solchen  gabiigen  Blättern,  wie  Sturms  Beschrei- 
bung fordert,  fUr  jetzt  nicht  beobachtet  worden  sind.  Endlich  ist 
das  Vorkommen  des  auf  Taf.  XVIII  Fig.  1  abgebildeten  Stückes, 
welches  weiter  unten  näher  beschrieben  werden  soll,  sehr  geeignet, 
der  Vorstellung  von  Geinitz-Schimper  wieder  neue  Basis  zu 
verschaffen,  indem  man  die  Aehren  mit  dem  Stamme  dabei  als 
zur  nämlichen  Pflanze  gehörig  betrachtet.  Wir  werden  diese 
Stämme  als  eine  Section  der  Calamiten  unter  der  Bezeichnung 
C<damitina  (Typus  des  C.  oarians)  besprechen  und  wieder  hier- 
auf zurückkommen.  O.  Feistmantel  unterscheidet  Macrosta^ 
chyen  und  Huttonien  nicht,  sondern  stellt  sie  unter  letzterem 
Namen  zu  den  Calamiten,  glaubt  auch  die  Verbindung  mit  Cala- 
miten nachgewiesen  zu  haben,  obschon  seine  Bilder  den  Anschein 
des  nur  zufälligen  Zusammentreffens  der  Theile  nicht  verläugnen 

können. 

In  neaester  Zeit  (Comptes  rendus  1876,  No.  17  S.  995)  hat  Renault  nach 
einem  verkieselten  Bruchstück  von  Autun,  mit  25  bis  26  "™  im  Durchmesser,  das  er 
zu  Macrostachya  infundihuliformis  rechnet,  eine  ganz  abweichende  Organisation  ange- 
geben, darin  bestehend,  dass  die  Bracteen  durch  Verwachsung  unten  eine  Scheibe 
bilden,  welche  an  den  Rändern  (der  Blättchen?)  kurze  Lamellen  tragen,  die  sich 
an  eine  vom  obem  Wirtel  herabhängende  Verlängerung  anschliessen.  Sporangio- 
phoren  hat  er  nicht  beobachtet,  sondern  die  ziemlich  grossen  Sporangien  ruhen 
der  Deckblattscheibe  auf  und  enthalten  Sporen,  welche  ihrer  bedeutenden  Grösse 
wegen  als  Macrosporen  betrachtet  werden.  —  Die  ausführlichere  in  Aussicht  ste- 
hende Abhandlung  wird  uns  weitere  Aufklärungen  bringen. 

1.   Macrostachya  infundibnliformis  Brongn.  sp. 

Taf.  VI  Fig.  1-4;  Taf.  XVUI  Fig.  1,  3  u.  4. 

Spica  plerumque  ad  Iß""^  longa  et  ad  2,5''"'  usque  lata,  breviter 
articulata\  bracteae  ut  mdetur  quidem  connatae,  sedpotius  aejunctae^ 


72  Macrostachya. 

lebetifarmeSy  linea  dor sali  plus  minusve  conspicue prominentey 
neque  vero  carinatae^  superfide  laevea  vel  aubrugosae^  dentibus 
subito  fere  angustatis  lanceolato-acumitiatis,  margine  paulr 
lulum  S-formtj  internodio  longitudine  aeqtudibus  vel  via  longto- 
iibu8.     Sporangiophora  ut  supra  descripstmus. 

Aehren  gewöhnlich  bis  IB*'"*  lang  und  gegen  2,5*^  breit,  kurz 
gegliedert;  Bracteen  getrennt,  nur  scheinbar  verwachsen,  un- 
ten kesseiförmig  zusammenbiegend,  auf  dem  Rücken  mit  mehr 
oder  weniger  deutlich  vorspringender  stumpfer  Kante,  doch 
ohne  Kiel,  mit  glatter  oder  etwas  runzliger  Oberfläche,  fast 
plötzlich  in  Zähne  von  lanzettlich-zugespitzter  Form  v.er- 
schmälert,  mit  etwas  S-förmigem  Rande  und  einer  Länge 
gleich  der  des  Internodiums  bis  ein  Weniges  mehr.  Frucht- 
träger schon  oben  beschrieben. 

Nachdem  Stur  (Verhandl.  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  1874 
S.  257  u.  261)  sich  zuletzt  über  Macrostachya  und  deren  Arten 
ausgesprochen  hat,  dürften  folgende  geschichtliche  Bemerkungen 
ßüT  die  Kennzeichnung  unserer  Art  von  Wichtigkeit  sein. 

Equisetum  in/undibuH/orme  Brongniart  (nicht  Bronn),  1828,  histoire  des 
veget.  fosB.  S.  119  Taf.  12  Fig.  14,  15  (nicht  16),  exactere  Figar  aas  Desselben 
Classification  des  v^g.  foss.  1822,  ist  allein  die  für  die  Art  zu  Grunde  za  lof^ende 
Pflanze  (Aehre  gegen  2,5 ^^^  Breite,  Saarbrücken).  Die  Fig.  16  (Copie  nach 
Bronnes  £qu.  infundihulif.  in  Bischoff,  Krypt. -  (rewächse  Deatschl.  18*28  S.  52 
Taf.  4  Fig.  4)  gehört  bestimmt  zu  einer  andern  Pflanze ;  ganz  ähnliche  Abdrücke, 
sich  namentlich  durch  trichter-  bis  tellerförmig  ausgebreitete  Wirtel  von  Scheiden- 
blättem  ohne  N&hte  auszeichnend,  kenne  ich  aus  dem  Saarbrficker  Grebiete  und 
glaube  mit  Stur,  dass  sie  zu  Cingularia  gehören  möchten. 

Equisetites  infundibuliformis^  dieselbe  Pflanze  bei  Sternberg,  Vers.  11,  1833, 
S.  44. 

Dies  ist  nach  Stur  die  eigentliche  typische  Art,  wovon  die  folgenden 
zu  unterscheiden,  die  bisher  gewöhnlich  damit  vereinigt  wurden. 

Equutetum  infundibuU/orme  Gutbier  (var.  ß),  Verstein.  des  Zwickauer  Schwarz- 
kohlengebirges 1835  S.30  Taf.  III  ft  Fig.  5,  6  (Aehre  bis  über  3<^">  breit;  beson- 
ders die  Yergrösserung  Fig.  5  a  giebt  die  Organisation  sehr  klar  wieder,  während 
eine  Copie  hiervon  in  GermarU  Werk  wenig  gelungen  ist).     Dasselbe  wie 

Equisetites  in/undib.  bei  Geinitz,  Verstein.  Steink.  Sachs.  S.  3  Taf.  10  Fig.  6,  7, 
grosse  Aehre  von  3,5^™  Breite  und  bedeutender  Länge,  Deckblattspitzen  abge- 
rissen. Die  übrigen  vom  Autor  hierher  gezogenen  Reste  sind  Stammstücke.  Ober- 
hohndorf,  Scherbenkohlflötz,   d.   i.   obere  Etage   bei  Zwickau;  auch   bei  Lugau 
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io  Sachsen.  —  Diese  sächsischen  YorkommeD  bezcichoet  Stur  als  Macrostachya 
Geinitxi  nov.  sp.  Die  Yon  mir  in  Ottweiler  Schichten  der  Rheinpfalz  aufge- 
führten durften  derselben  Art  angehören. 

Huttonia  carinata  Andrä  in  Germar,  Verst.  v.  Wettin  und  Löbejun 
S.  90  Taf.  32  Fig.  l,  2,  von  Wettin.  Aehren  2  — ?,3<^°  breit;  die  Zeichnungen 
weit  weniger  klar  als  bei  Gutbier.  Die  Aehren  des  Hallc^ sehen  Museums,  und 
zwar  sowohl  der  Originale  als  andrer  £xemplare,  sind  freilich  weniger  gut 
erhalten  als  z.  B.  auch  die  von  Saarbrücken.  —  Diese  Aehren  stehen  den 
echten  infundibuliformia  von  Saarbrücken  sehr  nahe,  erreichen  wohl  etwas  grössere 
Dimensionen  als  letztere,  unterscheiden  sich  jedoch,  soweit  sie  sich  untersuchen  las- 
sen, wesentlich  nur  durch  den  kielartigen,  d.  h.  scharf  abgesonderten  und 
linienförmig  vorspringenden  Mittelnerv  ihrer  Deckblätter,  welcher  bis  zur  Spitze 
aasLält,  im  untern  breiteren  Theile  jedoch  unbestimmter  wird.  Nur  durch  Druck 
kann  er  sich  verwischen,  eine  Wölbung  der  Bracteen  wie  bei  den  Saarbrücker 
Macrostachyen  wird  nicht  bemerkt.  Da  diese  Aehren  nicht  im  gleichen  Niveau 
der  Steinkohlenformation  auftreten,  wie  jene,  so  wird  ihre  Unterscheidung  aller- 
dings wünschenswerth,  obschon  dazu  wohlerhaltene  Stücke  erforderlich  werden. 
Vielleicht  gehören  hierher  die  Funde  von  0.  Feistmantel  von  Bras  und  vom 
Sndfusse  des  Riesengebirges  (Abb.  d.  k.  böhm.  Ges.  d.  Wiss  Bd.  5,  Taf.  I  Fig.  1 , 
Taf.  U  and:  Verst  d.  böhm.  Kohlengeb.  S.  103  Taf.  3  Fig.  3  u.  Taf.  9,  letzteres 
£xemplar  1,5*^°*  breit). 

Macrostachya  infundihuliformis  Schimper,  trait^  I  S.  333  Taf.  23  Fig.  16 — 18 
smd  Copieen  der  vorigen. 

Während  M.  Geinitzi  neben  ihrer  bedeutenden  Grösse  wohl 
über  15  Bracteen  im  Halbquirl  besitzt,  zeigen  M.  infundibulifor- 
mü  und  carinata  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Breite  (2  —  2,5*^™)  als 
die  Anzahl  ihrer  Deckblättchen  (10  bis  12  im  Halbquirl)  Ueberein- 
stimmung.  Der  kielförmige  Mittelnerv  der  letzteren  wird  bei 
ersterer  durch  eine  etwas  vortretende  bis  fast  kielartige  Wölbung 
in  der  Medianlinie  des -Rückens  vertreten,  welche  nur  auf  der 
äussern  kohligen  Fläche  deutlicher  sichtbar  wird,  dagegen  auf  der 
Innenseite  fast  verschwindet.  Die  SaarbrQcker  Reste  zeigen  auch 
bei  stärkerer  Vergrösserung  eigenthümliche  Runzelung  der  kohligen 
Oberfläche,  welche  Stur  als  ünterscheidungsmittel  gegen  M. 
carinata  mit  glatter  Oberfläche  betrachtet;  jedoch  ist  dies  nur 
als  ein  bei  Saarbrücker  Resten  öfter  wiederkehrender  Erhaltungs- 
zustand der  Kohle  anzusehen  und  wurde  deshalb  in  unsem  Figu- 
ren nicht  gezeichnet.  Eine  noch  kleinere  Form  (Taf.  XVHI) 
scheint  wenigstens  als  Varietät  (^Solnisi)  ausgeschieden  werden  zu 
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müssen,  hat  im  Uebrigen  aber  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  infun- 
dibuliformis. 

Angaben  über  die  anderen  Eigenschaften  unserer  Art  lassen 
sich  besser  mit  der  Einzelbeschreibung  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Stücke  verbinden. 

Taf.  VI  Fig.  1.  Eine  Aehre  von  Sulzbach  bei  Saarbrücken ,  Jordanische 
Sammlung  der  UniTersit&t  Berlin.  Sie  ist  auf  15^™  Länge  erhalten,  nur  an  der 
Spitze  unvollständig,  stark  zusammengepresst  wie  gewöhnlich,  so  dass  die  Breite 
zugleich  den  halben  umfang  bezeichnet.  Sie  entspringt  aus  einem  6,5*°°^  breiten 
Stiel,  dessen  Glieder  nach  oben  kürzer  werden,  (von  unten  an  8,5:  6;  5,5; 
5mm  Is^ng)  und  zugleich  mit  dem  dritten  oder  vierten  Gliede  an  Breite  zu- 
nehmen und  nun  allmälig  in  die  etwa  22™"*  breite  Aehre  übergehen. 
Dadurch  wird  die  sonst  cylindrische  Aehre  nach  unten  spindel-  oder  kolben- 
förmig. Wo  die  .eigentliche  Aehre  beginnt,  lässt  sich  nicht  sagen,  denn 
auch  die  an  den  Gliederungen  stehenden  Blättchen,  anfänglich  schmal  lineal- lan- 
zettlich wie  Fig.  1 B,  kaum  1  "°*  breit,  7  ™°*  lang,  mit  graden  Rändern,  werden  in 
ihrem  untern  Theile  allmälig  breiter  und  nehmen  dann  sehr  bald  die  für  die 
Aehren- Deckblätter  normale  Gestalt  wie  Fig.  lA  von  1,5°*™  Breite  und  rasch 
zusammengezogener  Spitze  mit  geschweiften  Rändern  an. 

Die  Stengelblätter  sind,  soweit  sichtbar,  von  der  Länge  des  nächst  höhern 
Gliedes,  einfach  und  bis  auf  den  Grund  getheilt,  aber  mit  den  Rändern  theilweise 
ein  wenig  übereinandergreifend,  mit  deutlichem  und  scharf  vorspringendem  Mittel- 
nerv, aufrecht  angedrückt  oder  wenig  abstehend.  Die  Deckblätter,  deren  12 
auf  den  Halbquirl  kommen,  sind  dagegen  breiter  lineal,  der  untere  Theil  jedes 
Quirles  wird  von  den  altemirenden  Blättchen  des  vorhergehenden  dachziegelförmig 
bedeckt,  der  Zwischenraum  zwischen  dem  Punkte,  wo  die  Einschnürung  der  Blätt- 
chen eines  Wirteis  beginnt  bis  zur  gleichen  Stelle  des  nächst  höheren  Wirteis,  ist 
gleich  der  Internodiallänge,  etwa  6  ™™ ;  bis  dahin  oder  kaum  höher  reicht  auch  die 
aufgesetzte  Spitze  des  nächst  tieferen  Deckblättchens.  Die  Bracteen  sind  gewölbt, 
in  der  Medianlinie  etwas  mehr,  aber  durch  die  Zusammenpressung  besonders  auf 
der  Innenseite  zum  Theil  wieder  stark  planirt.  Die  Blattsubstanz  war,  nach  der 
Kohb'nrinde  zu  urtheilen,  dünn,  ihre  Oberfläche  zeigt  die  oben  erwähnten  Grüb- 
chen und  Runzeln. 

Die  aufrecht  angedrückten  lanzettlichen  Stengelblätter  und  die  Form  der 
Deckblätter  erscheinen  für  diese  Aehre  als  die  wichtigeren  Merkmale.  Ihr  Stiel 
liegt  übrigens  quer  auf  einem  gegen  22^™  langen  Bruchstück  eines  Asterophyl- 
litenstengels  mit  bogig  aufwärts  gerichteten,  fast  angedrückten,  schmalen,  einfachen 
Blättern  ziemlich  von  der  Länge  der  Intemodien.  Ausserdem  viele  sehr  schmal- 
blättrige AsterophjUiten  auf  dieser  Platte. 

Taf.  VI  Fig.  2.  Ein  Stück  einer  Aehre  von  derselben  Platte  wie  die  vorige, 
in  l^fach  vergrösserter  Darstellung.    Die  Aehre  ist  gegen  12^™  lang,  hat  24  Glie- 
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der,  ist  aber  auf  beiden  Enden  unvollständig,  stark  zusammengepresst  zu  kaum 
1"«  Dicke,  etwa  19""  breit.  Es  kommen  10 —11  Blättchen  auf  diese  Breite. 
Die  zusammengezogene  Spitze  trifft  genau  in  den  Einschnitt  der  nächst 
höher  gestellten  Blättchen  oder  ragt  noch  ein  Minimum  darüber  hinaus,  5""  lang 
wie  die  Intemodien.  Die  Erhaltung  der  Details  ist  vortrefflich,  so  dass  man  die 
flache,  fast  kielartige  Wölbung  auf  der  Kohlen  Substanz  der  Bracteen  in 
ihrem  breiteren  Theile  und  bis  in  den  Blattzahn  verlaufen  sieht.  Am  untern  ab- 
gerissenen Ende  ist  etwas  von  der  6,5""  breiten  feinstreifigen  Axe  und  zugleich 
zu  sehen,  dass  die  Bracteen  glockenförmig  gegen  die  Insertion  zusammenneigen; 
ihre  Länge  ist  hier  13"",  so  dass  sie  etwa  das  2^  fache  der  Internodiallängo  er- 
reicht. An  den  Gliederungen  der  Axe  sind  die  Aehren  auch  äusserlich  quer 
eingedruckt 

Taf.  VI  Fig.  3  a.  4.  Zwei  isolirte  Blattwirtel,  welche  die  Glockenform  der 
Bracteen  zeigen,  Fig.  3  der  convexe  Abdruck,  Fig.  4  die  hohle  Ansicht  der  Innen- 
seite, letztere  l^fach  vergrössert  (19""  breit,  13  lang,  aus  12  Blättchen  gebildet). 
Die  Blättchen  erscheinen  in  Fig.  3  durch  erhabene  Kanten,  in  Fig.  4  durch  schmale 
Rinnen  getrennt,  stellenweise  sich  mit  den  Rändern  deckend.  Ihre  mittlere  kiel- 
artige Wölbung  ist  bei  Fig.  4  etwa  gleich  ^  der  Breite  des  untern  Blatttheiles,  in 
der  Medianlinie  stärker  vertieft;  bei  Fig.  3  davon  kaum  eine  Spur  zu  sehen.  Koh- 
lige Oberfläche  glatter  als  bei  Fig.  1  u.  2. 

Als  Var.  Solmsi  (Breite  nur  1,5<^",  9  —  10  Bracteen  im  Halbquirl)  bezeich- 
nen wir  die  auf 

Taf.  XVIII  Fig.  1,  3,  4  gezeichneten  Aehren ,  ein  sehr  interessanter  Fund, 
den  Graf  Solms-Laubach  in  Strassburg  auf  den  Skalleyschächten  bei  Dud- 
weiler machte.  Zu  dem  Hauptstücke  Fig.  1  gesellen  sich  mehrere  andere  von 
demselben  Block  mit  Aehren,  die  denen  des  ersteren  parallel  lagen  und  sehr 
wahrscheinlich  demselben  Individuum  angehört  haben;  zwei  davon  sind  in  Fig.  3 
und  4  gezeichnet 

Das  Stammstück  in  Fig.  1,  von  der  Form  der  Calamitinen  (und  dort  näher 
zu  beschreiben)  bildet  gleichsam  den  Mittelpunkt  für  die  sämmtlichen  Macrostachya- 
Aehren  dieses  Exemplars.  Ihre  gegenseitige  Lage  ist  nämlich  dergestalt,  dass 
die  Aehren  gegen  die  als  Wulstabdrücke  (a)  angedeuteten  Astnarbenglieder  des 
Stammes  convergiren,  so  dass  man  kaum  umhin  kann,  beiderlei  Reste  auf  dieselbe 
Pflanze  zu  beziehen,  obschon  die  directe  Verbindung  der  Aehren  mit  dem  Stamme 
fehlt,  denn  auch  die  Aehre  No.  2  ist  nur  durch  einen  fremden  Körper  in  schein- 
barer Verbindung  mit  der  unteren  Gliederung  n.  Noch  lebhafter  prägte  sich  dem 
Entdecker  dieser  Eindruck  der  Zusammengehörigkeit  am  Originale  auf,  ehe  es  in 
die  vorliegenden  Stücke  zerschlagen  werden  musste.  Leider  konnten  von  dem 
schon  in  Verwitterung  begriffenen  Blocke  grössere  Stücke  nicht  mehr  conser- 
virt  werden;  es  waren  aber  nach  brieflicher  Mittheilung  mehr  als  20  Aehren 
in  ähnlicher  Lage. 

An  dem  Exemplare  zu  Fig.  1  sind  nun  auf  der  Vorderseite  3  Aehrenbmch- 
stücke  zu  sehen  (No.  1 ,  2,  3),  dazu  kommen  aber  auf  der  Rückseite  noch  7  andere 
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Aehren  (No.  4 —  10,  nar  in  UmrisseD  in  rother  Farbe  aafgedrackt,  am  die  be- 
zügliche Lage  za  erkennen  zu  geben)  *) ,  welche  ebenfalls  gegen  den  Stamm  hin 
bogig  convergiren,  und  noch  andere  Aehren  stecken  im  Gestein.  —  Die  Aehren- 
bruchstücke  sind  10  bis  über  15^™  lang  und  12 —  15  °*™  breit  und  besitzen  also  etwas 
kleinere  Dimensionen  als  die  gewöhnlich  vorkommenden  auf  Taf.  VI.  Ihre  Glieder 
sind  5™*°  lang,  an  Deckblättchen  zähle  ich  9 — 10  im  Halbquirl. 

Die  meisten  Aehren  sind  von  der  gewöhnlichen  Erhaltung,  die  Kohlensub- 
stanz  auf  ihnen  oder  ihr  Abdruck  zeigt  den  Rücken  der  Deckblättchen,  welche 
im  breiten  Theile  1,3™™  breit  sind,  mehr  lanzettförmig,  ihre  Spitzen  weniger  ein- 
geschnürt, die  Ränder  nicht  «S-förmig.  Der  comprimirte  Rücken  bei  richtiger 
Beleuchtung  flach  kielartig  erhaben,  auch  wohl  mit  einer  nervenartigen  Mittellinie; 
Oberfläche  etwas  runzelig  oder  streifig  bis  glatt  Eine  Aehre  (No.  3)  des  Stückes 
Fig.  1  jedoch,  sowie  2  andere  der  übrigen  Bruchstücke  (wovon  eine  in  Fig.  3 
isolirt  abgebildet)  sind  von  etwas  anderer  Erhaltung.  Indem  sie  nämlich  einen 
schiefen  Druck,  vermuthlich  mit  Verschiebung  verbunden,  erlitten  haben,  ßind  die 
Deckblattwirtel  aufgeblättert,  die  Blättchen  getrennt,  zum  Theil  die  Aze  sichtbar. 
Bei  diesen  sieht  man  auch  die  Blättchen  mit  ihren  Rändern  abwechselnd  über- 
einander greifen,  jedoch  merkwürdiger  Weise  so,  dass  die  Blättchen  der  rechten 
Hälfte  des  Wirteis  mit  ihren  linken,  die  der  linken  Hälfte  mit  ihren  rechten  Rän-  * 
dem  es  thun,  also  nicht  alle  sich  gleich  stellen.  Offenbar  ist  dies  Folge  des 
Druckes  nach  Ablagerung  der  Pflanze.  Diese  Deckblätter  meist  nur  als  Abdruck 
der  Innenseite  erhalten,  erscheinen  noch  glatter  als  die  der  zusammengepressten 
anderen  Aehren. 

Wichtig  ist  nun ,  dass  an  2  Aehren  von  der  letzteren  Erhaltungsweise  deut- 
lich die  von  den  Sporangiophoren  herrührenden  Närbchen  sichtbar  sind 
(Fig.  3  und  SA)  wie  oben  erwähnt.  Dieselben  stehen  in  halber  Höhe  des  7,5™™ 
breiten,  5™™  hohen  Axengliedes  auf  letzterem;  öfters  ist  zugleich  hier  ein  quer- 
laufender  Knick  gleich  einer  angedeuteten  Quergliederung  vorhanden.  Ich  zähle 
nur  3  —  4  solcher  Närbchen,  die  aber  nur  etwa  die  halbe  Breite  der  Axe  ausfül- 
len, so  dass  es  wohl  bis  S  im  halben  Umfang  gewesen  sein  mögen. 

Einige  Aehnlichkeit  stellt  sich  bei  diesem  Erhaltungszustand  mit  Stachannu- 
laria  ein,  besonders  deren  Erhaltungsweise  wie  Taf.  11  Fig.  9 —  11. 

Noch  ist  dieses  Stück  von  Dudweiler  sehr  werthvoU  dadurch,  dass  an  zwei 
Aehren  bestimmt  wahrzunehmen  ist,  dass  dieselben  endständig  an  beblätter- 
tenZweigen  sich  befanden.  Die  H^te  hiervon  ist  von  der  Erhaltung  der  zwei- 
ten Art  und  in  Fig.  3  abgebildet,  sie  zeigt  zugleich  Narben  der  Sporangiophoren; 
die  andere  ist  in  Fig.  4  wiedergegeben  und  von  der  gewöhnlichen  Erhaltung. 
Auch  auf  der  Rückseite  des  Stückes  zu  Fig.  1  scheint  eine  gestielte  Aehre  (No.  4) 
sich  zu  befinden,  doch  ist  es  hier  weniger  sicher,  ob  man  nicht  den  Längsbruch 


*)  Diese  Umrisse  sollen  kein  Detail  wiedergeben;  es  sind  weit  mehr  Blattwirtel 
vorbanden,  als  der  Zeichner  angedeutet  hat,  sie  sind  sämmtlich  etwa  wie  Fig.  4  erhal- 
ten, doch  nur  No.  4  mit  Stiel  oder  stielartigem  untern  Theile. 
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der  Aehre  statt  Stengelglieder  vor  sich  liat.  An  Aehre  Fig.  4  zeigt  sich  bei 
2  Stengelgliedem  in  der  Mitte  eine  leichte  anvollständige  Querfarche,  sicher  nar 
darch  Zufall;  diese  Intemodien  sind  13,  10,5,  8,5°^°^  lang,  die  Aehrenglieder  etwa 
5  4mm^  Fig.  3  ist  die  einzige  aller  vorliegenden  Aehren,  welche  in  abweichender 
Richtung  qaer  gegen  die  übrigen  sich  befindet,  dagegen  sind  alle  übrigen  regel- 
mässig zum  Stamm  gestellt.  Ihr  Stiel  mit  5  Gliedern  von  14  — 6 '""^  abnehmen- 
der Lfinge  endet  unten  mit  einem  etwas  verbogenen  Stück  an  einem  Knoten,  der 
noch  die  Basis  ansitzender  Blfitter  erkennen  lässt.  Ein  höherer  Wirtel  ist  der 
vollständigste,  obschon  er  nur  6  seiner  Blättchen  und  Spuren  anderer  zeigt. 
Man  sieht  aber,  dass  es  einfache  schmal  lanzettliche  Blättchen  sind  mit  schwachem 
Mittelnerv,  ganz  von  der  Form  wie  bei  den  gewöhnlichsten  Astcrophylliten,  bogig 
aufwärts  strebend,  so  lang  oder  etwas  länger  als  das  nächste  Glied.  Ihre  Rich- 
tung und  Grösse  differirt  von  der  des  Stückes  auf  Taf.  VI. 

Vorkommen.      Grube    Sulzbach    und    Skalleyschächte    bei 
Dudweiler,  untere  Saarbrücker  Schichten. 


2.   Maerostachya  candata  nov.  sp. 

Taf.  Xm  Fig.  2. 

Spica  magna^  breviter  articidata,  Bracteae  infei*ne  connatae  (?), 
longisaimaey  primo  patentes,  deinde  erectae,  postremo  oblique 
patentes^  lineari-  vel  el-ongato^lanceolatae^  acuminatae^ 
intemodio  certe  octiea  longiorea. 

Aehre  gross,  eng  gegliedert.  Deckblätter  unten  verwach- 
sen (?),  sehr  lang,  erst  senkrecht  abstehend,  dann  aufrecht,  end- 
lich schief  abstehend,  linien- bis  länglich-lanzettförmig, 
allmälig  zugespitzt,  wohl  achtmal  länger  als  ein  Inter- 
nodium. 

Ein  über  9^  langes  Bruchstück  einer  walzlichen  dicht  beblät* 
terten  Aehre  mit  etwa  27  Gliedern,  dem  beide  Enden  fehlen.  Die 
Aehre  zeigt  im  untern  Theile  nur  breitgedrückte  Blattquirle,  im 
obem  ist  die  vordere  Hälfte  der  Blattwirtel  weggebrochen  und 
die  Axe  entblösst.  Die  letztere  (ebenfalls  flach  gepresst)  ist  ziem- 
lich eng  gegliedert,  ein  Glied  durchschnittlich  3,4""  lang,  3,7"" 
breit,  zeigt  dicht  über  der  Gliederung  deutlich,  weiter  oben  undeut- 
lich Längsrippung  und  Furchung.  Die  Knoten  tragen  im  Quirl 
gestellte  Blätter,  welche  zuerst  (etwa  4""  weit)  von  der  Axe 
steil  abstehen,  dann  im  Bogen  sich  aufwärts  und  etwas  nach  aussen 
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richten^  endlich  wieder  schief  nach  aussen  abstehen.  Ihre  grosse 
Zahl  und  die  Länge  der  Deckblätter  ruft  ein  zottiges  fuchsschwanz- 
ähnliches Aussehen  hervor,  bedingt  wohl  auch  einige  Aehnlicbkeit 
mit  manchen  Lepidostrobus ;  doch  ist  hier  die  Quergliederuhg  der 
Aehre  leicht  wahrzunehmen.  Während  die  äussersten  Spitzen  der 
langen  lanzettlichen  Deckblätter  wohl  42  ™*°  von  einander  abstehen, 
bildet  der  untere  aufrecht  angedrückte  Theil  derselben  einen 
walzlichen  Körper  von  nur  etwa  13  —  14«™  Durchmesser.  Hier 
erscheinen  die  Blätter  etwa  2"*"  breit,  greifen  natürlich  weit 
übereinander  und  bilden,  wo  sie  nur  auf  die  Länge  eines  Glie- 
des erhalten  sind  und  die  Quergliederung  deutlich  ist,  zellig 
eingetheilte  Felder,  ähnlich  wie  Macrostachya  infundibulifonmi» 
oder  Geinitzi  im  6 ei nit zischen  Werk.  Die  Blattstellung  ist 
wohl  zwischen  den  benachbarten  Wirtein  abwechselnd,  doch 
giebt  die  Figur  sie  etwas  zu  bestimmt  an,  wenn  sie  auch  nicht 
zweifelhaft  ist.  Die  Anzahl  der  Blättchen  ist  nicht  sicher,  doch 
wohl  über  8  im  Halbquirl.     Mittelnerv  oder  Kiel  ist  nicht  deutlich. 

Da  die  Fruchthalter  fehlen,  so  ist  natürlich  über  die  Stellung 
des  Restes  zur  Gattung,  der  er  eingereiht  wurde,  nichts  Sicheres 
auszumachen. 

Die  Gottinger  Sammlung  bewahrt  ein  Stück  vom  gleichen 
Fundorte  mit  mehrern,  jedoch  etwas  kleinem  und  unvollständigeren 
Aehren,  deren  Erhaltung  Aehnlichkeit  mit  Volkmannia  arborescens 
Stbg.  hervorruft.  Die  Bracteen  sind  in  einiger  Höhe  meist  abge- 
rissen, so  dass  die  stehengebliebenen  Reste  abgestuzt  endigen 
oder  etwa  viereckige  Felder  bilden;  auf  den  Seiten  stehen  aber 
die  schmalen  langen  Enden  der  Blättchen,  noch  3  Glieder  über- 
ragend. 

Vorkommen.  „Beste  Grube"  bei  Hermersdorf  in  Nieder- 
schlesien, aus  der  Beinert'schen  Sammlung  in  der  Bergakademie; 
mit  Sphenophylhim  Schlotheimi  zusammen. 


#  • 


4,    Hnttonia  Stbg. 


Spicae  magnae^  cylindratae^  petiolatae.  Bracteae  verticülataey 
verticillorum  pj^oanmat^um  ülae  alternantes,  intemodia  abbreviata  bü 
vel  ter  superantesy  suberecto^atentes  vel  leviter  cui^vatae^  e  bcun  an- 
gustiore  oblongo-linearesy  subito  fei^e  in  apicem  lanceolatum  vel  subu- 
latum  attenuata€j  marginibus  congruentibtM  ^  ecoatatae,  Sporangio^ 
phara  sub  bracteis  ex  cuvillia  eorum  extemis  orta, 

Aehren  gross,  cylindrisch,  gestielt.  Deckblätter  wirteiförmig, 
die  der  benachbarten  Wirtel  altemirend,  2  —  3  Male  länger  als 
die  kurzen  Intemodien,  fast  aufrecht  abstehend  bis  leicht  gebogen, 
aus  etwas  verschmälerter  Basis  länglich  lineal,  fast  plötzlich  in 
eine  lanzettlich-pfriemenförmige  Spitze  zusammengezogen,  mit  den 
Rändern  etwas  flbereinändergreifend,  ohne  Nerven.  Unter  dem 
Blattkreise  aus  deren  äusserem  Winkel  brechen  scheibenförmige 
Träger  der  Sporangien  hervor. 

Die  äussere  Aehnlichkeit  der  als  Huttonia  zu  bezeichnenden 
Aehren  mit  Macrostachya  ist  so  gross,  dass  es  bei  nicht  genügen- 
der Erhaltung  derselben  kaum  möglich  sein  wird,  beide  Gattun- 
gen in  ihrem  Vorkommen  streng  von  einander  zu  scheiden,  so 
verschieden  auch  die  eigentlichen  Gattungsmerkmale  —  die  Frucht* 
träger  und  deren  Stellung  —  bei  ihnen  sind.  Man  wird  seine 
Zuflucht  ausserdem  zur  Beschaffenheit  des  Aehrenstieles,  zur  Bil- 
dung der  Deckblätter  zu  nehmen  haben,  allein  damit  ist,  abgesehen 
von  der  Schwierigkeit  der  richtigen  Erkennung  dieses  Theiles  der 
Organisation,  ein  weit  weniger  wichtiges  Moment  der  Unterschei- 
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dung  mit  aufgenommeu ,  dessen  allgemeine  Giltigkeit  daher  auch 
fraglich  erscheinen  kann. 

Dass  die  Aehre  gestielt  war,  geht  aus  dem  Abdruck  zu 
Taf.  XIV  Fig.  2  und  3  unzweifelhaft  hervor,  ebenso  dass  dieser 
Aehrenstiel  einfach,  ungegliedert,  also  auch  blattlos  war  und 
weder .  kolbig  in  die  Aehre  überging  wie  bei  der  Macrostachya 
Taf.  VI  Fig.  1 ,  noch  auch  endständig  an  den  Zweigen.  Die 
Aehren  sind  daher  an  der  Basis  abgesetzt  nnd  beginnen  mit  dem 
ersten  Blattquirl;  sie  standen  offenbar  seitlich  an  den  Gliederun- 
gen des  Stengels. 

Die  Wirtel  der  Bracteen  sowie  diese  selbst  erscheinen 
weniger  gedrängt  und  dicht  als  bei  Macrostachya,  namentlich  mehr 
abstehend  als  meistens  dort;  ibdessen  ist  dies  vielleicht  nur  bei 
der  einzigen  hier  vorliegenden  Art  der  Fall.  Die  Form  der  Deck- 
blättchen ist  wesentlich  dieselbe  wie  bei  Macrostachya,  namentlich 
M.  carinata.  Man  findet  hier  wie  dort  eine  pfriemenförmig  zu- 
sammengezogene Spitze;  Nerven  sind  nicht  zu  bemerken,  feine 
Längsstreifang  (s.  Taf  XIV  Fig.  1,  A)  rührt  von  der  Structur  der 
Epidermis  her,  ebenso  geschieht  es  nur  in  seltnen  Fällen  (Fig.  2  A)^ 
dass  das  Mittelfeld  des  Blättchens  sich  ein  wenig  erhebt.  Wich- 
tiger ist  die  Frage,  ob  die  Deckblättchen  mit  einander  scheiden- 
förmig  verwachsen  oder  getrennt  waren,  worüber  die  Ansichten 
noch  getheilt  sind.  Schimper  glaubte  am  Grunde  der  sonst  freien 
Deckblättchen  eine  ringförmige  Verwachsung  wahrgenommen  zu 
haben  und  gründete  hierauf  die  Trennung  der  beiden  Gattungen 
Huttonia  und  Macrostachya  (s.  traite,  S.  332  Taf.  17  Fig.  11).  Da- 
gegen spricht  sich  Stur  (Verhandl.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1874 
S.  260)  fttr  ^die  scheidenförmige  Verwachsung  der  Bracteen  in 
ihrem  ganzen  breiteren  Theile  aus.  Und  man  kann  in  der  That 
zweifelhaft  sein,  welcher  Ansicht  man  zustimmen  solle,  wenn  man 
nicht  sehr  gute  Stücke  hat,  oder  man  könnte  zu  ähnlichem  Resul- 
tate wie  'bei  Macrostachya  gelangen,  dass  die  Blättchen  anfänglich 
verwachsen  gewesen  seien  und  sich  später,  aber  doch  früher  als 
bei  jener,  getrennt  hätten.  Indessen  bin  ich  keinen  Augenblick 
über  den  wirklichen  Sachverhalt  in  Zweifel  dank  dem  ausgezeich- 
neten Materiale,  das  mir  zur  Untersuchung  gedient  hat. 
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Danach  linde  ich,  daes  die  Blättchen  eines  Quirles, 
welche  aus  etwas  yerschmälertem  Grunde  nach  oben  breiter  wer- 
den, sich  mit  ihren  R&ndem  seitlich  decken  und  dadurch  Erschei- 
nungen hervorrufen,  wie  sie  die  Fig.  1 A  bis  1 C  und  Fig.  4A  u.  B 
auf  Taf.  XIV  genau  nach  der  Natur  wiedergeben.  Die  unmittel- 
bar auf  einander  liegenden  Ränder  bilden  nicht  selten  Rinnen, 
welche  zwischen  den  einzelnen  Blättchen  verlaufen  und  es  scheint 
dann  ein  Blättcheh  direct  in  das  andere  sich  fortzusetzen,  denn 
man  hat  überall  den  gelblichen  glatten  Abdruck  der  Blattheile. 
Wäre  wirklich  keine  Grenze  zwischen  beiden  Nachbarblättem  vor-; 
banden,  so  müsste  die  Sache  sich  verhalten^  wie  es  Fig.  5  angiebt. 
Einschnitte  bis  zu  gewisser  Tiefe,  von  da  an  scheidenförmige  Ver- 
wachsung. Allein  dem  ist  nicht  so,  sondern  bei  sorgfältigem 
Nachforschen  findet  sich  stets  eine  trennende  Linie  zwischen  den 
Blättchen,  sei  es  in  der  Rinne  selbst,  oder  an  deren  Rande,  trotz- 
dem die  sich  deckenden  Blättchen  oft  gar  nicht  durch  Gesteins- 
masse geschieden  sind.  Noch  häufiger  aber  und  besonders  deut- 
lich, wenn  der  Rand  des  einen  Blättchens  durch  Ausbröckeln  wie 
zerfressen  erscheint,  ist  direct  das  Uebergreifen  des  einen  auf  das 
andere  Blatt  deutlich  zu  beobachten,  so  dass  man  an  ihrer  voll- 
standigen  Trennung  keinen  Zweifel  haben  kann,  da  diese  trennen- 
den Linien  bis  auf  den  Grund  (so  in  Fig.  4  A  auf  Taf  XIV,  Vergr. 
zu  dem  Schimper'schen  Originale  Fig.  4  Taf.  XlII)  verfolgt  wer- 
den können.  Weniger  deutlich  ist  es  nur,  wenn  die  Rinne  nach 
oben,  seltner  nach  unten,  aufreisst,  wie  Fig.  1 A  —  C  auf  Taf.  XIV. 
Mitunter  sind  aber  die  Blättchen  durch  Gesteinsmasse  hinreichend 
getrennt,  um  bis  auf  grössere  Tiefe  ihre  Theilung  sofort  wahrzu- 
nehmen; geht  diese  Trennung  sehr  tief,  bis  in  die  Nähe  des  Grun- 
des und  treten  die  Blättchen  erst  hier  zum  Theü  übereinander, 
so  entsteht  die  von  Schimper  gegebene  Ansicht. 

Sehr  merkwürdig  ist  an  dem  Originale  von  Breslau  (Taf.  XIV 

Fig.  1),   dass  wiederholt  an  mehreren  Quirlen   noch  Reste  von  in 

Kohle  umgewandelten    tellerförmigen    Körpern    unter   dem 

Blattquirle  hervortreten,  die  zwar  nur  rudimentär  erhalten  sind, 

aber    die    Existenz    von   Reproductionsorganen    beweisen,    welche 

hier  befestigt  waren.     Es  sind  ofienbar  Träger  der  Sporangien 
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oder  Früchte,  welche  nur  leider  so  mangelhaft  erhalten  sind;  dass 
über* ihre  Details  sich  wenig  angeben  lässt.  Zwei  Stellen  habe 
ich  so  fragmentarisch  vergrössert  gezeichnet,  wie  sie  sich  unter 
der  Lupe  darstellen.  Danach  scheinen  diese  Träger  tellerförmig, 
steil  abstehend  oder  etwas  rücklaufig  gewesen  zu  sein,  durch  eine 
Kante  oder  Rinne  in  concentrischer  Richtung  getheilt  und  der 
äussere  Kreis  eingeschnitten,  ähnlich  wie  bei  Cinffularia.  Die  Ana- 
logie mit  Cingularia  ist  unverkennbar. 

Gleichwohl  kann  man  Huttonia  mit  Cingularia  natürlich  nicht 
vereinigen,  denn  abgesehen  davon,  dass  diese  Fruchthalter  viel  zu 
unvollständig  bekannt  sind,  würde  in  den  getrennten  Bracteen 
eines  Huttonien  -  Quirles  ein  ausreichender  Unterschied  von  Cin- 
gularia stets  gegeben  sein. 

Es  ist  wohl  überraschend,  hier  trotz  äusserer  Aehnlichkeit  mit  Macrostachya 
and  zum  Theil  Palaeostach^a  so  bedeutende  Unterschiede  wie  diese  von  beiden  so 
verschiedene,  von  Palaeostachya  gradezu  entgegengesetzte  Stellung  der  Bracteen 
und  Fmchtträger  auftreten  zu  sehen.  Wenn  es  aber  sicher  ist,  dass  in  beiden 
Gattungen  der  sterile  und  der  fertiie  Blattkreis  (wie  auch  bei  Cingularia)  aus  nahe 
denselben  Punkten  hervorkommt,  so  dürfte  man  vielleicht  in  diesem  G^ensatze 
von  oben  und  unten  für  die  Stellung  der  zweierlei  Kreise  keinen  allzu  grossen 
Unterschied  finden,  wenn  man  bedenkt,  dass  von  beiden  übereinander  stehenden 
Blattkreisen  sich  nur  in  dem  einen  Falle  {Palaeostctckya)  der  obere,  im  andern 
Falle  {Huttonia^  Cingularia)  der  untere  zu  einem  fertilen  zu  entwickeln  brauchte, 
um  die  verschiedenen  Fälle  zu  liefern. 

Huttonia  spicata  Stbg. 

Taf.  Xm  Fig.  3  u.  4,  Taf.  XTV  Fig.  1-4. 

Spicae  petiolum  simplea,  apeteUum,  Bracteae  e  basi  angus-  • 
tiore  ovatO'oblongae  vel  oblongo -lineares,  apicem  versus  in  subu- 
lani  lanceolatam  hngivsculam  attenuataey  margine  S-formi^ 
superficie  tenuissime  striata^  vertidlli  inßmi  foliola  tenuicra, 
lanceolata.  Sporangiophora  disciformia^  patentia^  usque  ad 
mediam  partem  incisa. 

Aehren  mit  einfachem  blattlosem  Stiel.  Deckblätter 
aus  schmaler  Basis  eilänglich  oder  lang-lineal,  mit  fast  auf- 
gesetzter Spitze,  welche  in  einem  lanzettlichen  ziemlich 
langen  Pfriemenzahn  mit  S-förmigem  Rande  verlängert  ist, 
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an  der  Oberfläche  fein  längs-gestreift;  die  untersten  Quirl- 
bl&ttchen  schmäler,  lanzettlich.  Sporangienträger  scheibenförmig, 
abstehend,  bis  zur  Hälfte  eingeschnitten. 

Die  Aehren  besassen  nach  dem  Stern  her  gesehen  Originale 
(Fig.  2  auf  Taf.  XIV)  einen  Stiel,  dessen  schiefe  Richtung  auf 
seitliche  Stellung  der  ersteren  deutet,  sein  unteres  Ende  ist  etwas 
verdickt.  ~  Die  Aehre  beginnt  mit  einem  Wirtel  von  schlankeren 
Blättchen  (Fig.  3),  die  mehr  lanzettförmig  sind,  deren  Spitzen  aber 
bis  fast  in  die  Mitte  des  dritten  Quirles  darüber  reichen,  während 
die  flbrigen  Deckblätter  mit  normaler  Form,  wobei  der  Rand  an 
der  Spitze  etwas  S-förmig  wird,  kürzer  sind  und  wohl  nur  die 
Basis  des  zweiten  höheren  Wirteis  erreichen. 

In  Form  und  Grösse  variiren  die  Deckblättchen,  wie  man  aus 
den  Figuren  ersieht,  beträchtlich,  so  dass  man  an  die  specifische 
Verschiedenheit  solcher  Stücke  wie  Fig.  1  und  2  Taf.  XIV  denken 
könnte,  welche  etwa  die  grössten  und  kleinsten  Aehren  dieser  Art 
repräsentiren,  wenn  man  nicht  Zwischenformen,  wie  Taf.  XTIT 
Fig.  4  hätte.  Der  Rücken  des  Blattes  erhebt  sich  nur  selten,  wie 
an  dem  Exemplare  Fig.  2  mit  noch  erhaltener  Kohlenhaut,  zu  einer 
undeutlichen  vorspringenden  Wölbung.  Dann  erscheint  dieser 
Theil  oder  auch  die  ganze  Oberfläche  des  Blattes  von  der  Struc- 
tur  der  Epidermis,  nämlich  fein  längsgestreift.  Mit  der  verschie- 
denen Grösse  der  Bracteen  scheint  auch  ihre  Anzahl  in  einem 
Quirl  in  Zusammenhang  zu  stehen,  da  man  bei  dem  grössten 
Exemplare  mit  breiteren  ßlättchen  Fig.  2  Taf.  14  abwechselnd  8 
oder  9  Blättchen  zählt,  in  dem  mittleren  Taf.  13  Fig.  4  ebenso 
9—10  und  in  dem  kleinen  mit  schlankeren  Blättchen  Taf.  14 
Fig.  1  nur  7  —  8  im  Halbquirl.  —  Da  beide  Umstände  also  zu- 
sammenfallen, so  scheinen  sie  auch  nur  auf  ein  Variiren  zu  deu- 
ten und  keinen  genügenden  Grund  zur  Aufstellung  einer  beson- 
dem  Species  abzugeben.  Jedoch  kann  man  die  kleineren  Aehren 
mit  schlankeren  und  weniger  Bracteen  wie  Fig.  1  durch  die  Be- 
zeichnung als  var.  gracilior 
kenntlich  machen. 

Was    die    Sporangiophoren    oder  Fruchtträger   anbelangt,   so 
soll  das  Nähere  in  der  Specialbeschreibung  zu  Fig.  1  auf  Taf.  14 
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auseinandergesetzt  werden,  an  welchem  Stücke  allein  diese  Körper 
beobachtet  wurden. 

üeber  Stamm  und  Zweige  dieser  Pflanze  haben  wir  noch 
keine  positive  Gewissheit.  Stur  in  seinen  Bemerkungen  über 
Macrostachya  scheidet  Huttonia  spicata  schon  deshalb  aus,  weil 
er  sie  identisch  mit  Volkmannia  dütachya  Stbg.  hält  und  diese  fbr 
die  Aehre  von  Ccdamües  varians,  O.  Feistmantel  verlangt  von 
ihr  die  Zugehörigkeit  zu  CcUamites  Cisti  oder  cannae/ormis,  für 
welche  ihm  sonst  Fruchtähren  fehlen  würden. 

Die  Pflanze  ist  wiederholt  Gegenstand  der  Besprechung  und 
bildlichen  Darstellung  gewesen,  man  findet  über  sie  folgende  Original- 
angaben. 

Huttonia  spicata  Stemberg,  Verhandl.  d.  Gesellsch.  d.  vaterl&nd.  Maseains  in 
Böhmen,  1837,  S.  69  Taf.  I  Fig.  1  —  4. 

Andrä  in  Germar's  Verst.  von  Wettin  etc.,  VII,  1851  S.  91  Taf.  32  Fig.  4 
(unvollkommen,  nar  Spitzen  der  Bl&ttchen). 

Ettingshaasen,  Steinkohlenflora  von  Radnitz,  1854,  S.  29. 

K.  Feistmantel,  Archiv  für  natarhist.  Durchforsch,  von  Böhmen,  1869, 
S.  68. 

Seh  im  per,  traite  de  paleont.  veg^t.  I,  1869,  S.  332,  Taf.  17  Fig.  10. 

Stur,  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1874,  S.  259. 

0.  Feistmantel,  Verst  d.  böhmischen  Kohlenablager.,  Palaeontogr.  23.  Bd., 
1875,  S.  113  Taf.  VIII  Fig.  3.  Das  Exemplar  misst  gegen  le«""  Lange,  andere 
aber  sollen  bis  26^^™  gehabt  haben. 

Vorkommen.     Als  Fundorte  giebt  Ettingshausen  Wra- 

nowitz    und    Swina    bei   Radnitz    an,    Feistmantel    noch    Bras, 

Zlejcina   und  Schatzlar,    das   Auftreten  bei  Wettin   nach  Andrä 

bedarf  wohl  der  Bestätigung.     Dagegen   dürfte  das  auf  Taf.  XIII 

Fig.  3  abgebildete  Stück  von  Eckersdorf  in  Niederschlesien  (Bei- 

nert)  nur  auf  H.  spicata  zu  beziehen  sein. 

• 
Beschreibung  einiger  wichtiger  Stücke.*) 

Taf.  Xm  Fig.  4  n.  Taf.  XIV  Fig.  4A  n.  B.  Radnitz;  nach  dem  Originale 
zu  Schimper's  Abbildung  (\,  c)-  —    Von  etwa  8  erhaltenen  Wirtein  sind  2  bis 


*)  Ich  hebe  es  gern  hervor,  dass  die  Untersachang  über  Huttonia  mir  nur 
durch  Zusendung  verschiedener  wichtiger  Originalexemplare  ermögh'cht  worden 
und  dass  mir  in  den  abgebildeten  Stücken  das  beste  Material  gedient  hat,  was 
mir  bisher  zu  Gesicht  gekommen    ist,    darunter  das   Original  zu  Schimper's 


L._ 
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fast  auf  den  Grund  blossgelegt  und  man  kann  daher  deaüich  beobachten,  dass 
die  Blättchen  frei  waren.  Man  zählt  theils  9  theils  10  Blättchen  im  halben  Quirl, 
wo  er  ganz  sichtbar  ist;  ihre  Länge  12  —  13™"*,  grösste  Breite  2,7  —  3""  in 
3mm  Höhe.  An  dieser  Stelle  tritt  auch  das  rasche  Yerschmälem  zu  pfriemen- 
fönniger  Spitze  ein,  während  gegen  die  Basis  die  Breite  nur  wenig  abnimmt. 
Die  Ränder  berührten  sich  und  sind  im  fossilen  zusammengedrückten  Zustande 
mehrfach  übereinandergeschoben,  wodurch  sie  übergreifen  (Taf.  XIV  Fig.  4  A  u.  B) 
und  auch  wohl  da,  wo  sie  fest  aufeinander  lagen,  eine  Rinne  im  Abdruck  er- 
zeugten (Taf.  XrV  Fig.  4A  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Blättchen  von  links). 
An  andern  Stellen  sind  die  Blättchen  bis  fast  auf  den  Grund  getrennt,  ohne  dass 
die  Ränder  merklich  ausgefressen  wären;  an  noch  andern  kommen  nahe  der  Basis 
freie  Stellen  zwischen  ihnen  zum  Vorschein  (Taf.  XIV  Fig.  4A  das  erste,  zweite, 
dritte  Blättchen  von  Unks).  Ueberall  lässt  sich  eine  trennende  eingedrückte  Linie 
zwischen  den  Blättchen  bis  zum  Grunde  erkennen;  es  findet  also  auch  am  Grunde 
keine  Verwachsung  statt.  —  Die  Deckblättchen  sind  über  die  ganze  Oberfläche 
fein  längsgestreift,  wie  das  Breslauer  Exemplar. 

Taf.  XIV  Fig.  2  n.  3.  Original  zu  Sternberg's  Fig.  1  (1.  c),  von  Wrano- 
witz  bei  Radnitz,  aus  dem  Nationalmuseum  in  Prag  durch  Prof.  F ritsch  geliehen. 

Die  Aehre  ist  gestielt  und  stand  schief  ab,  ihr  Stiel  breitgedrückt,  21,5"" 
lang,  unten  6,  oben  4,5""°  breit,  unten  etwas  verdickt,  längsgestreift,  einfach. 
Von  der  walzlichen  Aehre  sind  8  Deckblattwirtel  erhalten,  welche  altemiren, 
im  Abdruck  8  oder  9  Blätter,  also  16  im  Kreis.  Die  Aehre  ist  ein  älteres  Exem- 
plar, daher  die  Bracteen  breit  lineal  (3,5  —  4"""},  nach  unten  ein  wenig  schmäler, 
nach  oben  sich  rasch  lanzettlich  zuspitzend  und  in  eine  grannenf&rmige  Spitze 
auslaufend,  welche  merklich  länger  ist  als  ein  Intemodium;  doch  liessen  sich  die 
äassersten  Spitzen  nicht  biossiegen.  Der  unterste  Blattquirl  besitzt  etwas  schlan- 
kere, weniger  zusammengeschnürte  Blättchen  (2,8"™  grösste  Breite),  eim'ge  Spitzen 
reichen  bis  an  die  Einschnürung  der  Blättchen  des  dritten  Wirteis.  An  dem 
Abdruck  zu  Fig.  3  mit  erhaltener  Kohlensubstanz  bemerkt  man  als  schwache  Ver- 
dickung der  Innenfläche  ein  erhabenes,  einem  breiten  etwas  unbestimmten  Mit- 
teberven  entsprechendes  Feld  (Fig.  2A),  fasrig-längsstreifig ,  während  der  übrige 
Theil  gUtt  ist,  von  fast  ^  der  Breite  der  Blattfläche.  Die  Trennung  der  Blätt- 
chen bis  auf  den  Grund  ist  an  dem  untersten  Kreise  recht  deutlich. 

Fig.  2  zeigt  die  Aehre  voUständig,  soweit  erhalten,  die  Bracteen  als  Abdrücke 
der  Innenseite,    nur  spurweise  mit  verkohlter  Blattsubstanz  als  bräunliche  Zdch- 


Fignr,  welches  der  stets  so  bereite  Forscher  mir  zu  leihen  die  Güte  hatte ,  sowie 
ein  ausgezeichnetes  Stück  aus  dem  Nationalmuseum  in  Prag,  das  mir  durch  Prof. 
A.  Fritsch  zukam,  Original  zu  Sternberg^s  Fig.  1,  und  die  höchst  wichtige 
Aehre  aas  dem  mineralogischen  Museum  der  Universität  Breslau,  auf  welche 
letztere  ich  durch  Herrn  Stur  erst  aufmerksam  gemacht  worden  bin  und  die  Geh. 
Rath  Römer  mir  anvertraute.  Die  Einzelbeschreibung  der  Stücke  ist  darnach 
durchaus  geboten  und  wird  sich  von  selbst  rechtfertigen. 
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onng  auf  weissem  Gründe.  —  Fig.  3  ist  nur  der  untere  Theil  des  Gegendrucks 
vom  vorigen.  Da  noch  die  ganze  Kohlonsubstanz  der^  Blättchen  vorhanden  ist, 
80  hat  man  von  denselben  die  Ansicht  der  Innenseite.  —  Fig.  *2  A,  ein  Deckblatt, 
drei-  bis  vierfach  vergrossert  nach  Abdruck  Fig.  2  restaurirt.  — 

Taf.  XIV  Fig,  1,  von  Radnitz,  aus  der  UniversitAtssanimlung  in  Breslau, 
durch  Geh.  Rath  Römer  geliehen. 

Das  Exemplar  ist  wohl  jugendlicher  ab  die  vorigen,  nur  16  — 18""  breit, 
auf  106"""  Länge  erhalten,  unten  ein  4""  langes  Stielfragment,  oben  die  Spitze 
abgebrochen.  Es  sind  17  Glieder  mit  18  Wirtein  vorhanden,  deren  unterste  zwei 
sehr  genährt  sind;  durchschnittliche  Länge  der  andern  Intemodien  5,9"".  Im 
halben  Quirl  zählt  man  gewöhnlich  7  Blättchen,  doch  wai*en  es  wohl  8,  wie  ans 
dem  obersten  Halbquirl  zu  schliessen ,  der  von  innen  sichtbar  ist.  Die  glocken- 
förmig ausgebreiteten  Deckblättchen  sind  meist  nicht  bis  auf  den  Grund  bloss- 
gelegt,  sondern  ihre  scheinbare  Basis  liegt  etwas.vonder  Axe  entfernt  und  ist  bis 
11""  breit.  Von  hier  an  (wo  auch  der  FrucHtteller  abzugehen  scheint)  sind  die 
Blättchen  bis  zu  ihrer  Zusammenschnürung  5,5,  bis  zur  Spitze  über  12""  lang, 
grösste  Breite  2,5"".  Sie  sind  unten  lineal,  dann  lanzettlich,  schlanker  als  meist 
an  andern  Exemplaren.  Man  hat  mit  Ausnahme  des  obersten  Quirles  nur  den 
gelblichen  Abdruck  der  Innenseite  vor  sich,  glatt  und  fein  längsgestreift  und 
zwischen  den  Streifen  noch  feinere  parallele  Liniirung  von  der  Epidermis.  Nerven 
nicht  'sichtbar.  Ebenso  am  obersten  Quirl,  bei  dem  die  ganze  Rohlensubstanz 
erhalten  ist  und  sich  die  Innenseite  selbst  präsentirt. 

An  diesem  Exemplare  lässt  sich  recht  deutlich  die  schon  oben  bei  Bespre- 
chung der  Gattung  und  bei  Macrostachya  geschilderte  Stellung  der  Deckblättchen 
wahrnehmen,  welche  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  von  scheidenföriniger 
Verwachsung  erzeugt,  aber  auf  Uebereinandergreifen  der  Blattränder  zurückzu- 
fuhren ist.  Die  Figuren  lA  bis  10  erläutern  dies  auch  für  schwierigere  Fälle. 
Günstig  ist  dabei,  dass  das  weisse  Gestein  auch  von  dem  blassgelblichen  Abdruck 
leicht  unterscheidbar  ist  und  bei  entsprechendem  Präpariren  die  Ränder  der  Blätt- 
chen leichter  sich  verfolgen  lassen.  Besonders  gut  sieht  man  auch  am  obersten 
Quirl,  wie  der  linke  Blattrand  seitlich  über  das  links  liegende  Blättchen  greift. 

An  mehreren  Stellen  bemerkt  man  unterhalb  des  Blattquirles,  von  dessen 
scheinbarer  Basis  ausstrahlend  die  Fragmente  eines  tellerförmigen  Kör- 
pers (t  der  Figur),  am  vollständigsten  unter  dem  zehnten  Quirl.  Derselbe  scheint 
in  einen  innem  (t  der  Vergrösserungen)  und  äussern  (^,)  Theil  zu  zerfallen,  welche 
durch  eine  Art  Quergliederung  verbunden  sind.  Der  innere  Theil  (0  ist  radial- 
fasrig  gestreift  und  wohl  auch  ganz  fasriger  Beschaffenheit,  während  der  äussere, 
ziemlich  glatt,  ausserdem  mehrfach,  freilich  etwas  unregelmässig  eingeschnitten 
erscheint.  Leider  ist  die  Erhaltung  und  Blosslegung  dieser  Organe  eine  sehr  un- 
vollkofflmene,  so  dass  man  über  ihre  Natur  kein  vollständiges  Bild  erhält.  Dass 
der  nach  innen  zu  gelegene  Theil  t  einem  Fruchthalter  entspricht,  dürfte  unzwei- 
felhaft sein,  wie  die  Analogie  mit  den  Fruchthaltem  bei  Oingularia  lehrt.  Den 
äusseren  Theil  /)  jedoch  finde  ich  nicht  immer  in  unmittelbarer  Verbindung  mit 
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dem  inDem  /,  auch  etwas  steiler  gestellt  als  dieses.  Indessen  fahrt  die  Analogie 
mit  Gingnlaria  dahin,  einen  ähnlichen  Bau  des  Frachthalters  wie  dort  zu  verma- 
then  and  den  äassem  Theil  für  den  entsprechenden  bei  dieser  Gattung  zu  hal- 
ten. —  Die  Fnichthalterscheibe  sondert  sich  an  der  Stelle  merklich  yom  sterilen 
Blattkreis  ab,  wo  die  Blättchen  nach  oben  umbiegen  and  setzt  von  hier  noch  3  ™™ 
weit  fort  Obschon  beide  Kreise  sich  bis  soweit  berühren,  dürften  sie  doch  nicht 
miteinander  verwachsen  sein;  ihre  Trennung  ist  am  obersten  Quirl  noch  wahr- 
zanehmen. 

Sollte  sich  die  aus  Obigem  hervorgehende  Aehnlichkeit  der  Organisation  mit 
Cingularia  noch  weiter  bestätigen,  so  bleibt  gleichwohl  der  Gattungsunterschied 
übrig,  dass  bei  Cingularia  der  sterile  Kreis  eine  flach  ausgebreitete  Scheide  bil- 
det, bei  Uuttonia  einen  kesseiförmigen  Raum  von  getrennten  Blättchen. 

Fig.  lA.  Der  nennte  and  zehnte  Quirl  (von  unten)  mit  der  vom  zehnten 
ausgehenden  Frachtscheibe,  z.  Th.  restaurirt.  So  weit  schattirt,  ist  die  Form  der 
Blättchen  erhalten  An  drei  Stellen  des  oberen  Kreises  sind  die  Rinnen  deutlich, 
das  Uebereinandergreifen  der  Blättchen  namentlich  am  dritten  und  vierten  Blatt 
dieses  Quirles.    Fruchtträger  t  ungespalten,  /,  vielfach  eingeschnitten-zerspalten. 

Fig.  IB,  dreifach  vorgr.  —  Vierter  Quirl  von  unten  gezählt  Das  üeberein- 
andergreifen  der  Blättchen  sehr  deutlich;  die  stark  ausgezogene  Contour  der  Blätt- 
chen ist  am  Exemplar  erhalten,  deren  Fortsetzung  punktirt  oder  fein  linürt. 
Fmchtträger  sehr  rudimentär. 

Fig.  IG;  fünfter  Quirl,  nur  th  eilweise  und  etwas  idealisirt  gezeichnet,  um  die 
SteQung  der  Blättchen  anzugeben.  Zwischen  dem  dritten  und  vierten  Blatt  von 
rechts  unten  ein  rissartiger  Spalt,  durch  Wegbrechen  hervorgerufen;  zwischen  dem 
ersten  und  zweiten ,  sowie  zwischen,  dem  zweiten  und  dritten  Blatt  Rinnen  mit 
Blattabdruck;  zwischen  dem  vierten  und  fünften  fehlt  die  Rinne. 

Taf.  XIII  Fig.  3,  von  Eckersdorf  in  Niederschlesien  (nach  Beinert).  Das 
Stück  schliesst  sich  den  vorigen  an.  Es  hat  einen  Stiel,  von  welchem  9™°*  erhal- 
ten sind,  der  aber  beim  Abbilden  ganz  übersehen  wurde.  Die  10  Blattquirle 
ergeben  5,6™™  Länge  der  Axenglieder,  in  jedem  Halbquirl  zählt  man  9  — 10 
Blättchen;  diese  unten  reichlich  2™™  breit,  Hneal,  dann  etwas  S-förmig  zu  lan- 
zettHcher  Spitze  verschmälert,  bis  fast  zum  Grunde  des  zweiten  Wirteis  darüber 
rächend,  fein  längsgestreift;  bisweilen  das  Mittelfeld  stärker  gewölbt  wie  ein 
brdter  Mittelnerv,  ganz  ähnlich  Fig.  2A  atff^af.  XTV.  Rinnenförmige  Grenzen 
der  Blättchen  etc.  wie  bei  den  Radnitzer  Stücken;  sechseckige  Felder  entstehen, 
wo  die  Bracteenspitze  im  Gestein  steckt  z.  B.  am  zweiten  (^oirl  von  unten. 


5.    Cingnlaria  Weiss. 


CauUs  articulatus^  subsulcatua  et  tenuissime  sttnatus  vel  laevis» 
Folia  verticälata  simpliciay  media  -  costata.  Fructißcationes  apicae- 
farmea  laterales ,  articulationüms  adßaae,  nngulae.  Spica  magna 
elongata^  pedunctUata,  bractearum  verticillis  pauüo  remotis 
instructa^  articuli  cujusque  apice  verticillia  duobus  con/ertis 
praedit€Lf  quorum  superius  vaginam  sterilem  patent isaimam  in 
multos  dentes  aequales  plus  minusve  longos  exurrentem^  inferiua 
discum  fertilem  horizontaliter  expansum^  pluries  fissum, 
etpraeterea  bilobum^  truncatum/ormat  Disci /ertilis  (sporangio- 
phori)  sectores  plica  transversali  supra  impressa  infra  prominula 
in  segmenta  duo  concentrica^  quae  depressione  circulari  seu 
cicatriculo  notata  sunt^  divisi.  Sporangia  bina  segmento 
sparangiophori  adfiaa^  mag  na  ^  arbiculari-subquadrataj  compressa, 
tenuissime  et  gradUime  lineis  decorata,  decidua. 

Stamm  gegliedert,  schwach  gefurcht  und  fein  gestreift  oder 
glatt  Blätter  quirlständig,  einfach,  mit  Mittelrippe.  Fruchtstand 
ährenförmig,  seitlich  an  dentf^üederungen,  einzeln.  Aehre  gross 
und  verlängert,  gestielt,  mit  etwas  entfernt  und  locker  ge- 
stellten Deckblattwirteln,  jedes  Glied  an  seiner  Spitze  dicht 
übereinander  2  Wirtel  tragend,  deren  oberer  eine  sterile  Scheide, 
der  untere  eine  fertile  Scheibe  vorstellt.  Die  Scheide  flach 
ausgebreitet,  läuft  in  viele  gleiche  mehr  oder  weniger  lange 
Zähneaus;  der fertileKreis(Sporangienträger)  horizontal 
ausgebreitet,   dicht  darunter,    ist   durch   mehrere    (10 — 12) 


Cingolaria.  89 

tiefe  Einschnitte  in  je  2  zweispaltige  Ausschnitte  getheilt, 
an  der  Peripherie  breit  abgestutzt,  ausserdem  durch  eine  auf 
der  Oberseite  vertiefte,  auf  der  untern  vorspringende  Quer  falte 
in  2  concentrische  Kreisabschnitte  eingetheilt,  welche  unterhalb 
2  concentrische  Reihen  von  runden  Narben  tragen,  von 
abgefallenen  Früchten  herrührend.  Sporangien  zu  zwei,  gross, 
rundlich-quadratisch,  zusammengedrückt,  sehr  fein  und  zier- 
lich mit  bogig^n  Linien  gezeichnet,  abfallend. 

Die  Kenntnisse  über  die  Organisation  von  Cingularia  haben 
sich  in  den  letzten  Jahren  beträchtlich  erweitert,  gleichwohl  bleibt 
noch  Vieles  zu  erforschen.  Am  wenigsten  weiss  man  noch  immer 
von  den  sterilen  Theilen  der  Pflanze,  Stengel,  Verzweigung 
und  Blättern.  Es  sind  in  dieser  Beziehung  nur  3  Stücke,  welche 
Einiges  erkennen  lasssen  (Taf.  VI  Fig.  6,  Taf.  VII  Fig.  1,  Taf  IX 
Fig.  2),  aber  alle  drei  so  Verschiedenes,  dass  sie  sich  auf  den 
ersten  Blick  zu  widersprechen  scheinen. 

Das  Stück,  welches  in  Taf  IX  Fig.  2  abgebildet  ist,  ist  zu- 
nächst das  besterhaltene  und  diente  schon  Schimper  zu  dessen 
idealisirter  Figur  in  seinem  traite  de  paleont.  vegetale  tome  III 
pag.  460  t.  109  fig.  1.  Die  Liebenswürdigkeit  des  Autors  hat  mich 
in  den  Stand  gesetzt,  eine  getreue  Abbildung  davon  zu  geben. 
Danach  haben  wir  hier  ein  Stengelbruchstück  von  2  Gliedern, 
deren  Quergliederung,  Längsfurchung  und  feine  Längsstreifen 
ausserdem  sehr  deutlich  sind;  an  den  Knoten  sind  die  Glieder  ein- 
geschnürt. Blätter  sind  nur  am  obersten  Gliede  spurweise  zu  drei 
sichtbar  in  Gestalt  lanzettlicher  unten  breiter,  oben  spitzer  Zähne 
von  c.  9™"  Länge  ohne  erkennbare  Mittelrippe,*  aber  feiner  Längs- 
streifung,  welche  möglicher  Weise  am  Grunde  scheidenartig  ver- 
wachsen gewesen  sein  könnten.  An  2  Stellen  gehen  von  benach- 
barten Gliederungen  fruchttragende  Zweige  ab,  welche  sich  in 
|- Stellung  befinden.  Nur  ein  kleines  Fragment  zur  Seite  des 
Stammes,  der  untern  Aehre  gegenüber,  welches  auf  einem  erhöhten 
Theile  der  Gesteinsfläche  liegt,  könnte  die  Vermuthung  hervorrufen, 
dass  die  Aehren  gegenständig  gewesen  seien.  Beide  Aehren  sind  auf- 
recht-abstehend, fast  parallel  mit  dem  Mutterzweige.  —  Parallele 
Stellung  der   Aehren  findet  man   in  den   Abdrücken  nicht  selten 
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und  es  liegen  mir  Fälle  vor,  wo  es  bis  9  Aehren  sind,  welche 
auf  einer  Platte  fast  völlig  parallel  und  auch  in  nahezu  gleichen 
Abständen  von  einander  liegen. 

Nur  einen  schwachen  Abdruck  bildet  das  zweite  Exemplar^ 
welches  auf  Taf.  VII  Fig.  1  wiedergegeben  ist*):  3  Stengelglieder 
mit  einem  an  der  Gliederung  seitlich  abgehenden  fruchttragenden 
Zweige,  der  schief  und  grade  absteht.  Es  sind  noch  die  Abdrücke 
mehrerer  Blätter  an  den  Elnoten  erhalten,  welche* ganz  wie  bei 
Aaterophyüites  erscheinen  und  deutlichen  Mittelnerv  besitzen.  Man 
würde  bei  der  Verschiedenheit  dieses  Stückes  vom  vorigen  an- 
nehmen zu  müssen  glauben,  dass  hier  eine  Aehre  zuföHig  in  die 
gezeichnete  Stellung  gerathen  sei ;  indessen  widerspricht  dem,  dass 
am  Originale  deutlich  gestreifte  Kohlensubstanz  (welche  der  Rinde 
der  Pflan/e  entstammt)  von  dem  unteren  Stengelgliede  auf  das 
Stielglied  der  Aehre  fortsetzt,  grade  wo  die  Einlenkung  beider 
stattfindet. 

Endlich  zeigt  das  dritte  Stück,  Taf.  VI  Fig.  6,  auf  einem 
dünnen  Stielgliede  2  Aehren,  welche  gabelförmig  auseinandergehen. 
Die  Stelle  bei  o,  wo  die  Gabelung  stattfindet,  ist  etwas  ange- 
schwollen und  könnte  durch  Abreissen  des  zwischen  beiden  Aehren 
ursprünglich  sich  fortsetzenden  Stengels  dieses  Ansehen  gewonnen 
haben;  dann  hätte  man  hier  gegenständige  Aehren. 

Wie  sich  nun  auch  Beblätterung  und  Verzweigung  verhalten 
möge,  so  ist  der  Bau  der  Aehren  selbst,  wie  ich  glaube,  durch 
eine  grosse  Anzahl  von  Stücken,  welche  mir  allmälig  in  die 
Hände  gelangt  sind,  sichergestellt.  Bei  der  Betrachtung  einzelner 
Stücke  kann  man  zwar  leicht  anderer  Ansicht  werden  als  die  hier 
darzulegende,  wie  auch  schon  die  Beschreibung  von  Schimper 
(1.  c.  S.  460)  zum  Theil  lehrt;  allein  bei  guter  Erhaltung,  besserer 
Auswahl  und  genauer  Unterscheidung  der  gegenseitigen  Lage  der 
einzelnen  Theile  wird  man  das  folgende  Bild  der  Pflanze  erhalten. 

Die  Aehren  sind  verhältnissmässig  kurz  gestielt,  der  nur 
10 — 13™"*  lange  Stiel  unterscheidet  sich  von  den  nächstfolgenden 


*)   Die  Lithographie  ist  viel  zu  dunkel  gehalten,  aber  die  Form  des  Ganzen 
and  der  einzelnen  Theile  richtig. 
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Gliedern  der  Axe  nicht  wesentlich,  ist  daher  ebenso  wie  diese  mit 
Längsrippen  und  Furchen  versehen,  welche  wie  bei  Annidaria 
über  die  Gliederung  fortlaufen,  nicht  alterniren,  nur  meist 
schwächer  als  dort  bleiben.  Ihre  Länge  findet  sich  zu  etwa  7  —  10"™, 
die  Breite  der  flachgedrückten  Axe  zu  2 — 4,5"";  daher  erscheint 
auch  die  Aehre  weit  lockerer  beblättert  als  bei  den  übrigen 
Gattungen. 

An  den  Knoten  sind,  wie  die  Diagnose  angiebt,  zwei  Blatt- 
kreise zu  unterscheiden,  deren  oberer  steril,  der  untere  fertil 
ist.  Jener  ist  eine  flach  ausgebreitete  tellerförmige  Scheide, 
dieser  eine  regelmässig  eingeschnittene  Scheibe,  der  Frucht- 
träger, wie  es  die  ideale  Figur  6  auf  Taf.  IX  erläutert.  Um  sich 
von  der  Existenz  zweier  getrennter  Blattkreise  zu  überzeugen, 
muss  man  solche  Exemplare  untersuchen,  bei  welchen  dieselben 
nicht  aufeinander  gepresst  sind  und  deshalb  in  einander  verfliessen, 
wie  es  nicht  selten  vorkommt,  sondern  wo  die  zwischen  beide  ein- 
gedrungene Gesteinamasse  sie  deutlich  geschieden  hält.  Dies  ist 
gewöhnlich  an  solchen  Exemplaren  zu  beobachten,  welche  den 
einen  Kreis  vollständiger,  den  andern  nur  theil weise  sichtbar 
werden  lassen.  Man  findet  dann,  namentlich  bei  einer  Ansicht 
von  unten  her,  entweder  die  tellerförmige  Scheide  mit  etwas  darüber 
und  deutlich  getrennt  aufgelagerten  Lappen  der  Fruchtscheibe 
(z.  B.  Taf.  VIII  Fig.  1),  oder  umgekehrt  unter  dem  Kreise  der 
Fruchtscheibe  die  Spitzen  der  Scheide  hervortretend  (z.  B.  Taf.  VIII 
Fig.  1,  Taf.  VII  Fig.  2  etc.),  oder  bei  einer  Ansicht  von  oben  treten 
da,  wo  die  Zähne  des  obcrn  Blattkreises  weggebrochen  sind,  die 
Lappen  der  untern  Scheibe  hervor  (Taf.  VIII  Fig.  3). 

Scheidenblatt  und  Fruchtträger  liegen  dicht  über  einander  und 
sind  oft  nur  durch  eine  dünne  Schieferthonschicht  im  Gestein  ge- 
trennt; an  der  Basis  liegen  sie  wohl  stets  unmittelbar  aufeinander. 
Es  wäre  allenfalls  möglich,  dass  die  innersten,  der  Axe  nächst- 
gelegenen Theile  beider  Kreise  (vielleicht  bis  an  die  Hauptein- 
schnitte des  fertilen  Kreises)  mit  einander  verwachsen  wären,  denü 
bis  auf  den  Grund  gestatten  die  Stücke  den  Einblick  nicht;  allein 
das  häufige  isolirte  Auftreten  einzelner  Wirtel  würde  eine  solche 
Annahme  nahezu  widerlegen.    Wenn  aber  beide  Kreise  dicht  Auf- 
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einander  liegen,  so  kann  es  so  erscheinen,  als  sei  der  obere  sterile 
Kreis  nur  die  Fortsetzung  des  unteren,  und  in  der  That  beruht 
die  Beschreibung  von  Schimper  auf  dieser  Annahme,  welcher 
glaubt,  dass  die  einzige  vorhandene  Scheibe  in  der  Jugend  mit 
lanzettlichen  Spitzen  randlich  versehen  sei,  welche  dann  später 
abfallen  und  abgestutzte  keilförmige  Bracteen  zurücklassen.  Auch 
andere  befreundete  Forscher  sind  nach  privaten  Mittheilungen  ge- 
neigt, sich  dieser  oder  ähnlicher  Auffassung  anzuschliessen,  die 
ich  nicht  theUen  kann.  An  dem  reichlichen  mir  vorliegenden 
Materiale  kann  man  die  oben  auseinandergesetzte  Stellung  der  in 
Rede  stehenden  Theile  verfolgen.  Sehr  oft  ist  von  dem  einen 
Kreise  nur  ein  Stück,  selbst  nur  Fetzen  vorhanden,  aber  stets  be- 
wahren dieselben  die  ihnen  nach  obiger  Regel  zukommende  Stellung. 

Am  auffallendsten  ist  es,  und  wird  zum  Tlieil  für  das  Zu- 
sammenfallen beider  Kreise  in  Einen  geltend  gemacht.,  dass  recht 
häufig  sich  Exemplare  vorfinden,  woran  man  entweder  nur  sterile 
oder  nur  fertile  Kreise  bemerkt  oder  zu  bemerken  glaubt  (vergl. 
Taf.  VI  Fig.  5  u.  6,  Taf.  VII  Fig.  2,  Taf  VIII  Fig.  4),  während  der 
andere  zu  fehlen  scheint.  Indessen  auch  in  solchen  Fällen  findet 
man  in  der  Regel  bei  recht  genauem  Nachsuchen  noch  Spuren 
der  andern  Kreise,  die  sich  der  ersten  Wahrnehmung  entziehen 
(so  bei  Taf.  ö  Fig.  5  auch  kleine,  nicht  gezeichnete  Fetzen  der 
Fruchtträger,  bei  Taf.  7  Fig.  2  die  Spitzen  b  der  verborgenen  Scheiden, 
bei  Taf  VIII  Fig.  4  tmten  eine  Scheide  ä,  die  ofi^enbar  zu  der- 
selben Aehre  gehört,  wie  die  darüber  stehende). 

So  darf  hieraus  nur  auf  verschiedene  Erhaltungszustände,  nicht 
auf  eine  Reduction  zweier  Kreise  in  einen  geschlossen  werden. 

Die  beiden  Blattkreise  unterscheiden  sich  auch  äusserlich 
recht  bedeuteqd.  Der  obere,  den  Bracteen  entsprechende  Kreis 
ist  in  seiner  ausgebreiteten  Blattfläche  schwach  wellig  gefältelt, 
durchaus  homogen,  ungetheilt,  ohne  eigentliche  Nerven.  Erst  am 
Rande  löst  er  sich  in  eine  grössere  Zahl  ganz  gleicher  lanzettlicher 
bis  lineal- lanzettlicher,  mehr  oder  weniger  langer  spitzer  Zähne 
auf,  welche  zwischen  sich  meist  abgerundete  Buchten  bilden.  In 
dieser  Gegend  sieht  man  am  deutlichsten  in  jeden  Zahn  ein  fein- 
gestreifles  bandförmiges  Feld  aus  der  Blaitfläche  übertreten,  das 
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einem  breiten  wenig  markirten  Nerven  entspricht,  doch  ist  wohl 
auch  die  ganze  BlattflSche  fein  radial  gestreift,  was  von  der  Ober- 
haut herrührt.  Die  Anzahl  der  Zähne  lässt  sich  nicht  ausmachen, 
es  dürften  meist  20  oder  mehr  sein.  Diese  Scheiden  haben  im 
Wesentlichen  das  Ansehen  derer  von  kleinen  Equisetiten  (nicht 
Mctcrostackya)^  nur  sind  sie  eben  klein  und  flach  ausgebreitet.  Wo 
die  fertilen  Kreise  nicht  gleichzeitig  zur  Erscheinung  kommen, 
würde  man  solche  Reste  (wie  z.  B.  Taf.  VI  Fig.  5  etc.)  für  Equi-- 
setüea  ansehen  können.  —  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
wenn  auch  nicht  ohne  Ansicht  des  Originals  festzusetzen,  dass 
der  von  Bronn*)  als  Equüetum  infundtbultforme  1828  abgebildete, 
von  Saarbrücken  stammende  Rest,  welcher  von  Brongniart  in 
seiner  histoire  des  v^g.  foss.  Taf.  12  Fig.  16  copirt  worden  ist,  ein 
solches  Bruchstück  einer  Cingularia  wäre,  welches  die  sterilen 
Wirte]  zeigt. 

Der  unte're  Blattkreis  oder  die  Sporangienscheibe  besteht 
in  einer  aus  mehreren  Blättern  verwachsenen  Fläche,  welche  zuerst 
flachschüsselig  nach  oben  gerichtet  und  gewölbt  und  bis  hierher 
nngetheilt  ist,  dann  aber  reichlich  ebenso  weit  in  durch  radiale 
Einschnitte  getrennten  Lappen  fortsetzt,  von  denen  jeder  wiederum 
durch  nur  halb  so  lange  Einschnitte  in  2  kleinere  Lappen  zerfällt, 
die  endlich  an  der  Peripherie  breit  abgestutzt  sind  (Taf.  VII 
Fig.  2—  8,  Taf.  VIII  Fig.  5—7  etc.).  Die  Scheibenabschnitte  er- 
scheinen dadurch  gezweit,  die  Lappen  sind  öfters  mit  ihren  seit- 
lichen E!cken  nach  aussen  gespreizt  (Taf.  VlI  Fig.  5)  und  gehen 
dann  stärker  aus  einander,  oder  sie  liegen  dicht  beisammen  und 
berühren  sich  mit  ihren  Rändern  fast  (Taf  VII  Fig.  4).  Im  letztem 
Falle  bleibt  scheinbar  nur  eine  abwärts  eingedrückte  Naht  zwischen 
ihnen,  die  auch  in  der  Fortsetzung  nach  innen  fast  stets  sichtbar 
ist,  ebenso  wie  zwischen  den  Hauptabschnitten  vom  Ende  des 
Einschnittes  an.  Es  gewinnt  deshalb  öfters  wohl  das  Ansehen, 
als  könne  die  Theilung  tiefer  gehen  oder  auch  unregelmässig 
werden,  doch  ist  bei  allen  mir  vorliegenden  zahlreichen  Exemplaren, 


•)  8.  obeD  S.  72.     Das  Original  soll  mit  der  Bronn' sehen  Sammlung  nach 
dem  Tode  des  Besitzers  nach  Amerika  gewandert  sein. 
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sobald  sie  besser,  erhalten  sind,  die  beschriebene  Art  der  Theilun^ 
der  Fruchtscheibe  deutlich  zu  erkennen  und  ist  sicher  constant. 
Am  besten  ist  dieser  Bau  an  den  ziemlich  häufig  vorkommenden 
isolirten  fertilen  Blattwirteln  wahrzunehmen,  deren  -  mehrere 
(Taf.  Vn  und  VIII)  dargesteUt  sind. 

Ausser  jener  radialen  Theilung  durch  Einschnitte  und  Nähte 
werden  die  Scheiben  der  Sporangienträger  noch  durch  con- 
centriöche  Linien  in  Felder  abgetheilt.  Schon  wo  die  schüssel- 
förmige  Vertiefung  aufhört  und  der  flache  Randtheil  beginnt,  ist 
eine  nach  oben  erhabene  Kante  zu  bemerken  (Taf.  VII  Fig.  2), 
genau  wie  der  innere  Rand  eines  flachen  Porzellantellers  unserer 
gebräuchlichen  Form.  Bis  hierher  reichen,  wie  bemerkt,  die  Haupte 
einschnitte.  In  dem  Randtheile  jedoch  läuft  parallel  mit  der  Peripherie 
eine  Linie  oder  Falte,  auf  der  Oberseite  eingesenkt,  auf  der 
untern  kantig  erhaben,  und  wiederum  nur  bis  zu  ihr  reichen  die 
kürzeren  mit  den  längeren  abwechselnden  Einschnitte.  Diese 
Querfalte  zerlegt  den  Rand  in  2  Felder  von  rechteckiger,  fast 
quadratischer  Form  und  in  der  Mitte  eines  jeden  solchen  Feldes 
zeigt  sich  auf  der  Unterseite  der  Scheibe  mehr  oder  weniger  gut 
erhalten  und  deutlich  eine  runde  Narbe,  die  oft  mit  heller  Farbe 
sich  von  der  umgebenden  kohlschwarzen  Blattsubstanz  abhebt.  Im 
Ganzen  werden  also  2  Kreise  solcher  Narben  gefunden  und,  falls 
sie  vollzählig  sind,  doppelt  so  viel  als  die  Scheibe  Lappen  zählt 
(Taf.  VII  Fig.  6—8,  Taf.  VUI  Fig.  5-7);  doch  ist  der  äussere 
Kreis  der  bei  weitem  leichter  uud  constanter  zu  beobachtende. 
Diese  Närbchen,  welche  manchmal  durch  aufgelagerte  Gesteins- 
masse wie  Tuberkeln  erscheinen,  entsprechen  kleinen  Vertiefungen 
auf  der  unteren  Seite  des  fertilen  Blattes,  zeigten  auch  einige 
Mal  schwache  radiale  Fältelung  (s.  Taf.  IX  Fig.  4)  und  sind  un- 
zweifelhaft die  Ansatzstellen  der  abgefallenen  Früchte  oder.Sporangien. 
Auf  der  Oberseite  der  Blätter  ist  keine  Narbe  zu  bemerken, 
höchstens  eine  äusserst  flache  Depression,  wie  Fig.  3  auf  Taf.  IX 
andeutet.     Nerven  existiren  in  diesem  Theile  nicht. 

Die  besprochene  Beschafienheit  der  Fruchtträger  ist  durch 
eine  vergrösserte  Darstellung  je  eines  Abschnittes  in  der  obem 
und  untern  Ansicht  (Taf.  IX  Fig.  3  u.  4)  besonders  erläutert  worden. 
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Die  helleren  Flecken  auf  den  BlatUcheiben  (t)  sind  nicht  die 
Sporangien  selbst,  sondern  nur  durch  Ausfollung  der  von  ihnen 
herrührenden  Grübchen  mit  Schieferthon  gebildet.  Dies  geht  zwar 
schon  aus  der  erwähnten  Fältelung  des  Randes  der  Narben  hervor, 
wird  aber  durch  Auffinden  der  Sporangien  vollständig  bewiesen. 
Ein  Exemplar  der  Berliner  Universitätssammlung,  durch  Dr.  Jordan 
in  Saarbrücken  schon  vor  lange  hierher  gekommen,  wurde  bei  ge- 
legentlichen Studien  in  dieser  Sammlung  von  Bergrath  Stur  aus 
Wien  entdeckt  und  ist  ein  höchst  wichtiges  Stück,  von  dem  ein 
Theil  in  Taf.  IX  Fig.  1  abgebildet  wurde.  In  den  Blatttheilen 
nicht  so  gut  erhalten ,  dass  es  leicht  zu  zeichnen  gewesen  wäre, 
weist  es  aber  eine  grossere  Anzahl  wohl  erhaltener  und  nament- 
lich noch  in  ihrer  natürlichen  Stellung  befindlicher 
Sporangien  (s)  auf,  welche  wesentlich  zu  einem  vollständigen 
Bilde  der  Pflanze  beitragen. 

Die  Sporangien  sind  gross,  5""  hoch  und  3"*"  breit,  ab- 
gerundet viereckig,  doch  etwas  verschoben  (s.  Vergr.  Taf.  IX  Fig.  5), 
auf  der  Oberfläche  mit  sehr  feinen  Linien  geziert,  die  wie  Fig.  5 
zeigt,  nach  2  gegenüberliegenden  Ecken  zusammenlaufen.  Eine 
dieser  Stellen,  wo  die  Sculpturlinien  sich  vereinigen,  war  ofienbar 
die  Insertionsstelle  des  Ganzen.  An  den  Aehren  Fig.  5  befinden 
sich  die  Sporangien  paarweise,  wie  es  dem  paarweisen  Auftreten 
ihrer  Narben  entspricht. 

Von  anderen  Punkten,  welche  die  Organisation  dieser  Pflanze 
beireffen,  ist  nur  wenig  zu  sagen.  Die  Art,  wie  die  Aehre  Fig.  1 
links  auf  Taf.  IX  bei  k  endet ,  deutet  auf  ein  knospenartiges  Zu- 
sammenneigen der  Blätter  an  der  Spitze  wie  bei  Annularta,  AUerlei 
Calamarienreste  begleiten  die  Aehren  in  Bruchstücken,  wie  Anmdarta 
radiata^  Calamüen^  auch  Equüetiten  etc.,  ferner  SphenophyUum^  aber 
hieraus  wird  man  nicht  im  Stande  sein,  einen  sehr  wahrscheinlichen 
Schluss  auf  die  zugehörigen  sterilen  Theile  zu  ziehen. 

Was  die  Frage  anbelangt,  ob  in  den  vorliegenden  Resten 
mehr  als  eine  Art  enthalten  sei,  so  ist  dieselbe  sehr  schwer  zu 
entscheiden,  obgleich  sie  sehr  wahrscheinlich  bejaht  werden  müsste. 
Für  die  Unterscheidung  in  mindestens  zwei  Arten  sprechen  die 
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ZU  beobachtenden   Grössen-,   Zahlen-   und  Form -Verhältnisse   der 
Theile  in  den  fertilen  Kreisen  sowohl  als  in  den  sterilen. 

Wo  man  vollständige  Fruchtträgerscheiben  beobachten  kann, 
findet  sich  entweder  eine  Theilung  in  10  oder  12  Haupt- 
abschnitte und  entsprechend  20  oder  24  Lappen,  also  beiläufig 
mit  je  40  oder  48  Sporangien.  Dies  scheint  allerdings  schon 
2  verschiedene  Arten  anzudeuten.  Indessen  in  zahlreichen  Fällen 
liegen  keine  vollständigen  Wirtel  vor,  so  dass  die  Bestimmung  der 
Blattabschnitte  unsicher  wird.  Zwar  sind  auch  die  Wirtel  mit 
nur  10  Lappenpaaren  gewöhnlich  (immer?)  die  kleineren,  diejenigen 
mit  12  die  grösseren,  allein  dies  bietet  eben  bei  der  gewöhnlichen 
Erhaltung  keine  Sicherheit  der  Bestimmung.  Andererseits  zeigt 
sich  zum  Theil  auch  in  der  Form  der  Scheidenzähne  ein 
auffallenderer  Unterschied.  Die  meisten  sind  lanzettlich  und 
kaum  länger  als  der  verwachsene  Theil  der  Scheide,  diese  Stücke 
nehmen  sogar  nahezu  das  Ansehen  von  etwas  flach  ausgebreiteten 
Huttonien-  oder  Macrostachya-Deckblattwirteln  an.  Andere  Exem- 
plare dagegen  haben  sehr  verlängerte  lineale,  fast  gleich  breite 
Zähne  (Taf.  VI  Fig.  5),  ohne  dass  man  solche  Stücke  mit  den 
grossem  und  mehr  getheilten  Sporangienträgerwirteln  zusammen- 
zubringen in  den  Stand  gesetzt  wäre. 

Aus  diesen  Gründen  wird  im  Folgenden  nur  eine  einzige  Art 
aufgeführt  werden,  da  auch  das  geognostische  Vorkommen  der 
verschiedenen  Formen  dasselbe  ist,  insofern  sie  sich  alle  nur  in  soge- 
nannten Saarbrücker  Schichten  fanden.  Wenn  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  man  bei  lebenden  Pflanzen  schärfer  trennen 
würde,  so'  kann  doch  hier  eben  nur  nebenbei  auf  verschiedene 
Formen  hingedeutet  werden. 

Geschichtliches.  Auf  die  Möglichkeit,  dass  unter  dem 
Namen  Equiseium  infundibuliforme  schon  1828  durch  Bronn  ein 
zu  Cingularia  gehöriger  Rest  (in  Bisch  off,  Krypt.  Gew.  Deutschi. 
S.  52  Taf.  4  Fig.  4)  beschrieben  worden  sei,  ist  schon  oben  auf- 
merksam gemacht  worden.  Dadurch  dass  Brongniart  andere 
Reste  des  gleichen  Fundortes  hiermit  identificirte,  ist  in  der  ganzen 
folgenden  Litteratur  der  Name  auf  eine  ganz  verschiedene  Pflanze 
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übertragen  worden,   weshalb   man    den  Artnamen   für  Cingularia 
anzuwenden  wohl  keinenfalls  gut  thun  würde. 

Zuerst  1870  (Flora  d.  jung.  Stkform.  u.  d.  Rothl.  im  Saar- 
Rheingebiete  S.  137  mitiTaf.  IV  Fig.  4  u.  4  a)  habe  ich  einem 
Fruchtwirtel  der  Pflanze  den  Namen  Cingtdaria  typica  gegeben 
und  S.  108  eine  theoretische  Figur  geliefert,  nur  einen  Blattkreis 
annehmend,  der  auf  seiner  Oberseite  die  Sporangien  getragen  habe. 
Auch  in  einer  spätem  Darstellung  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1873 
S.  263  mit  Fig.  5  auf  S.  261)  ist  diese  Stellung  beibehalten,  aber 
der  zweite  unfruchtbare  Blattwirtel,  nur  falschlich  unter  dem 
Fruchtwirtel  angenommen,  hinzugetreten.  Es  war  ein  Besuch  des 
Herrn  Bergrath  Stur  aus  Wien,  welcher  fordernd  in  die  Kenntniss 
dieser  Pflanze  eingrifi*,  indem  wir  uns  beide  überzeugten,  dass  die 
gewählte  Stellung  ftir  die  Aehrenbruchstücke  falsch  sei  und  um- 
gekehrt werden  müsse.  Besonders  aber  ist  die  Auffindung  an- 
sitzender Sporangien  durch  Stur  von  Wichtigkeit  geworden  (siehe 
auch  seinen  Bericht  in  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1874 
S.  176).  Ebenfalls  1874  vollendete  Seh  im  per  sein  Traitö  de  pal. 
veg.  und  lieferte  in  dessen  drittem  Bande  wie  erwähnt  eine  Be- 
schreibung und  mehrere  Zeichnungen  der  Pflanze,  darunter  eine 
restaurirte  Figur,  über  welche  bereits  gesprochen  wurde.  Ihm  ist 
auch  die  erste  Kenntniss  des  Stückes  auf  unserer  Taf.  IX  Fig.  2 
zu  verdanken.  Sehr  erfreulich  war  es  mir,  später  durch  den 
Herrn  Professor  Grafen  zu  Solms-Laubach  in  Strassburg  die 
Ansicht  anderer  Stücke  mit  Sporangien  erhalten  zu  haben,  welche 
alles  früher  Wahrgenommene  bestätigten. 

Bisher  konnte  mit  Sicherheit  das  Vorkommen  von  Cingularia 
nur  aus  dem  Saargebiete  constatirt  werden,  doch  ist  es  wohl 
möglich,  dass  unter  den  Resten  anderer  Localitäten  sich  dieser 
Typus,  weil  verkannt,  noch  verstecken  möge.  So  lässt,  was  Les- 
quereux  im  vierten  Bande  der  Geological  survey  of  Illinois  1870 
in  Taf.  19  Fig.  2  (mittlere  Figur)  abbildet,  die  Vermuthung  auf- 
kommen, dass  vielleicht  wenigstens  in  diesem  Stück  seines  Spheno- 
phyUum  cornutum  von  Colchester  ebenfalls  eine  Cingularia  ent- 
halten sei.  Aus  neuester  Zeit  ist  zu  erwähnen,  dass  Herr  Schmal- 
hausen   aus    St.  Petersburg    in    einer    Sitzung    d.  deutsch,  geol. 
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Gesellschaft  vom  April  1876  einen  Wirtel  vorgelegt  hat,  der  aller- 
dings sehr  wahrscheinlich  Cingularia  angehört  und  der  von  der 
untern  Tunguska,  einem  Nebenflüsse  des  Jenisei,  stammt. 

Unter  verwandten  Gattungen  schien  Bowmannites  Binney 
(1871  aufgestellt)  genannt  werden  zu  müssen,  soll  aber  einfache 
Blattkreise  mit  5  Sporangien  auf  jeder  Bractee  besitzen.  Schimper 
zieht  auch  eine  Aehre,  die  von  Willi  am  so  n,  (on  a  new  form  of 
Calamitean  Strobilus,  Lancashire,  Memoirs  of  the  litter.  and  philos. 
Soc.  of  Manchester  1871,  S.  248,  Taf.  7  u.  8)  publicirt  wurde, 
heran,  allein  diese  hat  nach  den  jetzigen  Aufschlüssen  über  Cingu-- 
laria  kaum  irgend  eine  Verwandtschaft. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  unter  allen  Calamarien  der 
Cingularientypus  das  fremdartigste  Ansehen  hat,  wenn  man  sich 
nach  Aehnlichem  in  der  heutigen  Flora  umsieht.  Irgend  eine 
Analogie  unter  den  lebenden  Pflanzen  zu  finden,  scheint  noch 
Niemand  gelungen  zu  sein  und  der  Verfasser  muss  gestehen,  dass 
ihm  wie  auch  den  Botanikern,  welche  er  zu  berathen  Gelegenheit 
hatte,  solche  Analogieen  fehlen.  Man  kann  daher  in  Zweifel  ziehen, 
ob  man  es  hier  noch  mit  Calamarien  im  Sinne  einer  erweiterten 
Familie  der  Equisetaceen  zu  thun  habe.  Die  einzige  Vergleichung 
bietet  sich  mit  anderen  Steinkohlenresten  dar.  Huttonia  trägt 
unter  dem  Blattwirtel  Scheiben  wie  Cingularia^  ist  aber  unvoll- 
ständiger bekannt,  und  StacJiannularia  mit  seinen  Domen-Trägem 
unter  den  Bracteen  bietet  einige,  wenn  auch  geringere  Vergleichs- 
punkte. Doppelte  Blattkreise  an  ein  und  derselben  Gliederung 
sind  endlich  auch  bei  Palaeoatachya  vorhanden;  freilich  ist  dort 
der  obere  Kreis  fertil;  hier  findet  das  Umgekehrte  statt.  Dass 
übrigens  scheidenförmig  verwachsene  Blätter,  verbunden  mit  Quer- 
gliederung der  Azenorgane,  nicht  genügen,  um  hieran  die  Gattung 
Equisetum^  wenigstens  bei  so  alten  Organismen,  zu  erkennen,  dürf- 
ten diese  Reste  zugleich  beweisen. 
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1.    Cingularia  typica  Weiss. 

Taf.  IV  Fig.  5  u.  6;  Taf.  VH;  Taf.  VEI;  Taf.  IX. 

Spica  magna,  laae  foliata,  Verticillum  sterile  vaginaeforme^ 
•planum  subundulatum  infundibuliforme  exhibens,  patulum  vel  patena, 
ad  marginem  in  dentes  numerosos  lanceolatoa  acuminatos  acutes 
dissolutum;  verticillum  fertile  seu  discum  sporangiophoi*um  patellae^ 
forme  decem-  vel  duodecim-fidum  segmentisbäobiscuneatisapicem  verstcs 
truncatis  superioris  vaginae  piano  paullo  longius  vel  subaequilongum. 

Aehre  gross,  locker  beblättert.  Blattwirtel  scheidenformig, 
eine  etwas  wellige  trichterförmige  flache  oder  abstehende  Fläche 
bildend,  am  Rande  in  zahlreiche  lanzettliche  zugespitzte  und  spitze 
Zähne  aufgelöst;  Fruchtwirtel  der  Sporangienträger  tellerförmig, 
10-  oder  1 2  spaltig-eingeschnitten  mit  2  spaltigen,  an  der  Spitze  ab- 
gestutzten Lappen,  etwa  gleich  lang  oder  etwas  länger  als  der 
darüber  befindliche  Flächentheil  der  sterilen  Scheide. 

Die  Zweige  und  deren  Blätter,  soweit  dieselben  beobachtbar 
waren,  sowie  die  Stellung  der  Fructificationen  an  den  Zweigen  ist 
schon  oben  besprochen  worden.  Es  ist  daher  hier  nur  einiges 
Weitere  über  die  Aehren  hinzuzufügen. 

Die  Axe  ist  bei  den  meisten  Exemplaren  ziemlich  schmal, 
daher  schlank^  bei  jungen  Exemplaren  nur  1,3""  breit  bei  6""* 
Länge,  bei  älteren  etwa  2""  breit  bei  7 — 10""  Länge;  aber  es 
giebt  auch  solche  (Taf.  IX  Fig.  2),  wo  die  Glieder  fast  5""  breit 
und  doch  nur  7""  lang  sind.  Die  Rippen,  welche  diese  Glieder 
zeigen,  sind,  wie  es  scheint,  zu  5  —  6  auf  einer  flachgedrückten 
Seite  vorhanden,  doch  oft  ungleich  «ausgeprägt,  daher  ihre  Zahl 
schwer  zu  bestimmen.  An  den  Gliederungen  ist  die  Axe  in  der 
Regel  etwas  verdickt  oder  vorstehend.  Das  längste  mir  zu  Ge- 
sicht gekommene  Aehrenbruchstück  überschreitet  14,5^"  und  hat 
am  untern  Ende  nur  eine  2,5""  breite  Axe,  die  gegen  die  Spitze 
hin  1,7""  breit  ist.  Um  z.  B.  durch  verhältnissmässige  Zunahme 
des  Axendurchmessers  dieses  Stückes  auf  5"",  wie  in  dem  Stück 
Taf.  IX  zu  gelangen,  würde  es  eine  Länge  von  nahe  \  Meter  f&r 
die  Aehre  erfordern.  Andere  Exemplare  nehmen  freilich  rascher  im 
Durchmesser  gegen  die  Spitze  hin  ab.    Aber  es  braucht  überhaupt 
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die  grössere  Breite  eines  Axengliedes  nicht  ausschliesslich  von  der 
Altersfolge  desselben  abzuhängen,  d.  h.  ein  allmäliges  Verjüngen 
stattzufinden,  sondern  die  Aehren  können  ihr  Längenwachsthum 
bereits  beendet  haben,  während  sie  noch  im  Durchmesser  zunahmen. 
Auf  die  Maximallänge  der  Aehren  lässt  sich  also  kein  Schluss  aus 
diesen  Dimensionen  ziehen. 

Der  Blatt wirtel,  d.  h.  der  den  Bracteen  entsprechende  obere 
sterile  Kreis  der  Gliederung  ist  in  Grösse  und  Gestalt  etwas  ver- 
änderlich. Die  kleinsten  sind  bis  zur  Spitze  der  Zähne  nur  etwa 
7™«  lang,  die  Zähne  kürzer  als  der  untere  Theil,  die  Einschnitte 
zwischen  ihnen  ziemlich  scharf,  die  Nähte  deutlich  und  so  nähert 
sich  das  Aussehen  sehr  dem  von  Huttonia^  zumal  wenn  die  sicht- 
bare Hälfte  des  Wirteis  aufwärts  gedrückt  liegt.  Erst  die  grossem 
(z.  B.  Taf.  Vm  Fig.  3,  wo  die  Scheibe  etwa  8°»"  im  Radius  bis 
zu  den  Einschnitten  und  etwa  7  ™"^  die  Zähne  messen)  nehmen  die 
normale,  sie  leicht  von  Huttonia  unterscheidende  Form  an.  Die 
Einschnitte  werden  stumpf  und  abgerundet,  weit  mehr  als  die 
Figuren  es  meistens  zeigen.  Mit  Huttonia  oder  Maa^ostachya  ist 
die  weitere  Aehnlichkeit  vorhanden,  dass  nach  jedem  Zahn  hin  eine 
Wölbung  läuft  und  in  den  Zahn  fortsetzt,  die  sich  »gleichzeitig 
durch  deutlichere  sehr  feine  Längsstreifung  fast  nervenartig  her- 
vorhebt; doch  verbreitet  sich  die  Streifung  auch  auf  den  übrigen 
Theil  des  Wirteis.  In  einem  Falle,  wie  in  Fig.  5  auf  Taf.  VI 
dargestellt,  erreicht  der  Radius  der  ungetheilten  Scheibe  reichlich 
7°",  derselbe  bis  zur  Spitze  der  Zähne  25°",  so  dass,  während 
meistens  die  Zähne  nicht  ganz  so  lang  wie  die  halbe  Scheibe  sind, 
sie  bei  andern  mehr  als  doppelt  so  lang  werden.  Möglich,  dass 
hier  eine  andere  Art  vorliegt.  Nicht  selten  hat  es  den  Anschein, 
dass  mehr  als  20  Zähne  vorhanden  sind,  vielleicht  24. 

Der  Fruchtwirtel  oder  der  untere  Sporangien -tragende 
Kreis  ist  derart  gestaltet,  wie  schon  bei  Besprechung  der  Gattung 
erläutert.  Ein  wie  mir  scheint  wesentlicher  Unterschied,  welcher 
sich  hier  zeigt,  ist,  dass  in  den  vollständig  erhaltenen  Wirtein  sich 
theils  eine  Theilung  in  10  Sectoren  (oder  verwachsene  Blätter) 
mit  20  Lappen,  theils  auch  12  Sectoren  mit  24  Lappen  findet. 
Zu  jenen  gehören  die  Figuren  2 — 8  auf  Taf  VII,  zu  diesen  Fig.  6 — 7 
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auf  Taf.  VIII.     Man  kann   hiernach  .niiiidestens  zwei    Varietäten, 
wohl  eigentlich  Arten,  unterscheiden,   die  .wir  als  minor  (mit  10) 

und  major  (mit  12  Haupteinschnitten)  bezeichne^  ^werden. 

'    "        " 

Die  Grösse  der  Wirtel  ist  zwar  weniger  geeigneir*  zur  Unter- 
scheidung von  Abänderungen,  doch  zeigen  jene  Tnin^r/g^pannten 
meist  kleineren  Radius  (6,3™  bei  Fig.  6,  bis  10"*"^  bei  Figi'f^' ^^uf 
Taf.  VII),  die  major  einen  durchschnittlich  grösseren  (8,8  bei  Fig;  &•;  . 
bis  13"»«^  bei  Fig.  7  auf  Taf.  VIII).  —  Auch  die  Form  der  Sectoren-  } 
und  Lappen  ist  wenig  veränderlich,  nur  Exemplare  mit  verhältniss- 
mässig  schmaleren  Abschnitten  und  Lappen,  wie  Fig.  4  u.  7  auf 
Taf.  8 ,  werden  bemerkt  und  diese  scheinen  eben  zur  var.  major 
zu  gehören. 

Dass  der  fertile  Kreis  mit  seiner  Peripherie  die  Zahneinschnitte 
der  sterilen  Scheide  wohl  regelmässig  überragt  (Taf.  VIII  Fig.  3), 
wurde  schon  hervorgehoben,  ebenso  dass  nur  scheinbare  Abwei- 
chuDgen  des  Gesetzes  durch  ungünstige  Zustände  der  Erhaltung 
vorkommen.  In  den  übrigen  Theilen,  den  Insertionsnarben  der 
Sporangien,  den  Sporangien  selbst,  liegen  keine  merkbaren  Un- 
terschiede zwischen  den  einzelnen  Exemplaren. 

Fassen  wir  also  die  Abänderungen  zusammen,  so  wird  man 
meistens  im  Stande  sein,  folgende  zwei  zu  imterscheiden: 

a)  minor ^  bleibt  im  Mittel  etwas  kleiner,  nur  10  Haupt- 
einschnitte der  Trägerscheibe  bis  etwa  zur  Mitte  gehend, 
mit  20  Lappen.  Taf.  VII  Fig.  2 — 8  und  wahrscheinlich 
Taf.  6  Fig.  6,  Taf.  7  Fig.  9. 

b)  major ^  im  Mittel  grösser,  12  Haupteinschnitte  und  24 
Lappen;  diese  und  die  Abschnitte  meist  verhältnissmässig 
schmaler.  Taf.  VIII  Fig.  5-  7  und  wohl  sicher  Taf.  VI 
Fig.  5,  Taf.  VIH  Fig.  1—4,  Taf.  IX  Fig.  2  (nach  daneben 
liegenden  isolirten  Wirtein  zu  schliessen). 

Vorkommen.  Am  häufigsten  haben  sich  die  Reste  im  Saar- 
gebiete in  den  sogen,  untern  Saarbrücker  Schichten  und  zwar  in 
mehreren  Horizonten  gefunden,  weniger  häufig  auch  in  mittlem 
Saarbrücker  Schichten.  Die  specieUen  Fundstellen,  welche  bisher 
bekannt  wurden,  sind  folgende:   Grube  zu  St.  Ingbert  (nach   dem 


102  i^ingttlana. 

Strassburger  Original)^* 7ur.;Dudweiler,  Sulzbach,  Heinitz,  Dechen 
(hier  besonders  ai^'«F)otz  Äster,  aber  auch  Prinz  August,  Adalbert), 
Wellesweiler  -^•Jfe'se  alle  in  den  untern  Saarbrücker  Schichten; 
sodann  Stei^bacfistolln  der  Grube  von  der  Heydt,  Grube  Zieh- 
wald* •V'.z&imere  Saarbrücker  Schichten. 


6.    Palaeostaehya. 


Caulis  ramique  foliati  asterophylUtiformes,  Spicae  binae  aiidcu- 
latvmibtis  adhaerentes  (vel  singulaeT)^  cylindraceae ^  articulatae, 
Bracteae  sejunctae^  arcuatae;  aporangia  columellae  rectae 
dve  sporangiophoro  ex  axillia  bractearum  interioribus 
nascentt  adfixa^  eUipUca^  verrucosa.  Sporangiophora  ad  apicein 
peltoidea,  4  sparangiü  inatructa  (secundum  Renault). 

Stengel  und  blatttragende  Zweige  wie  bei  Asterophyllites. 
Aehren  zu  zwei  an  den  Gliederungen  (oder  einzeln?),  cylindrisch, 
gegliedert.  Deckblätter  getrennt,  bogig;  Sporangien  an 
einem  graden  Säulchen  oder  Fruchtträger  befestigt,  wel- 
cher im  innern  Blattwinkel  entspringt,  elliptisch,  mit  war- 
ziger Oberfläche.  Sporangienträger  an  der  Spitze  scheibenförmig 
verbreitert,  in  der  Scheibe  4  Sporangien  zum  Theil  eingesenkt 
(nach  Renault). 

Die  hier  aufgestellte  Gattung  ist  auf  zwei  äusserlich  ziemlich 
verschiedene  Arten  gegründet,  welche  aber  in  der  Stellung  der 
Frachtträger  übereinstimmen  und  von  anderen  ihnen  im  Habitus 
ähnlichen  Arten  so  abweichen,  dass  sie,  ohne  das  Princip  zu  ver- 
lassen, die  Befestigung  der  Sporangien  zum  Gattungsmerkmal  zu 
erheben,  nicht  mit  den  ähnlichen  yereinigt  werden  können.  Die 
eine  Art  ist  die  auf  Taf.  V  dargestellte  grosse  Aehre  von  Macro^ 
»torAy^n- Typus,  während  die  andere  auf  Taf.  XV  bisher  zu  der 
gegenwärtig  dem  Verschwinden  anheimgegebenen  Sammelgattung 
VoUcmannia  gezählt  worden  ist. 


]  04  PalaeOKtAChyit. 

Das  erstere  Stßck  von  Saarbrücken  wurde  früher  seiner  aus* 
aern  Aehnlicbkeit  wegen  vom  Verfasser  zu  Macrostaehya  gestellt 
und  M.  Schimperiana  benannt  und  auf  ihm  beruht  die  spätere 
Angabe  über  die  Organisation  der  Macrostachjen  bezüglich  ihrer 
Fruchtträger,  welche  auch  von  Anderen  adoptirt  wurde.  Der 
merkwürdige  Fund  einer  Macrostachja  von  Saarbrücken  mit  Cala- 
mostacbys-artiger  Stellung  der  Tr^er,  welchen  Graf  Solms  machte 
(Taf.  XIX  Fig.  1  —  3),  beweist  indessen,  dass  unter  äusserlicb 
ähnlichen  Körpern  unvereinbare  Formen  sich  verbergen,  auf  deren 
Trennung  man  Bedacht  zu  nehmen  gezwungen  ist.  Der  botanische 
Begriff  von  Macrostackya  ist  dadurch  ein  anderer  geworden  (s.  S.  70) 
und  reiht  sie  an  die  Calamostachyx  an,  während  wir  es  in  Palaeo- 
»tachya  mit  einer  ganz  andern  eigenen  Gnippe  zu  thun  haben. 

Freilich  ist  diese  Gruppe  noch  sehr  klein,  aber  es  ist  recht 
wohl  möglich,  dasB  unter  den  s.  g.  VoVcmannien,  sofern  sie  nicht 
zu  Calamostachys  gehören,  eich  eine  Schaar  befindet,  welcher  Palaeo- 
»tachya-IrSt^er  zukommen,  die  jedoch  wegen  Ungunst  der  Erhal- 
tung nicht  wahi^enommen  werden  konnten.  Sobald  dies  nach- 
gewiesen wftre,  würde  eben  der  Umfang  der  Gattung  Palaeostachya 
auf  Kosten  von  Volkmannia  gewinnen.*) 

Bis  jetzt  scheint  es,  dass  die  Gruppe  der  Palaeostachya  sich 
gegen  jene  der  Calamostachyen  ziemlich  getrennt  halte.  Denn 
während  die  Träger  der  Calamostachys  die  Neigung  zeigen  aus 
ihrer  Stellung  von  der  Mitte  der  Aehrenglieder  nach  oben  hin  zu 
rücken,  wie  es  bei  den  Stachannularien  der  Fall  ist,  welche  zu- 
letzt dicht  unter  den  Bracteen  stehende  Träger  aufweisen,  ist  ein 
allmäliges  Herunterrücken  der  letzteren  bis  in  den  innem  Blatt- 
winkel nicht  beobachtet  und  die  geringen,  bei  Palaeostachya  (z.  B. 
P.  elongata  Taf.  XV  Fig.  2)  vorkommenden  Abweichungen  von 
der  genauen  axialen  Lage  sind  vielleicht  nur  scheinbare.  Rückt 
aber  wirklich  der  Trägerkreis  ein  wenig  in  die  Höhe  und  von  dem 
Deckblattkreis  ab,   so  mag  dies  dahin   zu  deuten  sein,   dass  jener 

")  Vielleicht  gilt  dies  z.  B.  von  Volkmanain  sesailis  Göpp.  (nicht  Prasl  =  V. 
flmgaia  Prcsl?)  Abb.  d.  Lcop.  Car.  Akad.  d,  Nat.  32.  Bd.  I.  Taf.  II  Fig.  4:  diese 
An  würde  nach  Williameon's  Abbildung  auch  in  LaDCHahirc  vorkommen,  s, 
I'liil.  traui.  London,  1874  Taf.  V  Fig.  32. 
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eigentlich  dem  nächst  höheren  Gliede  angehört  als  dieser,  dass 
aber  die  Träger  am  untern  Ende  des  oberen,  die  Deckblätter  am 
obern  Ende  des  unteren  Axengliedes  inserirt  seien. 

Es  lässt  sich  hier  andrerseits  an  jenen  tou  Williamson 
(Memoirs  of  the  literary  and  philosoph.  society  of  Manchester, 
IV.  vol.,  1871  S.  248  mit  Taf.  7—9)  angegebenen  Fall  erinnern, 
wonach  sogar  der  untere  horizontal  abstehende  Theil  der  Bracteen 
ein  Trägersäulchen  entsendet,  welchem  die  Sporangien  angeheftet 
sind.  An  diese  innige  Verbindung  des  sterilen  und  fertilen  Krei- 
ses vermag  man  dann  den  bei  Cingularia  und  Huttonia  eintreten- 
den Fall  anzureihen,  wo  sich  die  Stellung  beider  Kreise  umkehrt 
und  die  nach  aussen  gewendeten  Träger  und  Sporangien  wieder 
eine  ähnliche  Lage  wie  bei  gewissen  Stachannularien  einnehmen. 

Sehr  interessant  und  wichtig  ist  die  neueste  Mittheilung  von 
Renault  (Comptes  rendus  1876,  No.  17,  24.  Apr.,  S,  995)  über 
eine  „  Volhnannia^  von  Autun  (2  verkieselte  Bruchstücke,  das  eine 
von  der  Spitze  ^  das  andere  aus  der  Mitte  einer  Aehre),  welche 
offenbar  unserer  Palaeostachya  zuzurechnen  sein  würde.  Danach 
kommen  aus  den  Deckblattwinkeln  in  halb  so  grosser  An- 
zahl als  die  Bracteen  schief  aufsteigend  Sporangiophoren, 
welche  scheibenförmig  enden;  die  Scheibe  trägt  etwas  einge- 
senkt 4  Sporangien.  Renault  glaubt  sie  als  V,  gracüis  an- 
sprechen zu  dürfen.  *)  Sie  würde  sich  unserer  Gattung  Palaeo- 
stachya einreihen. 

1.  Palaeostachya  Schimperiana  Weiss. 

Taf.  V. 

Macrostachya  Schimperiana  Weiss,  foss.  Flora  d.  jung.  Stk.  etc.  im  Saar- 
Rheingebiete,  1870  S.  122  Taf.  IS  Fig.  31. 

Spica  mägna^  2^5^^  lata;  bracteae  lineali-lanceolatae, 
apicem  verstut  subito  fere  attenuatae^  arcuatae^  tertii  bractea- 
rum  verttcäli   basin    attingentes,    obtuse  subcarinatae ^    creber- 


*)  Natürlich  wftre  dies  aber  nicht  =  Macrostachya  gracilia  Stur,  welche  aas 
der  Vergleichung  mit  Sternberg's  Fig.  1  und  2,  Zweigen,  hervorgegangen  ist, 
sondern  würde  sich  an  Sternberg's  Fig  3  anlehnen,  die  vielleicht  die  Aehre 
einer  anderen  Pflanze  vorstellt.    Vergl.  übrigens  oben  S.  70  und  71. 
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rimaet    densiaaimae.     Sporangiophora   recta^   pediculo   modo   ex 
aaülü  bractearum  oblique  enata. 

Aehren  gross,  2,5*^°*  breit;  Deokblättchen  lineal-lan- 
zettlich,  nach  der  Spitze  zu  schnell  verschmälert,  glocken- 
förmig gebogen,  bis  zum  Grunde  des  dritten  höheren  Quir- 
les reichend,  schwach  kielartig  gewölbt,  sehr  zahlreich  und 
dicht.'  Sporangiophoren  grade,  stielartig  aus  den  Winkeln  der 
Deckblätter  schief  aufwärts  gerichtet. 

Ein  Aehrenbruchstück  von  12,8^°^  Länge  und  2,5  ^'^  grösster 
Breite  in  grauem  thonigem  Sandstein,  bis  9"^°^  Dicke  zusammen- 
gedrückt, liegt  theils  im  Abdruck '  und  Steinkem  vor,,  der  die 
äussere  Ansicht  bietet  (Fig.  1 — 3),  theils  im  Längsbruch  (Fig.  1 
und  4)  mit  den  inneren  Theilen.* 

Die  Axe  ist  7,5'°'°  breit,  längsgestreift,  nur  am  untern  ab- 
gebrochenen Ende  in  ihrer  Breite  sichtbar  (Fig.  2).  Man  kann 
etwa  24  Blattquirle  zählen,  welche  dicht  über  einander  liegen 
und  von  denen  jeder  aus  zahlreichen  Blättchen  (wohl  16  im  Halb- 
quirl) gebildet  wird.  Da  die  Blättchen  sehr  gedrängt  stehen  und 
mit  ihren  Rändern  wohl  ein  wenig  übereinander  greifen,  so  kann 
man  hier  ebenso  wie  bei  den  Macrostachyen  zweifelhaft  darüber 
sein,  ob  sie  ganz  getrennt  oder  im  untern  Theile  scheidenartig 
verwachsen  waren,  indem  sie  nur  eine  Naht  zwischen  sich  Hessen, 
die  man  sowohl  auf  dem  Abdruck  der  Innenseite  als  auf  der  Koh- 
lenhaut der  Blättchen  als  Längslinie  verlaufen  sieht.  Diese  Linie 
ist  indessen  viel  wahrscheinlicher  als  Rand  des  übergreifenden 
Blättchens,  diese  selbst  als  getrennt  zu  betrachten.  Auch  sieht 
man  auf  dem  Querbruche  der  die  Fig.  3  u.  4  zusammensetzenden 
einzelnen  Stücke  diese  Linien  und  die  kielartigen  Wölbungen  der 
Blätter  stark  ausgeprägt  bis  auf  die  Axe  verlaufen.  Die  Form 
der  Bracteen  ist  im  untern  Theile  lineal,  sie  sind  hier  etwa  2™™ 
breit,  verschmälem  sich  jedoch  nach  der  Insertion  zu.  Ihre 
Spitzen  erreichen  mindestens  die  Basis  des  dritten  Deckblattquirles 
darüber,  was  am  Längsbrucb  (Fig.  1)  kenntlich  wird.  Ihre  Länge 
beträgt  etwa  17'^'°',  doch  da  die  Spitzen  im  Gestein  stecken  und  letz- 
teres flir  Präparation  der  Theile  eine  ungünstige  Beschaffenheit  besitzt, 
so   ist  die  Länge   und  auch  die  Form  der  Blättchen  nicht  genau 
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festzusetzen.  Indessen  soweit  sich  die  Blattspitzen  biossiegen  Hessen, 
erscheinen  dieselben  ziemlich  rasch  lanzettlich  zahnförmig  zusam- 
mengezogen. Eine  sehr  flache  kielartige  Wölbung  tritt  im  breiteren 
Blatttheile  hervor.  In  den  benachbarten  Wirtein  altemirende  Stel- 
lung der  Bracteen  glaube  ich  deutlich  zu  sehen. 

Wichtig  wird  das  hier  abgebildete  Stück  durch  seine  Erhal- 
tung eines  Theiles  der  in  der  Aehre  befindlichen  Reproduc- 
tions Organe.  Im  Längsbruch  (Fig.  1  und  Gegenstück  Fig.  4) 
sieht  man  zunächst  die  durch  Druck  hin  und  her  gebogene  Axe, 
an  ihr  die  Blattquirle  (b  in  Fig.  1)  befestigt,  welche  auf  der  einen 
Seite  erst  stark  nach  unten  gedrückt  sind  und  deshalb  stellenweise 
mit  den  Blättchen  der  andern  Seite  abzuwechseln  scheinen.  Aus 
den  Blattwinkeln  derjenigen  Seite,  welche  weniger  verdrückt  ist, 
sieht  man  nun  die  in  Kohle  umgewandelten  Reste  von  Stielchen 
{A  in  Fig.  1)  hervorbrechen,  welche  ziemlich  grade  und  schief  nach 
oben  gerichtet  sind.  Ich  finde  deren  Länge  bis  4,5'°'°,  sie  reichen 
bis  an  die  Stelle  des  nächst  höheren  Deckblättchens,  wo  dasselbe 
sich  stärker  nach  oben  umbiegt.  An  einigen  Stellen  erkennt  man 
auch  parallel  neben  diesen  Stielchen  noch  die  Querschnitte  von  in 
Kohle  verwandelten  Körpern,  deren  Form  sich  nicht  ganz  fest- 
setzen lässt.  Es  ist  wohl  ausser  Zweifel,  dass  die  stielartigen 
Theile,  welche  aus  den  Blattachseln  hervorbrechen,  Fruchtträger  oder 
Träger  der  Sporangien  vorstellen  und  wahrscheinlich,  wenn  auch 
nicht  sicher,  dass  die  nebenbei  beobachtbaren  Körper  Reste  der 
Sporangien  seien.  Uebrigens  ist  möglich,  dass  die  Träger  eine 
gewisse  Breite  besessen  haben,  nicht  stielrund  oder  säulenförmig 
waren,  da  sie  im  Bruche  trotz  bedeutender  Unebenheiten  sich  z. 
Th.  in  ihrer  ganzen  Länge  verfolgen  lassen;  leider  lässt  sich  aber 
hierüber  nichts  Näheres  feststellen.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass 
zwar  mehrfach  deutlich  und  scharf  zu  sehen  ist,  wie  diese  Träger 
genau  aus  dem  Blattwinkel  hervorgehen,  aber  mitunter  auch  ein 
schon  bei  Besprechung  der  Gattung  erwähnter  geringer  Abstand 
der  Träger  von  dem  Blattkreise. 

Vorkommen.  Grube  Gerhard  bei  Saarbrücken,  mittlere 
Saarbrücker  Schichten;  in  der  Sammlung  des  Verfassers.  —  Aehn- 
lich,  aber  viel  grösser  ist  die  von  Geinitz  (Stk.  Sachs.  Taf.  11 
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Fig.  4)  zu  Calamitea  approximatus  gezogene  Aehre;  näher  könnte 
auch  VoUcmannia  arboreacens  bei  Sternberg  (Vers.  II  Taf.  XIV 
Fig.  i,  später  wieder  abgebildet  Ton  O.  Feistmantel,  böbm. 
Kohlenablag.  Taf.  VI  Fig.  3  von  Swina)  der  Schimperiana  kommen. 


2.   Palaeostachya  elongata  Presl  sp. 

Taf.  XV. 

Volkmannia    elongata  Presl,    Verhandl.    der  Gesellschaft   des    vaterländischen 
Museums  in  Böhmen  1^8  S.  27  Taf.  I. 

Rami  steriles  et  fertiles  oppositi  alternantesque;  folia 
patula.  Spicae  pedunculatae^  elongato-cylindratae,  brevi- 
ter  articulatae.  Bracteae  multae  (12f)  verticiUo  cuique  insertae^ 
anguste  lanceolatae^  basin  .aptcemqiie  versus  acuminatae^ 
acutae,  medio-costatae^  arcuatae,  internodium  proaimum 
via  superantes.  Sporangiophora  columellae/ormia  recta 
ex  axülis  bractearum  (vel  pauUulum  altiusf)  orientia^  striatula^  acu- 
minata^  sporangiis  binis  ellipticis  vel  ovatis  verrucosis  laterali- 
bus  insti^ucta. 

Zweige  und  Fructificationen  an  den  Gliederungen  gegen- 
ständig und  abwechselnd;  Blätter  ausgebreitet.  Aehren  ge- 
stielt, verlängert  walzlich,  kurz  gegliedert.  Viele  (12?) 
Deckblätter  in  jedem  Kreise,  schmal  lanzettförmig,  beider- 
seits verschmälert,  spitz,  mit  Mittelrippe,  gebogen^  kaum  län- 
ger als  das  folgende  Glied.  Sporangienträger  säulenför- 
mig) grade,  aus  den  Achseln  der  Deckblättchen  (oder  auch  etwas 
höher?)  entspringend,  etwas  gestreift,  zugespitzt,  mit  je  zwei  ellip- 
tischen oder  eiförmigen  Sporangien,  die  seitlich  stehen  und 
warzige  Oberfläche  besitzen. 

Das  schöne  auf  Taf.  XV  dargestellte  St&ck  wurde  zuerst  durch 
Presl  a.  a.  O.  abgebildet  und  seine  Abbildung  ist  in  vieler  Bezie- 
hung recht  gut  und  weit  besser  als  die  neueste  einer  Aehre  des 
Stückes  (der  auf  unserer  Taf.  XV  mit  3  a  bezeichneten),  welche 
Herr  Dr.  O.  Feistmantel  in  seinem  überhaupt  von  Sorgfalt  sehr 
entfernten  Buche  über  die  Versteinerungen  der  böhmischen  Kohlen- 
gebirgsablagerungen  Taf.  XIII  Fig.  2  geliefert  hat.    Dennoch  wird 
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die  Vergleichung  lehren,  dass  unsere  erneute  Darstellung  dieses 
au^ezeichneten  und  wichtigen  Prachtstückes  und  das  Bestreben, 
bis  ins  Einzelne  möglichst  genau  das  Original  wiederzugeben,  nicht 
ohne  Nutzen  sein  dürfte.  Ich  verdanke  der  Grüte  des  Herrn  Prof. 
F ritsch  in  Prag  die  Zusendung  und  damit  die  Ermoglichung 
dieser  Darstellung  der  Pflanze  ^  die  ich  schon  als  eine  Zierde  der 
Sternberg ^ sehen  Sammlung  des  Nationalmuseums  zu  Prag  ken- 
nen gelernt  hatte. 

Der  Stamm  ist  unten  bis  14°*"  breit,  die  Glieder  22  —  24"" 
lang,  eng  längsgestreift  und  wieder  verzweigt.  Die  Zweige  sind 
schlank  und  gegenständig,  wie  es  scheint,  an  den  benachbarten 
Gliederungen  abwechselnd  (kreuz weis)  gestellt,  mit  längeren  Glie- 
dern als  der  Stamm;  Astnarben  ähnlich  wie  bei  Calamites,  über 
der  Gliederung.*)  —  Blätterspuren  sind  nur  an  einer  Stelle 
deutlich  (am  Zweige  III  a,  wo  die  Aehre  3a  abgeht),  doch  auch 
hier  nur  wie  angehaucht,  an  einer  zweiten  Stelle,  wo  Presl  sie 
zeichnete,  war  nichts  zu  sehen  (Gliederung,  wo  5  a  abgeht).  Die 
Blätter  erscheinen  radial  ausgebreitet,  mit  Mittelrippe  versehen; 
Länge,  Form,  Befestigung  nicht  erkennbar. 

A ehren  gestielt  und  zwar  die  der  untern  länger  (25""),  die 
obem  kurz  (6"")  gestielt,  wohl  ebenfalls  zu  zwei  gegenständig, 
lang,  z.  B.  die  beiden  längsten  97  und  112""  und  dabei  noch  un- 
vollständig erhalten,  bei  nur  8  —  9""  Querdurchmesser  und  1,8"" 
Breite  ihrer  Axe.  Die  längste  Aehre  lässt,  soweit  erhalten,  27  Blatt- 
quirle zählen.  Form  cylindrisch,  nach  oben  nur  wenig  schmäler. 
Die  A  ehren  zeigen  theils  noch  Früchte,  theils  sind  letztere  ausge- 


*)  Um  die  Verzweigang  im  Bilde  deutlicher  werden  zu  lassen,  da  Höher-  und 
Tieferliegen  der  Theile  nicht  dargestellt  werden  konnte,  sind  die  Zweige,  von 
unten  beginnend,  mit  römischen  Nummern  I  bis  Y  bezeichnet,  je  Nachdem  sie  an 
der  ersten  bis  fünften  Gliederung  standen;  la  u.  16  u.  s.  f.  sind  die  Zweige  rechts 
and  links;  von  II  fehlt  ein  grosses  Stück;  dieser  Zweig  fängt  erst  bei  der  vierten 
Gliederung  an,  liegt  aber  höher  im  Grestein  als  die  neben  ihm;  er  verweist  auf 
die  Astnarbe  der  zweiten  Gliederung,  welche  Zwischenstellung  hat. 

In  gleichem  Sinne  zählen  die  fruchttragenden  Aeste  weiter  mit  denjem'gen 
arabischen  Nummern  1,  2  u.  s.  f.,  welche  den  Zweigen  1, 11  u.  s.  w.  entsprechen,  die  sie 
trugen.  Nur  die  Aehren  6  u.  7  können  auf  ihren  Ursprung  nicht  zurückgeführt 
werden;  6  rührt  vielleicht  von  la'  her,  7  liegt  tiefer  und  gehört  nicht  zu  6. 
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fallen  und  dann  bloss  die  Bracteen  vorhanden,  deren  auf  den  Halb- 
kreis 6  kommen.  Die  Deckblätteben  sind  schmal  (1""  breit), 
lineal- lanzettförmig,  spitz,  mit  deutlichem  Mittelnerv,  bogig  auf- 
wärts gekrümmt  und  erreichen,  wenn  vollständig  erhalten,  die 
Basis  des  zweiteUf  höheren  Quirles  oder  greifen  ein  wenig  darüber 
hinaus. 

In  dem  innern  Achselraume  der  Deckblattquirle  finden  sich 
die  Früchte  (Sporangien).  Dieselben  sind  eiförmig  bis  ellip- 
tisch, nach  oben  spitzlich,  unten  breiter,  flachgedrückt,  mit  dicht 
und  fein  warzig  -  punktirter  Oberfläche.  —  Sie  sind  an  besondem 
Stielchen  als  Fruchtträgem  befestigt,  welche  aus  den  Blattwinkeln 
oder  ein  wenig  höher  an  der  Axe  entspringen  (Insertionsstelle  meist 
nicht  ganz  deutlich),  gestreift  sind  und  gradlinig,  spitz  auslaufend, 
an  der  Basis  wenig  verbreitert;  manchmal  erhebt  sich  das  Säul- 
chen um  ein  Geringes  über  die  Sporen.  Wo  die  Sporangien  das 
Säulchen  bedecken,  wird  letzteres  doch  auch  öfter  durch  Ein- 
drücke angedeutet;  sonst  erscheint  es,  als  sässen  jene  ungestielt  in 
den  Blattwinkeln.  —  Die  Auheftung  ist  am  deutlichsten  an  der 
mit  7  bezeichneten  Aehre  zu  sehen,  welche  unter  jener  mit  6  num- 
merirten  liegt  und  die  möglicher  Weise  beide  zu  dem  Stielchen 
la'  gehören.  An  der  Aehre  7,  soweit  dieselbe  entblösst  ist,  er- 
kennt man  die  Säulchen  sehr  deutlich,  welche  als  Fruchtträger  zu 
befrachten  sind  (s.  Vergr.  Fig.  2);  an  der  Aehre  6  dagegen,  wie 
an  andern  des  Stückes  sind  nur  radiale  Eindrücke  erkennbar,  die 
wohl  ebenfalls  von  den  Säulchen  herrühren  (s.  Vergr.  Fig.  3).  Man 
könnte  vermuthen,  dass  diese  Träger  nur  Bracteen  seien,  welche 
zwischen  den  Sporangien  zum  Vorschein  kommen;  indessen  ist 
dies  aus  folgenden  Gründen  nicht  anzunehmen:  1)  sind  dieselben 
stets  gradlinig,  nicht  gebogen,  2)  fehlen  die  die  Sporangien  weit 
überragenden  Spitzen  der  Blättchen,  ihre  Länge  ist  nicht  oder 
nicht  merklich  grösser  als  die  der  Sporangien  und  auch  durch. 
Pr&pariren  lässt  sich  keine  weitere  Fortsetzung  auffinden;  3)  ist 
auch  ihre  Form  von  der  der  Bracteen  verschieden. 

Die  Anzahl  der  Sporangien  lässt  sich  schwer  bestimmen. 
Nach  Fig.  2  scheint  jeder  Träger  2  Sporangien  zu  halten,  das  eine 
nach  aussen^  das  andere  nach  innen  gestellt,  doch  mögen  sie  auch 
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zu  vier  gestanden  haben.  Presl  glaubte  ebensoviel  Früchte 
als  Deckblättchen  annehmen  zu  müssen.  In  den  Aehren  la,  3a, 
4  a  sind  die  Sporangien  ausgefallen  bis  auf  einige  an  der  Basis 
von  3  a. 

Die  hier  vorliegende  Pflanze  aaf  eine  bekannte  Art  unter  den  sterilen 
Pflanzentheilen  zurückzuführen,  ist  wiederum  schwer.  Der  Habitus  ist  sowohl 
etira«  Calamiten-  als  Asterophylliten- artig.  lieber  der  dritten  Gliederung  (wo 
nia  a.  6  abgehen)  liegt  ein  Steinkem,  dessen  Rippen  denen  von  Calamites  nicht 
allzu  ähnlich  sind.  Unter  den  Asterophylliten  hat  auch  A.  eguisetiformis  nicht 
genügende  Aehnlichkeit,  A,  grandis  noch  weniger.  Erschien  diese  Einordnung 
daher  schon  früher  fraglich  (s.  foss.  Flora  u.  s.  w.  im  Saar-Rheingebiete  S.  125  n. 
126),  80  jetzt  nicht  minder;  indessen  würde  man  zu  sagen  berechtigt  sein,  daas 
PabeoftocAya  allerdings  Asterophylliten -artige  Zweige  besitze.  Vergleicht 
man  diese  Ihlaeostachya  elongata  mit  der  von  Crepin  (fragments  pal6ontol.  Bruxel- 
les  1874.  Bullet,  de  TAcad.  royale  de  Belgique,  2.  sir.,  t.  38,  S.  7  Taf.  II 
Fig.  1—3)  zu  Calamocladtut  (Asterophyllites)  eguisetiformis  gezählten,  so  vrird  auch 
deren  Identität  nach  Cr^pin^s  Darstellung  nicht  anzunehmen  sein,  da  die  bel- 
gische Pflanze  nicht  blos  einzeln  an  den  Gliederungen  befestigte  Achren  hat,  son- 
dern diese  auch  mit  viel  längeren  und  feineren  Deckblättern  versehen  sind,  wo- 
durch sie  eher  an  unsere  Calamostachys  germanica  erinnert.  —  Schimper  (traitc  I, 
S.  329)  rechnete  unsere  Pflanze,  zu  Annularia,  wohin  man  durch  Vergleich  mit 
seben  Figuren  7  —  10  auf  Taf.  22,  die  freilich  jetzt  als  Stachannularien  nicht 
mehr  gelten  können,  geführt  wird. 

Vorkommen.  Das  Exemplar  von  Presl  stammt  TonSwina 
bei  Radnitz  in  Böhmen.  Reste  wie  die  von  Binney  als  Ccdamo- 
dendran  commune f  von  Ardwick  zum  Theil  publicirten,  oder 
Roh) 's  Vblkmannia  elongata  (foss.  Fl.  d.  Steink.  v.  Westphalen 
S.  19  Taf.  VII  Fig.  1)  gehören,  nach  der  Stellung  ihrer  Aehren 
zu  vier  am  Knoten,  zu  Calamostachye^  nämlich  zu  der  Neben- 
reihe Paracalamostachya,  von  welcher  man  die  Befestigungsart  der 
Sporangien  noch  nicht  kennt.  Feistmantel  (1.  c.)  bildet  noch 
ein  Stfick  ausser  der  oben  erwähnten  Aehre  des  PresTschen  Origi- 
nales ab  und  rechnet  es  hierzu. 


7.    Volkmannia  Sternbg. 


Spicae  pUrumque  paroae,  cylindratae,  bractearum  et  »porangio- 
rum  verticiUie  instructae.  Sporangia  aaälis  intemi»  /oliolorum  in- 
gerta,  sessiUa  (f). 

Aehren  meist  klein,  cylindriscb,  mit  Wirtein  von  Deckblät- 
tern und  Sporangien;  letztere  in  den  innem  Winkeln  der  Blätt- 
eben befestigt,  sitzend  (?). 

Nacbdem  bei  einer  Reibe  woblerhaltener  Äebren  der  Cala- 
marien  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Sporangien  nicbt  direct 
an  den  Blattkreisen  haflen,  sondern  ein  besonderer  Träger  fQr  sie 
vorhanden  ist,  wird  maa  in  allen  den  Fällen,  wo,  wie  die  Diagnose 
von  Volkmannia  angiebt,  ein  solcher  Träger  nicbt  zu  sehen  ist, 
sondern  die  Sporangien  in  den  Blattwinkeln  zu  sitzen  scheinen, 
entweder  eine  besondere  Gattung  erblicken  oder  Zweifel  an  der 
Beobachtung  hegen  mässen.  Es  ist  schon  bei  Palaeoatachya  be- 
merkt worden,  dass  zarte  Träger  zwischen  den  Sporangien  leicht 
verschwinden  und  nicbt  zur  Beobachtung  gelangen  kOnnen,  wenn 
man  die  gewöhnliche  Art  der  Erhaltung  dieser  Reste  bat  Dann 
steht  zu  erwarten,  dass  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr  durch  gün- 
stige Funde  Aufklärung  erreicht  werden  und  vielleicht  die  Gat- 
iiiii^  Volkmannia  zuletzt  in  andere  einschmelzen  wird.  Oder 
aber  ib  bestätigt  sich  unwiderleglich  die  Existenz  sitzender  Spo- 
rangien und  dann  haben  wir  eine  so  weitgehende  Verschiedenheit 
Tou  »licn  andern  Calamarien,  dass  Volhnannia  rielleicbt  ganz  aus 
dietsciti  Kreise  geschieden  und  mit  Sphenophyüum  zustunmengefasst 
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werden  müsste,  einer  Gattung,  welche  bekanntlich  nach  den  neue- 
sten Ermittelungen  von  Renault  und  Williamson  auch  bezüg- 
lich ihrer  innem  Stammstructur  sich  gänzlich  yon  den  Calamarien 
verschieden  zeigt  und  nach  Strasburger  wegen  Annäherung  an 
die  Structur  der  Gymnospermen  zu  den  Lycopodiaceen  zu 
rechnen  ist,  bei  denen  eine  solche  Verwandtschaft  besteht. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  man  echte  Volkmannien  in  einem 
solchen  Erhaltungszustande  fände,  wie  die  verkieselten  Annularien 
und  Sphenophyllen  von  Autun,  oder  die  in  E^k  umgewandelten 
Calamostachys  von  Lancashire.  So  lange  indessen  mehr  Aufklä- 
rung noch  nicht  erreicht  ist,  glauben  wir  die  Vereinigung  yon 
Volkmannia  mit  Sphenophyllum  oder  die  gänzliche  Aufhebung  der 
erstem  nicht  ausfilhren  zu  dürfen. 

Den  Namen  Volkmannia  kann  man,  wenn  man  die  Entwicklung 
unserer  Kenntnisse  der  Calamarienähren  betrachtet,  gewiss  nur 
noch  auf  jenen  oben  charakterisirten  Rest  von  A  ehren  anwenden, 
da  dies  dem  ältesten  Begriffe  dieser  Gattung  entspricht.  Deshalb 
können  wir  auch  der  in  England  ausgeführten  Uebertragung  des 
Namens  Volkmannia  auf  Calamostachys  nicht  folgen.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Organisation  der  Palaeoatachya  (Volkmannia)  elon" 
gata  mit  jener  der  Calamostachys  (Volkmannia)  Ludwigi^  so  wird 
man  die  Trennung  gerechtfertigt  finden. 

Die  Volkmannien  in  unserem  Sinne  sind  bisher  nur  einzeln 
gefunden  worden,  daher  weiss  man  etwas  Bestimmtes  über  ihre 
Vereinigung  mit  beblätterten  Zweigen  oder  über  ihren  Fruchtstand 
nicht  Als  Beispiel  folgt  hier  nur  eine  Art,  welche  mit  beschrie- 
benen nicht  so  hinreichend  übereinstimmt,  dass  sie  mit  andern 
vereinigt  werden  dürfte. 

1.  Volkmannia  tenera  nov.  sp. 

Taf.  Xn  Fig.  1  C,  Fig.  2. 

Spicae   parvulae^  graciles^   obtusae;  bracteae  tenuis- 

iimae^  tribua  internodiia  longitudine  aequales^  patentissi^ 

mae;  sporangia  elliptica.    Rami  foliati^  ut  videtur,  exigui,  bre- 

vUer  articulatij   Aaterophyllitiformes^  foliü  arcuato-patentibus  line- 

aribus^  duorum  intemodiorum  longitudinetn  siiperantibus, 

8 


114  Volkmannia. 

Aehren  klein,  schlank,  stumpf;  Deckblätter  sehr  schmal,  so 
lang  wie  3  Glieder,  steil  abstehend ;  Sporangien  elliptisch.  Beblät- 
terte Zweige,  wie  es  scheint,  klein,  kurz  gegliedert,  Asterophyllites 
ähnlich,  mit  bogig  ausgebreiteten,  linealen  Blättern,  über  2  Glie- 
der lang. 

Auf  der  Platte  Taf.  XU  Fig.  1  liegen  mit  langblättrigem 
Asterophylliten  und  dazu  gehöriger  Calamostachys  zusammen 
(s.  oben  S.  56)  einzelne  Aehren  mit  bis  gegen  3^*"  Länge  und  3,5"*™ 
Dicke,  welche  sich  durch  ihre  anscheinend  in  den  Blattwinkeln 
sitzenden  etwas  elliptischen  Sporangien  und  durch  verhält- 
nissmässig  lange,  abstehende  Deckblättchen  auszeichnen. 
Diese  stehen  an  2,2""™  hohen  Intemodien  mit  schmaler,  nur  1,5"™ 
breiter  Axe.  Aehren  an  der  Spitze  gerundet,  Sporangien  sehr 
deutlich,  besonders  an  der  etwas  grösseren  Aehre  Fig.  2,  elliptisch, 
1,7™™  hoch  und  1,1™™  breit;  fein  punktirte  Oberfläche  ist,  jedoch 
undeutlich,  wahrnehmbar.  Diese  Sporangien  befinden  sich  im  in- 
nern  Blattwinkel,  von  Trägerstielchen  ist  nichts  zu  sehen,  ihr  Ab- 
stand vom  nächsten  Blattkreis  darüber  ist  überall  deutlich  und 
etwa  j  der  eignen  Länge,  so  dass  insofern  kein  Zweifel  über  ihre 
Stellung  bleiben  kann.  Wie  gewöhnlich  sind,  von  dem  Sporan- 
gienkreis  die  beiden  seitlichen  deutlich,  die  mittleren  nicht  mehr 
scharf  erkennbar,  es  mögen  aber  4  Sporangien  im  Halbkreis  vor- 
handen gewesen  sein. 

Die  Platte  trägt  nahe  beisammen  zwei  verschiedene  Aehren- 
bildungen;  es  wäre  demnach  möglich,  die  Volkmannien  ebenfalls 
auf  die  langblättrigen  Asterophyllitenzweige  (Fig.  1 J5)  zu  beziehen, 
ähnlich  wie  Ettingshausen  seinem  Calamites  (Asteroph.^  tenui- 
folius  kleine,  feine,  kurzblättrige  Volkmannien  als  Aehren  zutheilte, 
oder  wie  O.  Feistmantel  seine  Volkm.  tenuis  (die  =  Calamites 
tenuifolvus  Ettingsh.  sein  soll,  aber  sicher  nicht  ist)  zu  Asteroph. 
longtfolius  rechnet.  Aber  man  würde  damit  gewiss  ebenso  fehl- 
greifen, wie  der  Letztere  es  gethan  hat.  Eher  könnte  man  ein- 
zelne kleine  Zweigreste  wie  Fig.  3,  die  sich  ausserdem  noch  auf  der 
Platte  befinden,  zur  obigen  Volkmannia  zählen,  obgleich  auch  dies 
der  Bestätigung  bedarf.  Diese  sind  einigermaassen  dem  sogenann- 
ten Asteroph.  grandia  ähnlich. 
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Unter    den    beschriebenen    Resten    steht   wohl   Calamoatachys 

paniculata  (Taf.  XIII  Fig.  1)  am  nächsten,  unterscheidet  sich  aber 

schon  durch  die  aufrecht  angedrückten,  auch  kürzeren  Deckblätter. 

Volkmannia  tenuifolia  Ettingsh.  sp.  hat  runde  Sporangien,  andere 

Beblätterung,   F.  tenuis  Feistm.  scheint  schlecht  erhalten. 

Vorkommen.     Grube  Neuer  Heinrich  bei  Hermsdorf  west- 
lich Waidenburg.     Beinert^sche  Sammlung  der  Bergakademie. 
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8.    Calamites  und  €alaniitiua. 


Seit  Suckow  seine  Gattung  Calamites  aufstellte,  Brongniart 
und  andere  Autoren  eine  Reihe  von  Arten  derselben  unterschieden, 
hat  sich  der  Begriff  der  echten  Calamiteu  an  doch  im  Ganzen 
wenigen  Typen  herausgebildet,  welche,  wie  C.  cannae/ormü,  Suckoiri, 
gigas  etc.,  an  ihren  Steinkemen  eine  sehr  regelmässige  Längs- 
ftirchung  und  Kippung  ausser  der  constanten  scharten  Quergliede- 
rung zeigen.  In  diesen  und  ähnlichen  Stämmen  haben  also  die 
Gefbsbündcl,  welche  die  Furchung  hervomifen,  einen  sehr  regel- 
mässigen Verlauf.  Aber  nicht  alle  Stämme,  die  man  zu  den  Cala- 
miten  zählt,  besitzen  den  gleichen  Grad  von  Bestimmtheit  dieser 
Eigenschall.  Schon  ein  Kreis  von  Formen,  welchen  man  um  C. 
variatu  als  Typus  gnippiren  kann,  zeigt  meistens  in  den  gedräng- 
ten, rissigen,  oft  bflndelig  zu  mehrern  zusammentretenden  Rippen 
ausser  manchen  andern  Eigenthnmlichkeiten  Abweichungen.  Nicht 
mehr  in  den  Kreis  der  Calamiten  aber  kann  man  solche  Stämme 
zählen,  die  in  ihren  Dimensionen  zwar  ihnen  noch  gleichkommeu 
(wie  z.  B.  das  Stflck  Taf.  II  Fig.  1),  aber  ganz  unregelmässige 
tiD(l  unbestimmte  Längsstreifen  statt  Kippen  und  Furchen  besitzen, 
—  HO  lange  man  nämlich  unter  Calamiten  nichts  Anderes  versteht 
nis  grossere,  durch  ihre  Furcbung  charakterisirte  StammstQcke. 

Es  ist  unvermeidlich,  nachdem  wir  den  Gattungsbegrifien 
untei'  den  Calamarien,  und  zwar  in  ihren  Fnictificationsorganen, 
nachgegangen  sind,  dass  wir  diese  Frage  auch  an  die  sterilen 
PflnniEent heile  dieser  Familie  richten,    ganz  Iiesonders  wenigstens 
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an  den  unzweifelhaft  umfangreichen  Formenkreis  der  altbekannten 
Sammelgattung  Calamites^,  Verstehen  wir  darunter  nur  die  so- 
eben bezeichneten  Pflanzen,  so  wird  die  Frage  eben  die  sein,  ob 
man  unter  ihnen  gewisse  grössere  Gruppen  erketinen  könne.  In 
der  That  scheint  mit  der  Beschaffenheit  des  SteinJ^ernes  eine  ge- 
wisse Verschiedenheit  auch  anderer  an  den  Stämmen  wahrzuneh- 
menden Merkmale  zu  correspondiren.  Dies  drückt  sich  zunächst 
in  verschiedenen  in  der  Litteratur  niedergelegten  Auffassungen  aus. 
Was  Geinitz  als  Equisetitea-^  Schimper  2ls  MacroatachyaSi^mxaQ 
auff&hrt,  ist  hier  besonders  zu  nennen.  Diese  Reste  erfüllen  offen- 
bar eine  Hauptbedingung,  um  zu  den  Calamiten  gezählt  zu  wer- 
den: Quergliedenmg  und  Längsfiu*chung  des  Steinkernes  und  rei- 
hen sich,  wie  man  mit  Stur  einverstanden  sein  wird,  an  C.  variana 
zunächst  an,  jedoch  ohne  dass  man  sie  damit  zusammenfallen  zu 
lassen  brauchte.  Ihre  cigenthümlichen  kettenförmigen  Blattnarben- 
reihen, ihre  grossen  wirtelständigen  Astnarben  finden  sich  wohl 
ähnlich  bei  C.  vanans^  nicht  bei  den  obigen  um  C.  Suckotoi  oder 
eannae/armüi  sich  gesellenden  Arten.  Namentlich  die  Blattnarben- 
ketten machten  es  Geinitz  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  von 
Calamites  verschiedene  Gattung  vorliege,  wie  man  ja  auch  die 
grossen  Calamiten -ähnlichen  Stämme  der  Trias  ganz  oder  zum 
Theil  aus  dieser  Gattung  geschieden  hat.  Indessen  hat  man  jetzt 
in  der  alsbald  zu  beschreibenden  Beblätterung  dieser  Stämme  die 
Beweise  dafür,  dass  man  sie  nicht  mehr  unter  der  Bezeichnung 
Equisetites  (oder  Equüetidea  nach  Schimper)  zusammenzufassen  gut 
thut,  da  sie,  nach  dem  C.  varians  von  Wettin  zu  urtheilen,  ebenso 
wenig  scheidenformig  verwachsene  Blätter  hatten,  wie  andere 
Calamiten.  Es  würde  schon  genügen,  sie  als  zum  Typus  des 
Cal.  varians  gehörig  zu  betrachten,  indessen  dürfle  es  vortheilhafl 
8em,  sie  zu  einem  besondern  Kreise,  einer  Section  von  Calamiten 
anter  der  Bezeichnung  Calamitina  zu  vereinigen,  wozu  dann 
ausser  dem  Cal,  varians  namentlich  jene  Bockwac^r  Stämme  bei 
Geinitz  (C.  Germariana  Göpp.),  sowie  die  bekannten  von  Rad- 
nitz  (C  Göpperti  Ett.,  vergl.  unsere  Taf.  XVII)  u.  a.  zu  rechnen 
wären.  Auch  was  Lindley  (nicht  Goldenberg)  Cychcladia  nannte, 
gehört    hierher.      Die    dicht    gedrängten  Blattnarben,    welche  die 
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Aussenseite  der  Rinde  zieren  und  oft  in  einer  zusammenhängenden 
Kette  sich  an  einander  reihen,  sowie  die  ebenfalls  meist  dicht 
stehenden  Astnarben,  welche  besondere  Quirle  in  periodischen 
Abstanden  bilden,  sind  die  wichtigsten  Unterschiede  dieser  Gruppe 
von  den  übrigen  Calamiten,  mit  welchen  sie  im  Uebrigen  und 
Wesentlichen  übereinstimmen.  Wenn  es  aber  möglich  ist,  die 
sämmtlichen  Calamiten  in  diese  zwei  Gruppen  zu  spalten,  so  wird 
die  Erwartung,  dass  ihnen  auch  ein  verschiedener  Bau  der  Fruc- 
tificationsorgane  entsprechen  möge,  aufs  Neue  belebt,  selbst  wenn 
es  in  einzelnen  Fällen  schwierig  sein  mag,  die  Gruppen  streng 
auseinander  zu  halten. 

Da  unsere  Unterscheidung  auf  der  äussern  Organisation  der 
Stämme  beruht,  so  haben  wir  nöthig,  eine  Vergleichung  derselben 
bei  beiden  Sectionen  anzustellen.  Was  aber  vom  Steinkem,  d.  u 
Berippung,  von  Oberfläche,  Blatt-  und  Astbildung  zu  berücksich- 
tigen ist,  sei  nun  nachstehend  in  kurze  Betrachtung  gezogen. 

Dabei  ist  vorauszuschicken,  dass  es  die  Halle 'sehe  Univer^ 
sitätssammlung  ist,  welche  im  Besitz  einer  vorzüglichen  Folge  von 
Calamiten  -  Stammstücken  von  Wettin  dem  Verfasser  wie  auch 
schon  Anderen  *)  die  besten  Aufschlüsse  in  dieser  Beziehung  er- 
theilt  hat.  Meist  Calamites  varians  Genn.,  aber  auch  Vertreter  aus 
andern  Gruppen,  erläutern  dieselben  die  äussere  und  innere  Structur 
der  Rinde^  die  Beblätterung  und  Astnarbenvertheilung  in  so  ausge- 
zeichneter Weise,  dass  es  zu  bedauern  ist,  dass  so  lange  diese 
Stücke  der  allgemeinen  Benutzung  insofern  entzogen  geblieben 
sind,  als  sie  eine  gute  bildliche  Darstellung  nicht  erfahren  haben. 
An  das  bei  ihnen  Beobachtete  lehnt  sich  das  Folgende  an. 

Die  Calamitinen  zeigen,  wo  die  Rinde  erhalten  ist,  eine  fein 
längsstreifige,  übrigens  glatte  Oberhaut,  auf  welcher  die  Längs- 
rippen des  Steinkemes  völlig  verschwinden  oder  nur  wie  durch- 
gepresst  erscheinen  und  im  Allgemeinen  noch  mehr  zurücktreten 
als  bei  den  echten  Calamiten.  Wenn  (wie  Taf.  XVIII)  der  Ab- 
druck der  Oberfläche  vorliegt,  beobachtet  man  zwar  oft  auch  Längs- 
furchen,  aber   dieselben  sind  sehr  oft  unvollständig  und  durchaus 


*)  6.  Star  in  VerhaDdl.  d.  k.  k.  geol.  Kcichsanst.,  1874»  S.  168, 
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unregelmässig,  Falten  ähnlich   und  mit  der  Berippung  des  Stein- 
kerns nicht  zu  verwechseln.     Auch  die   Rippen   des  Stein ker- 
nes  sind,  wie  schon  erwähnt,  meist  nicht  von  der  Regelmässigkeit 
der  andern  Calamiten  mit  ihren  bekannten  gleichförmig  gestalteten 
£nden.    Indessen  ist  dieser  Unterschied  nicht  ganz  streng  zu  neh- 
men,   denn    es    finden    sich    z.  B.   unter  den  echten  Wettiner  C. 
varians  auch  solche  Exemplare,   die  von  den  übrigen  Eigenschaf- 
ten abgesehen,  ganz  die  Berippung  von  C.  Suckom  oder  von  un- 
serm   acuticostattis  zeigen.     Sämmtlichen  Calamiten  kommt  es  zu, 
dass   die  Steinkeme    an    dem    obern  Ende   der  Rippen  Knötchen 
tragen,  in  beiden  Reihen  findet  es  sich  auch,   dass  selbst  die  un- 
tern Enden  mit  ähnlichen  Knötchen  geziert  sind.     Dagegen  zeigt 
die  Aussenseite  der. Rinde  in  den  Blattnarben  bei  den  Calami- 
tinen  recht  brauchbare  Unterschiede.     Bei  guter  Erhaltung  bilden 
dieselben,  namentlich  bei  den  sächsischen,  böhmischen,  Saarbrücker 
Arten,  eine  zusammenhängende  Reihe  von  quer  verbreiterten  kleinen 
Polstern  und  rücken  wohl  seltener  aus  einander  und  oft  wohl  nur 
scheinbar,  indem   die  Blattnarben  nicht  vollständig  erhalten  sind. 
Nur  C.    varians  hat    in    dieser    Beziehung    eine    mittlere    Stel- 
lung,   da    bei    ihr    die   Blattnarben    länglich   und   stets   mehr   ge- 
trennt sind. 

Für  die  Beblätterung  selbst  aber  ist  die  oben  erwähnte 
Reihe  von  Stücken  der  Hall  ersehen  Sammlung  klassisch  zu  nen- 
nen. In  dieser  Beziehung  verhält  sich  C.  variana  mit  ihren  perio- 
disch die  Grösse  verändernden  Gliedern  ganz  so  wie  Calamiten 
vom  Typus  des  Suckowi  oder  cannaefonnü.  Es  zeigen  sich  am 
Oberende  der  Glieder  längliche,  mehr  oder  weniger  starke  Höcker, 
von  welchen  lineale  bis  lineal- lanzettliche  einfache  Blätter  (vergl. 
meine  foss.  Flora  d.  Saar-Rheingeb.  Taf.  XIV  Fig.  3)  von  der 
ungefähren  Länge  eines  Gliedes  ausgehen,  aufrecht  angedrückt, 
die  Blätter  bis  auf  den  Grund  getrennt  und  nur  durch  die  Ober- 
haut des  Stammes  verbunden.  Auch  von  den  schönen  Radnitzer 
Calamitinen  ist  jetzt  Beblätterung  bekannt  (s.  Taf.  XVII  Fig.  1) 
und  soll  noch  besprochen  werden ;  wir  werden  sehen,  dass  sie  sich 
zwar  anders  verhält,  als  Feistmantel,  Vater  und  Sohn,  sie  be- 
schrieben   und    wonach    Stur    die   Radnitzer  Art    zu    C   varians 
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stellte,    dass   sie  aber  im  Weseutlichen  mit  der  an  den  Ualle^* 
sehen  Stücken  übereinstimmt. 

Auch  die  Stellung  der  Astnarben  ist  ein  weiteres  wichtiges 
Moment,  wodurch  sich  unser  Calamitinentypus  von  den  anderen 
abtrennt.  Sie  sind  quirlständig  und  bilden  oft  einen  dicht  ge- 
drängten Kreis  (Taf.  XYUI,  Germar  1.  c.  Taf.  XX)  oder  auch 
einen  durch  Auseinanderrücken  und  also  geringere  Anzahl  der 
Aeste  unterbrochenen  Wirtel  (Ettingshausen,  Steink.  Fl.  von  Rad- 
nitz  Taf.  I  Fig.  1,  unser  Holzschnitt  auf  S.  121).  Häufig  wieder- 
holen sich  diese  Astnarbenreihen,  wenigstens  da,  wo  sie  gedrängt 
an  einander  stehen,  in  gewissen  mehr  oder  weniger  regelmässigen 
Abständen,  welche  durch  eine  Anzahl  von  Intemodien  gebildet 
werden,  wobei  gewisse  Zahlen  Verhältnisse  vorzuwalten  pflegen. 
Auch  in  Fällen,  wo  die  Astnarben  nicht  selbst  erhalten  sind  (wie 
Taf.  XVni  Fig.  1),  wird  man  sicher  an  dem  periodischen  Auf- 
treten der  wulstartig  sich  auszeichnenden  Glieder  (a)  die  Lage  der 
Aeste  bestimmen  können,  ähnlich  wie  das  häufige  Zusammentreten 
der  Rippen  an  den  Gliederungen  des  Steinkemes  von  C.  varians 
(cf.  Geinitz  Taf.  XU  Fig.  2)  auf  die  Lage  der  Aeste  deutet.  Ist 
das  Intervall  der  Periode  f&r  die  Astnarbenreihen  so  abgekürzt, 
dass  sie  sich  in  benachbarten  Gliedern  wiederholen  und  gleich- 
zeitig entfernt  von  einander  stehen,  dann  hat  man  den  vollstän- 
digsten Uebergang  zu  C.  cruciatus  (cf.  Geinitz,  Taf.  XI  Fig.  2  u.  3), 
den  man  mit  C.  appi*ojnmatu8  oder  varians  wohl  nicht  vereinigen 
kann.  Es  ist  noch  nicht  erwiesen  und  nicht  wahrscheinlich,  dass 
ein  und  dieselbe  Art  so  verschiedene  Verzweigung  besessen  habe. 

Die  Stellung  der  Blätter  zu  den  Aesten  ist  f&r  die  C.  varians 
von  Wettin  sowohl  als  C,  Göpperti  von  Radnitz  dieselbe:  die 
Blattnarbenreihe  läuft  unter  den  Astnarben  fort,  da, 
wo  beide  zusammentreffen.  Jene  gehört  eben  dem  obern  Ende 
eines  Stammgliedes  an,  diese  dem  untern;  auch  dies  ist  bekannt- 
lich bei  Equisetum  nicht  der  Fall.  Sehr  gut  kann  man  es  aber 
an  dem  Original  zu  Taf.  XVII  Fig.  2  beobachten,  wo  (deutlicher 
als  in  der  Lithographie)  die  Blattnarben  unter  der  obern  Astnar- 
benreihe, nur  sehr  verdrückt  und  unvollständig,  sich  hinziehen. 
Pies  wird  auch  durch  Fig.  1  derselben  Tafel   bestätigt,    wo  man 
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die  Blätter  unter  den  Astnarben  a  noch  hervorbrechen  sieht.  Auch 
das  Original  zu  Ger  mar 's  Taf.  XX  Fig,  1  (oder  dessen  Gegen- 
druck) zeigt  ebenfalls  dasselbe  Verbältniss  der  Blattnarben  zu  den 
Astnarben.  *) 

Ausserdem  beobachtet  man  aber  hier  und  da  noch  andere 
grössere  Narben  an  solchen  Stammen,  wie  bei  c  in  dem  Holz- 
schnitt. Diese  stehen  einzeln  und  regelmässig,  wie  die  Astnarben 
bei  6\  cruciatus  Brong.,  sind  rund,  innen  etwas  radial  struirt,  von 
einem  Hof  umgeben.  Man  kann  wohl  annehmen,  dass  dies  die 
Ansatzstellen  von  grösseren  Aehren  seien,  vielleicht  aber  von  Wur- 
zeln (Luftwurzeln).  Der  Stellung  des  Bildes  gemäss  gehen  die 
Astnarben  (b)  um  die  grossen  (c)  auf  der  obern  Seite  herum. 
Zu  dieser  Annahme  wird  man  geführt  (obschon  man  auf  den  ersten 
Blick  geneigt  ist,  das  Stück  in  umgekehrter  Lage  zu  betrachten) 
durch  das  vereinzelte  Auftreten  einiger  schwachen  runden  Ab- 
drücke (a),  welche  man  für  Blattnarben  ansprechen  wird^  die  sonst 
am  ganzen  übrigen  Abdruck  sich  nicht  erhalten  haben.  Ist  dies 
richtig,  so  müssen  allerdings  die  fraglichen  Luftwurzel-Male  ebenso 
unter  den  Aesten  liegen  wie  die  Blattnarbcn.  Bei  der  mangel- 
haften Erhaltung  der  Blattnarbeu  sowie  der  Quergliederung  lässt 
sich  die  Art  leider  nicht  sicher  ausmachen;  doch  stimmt  das  Stück 
am  meisten  mit  C.  Germafnana  Göpp.,  nur  ist  das  Intervall  von 
3  Gliedern  zwischen  den  Astnarben,  welches  derselben  zukommt, 
hier  nicht  ausreichend  sicher. 

Was  nun  das  Verhältniss  der  beiden  Calamitentypen  oder  von 
Calamües  und  Calamitina  zu  den  Aesten  oder  beblätterten 
Zweigen  anbelangt,  so  gilt  es  bekanntlich  Manchem  als  ausge- 
macht, dass  die  Zweige  der  Calamiten  nichts  anderes  als  Astero- 
phyllites  (Calamocladus  Schimp.)  seien.     Diese  Frage  ist  in- 

•)  Dieses  Stück  ist  das  vorzüglichste  der  ganzeo  Sammlung  von  Wettiner 
Calamiten.  Der  Abdruck  des  Steinkemcs  zeigt  scharfe  Rippen,  an  der  Gliede- 
rung ähnlich  C.  Suckowi,  mit  Knötchen  am  obern  Endo;  Oberfläche  glatt  und 
feinstreifig,  mit  länglich  rechteckigen  Blattnarbcn,  etwa  um  die  Breite  einer  Rippe 
aus  einander  stehend.  Blätter  nur  im  Abdruck  des  untern  Theiles  erhalten.  Ast- 
narben  so  gestellt  ynie  Ger  mar  zeichnet,  etwas  radial  strahlig;  die  Blattnarben 
der  Reihe,  welche  unter  den  Astnarben  herumzieht,  dicht  gedrängt,  doch  nicht  so 
kettenförmig  wie  bei  denen  von  Radnitz. 
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dessen  noch  nicht  definitiv  erledigt.  Auch  die  erwähnte  Halle- 
sche Sammlung  ist  hierfür  als  maassgebend  angezogen  worden, 
derart,  dass  aus  ihr  zu  entnehmen  sei,  dass  Asterophyllites  equiseti" 
formi»  die  Zweige  von  Calamites  varians  seien.  Es  ist  indessen 
unter  der  schönen  Folge  von  Stücken  beiderlei  Versteinerungen 
kein  Exemplar  des  genannten  Calamiten  mit  wirklicher  Verzwei- 
gung zu  beobachten,  so  wenig  als  dies  von  anderswoher  bekannt 
geworden  ist  und  so  häufig  auch  die  Astnarben  an  den  Stämmen 
gesehen  werden.  Auch  besteht  noch  eine  merkliche  Lücke  zwi- 
schen den  Stücken,  welche  Calamitenstämme  und  denen,  welche 
Asterophylliten  darstellen,  so  dass  man  nirgend  in  Zweifel  ist, 
welchem  von  beiden  die  Stücke  zuzuzählen  seien.  Die  Zusammen- 
gehörigkeit beider  Pflanzen  kann  ich  danach  noch  nicht  fiir  bewie- 
sen halten. 

Beblätterte  Zweige  mit  Fruchtähren,  erstere  von  der  Art  der 
Asterophylliten,  haben  wir  bei  Macroatachya  (s.  S.  75)  kennen  ge- 
lernt und  es  war  höchst  wahrscheinlich,  dass  beide  zu  Calamitinen* 
Stämmen  gehörten.  Falls  sich  dies  bestätigt,  würde  man  nicht 
mehr  genöthigt  sein,  die  Reste  getrennt  zu  behandeln,  sondern 
könnte  die  jetzt  als  Calamitina  abgeschiedene  Section  von  Calamiten 
wieder  mit  Macroatachya  vereinigen. 

I.   Calamites  Suckow. 

1.  Calamites  Suckowi  Brongn. 

Taf.  XIX  Fig.  1. 

Die  bekannte,  durch  ihre  flachen  Rippen,  scharfen  Furchen, 
wohlausgebildeten  Knötchen,  oft  etwas  abgekürzten  Glieder  aus- 
gezeichnete Art  liegt  hier  in  einem  Exemplare  von  Eschweiler 
bei  Aachen  vor,  welches  durch  seine  quirlförmig  um  die  Gliederung 
gestellten  Wurzeln  merkwürdig  erscheint 

Wie  die  Abbildung*)  lehrt,  ist  es  ein  typisches  Exemplar, 
wovon  der  Steinkern  (die  untern  2  Glieder)  und  der  Hohldruck 
von  2  weiteren  Gliedern,  nebst  dem  Anfang  eines  dritten  vorhan- 


*)  Es  ist  Dicht  das  ganze  Stück  gezeichnet   worden ,    sondern   von  oben  ge- 
zählt nnr  4  Glieder,  während  das  Stack  6  enthält 
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den  ist.  Die  Rinde  war,  nach  dem  kohligen  Reste  davon,  wie 
immer  dünn,  der  Abdruck  der  Aussenseite  zeigt  daher  fast  das- 
selbe wie  der  Steinkern.  Die  Knötchen  stehen  an  dem  allgemein 
als  oberes  betrachteten  Ende  der  Rippen. 

An  dem  obersten  abgebrochenen  Gliede  erscheinen  nun  radial 
gestellt  breit  lineale  flach  gedrückte  Organe  (w)j  die  Blättern  nicht 
unähnlich  sind,  sich  jedoch  bei  näherer  Untersuchung  als  Wur- 
zeln herausstellen.  Sie  gehen  wie  die  Blätter  von  den  Gliederun- 
gen aus  und  zwar  von  den  durch  die  Knötchen  markirten  Stellen 
dicht  unterhalb  der  Quergliederung.  Bei  den  rechts  und  links 
seitlich  gelegenen  Wurzeln  kann  man  dies  deutlich  sehen,  wäh- 
rend in  der  Mitte  ihr  unterster  Theil  durch  den  Stammabdruck 
verdeckt  wird.  Es  scheinen  über  20  auf  den  halben  Umfang  zu 
kommen;  sie  standen  wohl  senkrecht  vom  Stengel  ab;  die  in  der 
Mitte  sind  jetzt  schief  gestellt,  wohl  erst  durch  mechanischen  Druck, 
da  sie  quer  gegen  die  Schichtung  stehen.  Somit  bildet  der  Schirm 
der  Wurzeln  eine  schief  gegen  den  Stamm  gerichtete  Fläche. 

Man  erkennt,  dass  man  Wurzeln  vor  sich  hat,  am  besten  so- 
gleich durch  Beobachtung  der  Körper  mit  der  Lupe  und  erhält 
dabei  die  in  Fig.  1  B  wiedergegebene  Structur :  mauerförmige  Rei- 
hen von  Zellenabdrücken  der  Oberhaut,  theils  gradlinig  der  Länge 
nach  verlaufend,  theils  neue  sich  einsetzend  oder  alte  auskeilend. 
Ausserdem  sind  auch  an  der  horizontal  gerichteten  längsten  Wur- 
zel feine  Wurzelfasern  anhängend  zu  sehen,  wie  Fig.  1  ^  in  schwa- 
cher Vergrösscrung  von  einer  Stelle  nahe  am  Rande  des  Gesteins 
zeigt.  An  andern,  wo  die  Fasern  abgefallen  oder  nicht  erhalten 
sind,  blieben  Höcker  zurück,  wie  ebenfalls  in  Fig.  1  ^  zu  sehen. 
Querfaltung  dieser  Wurzeln  ist  häufig.  Das  längste  Wurzelbruch- 
stück beträgt  6^"*. 

Ein  Theil  des  Steinkerns,  der  später  herausbrach,  legte  die 
vierte  Gliederung  (von  oben  gezählt)  im  Abdruck  blos  und  auch 
hier  sieht  man,  weil  unmittelbar  darüber  etwas  Gestein  wegge- 
sprungen ist,  überall,  von  den  Knötchen  ausgehend,  den  Anfang 
gleicher  Wurzeln  wie  oben.  An  den  übrigen  Gliedern  ist  nichts 
zu  bemerken,  doch  liegen  in  der  Höhe  der  Quergliederungen  un- 
deutlichere Reste  von  Wurzeln,  so  dass  sie  an  sämmtlichen  Stamm- 
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knoten  des  Exemplares  befindlich  gewesen  sein   mögen.     In  der 
Abbildung  ist  dies  weggelassen. 

Man  kann  sich  danach  denken,  dass  der  Calamitenstamm  sich 
noch  weit  unterirdisch  in  gleicher  Beschaffenheit  fortgesetzt  habe, 
wie  der  oberirdische  Theil,  nur  dass  derselbe  dann  horizontal  sich 
verbreitende  Wurzeln  statt  der  Blätter  besessen  habe.  Oder  man 
müsste  etwa  annehmen,  dass  es  ein  unterirdischer  wagrechter  Stamm 
gewesen  sei,  welcher  die  Wurzeln  trägt,  und  dass  derselbe  in  dem 
vorliegenden  Zustande  noch  ziemlich  die  ursprüngliche  Lage  be- 
halten habe,  da  er  in  der  Schichtfläche  liegt. 

2.  Calamites  acuticostatns  nov.  sp. 

Taf.  XIX  Fig.  2. 

Caulis  internodia  diametro  hreviora;  ectypi  interni  costae 
subplanae  vel  subconveaae^  ad  exti^emitatea  in  angulum  acu- 
tum productae^  tuberculü  punctiformibus  praeditae;  cortew  aatia 
tenuisy  auperßcie  tenuüsime  striatula^  via  9ulcata^  transverae  via;  arti- 
culata, 

Stammglieder  kürzer  als  der  Durchmesser;  Rippen  des 
Steinkemes  etwas  flach  bis  etwas  gewölbt,  an  den  Enden 
in  scharfe  Spitzen  verlängert,  mit  punktförmigen  Knötchen. 
Rinde  ziemlich  dünn,  ihre  Oberfläche  sehr  fein  längsgestreift. 
Furchung  und  Quergliederung  daselbst  fast  verschwindend. 

Das  Stück  zeigt  einen  Calamiten,  der  durch  seine  flachen 
Rippen  an  C.  Suckowi^  durch  deren  scharf  und  spitz  ausgezogene 
Enden  aber  an  C.  gigas  erinnert.  Von  beiden  hat  er  die  geringe 
Höhe  der  Glieder.  Es  dürfte  kein  Zweifel  sein,  dass  er  von  ihnen 
durchaus  verschieden  ist,  sowie  er  sich  noch  weit  mehr  von  C. 
cannaeformia  unterscheidet.  Auch  die  kleinen  Tuberkeln  scheinen 
ihm  eigenthümlich.  Unter  den  Wettiner  Cal.  varians  in  Halle 
befindet  sich  ein  Stück  mit  gleichen  Rippen  wie  obiges,  aber  mit 
Perioden  von  je  9  nach  oben  grösser  werdenden  Gliedern, 
deren  letztes  Astnarben  trägt. 

Vorkommen.  Dudweiler  bei  Saarbrücken^  untere  Saarbrücker 
Schichten.     Sammlung  des  Verfassers. 


126  Calamites  und  Calamitina. 

II.   Calamitina. 

(Equisetites  Aat  partim.) 

Caulis  articulatus  calamüotdeus ;  corticis  supei^fides  sublaevü  vel 
sulcia  costüque pUrumque  imperfectis instructa,  articulatione  trana- 
V  er  sali  ectypiintemi  distincta  neque  minus  externe  cicatriculis 
foliorum  catenatis  continuis  notata.  Ramorum  cicatrices 
majores  in  intervallis  quibtisdam  verticillatim  plerumque  arctius 
confertaej  rotundatae,  supra  cicatricuku  foliorum  positae^  structura 
concentrica  praeditae;  radius  pi^aeterea  cicatrices  ramorum  Ulis  ma- 
jores singulae,  sub  ramulinis  positae. 

Gegliederter  calamitenartiger  Stamm;  Gliederung  am  Stein- 
kem  scharf,  auf  der  Überfläche  durch  die  kettenförmige  Blatt- 
narbenreihe markirt,  Oberfläche  glatt  oder  unvollkommen  ge- 
rippt. Astnarben  grösser  als  die  Blattnarben,  meist  dicht 
stehend,  in  gewissen  Abständen  quirlförmig,  rundlich  mit 
concentrischen  Feldern,  über  den  Blattnarben  stehend;  selten  noch 
eine  dritte  noch  grössere  Art  Narben  einzeln,  unter  den  Astnarben. 

Vorstehende  Diagnose  würde  den  oben  hervorgehobenen  Eigen- 
thümlichkeiten  entsprechen,  auf  welche  wir  hier  verweisen.  Was 
den  Umfang  der  Gruppe  anlangt,  so  ist  derselbe  noch  im  Ganzen 
gering.  Ausser  der  Calamitina  varians  und  approaim^ta*\  welche 
fiir  Manche  gleichbedeutend  sind,  und  die  sich  schon  durch  stärkere 
Einschnürung  des  Steinkemes  an  der  Gliederung,  durch  weniger 
gedrängte,  nicht  kettenförmige  Blattnarben  von  den  übrigen  unter- 
scheiden, indem  sie  sich  den  andern  Calamiten  näher  stellen,  finden 
sich  zwar  eine  Reihe  von  Beispielen  in  der  Litteratur,  doch  da 
die  Erhaltung  oft  eine  wenig  gute  und  genügende  ist,  so  mag  es 
gestattet  sein  eine  gewisse  Auswahl  darunter  zu  trefien  und  nur 
auf  die  folgenden  zu  verweisen.  Man  kann  die  Formen  nach  An- 
zahl der  zwischen  zwei  Astnarbenreihen  befindlichen  Glieder  (ihren 
Intervallen),   nach   Form   und  Grösse    der  Blattnarben    unter- 


•)  Unter  Calamites  approximatiu  jeden  etwas  eng  gegliederten  Calamiten  zu  ver- 
stehen, ist  doch  sicher  falsch,  daher  0.  Feistmanters  Fig.  2  auf  Taf.  VI,  Fig.  1 
und  2  auf  Taf.  VII  seines  Buches  über  böhmische  Steinkohlenpflanzen  hier  auszü- 
schliessen  und  zu  C.  Sucl-owi  zu  stellen 


Calamites  und  Calamitina.  127 

scheiden,  doch  sind  sie  hierin  cinigermaassen  veränderlich  und  oft 
mag  auch  das  Älter  dabei  mitspielen.    Unter  den  publicirten  Arten 

möchten  besonders  zwei  wichtig  sein: 

1.  Calamitina  GÖpperti,  bestehend  aus  Calamites  Gßpperti  Ettingshau* 
sen,  Steinkohlenflora  yon  Radnitz  (1855)  S.  27,  Taf.  I  Fig.  4.  Intervall  von 
8  Gliedern,  Blattnarben  rund,  yerhältnissmäsBig  gross.  —  Yermuthlich  verkehrt 
abgebildet,  daher  wohl  das  oberste  Glied  das  längste  im  Intervall. 

0.  Feistmantel,  Verstein.  d.  böhm.  Kohlengeb.  (1874),  Taf.  I  Fig.  8  i,Cyclo- 
cladia  major'^,  IntervaU  von  mehr  als  6  Gliedern,  Blattnarbcn  klein,  qneroval,  oberstes 
Glied  am  längsten.  —  Ebenda  Fig.  2  (verkehrt)  „Equisetites  infundibtdiformis**, 
Interv.  mehr  als  7  Glieder. 

Unsere  Taf.  XVII  Fig.  2,  Intervall  10  Glieder,  Blattnarben  queroval,  oberstes 
Glied  am  längsten;  desgl.  Fig.  1,  Intervall  6  Glieder,  Blattnarbon  rund,  z.  Th. 
oberstes  Glied  am  längsten. 

2.  Calamitina  Germariana,  wohin  Eguisetites  infundibuUformis  Geinitz, 
Steink.  Sachs.  Taf.  X  Fig.  4  und  5,  Intervall  2  —  3  Glieder,  Blattnarben  klein, 
queroval,  Glieder  etwa  gleich.  —  Hierher  0.  Feistmantel's  Taf.  I  Fig.  5,  wenn 
nicht  die  grossen  Male  in  dieser  Figur  wegen  ihrer  Stellung  als  Luftwurzelspuren 
statt  Astnarben  zu  betrachten  sind. 

Stur,  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1874,  S.  261  schlägt  für  die  Stämme 
mit  nur  etwa  3  Gliedern  im  Intervall  den  Namen  tripartitus  Gutb.  manuscr.  als 
Artnamen  vor.  Indessen  scheint  es,  dass  man  hiefür  den  wirklich  publicirten 
Namen  Uermarianus  Göpp.  Flora  d.  Uebergangsgeb.  1852,  S.  122  Taf.  42  Fig.  1 
verwenden  muss.  Trotz  0.  Feistmantels  Widerspruch  ist  gegen wäi*tig  die 
Wahrscheinlichkeit  grösser,  dass  diese  Reste  mit  2  —  3  Gliedern  eine  eigne  Art 
bilden.  —  Die  Litteratur  besitzt  noch  manche  andere  Darstellungen  hierher  ge- 
höriger Reste,  welche  aus  den  Angaben  der  Autoren  zu  ersehen  sind.  Sie  dürften 
mehr  für  die  Gattung  als  für  die  Arten  interessantere  Vergleichunspunkte  bieten 
(u.  A.  Willi  am  son 's  Calamites  verticillatua  in  Philos.  Transact.  of  the  Royal 
Soc.  of  London  1874,  S.  66  Taf.  VII  Fig.  45,  wohl  =  C.  Germarianay  Intervall 
3  Glieder.).    Vielleicht  hierher  unser  Holzschnitt  auf  S.  121. 

1.  Calamitina  Göpperti  Ettingsh.  sp. 

Taf.  XVn. 

Um  dem  Bedürfniss  einer  kürzeren  Bezeichnung  zu  genügen, 
kann  man  den  Ettingshausen'schen  Namen  (s.  oben)  auf  die 
Stamme  von  Radnitz  mit  6  und  mehr  (bis  10)  Gliedern  als 
Intervall  zwischen  2  Astnarbenreihen  übertragen,  obgleich  man 
wohl  auch  dafür  Calamites  Volkmanni  Ettingsh.  (Flora  v.  Stra- 
donitz    Taf.  VI  Fig.  2)    verwenden    könnte.      Aber  jenes  ist  ein 
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unzweifelhafter  und  genügender  Rest,  dieser  nur  eine  knospen- 
förmige  Spitze.  Der  Name  Calamites  Gopperti  Römer  ist  aber 
von  Göppert  selbst  abgelehnt  und  daher  frei ;  C.  vertidUahm  Lindl. 
endlich  ist  vielleicht  verschieden.  Es  liegen  hier  3  schöne  Reste 
vor,  die  man  als  Altersstufen  derselben  Art  betrachten  kann,  beide 
von  Radnitz,  Bau  des  Grafen  Sternberg. 

1.  Taf.  XVn  Fig.  2.  Abdruck  eines  Stammbrnchstäckes  von  20  ^"^  Länge, 
4,2  Breite,  mit  15  Gliedern  und  dem  Anfang  eines  16ten,  mit  2  Qnerreihen  yon 
grossen  sich  berührenden  Astnarben.  Das  Intervall  beginnt  über  den  Astnar- 
ben mit  kurzen  Gliedern  und  endet  unter  den  nächsten  Astnarben  mit  dem  läng- 
sten. Die  Periode  zeigt  folgende  Längen:  5,  9,  11,  12,  14,  16,  18,  21,  15  —  20, 
21  —  15;  dann  die  folgende  7,  8,  9°^°*.  Es  betheiligen  sich  also  10  Glieder  an 
dem  periodischen  Gesetze,  davon  sind  die  beiden  obersten  nur  in  Folge  des  Auf- 
tretens der  Aeste  unregelmässig,  ihre  gemeinsame  Länge  ist  gleichmässig  35  —  36™™. 

Die  kettenförmigen  Blattnarben  bringen  eine  ausgezeichnete  Quergliederung 
zu  Stande.  Sie  sind  rundlich  bis  querelliptisch  oder  mit  seitlichen  Spitzen  ver- 
sehen und  berühren  sich  mehr  oder  weniger,  indem  sie  nur  selten  etwas  aus  dn- 
ander  rücken.  Ueber  den  Blattnarben  verläuft  eine  scharf  eingesenkte  Linie, 
während  sie  nach  unten  weniger  scharf  von  dem  Gliede,  auf  welchem  sie  stehen, 
abgetrennt  sind  und  stumpfkantig  in  die  Oberfläche  übergehen.  Jedes  Närbchen 
ist  mit  einem  centralen  Grübchen  versehen,  dem  Austritt  der  centralen  Gefässe  in 
das  Blatt  Ueber  den  Astnarben  erscheinen  die  Blattnarben  erst  in  einiger,  zwar  ge- 
ringer Entfernung,  unter  ihnen  dagegen  berühren  sie  dieselben  unmittelbar,  sind  jedoch 
sehr  verdruckt  und  dem  Umriss  der  grossen  Narben  folgend,  wie  schon  oben  an- 
gedeutet (in  der  Zeichnung  oben  einigermaassen  kenntlich).  Diese  Närbchen  stehen 
auf  einer  schmalen,  2™™  breiten,  ringförmigen  Fläche,  welche  schräg  nach  aussen 
gerichtet,  den  Stamm  bandartig  umgiebt.  —  Aus  der  Stellung  der  Blattnarben  zu 
den  Aesten  kann  man  schliessen,  dass  manche  der  bisher  abgebildeten  Stämme 
verkehrt  gezeichnet  waren. 

Astnarben  finden  sich  4  auf  jeder  Reihe.  Ihr  breites  äusseres  Feld  ist  zum 
Theil  deutlich  fein  radial  gestreift,  während  das  kleinere  innere  Feld  punktirt  er- 
scheint durch  Gesteinskom,  da  es  der  verschwundenen  Querscheidewand  entspricht. 

2.  Ein  Exemplar  mit  7  Gliedern  und  nur  einer  Astnarbenreihe,  8^*"  Breite, 
also  älter,  zeigt  an  Gliederlängen  von  unten  an:  über  20,  32,  20*""*,  Astnarben- 
reihe an  einem  16—18™"  hohen  Gliede,  darauf  11  —  12,  21  ™"»,  vom  7ten  Gliede 
nur  der  Anfang.  Die  Rippen  sind  sehr  flach,  aber  sehr  regelmässig.  Die  aus* 
strahlenden  Linien  in  den  Astnarben  zeigen,  wie  vorher,  dass  sie  nicht  auf  den 
Abdruck  der  Basis  einer  beblätterten  Aehro  bezogen  werden  können,  sondern  dem 
elementaren  Bau  angehören. 

3.  Taf.  XTII  Fig.  1.  So  verschieden  dies  Stück  erscheint,  so  lässt  es  sich 
doch  wohl  als  jugendlicherer  Zustand  betrachten.    Die  rundlichen  und  vcrhältniss- 
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massig  grossen)  Blattnarben  und  andre  Längenentwicklung  der  Glieder  sind  die 
hauptsächlichsten  Unterschiede  den  anderen  gegenüber.  Man  zählt  an  dem  Stück 
18  Glieder  von  zusammen  14,5^°^  Länge;  am  8ten  und  14ten  Gliede  erscheint 
eine  Astnarbenreihe.    Die  Gliederlängen  sind  von  unten  an: 

Die  untersten  7  Glieder  nahe  constant  5™"*;  Astnarbenglied  mit  8,5 '°"^,  dann 
7,5,  11,  12,  13,  15"";  wieder  Astnarbenglied  von  10,  dann  8,  5,  5,  5"".  —-  Man 
nähert  sich  hier  der  Spitze  des  Stückes,  daher  wohl  die  beobachtete  Unregel- 
mässigkeit des  Längengesetzes. 

Die  Beblätterung  bietet  das  Hauptinteresse  des  Stückes.  Die  Blätter 
waren  zwar  am  Grunde  etwas  breiter,  sonst  aber  schmal  und  bis  auf  den  Grund 
getrennt,  etwa  1""  breit,  kaum  über  16""  lang.  Sie  gabeln  sich  nicht  wie  bei 
Archaeocalamiteäf  sind  vielmehr  einfach,  mit  feinem  Mittelnerv,  an  der  Spitze  schon 
etwas  zurückgerollt 

Schon  Ettings hausen  hat  von  Stradonitz  (1.  c.  Taf.  VI  Fig.  2)  ein  schopf- 
artiges beblättertes  Stammende  abgebildet;  die  Blätter  sind  jedoch  einzeln  nicht 
recht  kenntlich.  K.  Feistmantel  (Abhandl.  der  k.  böhm.  Ges.  d.  Wissensch. 
1868  mit  Taf.  I)  wie  auch  der  Sohn  (Palaeontogr.  1874)  beschrieben  die  Ober- 
fläche und  vermeintliche  Blätter,  indessen  irrthümlich.  Es  lag  wohl  nahe,  die 
von  den  Knötchen  an  den  Gliederungen  ausgehenden  lanzettlich  beginnenden, 
pfriemenförmig  fortsetzenden  Gebilde  (wie  bei  K.  Feistm.  1.  c.  Fig.  B  u.  C; 
letztere  Figur  von  0.  Feistm.  1.  c.  Taf.  II  Fig.  1  nicht  ganz  gut  copirt)  für 
Blätter  anzusehen.  Allein  dies  können  sie  schon  aus  dem  Grunde  nicht  sein,  weil 
die  Figuren  verkehrt  gestellt  wurden.  Risse,  vielleicht  abgelöste  Theile  der  Ober- 
haut, dürften  diese  Erscheinung  hervorgerufen  haben.  Die  richtige  Stellung  der 
Stämme  wurde  bereits  oben  (S.  120)  nachgewiesen. 

2.   Calamitina  Solmsi  nov.  sp. 

Taf.  XVm  Fig.  1. 

Caulü  internodia  abhreviata^  ut  videtut^  8^  articulia  inflatis 
binü  ramorum  cerU  cicalnHcea  ferentibus  peinodice  interposita^  quorum 
media  sunt  major Uj  foliorum  cicatriculia  catenatia  transverse  eUip- 
üeU  vel  8ubrectangularihu8  insti^cta, 

Stammglieder  kurz,  wohl  zu  8  periodisch  zwischen  je 
2  aufgetriebene  Glieder  (offenbar  die  Astnarben  tragenden)  ge- 
stellt, deren  mittlere  die  grössern  sind,  mit  kettenförmigen 
quer-elliptischen  bis  rectangulären  Blattnarben  versehen. 

Das  abgebildete  mit  Macrostachyen  zusammenliegende  Stamm- 
stück, welches  schon  oben  (S.  71)  wegen  etwaiger  Zusammen- 
gehörigkeit mit  den  A ehren  besprochen  wurde,  nach  dem  Ent- 
decker,  Prof.  der  Botanik  in  Strassburg,   Grafen  Solms-Lau- 
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bach,  benannt,  ist  nur  im  Hohldruck  vorhanden,  14^"  lang,  gegen 
5  "^  breit  (also  wohl  gleich  alt  wie  jenes  Taf.  XVII  Fig.  2).  Daran 
bemerkt  man  an  3  Stellen  Abdrücke  von  querlaufenden  Wülsten 
(a)  parallel  der  Gliederung,  die  schon  früher  als  Astnarbenglieder 
erklärt  wurden.  Sie  werden  durch  convexe  Wülste  in  senkrechter 
Stellung  verbunden,  hervorgerufen  durch  Aufreissen  des  Stammes 
und  Eindringen  der  Gesteinsmasse  von  aussen.  Trotz  Beeinträch- 
tigung des  Bildes  in  dieser  Erhaltung,  kann  man  zwischen  den 
dicken  Astnarbengliedem  (a)  8  von  Blattnarbenketten  gekrönte 
Glieder,  von  denen  die  mittleren  die  längeren  sind,  zählen,  und 
letztere  selbst  sind  gut  erhalten.  Diese  bilden  ein  2""™  breites 
Band,  das  oben  und  unten  sich  scharf  abgrenzt,  jede  einzelne 
querovale  Blattnarbe  ist  mit  centralem  Gefassbündelnärbchen  ver- 
sehen. Unvollständige  Längsfurchen  in  unregelmässigen  Abstan- 
den wie  bei  den  Gliedern  anderer  Vorkommen. 

Wäre  es  sicher,  dass  dieser  Stamm  die  begleitenden  zahlrei- 
chen Aehren  (s.  die  Beschreibung  unter  Macrostachya  infundibu- 
lifarmü^  S.  75)  getragen  habe,  so  würde  sich  die  Vereinigung  bei- 
der in  eine  Art  ergeben,  und  es  würden  also  auch  die  Aehren,  welche 
nicht  ganz  mit  den  echten  M.  inf,  stimmen,  wie  der  Stamm  nicht 
völlig  mit  Ccd,  Göpperti^  als  eigne  Art  aufzufassen  sein.  Da  aber 
die  Aehren  an  dünnen  Zweigen  stehen  (Taf.  XVIII  Fig.  3  und  4), 
nicht  direct  am  Stamme  sitzen,  so  ist  auch  erst  noch  der  Beweis 
fiir  beider  Zusammengehörigkeit  zu  erbringen.  Die  von  Stur  an- 
genommene Zugehörigkeit  von  Huttonia  spicata  zu  C,  Göpperti 
(=  C,  variana  Stur)  würde  dann  aber  erfordern,  dass  Stämme  von 
sehr  nahe  gleicher  Beschaffenheit  ganz  verschiedenen  Gattungen 
zugezählt  werden  müssten,  da  sie  ganz  verschieden  gebaute  Aehren 
besässen. 

Vorkommen.  Skalleyschächte  bei  Dudweiler,  untere  Saar- 
brücker  Schichten,  im  Besitze  des  Entdeckers. 


9.    Eqaisetiim  und  Equisetites. 


Man  hat  die  Steinkohlencalamarien  sehr  früh  schon  mit  Schach- 
telhalmen, Equisetum,  verglichen;  aber  abgesehen  von  diesen 
Vergleichen,  die  mau  auch  bei  jeder  andern  Calamariengattung 
anstellte,  .hat  man  nur  selten  gradezu  den  Namen  Equisetum 
verwendet  und  jenes  Equisetum  in/undibuli/of^me  Bronn  (nicht 
Brongn.,  s.  oben  S.  72),  1828  aufgestellt,  ist  eins  der  ältesten  Bei- 
spiele und  noch  heute  nicht  völlig  aufgeklärt.  Andere,  die  man 
vielleicht  mit  mehr  Recht  hätte  Equisetum  nennen  können,  unter- 
schied man  davon  als  Equisetites;  so  that  es  schon  Sternberg 
mit  der  Bronn 'sehen  Art  und  reihte  manche  andere  hier  ein, 
darunter  1833  den  später  eine  Zeitlang  fast  vergessenen  Equisetites 
mirabilis.  Es  war  wohl  ein  besonderer  Takt  Sternberg's,  der  ihn 
hierbei  leitete,  denn  aufTallend  ist  es,  dass  bis  vor  Kurzem  aus 
den  älteren  Schichten  noch  Nichts  bekannt  geworden  ist,  Was  einer 
Equisetum  -  Aehre  hinreichend  sicher  zur  Seite  hätte  gestellt  wer- 
den können,  und  diese  allein  könnte  die  Gegenwart  der  Gattung 
Equisetum  in  der  Steinkohlenformation  beweisen.  Kaum  lässt 
sich  hierftlr  etwas  nennen,  da  Göppert's  viel  citirte  Aphyllostachys 
Jugleriana   nach  Erhaltung  und  Fundort  zweifelhaft  und  unsicher 

ist.    Zwar  glaubte  O.  Feistmantel  einmal  in  der  grossen  Aehre, 
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welche  Geinitz  (Stk.  Taf.  10  Fig.  6)  zu  Equisetites  infundihuU' 
formis  stellte,  Stur  Macrostachya  Geinitzi  nennt,  eine  Equisetum- 
Aehre  zu  entdecken,  indem  er  ihre  sechsseitigen  Felder,  deren 
Entstehen  aus  übereinandergreifenden  Deckblattwirteln  Geinitz 
sehr  klar  darlegt,  filr  die  Sporangien  tragenden  Schilder  der  Aehre 
nahm,  indessen  wird  wohl  der  Autor  selbst  diese  Ansicht  kaum 
noch  festhalten. 

Man  pflegte  vielmehr  seither  unter  Equisetites  Alles  zusam- 
menzustellen, was  an  isolirten  sterilen  Pflanzentheilen  mit  scheiden- 
förmig  verwachsenen  Blättern  gefunden  wurde  und  es  blieb  natur- 
gemäss  die  Kenntniss  dieser  Reste  sehr  lückenhaft.  Eine  Folge 
der  scheidenfbrmigen  Verwachsung  der  Blätter  müsste,  wie  S  c  h  i  m  - 
per  hervorhebt,  die  sein,  dass  die  Aeste  oder  Astnarben  an  sol- 
chen Stücken  unterhalb  der  Schei- 
den aufträten.  Von  Ccdamitina 
konnte  man  dies  so  lange  anneh- 
men, als  man  die  Blattnarbenkette 
für  die  Spur  einer  Blattscheide 
hielt;  wir  haben  aber  gesehen, 
dass  die  Astnarben  oberhalb  der 
Blätter  stehen  und  dass  letztere 
keine  Scheiden  bilden.  Die  einzige 
Art  mit  angedrückten  Scheiden, 
welche  aus  Steinkohlenschichten 
lange  Zeit  bekannt  war,  ist,  wie  er- 
wähnt, Equisetites  mirahilis  Sternb., 
aber  noch  hat  sich  davon  kein 
Exemplar  mit  Verzweigung  oder 
Zweignarben  gefunden.  Dagegen 
hat  Williamson  (Philos.  trans- 
act.  of  the  Royal  Soc.  of  London 
1874  S.  67  u.  80  Taf  VII  Fig.  44) 
einen  solchen  Rest  als  „Asterophyl- 

Equi«et„m  von  der  «„leren  Tungusk«,  '»^^^S^  »»>*  AstnarbcU  UUtcr  dcU  Blatt- 

Sibirien,  nach  Seh  mal  hausen,  scheiden,     am     Knoten     kaum   5 

Figur  reehtH  VertfrÖaserung  des  obern  i        •        i  * 

Gliedes.  breit,  kennen  gelehrt. 
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Neuerlich  hal  Herr  Schmal  hausen  aus  St.  Petersburg  (Zeit- 
schr.  d.  deutsch,  geol.  Gesellsch.  1876,  Aprilsitzung)  von  der  untern 
Tunguska,  einem  Nebenflusse  des  Jenisej,  eine  Reihe  von  Resten 
kennen  gelehrt,  welche  nach  Art  der  Verzweigung,  Beschaffenheit 
der  Stengel  und  Blattscheiden  den  heutigen  Equiseten  sehr  nahe 
stehen  und  damals  filr  Steinkohlenreste  gehalten  wurden.  Auch  eine 
mitvorkommende  Aehre  (s.  den  Holzschnitt  auf  voriger  Seite)  ist 
nahezu  Equisetenähre,  soweit  kenntlich  und  unterscheidet  sich  nur 
durch  intermittirendes  Auftreten  von  Blattscheiden  zwischen  Gruppen 
von  Sporangien  tragenden  Kreisen.  Indessen  ist  es  nach  einer 
Privatmittheilung  von  Schmalhausen  doch  zweifelhaft,  ob  die 
Schichten,  worin  jene  Reste  nebst  anderen  gefunden  wurden, 
wirklich  der  Steinkohlenformation  angehören  und  nicht  jünger, 
vielleicht  jurassisch  seien.  Es  ist  also  auch  bis  heute  noch  nicht 
erwiesen,  dass  die  echte  Gattung  Equisetum  oder  eine  ihr  wenig- 
stens noch  näher  stehsnde  als  alle  übrigen  Steinkohlengattungen 
in  so  alten  Schichten  bereits  auftritt. 

Reste  mit  angedrückten  Scheiden  sind  aber,  wie  erwähnt,  in 
der  Steinkohlenformation  wirklich  bekannt  und  lassen  am  ehesten 
der  Vermuthung  Raum,  dass  man  es  hier  bereits  mit  der  Gattung 
Equisetum  zu  thun  haben  könnte.  Die  hier  zuletzt  zu  bespre- 
chende Sternberg'sche  Art  ist  das  beste  bekannte  Beispiel. 


Eqnisetites  mirabilis  Stbg. 

Taf.  XVIII  Fig.  2. 

Caulis  elongato-cylindratua  (sed  coinpressus)^  breviter  articulatua^ 
internodta  costis  convexia  et  sulcis  latdusculis  undulatis  instructa^ 
costae  proximoruvi  internodiorum  alternantes;  vaginae  brevea, 
adpressae^  dentibua  obtuse  triangulär ibua  latiSy  quorum 
apices  sulcis  incumbent,  ad  diniidium  uaque  fere  incisae. 

Stamm  lang-cylindrisch  (aber  zusammengepresst),  kurz  geglie- 
dert; Glieder  mit  etwas  breiten  gewölbten  und  welligen  Rip- 
pen und  Rinnen  versehen,  die  Rippen  der  benachbarten  Glie- 
der abwechselnd  gestellt;    Scheiden   kurz,    angedrückt,   von 
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stumpf  dreieckigen    breiten  Zähnen,    deren  Spitzen  in  die 
Rinnen  fallen,  bis  nahe  zur  Hälfte  eingeschnitten. 

Equisetites  mirahilis  Sternberg,  Vers.  II.  1833,  S.  45  Tai.  I  Fig.  lau.  6. 

Equisetum  Schützeanum  0.  Feistmantel,  N.  Jahrb.  für  Mineral.  1874  S. 365 
Taf. VI  Fig.  1  u.  2,  beide  verkehrt,  ebenso  die  Beschreibung.  Der  neue  Name 
trotz  Angabe  des  Sternberg'schen  Synonyms  nicht  unterdrückt! 

Equisetum  sp.,  Derselbe,  Verstein.  des  böhm.  Steinkohlengeb  ,  Palaeont.  23.  Bd., 
I.  Heft  S.  V  Taf.  I  Fig.  4,  von  Altwasser  in  Niederschlesien. 

Der  hier  abgebildete  Rest,  ausser  welchem  mir  noch  mehrere 
andere  vorliegen,  ist  bei  fast  3*^°*  Breite  bis  zu  18*^°  Länge  erhal- 
ten; andere  sind  gegen  3,5*'"'  breit,  alle  aber  flachgedrückt  wie  der 
obere  stärker  schattirte  Theil  der  Fig.  2  (Ansicht  der  vordem 
Seite)  oder  nur  im  Abdruck  vorhanden  wie  der  untere  Theil  un- 
serer Figur  (Abdruck  der  hinteren  Seite).  Die  Gliedlänge  ist 
wenig  verschieden,  zwischen  8  —  10"",  grössere  Schwankungen 
giebt  Sternberg's  Figur  an.  Die  Gliederung  ist  scharf  und 
äusserlich  durch  eine  gleichförmige  eingedrückte  Linie  unter  den 
Scheiden  markirt.  Die  Längsrippen  wechseln  mit  fast  gleich 
breiten  Rinnen,  im  obem  Theile  sind  sie  stark  convex,  so  dass 
der  Querschnitt  ein  wellenförmiger  wird,  im  untern,  so  weit  die 
Scheide  reicht,  sind  sie  flach,  kaum  merklich,  oft  grade  am  Grunde 
etwas  vertieft  und  dagegen  die  Rinnen  etwas  erhöht.  Es  kommen 
wohl  10  Rippen  auf  den  halben  Umfang  und  deutlich  stehen  sie 
an  den  benachbarten  Gliedern  abwechselnd. 

Mit  dieser  Stellung  correspondirt  die  der  Blattscheiden  («), 
welche  gleichmässig  um  den  Stamm  verläuft,  meist  4""  hoch 
reicht  und  so  in  rundlich -dreieckige  Zähne  getheilt  ist,  dass  die 
Spitzen  senkrecht  über  den  Rippen  des  Gliedes  unter  ihnen  stehen, 
daher  den  Rinnen  des  nächsten  aufruhen.  Die  Wölbung  des 
Gliedes  erstreckt  sich  auch  auf  den  nächstgelegenen  Theil  der 
Scheide.  Im  Abdruck  erscheint  natürlich  das  Verhältniss  grade 
das  entgegengesetzte.  Mit  dem  Rande  der  Zähne  läuft  in  den 
Abdrücken  eine  eingedrückte  Linie  parallel'  (s.  Fig.  2  unterer 
Theil  und  Fig.  2A)  und  senkt  sich  dann  abwärts,  verliert  sich 
aber  bald.  Da  nun  auch  die  Ränder  der  Zähne  sich  oft  ein  wenig 
über  den  Einschnitt  hinaus  als  dunklere  Linie  fortsetzen,  so  ent- 
steht  etwa   eine  Zeichnung   wie  Fig.  2A^    worin    ein    besonderer 
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häutiger  Randtheil  der  Zähne  auffällt.  Dieser  häutige  Rand  mag 
etwas  weiter  geschlitzt  gewesen  sein,  als  der  übrige  festere  Theil 
der  Scheide,  so  dass  die  in  dem  Einschnitt  endenden  häutigen  Lap- 
pen ober  einander  griffen;  ihre  Contouren  haben  sich  durchge- 
drückt. Senkrecht  uuter  den  Einschnitten  der  Scheide  fallen  an 
ihrer  Basis  Knötchen  (k)  von  ähnlicher  Form  wie  die  Scheiden- 
spitzen auf,  auch  wohl  noch  mit  einer  centralen  Marke  versehen; 
dieselben  setzen  sich  unter  der  Gliederung  noch  fort,  indem  sie 
aus  gleicher  Breite  mit  dem  Knötchen  sich  säulenförmig  verschmä- 
lem,  rechts  und  links  von  einer  eingedrückten  Linie  begrenzt  wer- 
den und  sich  in  einiger  Entfernung  auf  den  scheinbaren  Rippen 
(Abdruck  der  Rinnen)  verlieren.  Diese  Zeichnung  ist  offenbar 
durch  den  Gefässbündelverlauf  hervorgerufen  und  entspricht  ganz 
dem  Verlauf  der  bei  ähnlichen  Resten  anderer  Formationen  be- 
kannten Linien  (s.  z.  B.  Equüetum  arenaceum,  Schimper  traite 
Taf.  IX  Fig.  6,  Equisetum  Münsteri  ebenda  Taf.  VIII  Fig.  4).  Sie 
beweist  auch,  dass  die  Scheide  von  dem  unter  ihr  stehenden 
Stammgliede  getragen  wird.  —  Die  Rinde  muss  ausserordentlich 
zart  und  dünn  gewesen  sein,  denn  es  zeigt  sich  auf  den  Exem- 
plaren nur  eine  äusserst  dünne  schwarze  Kohlenhaut,  im  Allge- 
meinen glatt,  aber  auch  die  zartfasrig - liniirte  Oberflächenstructur 
der  Epidermis  öfters  erkennen  lassend. 

Vorkommen.  Bisher  nur  aus  Niederschlesien,  nach  Schütze 
und  Angaben  unserer  Sammlung  aus  dem  liegenden  Flötzzuge 
(Friedrich-Wilhelmstolln)  von  Altwasser  bei  Waidenburg. 


Nacli  träge. 


1.  Za  Staehannularia.  Es  sind  zwei  Abhandlangen  za  erwähnen,  welche 
im  Vorangehenden  nicht  oder  kaam  Besprechung  fanden  und  sich  mehr  oder  weni- 
ger eingehend  auch  mit  Staehannularia  beschäftigen: 

Prantl,  Bemerk,  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Gefässkryptogamen 
und  den  Ursprung  der  Phanerogamen.  Yerhandl.  -d.  phy8.-medic.  Gesellsch.  zu 
Würzburg,  IX.  Bd.,  1875/76,  S.  84. 

Schenk,  über  die  Fruchtstände  fossiler  Equisetineen.  I.  Annularia,  Botan. 
Zeit  1876  S.  529  (No.  34).  —  11.  Spheru^phyllum,  ebenda  S.  625  (No.  40). 

Beide  Verfasser  gelangen  zu  theilweise  verschiedener  Auffassung  über  die 
Stachannularien,  als  die  in  vorliegender  Schrift  vertreten  worden  ist  (s.  auch  S.  27 
Anmerk.)»  Um  möglichen  Missdeutungen  vorzubeugen,  werden  die  folgenden  kur- 
zen Auseinandersetzungen  ausreichen. 

PrantTs  Bemerkungen  (a  a.  0.  S.  93),  die  sich  auf  meine  erste  Mittheilung 
von  1873  beziehen,  dagegen  den  schönen  Aufsatz  von  Renault  unberührt  lassen, 
sind  eigentlich  durch  die  neuem  Untersuchungen  gegenstanäslos  geworden,  da  sie 
die  ältere  Auffassung  von  axülSren  sitzenden  Sporangien  adoptiren.  Indessen 
muss  ich  seiner  Vermuthnng  gegenüber,  dass  meine  Angabe  von  besondem  Hal- 
tern der  Sporangien  unter  den  Blättern  auf  einer  Täuschung  beruhen  dürfte,  ,Jdie 
durch  die  zuerst  hinab-  und  dann  aufwärtsgebogenen  Blätter  hervorgerufen  wird*", 
die  bestimmte  Versicherung  entgegenstellen,  dass  von  einer  solchen  Täuschung 
weder  damals,  noch  jetzt  die  Rede  sein  konnte,  und  zwar  hebe  ich  dies  noch  heute 
hervor,  weil  auch  Schenk  denselben  Irrthum  vermuthen  lässt.  Auch  Prantl 
wird  wohl  schwerlich  mehr  die  Existenz 'von  besondem  Kreisen  mit  Trägem  der 
Sporangien  bezweifeln.  Nicht  darum  kann  es  sich  handeln,  ob  ein  herabgedrück- 
tes Blättchen  als  ein  Sporangienträger  angesehen  wurde,  sondern  einzig,  ob  die 
von  mir  beschriebene  Rosendomform  des  Trägers  existirt  oder  in  ein  h^ies  Säul- 
chen mit  nicht  verwachsenem  Sporangium  sich  zerlegt. 

Die  ausführlichere  Darstellung  von  Schenk  macht  es  wünschenswerth  auf 
einige  Punkte  besonders  einzugehen. 
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Aus  seiner  üebersicht  der  verschiedenen  Studien  an  diesen  Pflanzentheilen 
dürfte  hervorgehen,  dass  etwa  seit  1872,  und  mit  Ansnahme  0.  FeistmanteTs, 
alle  Autoren,  welche  besser  erhaltene  Aehren  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatten, 
wohl  darin  übereinstimmen,  dass  die  Stachannularien  gegliederte  Aehren  mit  quirl- 
förmig  gestellten  doppelten  Blattkreisen  waren,  deren  steriler  am  Ende  des  Inter- 
nodiums,  der  fertile  aber  weiter  unterhalb  zwischen  je  2  sterilen  sich  befand. 
Schenk  giebt  bei  den  stärksten  Intemodien  32  Bl&ttchen  des  sterilen  Kreises, 
16  des  fertilen  an,  findet  aber  im  Uebrigen  nicht  die  constante  Zahl  und  Stellung 
b^der  wie  Renault,  was  das  Obige  bestätigt.  Er  bezweifelt  jedoch  wiePrantl 
entschieden  die  Existenz  der  oben  beschriebenen  rosendomförmigen  Träger  der 
Sporangien  und  sucht  bei  allen  Exemplaren  den  Bau  auf  das  Verhältniss  zurück- 
zuführen, wie  es  Renault  fand  und  welches  wir  als  Träger  von  Calamostachjs- 
form  bezeichneten  (freie  Säulchen).  Nach  dem  reichen  Materiale,  welches  mir  zur 
Untersuchung  zu  Gebote  gestanden,  kann  ich  mich  mit  Vergnügen  etwa  damit 
einverstanden  erklären,  dass  nicht,  wie  ich  früher  glaubte  und  wohl  voreilig  aus- 
sprach, jene  Rosendomform  an  den  Sporangialblättem  die  häufigere  sei,  sondern 
die  Calamostachysform  oder  die  freien  Säulchen ;  nicht  aber  kann  ich  in  den  wich- 
tigeren Punkten  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  abändern.  Gleichwohl  glaube 
ich,  dass  die  bestehende  Differenz  unserer  beiderseitigen  Untersuchungen  nicht  so 
gross  ist,  als  es  auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  haben  kann. 

Was  zunächst  das  Thatsächliche  anbelangt,  so  kann  ich  an  allen  bessern 
Stücken,  die  ich  gesehen  und  deren  eine  gewisse  Anzahl  auch  Schenk  vorge- 
legen, die  beiden  Erscheinungsweisen  der  Sporangienträger  von  einander  trennen 
und  wiederfinden.  Ohne  zu  wiederholen,  was  oben  ausführlich  besprochen  wurde, 
verweise  ich  nur  auf  zweierlei  Umstände,  welche  für  die  Betrachtung  der  Trager 
von  Wichtigkeit  sind.  Die  Säulcheu  sind  am  Grunde,  wie  auch  Schenk  beschreibt, 
verbreitert  und  zwar  im  Falle  sie  frei  sind,  nach  oben  fast  gleich  stark  wie  nach 
unten  (s.  Taf.  III  Fig.  13  u.  12  B),  dagegen  im  Falle  ihrer  rosendomförmigen  Ver- 
wachsung nach  oben,  ist  das  Säulchen  nach  unten  ebenso  stark  wie  vorher,  nach  oben 
aber  fast  nicht  verbreitert  (s.  Taf.  I  Fig.  2Ä\i.  B;  Taf.  III  Fig.  5,  6, 7  etc.).  Dies 
vermag  bei  der  Betrachtung  zu  leiten.  Sodann  bemerkt  man,  im  Falle  man  wirklich 
eine  rosendom förmige  Erweiterung  vor  sich  hat,  trotz  aller  Verschiebungen,  welche 
eintreten  können  und  oft  genug  eintreten,  ein  genaues  Anschliessen  des  obem 
Feldes  an  das  gestreifte  Säulchen,  welches  nun  den  untern  Rand  bildet  und  nicht 
auf  jenes  übergreift,  so  dass  hieraus,  wie  ich  glaube,  die  offenbare  Gesetzmässig- 
keit, nicht  Zufälligkeit  des  Zusammentreffens  dieser  gegenseitigen  Lage  der  zwei 
Theile  hervorgeht.    Selbst  die  nicht  seltene,  mehr  oder  minder  starke  „Verschie-  *    • 

bnng,  Druck  und  Zerrung^  genügt  durchaus' nicht  zur  Erklärung  dieses  Zusam- 
mentreffens, denn  oft  genug  beobachtet  man,  dass  der  rosendornförmige  Körper 
verschoben  ist,  ohne  doch  seine  dreieckige  Form  zu  verlieren.  Die  vorkommenden 
Verschiebungen  sind  bei  den  in  Schieferthon  erhaltenen  Resten  namentlich  dadurch 
hervorgerufen,  dass  die  hohlen  Aehren  sehr  bald  von  selbst  zusammenfielen,  so 
dass  sie  mit  plattgedrückter  Axe,  aber  noch  rings  abstehenden  Blättern  und  Spo- 
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rangien  erscheinen.  Die  beim  Aufspalten  sichtbar  werdenden  Theile  sind  gewöhn- 
lich die  zur  Seite  gelegenen,  an  welchen  die  Yerschiebnngen  wohl  grade  im  Allge- 
meinen den  geringsten  Grad  erreichen. 

Aach  einige  andere  Punkte,  in  denen  die  Beschreibung  von  Schenk  abweicht, 
können  nicht  wohl  auf  Erhaltungszustände  bezogen  werden,  so  namentlich  die 
eigent humliche,  sehr  charakteristische,  warzig  gezeichnete  Oberfläche  der  Sporan- 
gien,  welche  nicht  selten  viel  zu  deutlich  ist,  um  als  blosse  Erhaltung  der  Kohle 
zu  gelten,  sich  nur  auf  den  Sporangien  findet  (yielleicht  auch  hier  und  da  auf 
den  Seiten  des  rosendomförmigen  Trägers,  da  derselbe  ein  Theil  des  Sporangial- 
blattes  ist)  und  bei  andern  Gattungen  sich  ebenso  oder  ähnlich  wiederholt 

In  einem  Falle  sah  auch  Schenk  das  Vorhandensein  des  rosendomförmigen 
Trägers,  aber  er  nennt  es  ein  weniger  gut  erhaltenes  Exemplar.  Es  ist  das  S.  25 
beschriebene  Stück,  nach  welchem  Fig.  5  auf  Taf.  lU  gezeichnet  wurde.  Aller- 
dings muss  ich  dies  Stuck  noch  immer  „besonders  betonen*^,  da  es  bei  seiner 
guten  Erhaltung  (wie  gewöhnlich  die  Axe  mit  Bracteen  und  Sporangien  rechts 
und  links)  ganz  geeignet  ist,  ein  deutliches  Bild  des  rosendomförmigen  Trägers 
zu  geben.  Aber  ein  noch  weit  besseres  Stück  mit  Gegenstück  bewahrt  die  Jenaer 
Sammlung  in  dem  S.  23  beschriebenen  und  Taf.  II  Fig.  3  abgebildeten  Originale. 
Ich  hoffe,  dass  an  diesem  Stück  das  ganze  Verhältniss  Jedem  deutlich  und  un- 
zweifelhaft sein  werde. 

Endlich  habe  ich  auch  zu  bemerken,  dass  die  Möglichkeit  des  Abfallens  der 
Sporangien  wohl  nicht  ausser  Rede  zu  stellen  sein  dürfte,  wie  Schenk  glaubt,  da 
z.  B.  bei  dem  Stück  zu  Taf.  m  Fig.  12  wirklich  nur  die  freien  Säulchen  vorhan- 
den sind,  aber  dies  weder  in  Folge  der  Trennung  des  Gesteins  oder  des  Auf- 
spaltens,  noch  durch  nachträgliches  Verlorengehen  der  Sporangien  durch  Absprin- 
gen der  Kohle  geschehen  sein  kann,  wie  aus  der  Schilderung  der  Erhaltung  des 
Stückes  auf  S.  26  schon  hervorgehen  wird,  da  hier  alle  Theüchen  besonders 
geschützt  erscheinen.  —  Schildförmige  Erweiterung  des  Trägers  an  der  Spitze  des 
Säulchens,  die  als  Receptaculum  weitere  Bedeutung  haben  würde,  ist  auch  heute 
noch  nicht  gesehen  worden. 

Wenn  diese  Thatsachen  als  festgestellt  gelten  dürfen,  so  hat  man  nach  einer 
Erklärung  der  zweierlei  Trägerformen  sich  umzusehen.  Schenk  selbst  giebt  diese 
Erklärung  bedingungsweise:  «Selbst  aber  auch,  wenn  nun  wirklich  das  yon 
Weiss  behauptete  Verhältniss  existiren  würde,  so  ist  es  jedenfalls  nicht  das 
häufigste,  sondem  das  seltenere  und  könnte  dann  richtiger  durch  die 
einseitige  Ausbildung  des  Sporangialblattes  erklärt  werden."  Ob- 
schon  gleich  darauf  diese  Annahme  abgelehnt  wird,  so  scheint  es  mir  doch  der 
Mühe  werth,  zu  zeigen,  wie  wenig  'die  beiden  Meinungen  dann  differiren  würden. 
Denn  da  ja  die  Sporangien  ein  Theil  des  Sporangialblattes  sind ,  durfte  wohl  im 
Obigen  gesagt  werden,  dass  es  die  Verwachsung  des  Säulchens  mit  dem  obem 
Sporangium  sei,  welche  den  rosendomförmigen  Körper  erzeugte,  während  es  besser 
gewesen  wäre  von  Verwachsung  oder  eigenthümlicher  Ausbildung  der  obem  Seite 
des  Sporangialblattes  zu  sprechen.     Hierin  wie  in  der  schon  oben  berührten  yer- 
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haitnissmSssig  grossem  Seltenheit  der  Roscndornform   der  Träger  freue  ich  mich 
Schenk    voilkommen  beipflichten  zu  können. 

2.  Zu  Calamostachys  Ludwigi  (S.  38).  Zu  der  oben  gegebenen  Beschrei- 
bung lässt  sich  noch  hinzufügen,  dass  ich  an  mikroskopischem  Qnerschliffe  durch 
eine  A.eHre  finde,  dass  die  Axe  nicht  hohl,  sondern  mit  solidem  Kern  erfüllt 
war,  der  freilich  nicht  immer  erkennbar  ist.  Centrale  Fibrovasalbündel  desselben, 
wie  ßinney  sie  angiebt,  haben  die  besondere  Bedeutung,  dass  dadurch  die 
Calamostachys  zunächst  Sphenophyllum  kommen  und  damit  den  Lycopodiaceen 
genähert  würde.  Da  ich  hoffe  noch  bessere  Präparate  zu  erlangen,  so  muss  ich 
mir  AVeiteres  hierüber  vorbehalten. 

3.  Zu  Cingiilaria  (S.  97).  So  lange  es  zweifelhaft  ist,  dass  die  Reste  von 
der  untern  Tunguska  (vergl.  S.  132)  Steinkohlenreste  seien,  kann  auch  dieser  neue 
rund  ort  für  Cingularia  gegenwärtig  noch  nicht  als  festgestellt  fijelten. 
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Wenn  ich  in  kurzen  Zügen  das  Vorstehende  zusammenfassen 
soll,  so  möchte  ich  das  Folgende  als  sein  Hauptergebniss  be- 
zeichnen. 

Der  Kreis  der  Calamarien  oder  Equisetineen  ist  in  der 
Steinkohlenperiode  ein  sehr  reich  entwickelter  gewesen,  so  dass 
man  gegenwärtig  an  Gattungen  wohl  mindestens  zehn  aufluhren 
kann.  Unsere  Unterscheidungen  als  richtig  vorausgesetzt,  sind  es 
die  nachstehenden. 

A.    Nach  den  Fruchtahren: 

Stachannularia  mit  quirlförmig  gestellten  langen  Aehren,  deren 
Deckblättchen  getrennt  sind  und  deren  fertile  Blattkreise,  zwischen 
die  sterilen  gestellt,  aus  Säulchen  als  Träger  von  wahrscheinlich 
2  Sporangien  bestehen,  welche  öfters  durch  Umbildung  der  obern 
Hälfte  des  Sporangialblattes  zu  rosendornförmigen  Trägem  mit 
nur  einem  freien  Sporangium  sich  entwickeln.  Die  Aehrenaxe 
ist  hohl. 

Calamoatachys  mit  rispenförmig  gestellten  kürzeren  Aehren 
und  wohl  meist  getrennten  Bracteen ,  zwischen  ihnen  die  fertilen 
Kreise,  meist  aus  6  säulenförmigen  Trägem  mit  je  4  Sporangien 
bestehend,  letztere  einer  scheibenförmigen  Erweiterung  (Schild-, 
chen,  receptaculum)  des  Trägers  eingefügt.     Aehrenaxe  solid. 

Macroatachya  mit  endständig  an  den  Zweigen  befestigten 
grossen  Aehren,  deren  Deckblätter  glockenförmig  zusammen- 
neigen, scheinbar  scheidenförmig  in  Nähten  verwachsen,  jedoch  in 
Wirklichkeit  (wenigstens  bei  älteren  Exemplaren)  getrennt  sind; 
nur  säulenförmige  Träger,  wie  bei  Calamostachys  gestellt,  aber  in 
grösserer  Zahl  nachgewiesen. 
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Huttonia  mit  seitlich  an  den  Gliederungen  des  Stengels  ste- 
henden gestielten  grossen  Aehren,  deren  Deckblätter  ganz  wie  bei 
Macrostachya  sich  verhalten ;  aber  unter  denselben  je  ein  scheiben- 
förmiger Körper  als  fertiler  Blattkreis  wie  bei  Cingularia,  nur 
unvollständiger  bekannt. 

Cingularia  mit  grossen  Aehren,  deren  Gliederungen  je  2  Blatt- 
kreise tragen,  davon  der  obere  eine  sterile  flach  ausgebreitete  in 
^*ele  Zähne  auslaufende  Scheide,  der  untere  eine  fertile  ebenso 
*^^che  zweimal  zweispaltig  eingeschnittene  Scheibe  bildend,  deren 
^"^schnitte  je  2  grosse  rundlich  viereckige  Sporangien  auf  der 
^^terseite  tragen. 

^cdaeostachya  mit  Aehren  vom  Typus  der  Calamostachys  oder 
Macrostachya,  bei  denen  die  Träger  mit  Sporangien  aus  den  obern 
Oeckblattwinkeln  hervorbrechen,  manchmal  ein  Minimum  höher 
gestellt  als  letztere. 

Volhnannia  mit  Aehren  vom  Typus  der  Calamostachys,  aber 
die  Sporangien  ohne  Träger,  direct  in  den  Blattwinkeln  sitzend, 
jedoch  die  Insertionsstelle  nicht  genauer  bekannt. 

Equisetum,  noch  zweifelhaft  in  der  Steinkohlenperiode,  viel- 
leicht triasisch  und  jünger;  Sporangialblätter  ohne  Deckblätter  oder 
nur  einzelne  Scheidenblätter  mit  Quergliederung,  die  Aehre  unter- 
brechend, vorhanden  (s.  S.  133). 

B.    Nach  sterilen  Theilen  die  bekannten: 
Anntdaria,  AsterophyUitea  ^  Calamites  und  Calamitina^  Equise- 
tites  oder  Equisetum. 

Es  sind  aber  nach  den  Meldungen  der  neueren  Litteratur 
(William so n,  Renault)  Aussichten  vorhanden,  dass  die  Zahl 
der  Gattungen,  wenn  man  nach  dem  hier  befolgten  Princip  ver- 
fahrt, noch  nach  ganz  anderer  Richtung  vermehrt  werden  muss; 
dagegen  fehlt  in  der  obigen  Uebersicht  die  eine  früher  allgemein 
zur  gleichen  Familie  gezählte  Gattung  Sphenophyllum,  Nach 
Renault's  Untersuchungen  kann  nunmehr,  wie  schon  Stras- 
burg er  hervorgehoben  hat  und  wie  noch  früher  Dawson  aus- 
sprach, dieselbe  nur  bei  den  Lycopodiaceen  Unterkunft  finden. 
Dazu  ist   es  eine  nicht  ausser  Wahrscheinlichkeit    liegende   Ver- 
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muthung,  dass  Volkmannia  sich  ebenda  anreihen  werde,  wenn  sie 
nicht  überhaupt  ganz  aufzuheben  ist.  Unter  den  übrigen  Frucht- 
gattungen sind  nur  2  Analogieen  mit  Sphenophyüum  zu  bemerken: 
die  Theilung  der  Fruchtscheibe  bei  Ctngularia  correspondirt  mit 
der  dichotomen  Theilung  der  Blätter  von  Sphenophyüum  und  die 
Stellung  der  Aehren  bei  MacrostcLchya  mit  jener  bei  Spheno^ 
phyUum.  Auf  Beides  ist  natürlich  kein  Gewicht  zu  legen,  so 
wenrg  als  die  Kreisstellung  der  Blattorgane  und  die  Quergliede- 
rung bei  Sphenophyüum  uns  femer  bestimmen  dürfen,  dieses  zu 
den  Calamarien  zu  rechnen.  *) 

Es  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  wie  sehr  man  bei 
der  Abschätzung  der  Anzahl  der  Gattungen  von  der  so  selten 
wirklich  genügenden  Erhaltung  der  Reste  abhängig  ist,  dass  man 
daher  fbr  den  Calamarienkreis  noch  viele  Aufklärungen  zu  erwar- 
ten habe.  Aber  es  wird  sich  mit  Hinblick  auf  die  vorliegenden 
Thatsachen  nicht  mehr  die  Schlussfolge  abweisen  lassen,  dass  im 
Bau  der  Fructificationen  vorzugsweise  der  eigentliche 
Gattungscharakter  aller  dieser  Pflanzen  enthalten  sei.  Freilich 
ist  derselbe  nicht  bei  allen  Resten  zu  erkennen,  aber  man  ist  doch 
in  den  Stand  gesetzt,  auch  bei  unvollständiger  Erhaltung  häufig 
wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  die  Stellung  der  Reste  bei  den 
obigen  Gattungen  zu  bezeichnen.  So  haben  wir  unter  den  y^Para- 
cala/uostachys^  ein  Beispiel  hierfür:  Aehren,  deren  Sporangialblät- 
ter  unbekannt  sind,  die  aber  im  Uebrigen  sich  genau  an  Calamo- 
stachys   anschliessen.      Bei  der  grössern  Zahl  von  Arten,    welche 

*)  Noch  jüngst  hat  Schenk  (botanische  2^it  Oct.  1876)  in  einem  zureiten 
Artikel  ^über  Fruchtstände  der  fossilen  Equisetineen  "  sehr  klar  die  Gründe  dar- 
gelegt, weshalb  Sphenophyllum  zu  den  Ljcopodiaceen  zu  stellen  sei,  was  ich  seit 
Ronault^s  Publication  ebenfalls  gethan  habe  (s.  Erläuterungen  zu  den  Sect.  der 
gcolog.  Karte  der  Umgebung  von  Saarbrücken,  z.  B.  Blatt  Saarbrücken  S.  18). 
Auch  die  von  William son  untersuchten  Aaterophylliten  haben  einen  ähnlicheD, 
an. Ljcopodiaceen  sich  anschliessenden  Bau  („centrales  Fibrovasalbündel,  umgeben 
von  langen  prosenchymatischen  Zellen,  welche  schmale  Markstrahlen  einschliessen^}. 
Wenn  nun  auch  nicht  alle  Asterophyllites- ähnliche  Pflanzen  diese  Organisation 
besessen  haben  mögen,  so  würde  doch  wenigstens  ein  Theil  davon  nicht  Calamanon 
sein  und  um  so  woniger  kann  es  verwundem,  ganz  ähnliche  Theile  dieser  provi« 
»orischen  Gattung  bei  verschiedenen  Fruchtgattungen  wiederzufinden,  wie  mehr 
oder  weniger  sicher  bei  Calamostachys,  Macrostachya,  Cingularia,  Palaeostachya. 
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man  hier  unterscheiden  kann,   wurde  der  eben  angeführte  beson- 
dere Name  als  nützlich  erachtet. 

Halten  wir  uns  an  die  oben  aufgeführten,  auf  Fruchtorgano 
gegründeten  Gattungen,  so  lassen  sich  dieselben  auch  in  anderer 
Weise  gruppiren,  wie  folgt: 

1)  Die  Aehren  bestehen  aus  fertilön  Kreisen  ohne  sterile,  oder 
sind  nur  von  einzelnen  Scheiden  unterbrochen:  Equisetum. 

2)  Die  Aehren  durch  sterile  Deckblattkreise  stark  quer  ge- 
gliedert, die  Deckblätter  stets  am  obern  Ende  der  Internodien,  die 
fertilen  Kreise  von  Zwischenstellung  und  zwar  das  Säuich nn 

a)  in  der  Mitte  zwischen  je  2  Deckblattwirteln  oder  doch 
in  grösserm  Abstände  von  beiden  benachbarten  Wirtein : 
Calamostachys,  Stachannularia,  Macrostachy a; 

b)  am  Grunde  des  Internodiums  oder  im  obern  Deckblatt-« 
winkel:  Palaeostachya; 

c)  eine  Scheibe  am  obern  Ende  des  Internodiums  unter 
dem  Deckblattwirtel :  Cingularia,  Huttoni a. 

3)  Endlich  (fraglich)  die  Sporangien  im  obern  Deckblattwinkel 
sitzend:  Volkmannia. 

Es  sind  also  5  Typen,  welche  bezüglich  des  Baues  ihrer 
Fnictificationen  den  Kreis  der  gegenwärtig  genauer  bekannten 
Calamarien  ausmachen,  wenn  man  nur  die  Lage  und  Existenz 
von  Sporangial-  und  Blattkreisen  in  den  Aehren  ins  Auge  fasst. 

Aus  dieser  letztern  Uebersicht  geht  am  besten  das  Verwandt- 
schaftsverhältniss  der  aufgezählten  carbonischen  Gattungen  zu  den 
heatigen  Equisetaceen  hervor.  Wollte  man  dafür  verlangen,  dass 
wie  bei  Equisetum  auch  bei  den  Uebrigen  Aehren  ohne  sterile 
Blattkreise  vorhanden  sein  müssten,  so  würden  deren  keine  zu  den 
E(|uisetaceen  zählen,  denn  von  Calamostachys  und  Stachannularia 
an  sind  die.  Aehren  aller  beblättert,  zugleich  auch  stark  querge- 
gliedert. Erst  jüngere  Reste  sind  es  wohl,  welche  zu  Equisetum 
gestellt  werden  könnten,  doch  darunter  auch  Zwischenstufen  wie 
der  auf  S.  133  citirte.Rest,  so  dass  derselbe  einen  neuen  willkom- 
menen Beweis  der  Zusammengehörigkeit  aller  genannten  Gattun- 
gen in  eine  Familie  liefert.  Mit  Equisetum  dagegen  haben  alle 
die  Kreisstellung    der    Sporangien    und    Blätter    gemein,    die    der 
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letzteren  und  ihre  Gliederung  correspondirt  mit  der  Blattstellung 
und  Quergliederung  der  unfruchtbaren  Stengelblätter  von  Equi- 
setum.  Aber  gleiche  Blattstellung  findet  sich  auch  bei  Lyco- 
podiaceen,  weshalb  aus  der  Kreisstellung  allein  weder  geschlossen 
werden  darf,  dass  z.  B.  Sphenophyllum  zu  den  Calamarien,  noch 
auch,  dass  Volkmannia  nicht  zu  den  Lycopodiaceen  zu  stellen  sei. 
Bei  Equisetum  sind  ferner  die  Axenglieder  hohl,  bei  unsern  Gat- 
tungen ist  es  mindestens  nicht  durchgängig  der  Fall;  denn  wenn 
auch  nach  Renault  die  Stachannularien  hohle  Axe  mit  Scheide- 
wänden besitzen,  so  ist  dies  schon  bei  Calamostachys  nicht  ebenso, 
sondern  hier  ist  die  Axe  solid,  mit  Fibrovasalbündel  in  der  Mitte. 
Bei  den  übrigen  Resten  war  bisher  der  Erhaltungszustand  nicht 
der  Art,  dass  sich  das  Eine  oder  Andere  angeben  Hesse.  Auch 
bei  den  sterilen  Axentheilen  scheint  bekanntlich  jeder  der  beiden 
Fälle  vorzukommen. 

Können  wir  also  in  den  bisher  angefahrten  Merkmalen  keine 
solchen  Verwandtschaften  erblicken,  welche  die  Stellung  zu  den 
lebenden  Kryptogamenfamilien  entscheiden,  so  ist  offenbar  weit 
wichtiger  hierfür  die  Befestigungsart  und  der  Ursprung  der  Spo- 
rangien.  Bei  Equisetum  sind  dieselben  eingesenkt  in  den  Rand 
einer  Scheibe,  deren  Mitte  von  einem  stielförmigen  Säulchen  ge- 
tragen wird,^  die  Sporangien  selbst  gehören  der  Unterseite  des 
Sporangialblattes  an. 

Wesentlich  dasselbe  ist  zunächst  bei  Calamostachys  (^Binneyana^ 
Ldcdwigi)  nachgewiesen  mit  ihren  Säulchen,  dem  scheibenförmigen 
Receptaculum  darauf  und  den  nach  der  Axe  herabhängenden  vier 
Sporenkapseln.  Bei  keiner  andern  fossilen  Gattung  ist  diese  Organi- 
sation gleich  vollständig  erkannt,  vielmehr  ist  sie  bei  einigen  der 
nächststehenden  unwahrscheinlich,  bei  anderen  unmöglich.  Bei 
den  zahlreich  in  verhältnissmässig  guter  Erhaltung  beobachteten 
Stachannulanen  nämlich  ist  niemals  an  der  Spitze  des  Träger- 
säulchens  eine  Erweiterung  gesehen  worden,  und  die,  wenigstens 
unserer  Ansicht  nach,  vorkommende  einseitige  Erweiterung  des 
Trägers  zu  einem  rosendornförmigen  Körper  in  Folge  eigenthüm- 
licher  Ausbildung  des  Sporangialblattes  spricht  nicht  ßXr  einen 
ähnlichen  Bau  wie  bei  Equisetum  oder  Calamostachys.    Das  Recep- 
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taculum  mag  hier  äusserst  zusammeDgeschrumpft  sein.  Auch  bei 
P(daeo9tachya  ist  ein  Schild  am  Träger  nicht  bekannt.  Keinen- 
falls  aber  ist  bei  Cingularia  eine  entsprechende  Organisation  vor- 
handen, wenn  dieselbe  sich  auch  einigermaassen  auf  einen  Calama* 
rientypus  zurückfiihren  lässt.  Man  kann  die  Trägerscheibe  bei 
dieser  Gattung  selbst  als  Receptaculum ,  mit  dem  Trägersäulchen 
und  mit  den  benachbarten  Sporangiophoren  verwachsen,  betrachten. 
Auch  hier  sind  dann  die  Sporangien  auf  die  Unterseite  gestellt. 

Hierin  liegt  in  der  That  der  Hauptcharakter  der  eigentlichen 
Calamarienfructificationen,  dass  die  Sporangien  von  besonderen, 
wenngleich  verschieden  gestalteten  Theilen  getragen  werden  und 
sieb  auf  deren  innerer  oder  unterer  Seite  befinden.  Bei  sämmt- 
iichen  hier  aufgeföhrten  Gattungen  mit  Ausnahme  der  letzten 
(Volkmannia)  bilden  die  Sporangialkreise  besondere,  von  den  steri- 
len Blattkreisen  getrennte  Wirtel,  von  denen  wohl  angenommen 
werden  darf,  dass  jeder  Sporangialkreis  demjenigen  Aehrengliede 
anirehört,  welches  unter  dem  Deckblattkreise  liegt.  Auch  bei 
Palaeostaehya  scheint  dies  der  Fall  zu  sein  und  daher  kann  der 
auf  S.  105  nach  Williamson  citirte  Fall,  wo  Säulchen  mit  Spo- 
rangien aus  den  Deckblättern  auf  deren  oberer  Seite  selbst  ent- 
springen sollen,  ernste  Bedenken  erregen.  Auch  die  MacrostcLchya 
Kenault's  (s.  S.  71)  entspricht  mindestens  nicht  dem  engeren 
Kreise  der  Calamarien. 

Gegen  die  Zusammenfassung  der  Gattungen  Stachannularia^ 
Calamostachys  ^  MacrostcLchya^  Huttonia^  Cingtdaria^  Palaeastächya 
unter  die  Calamarien  wird  kaum  etwas  einzuwenden  sein.  Nur 
Volkmannia  erscheint  von  jenen  sehr  verschieden  und  neigt  sich 
zu  den  Lycopodiaceen.  Von  diesen  ist  es  bekannt,  dass  die  Blätt- 
chen ihrer  Aehren  im  Blattwinkel  oberwärts  Sporangien  oder 
ein  Sporangium  tragen,  sowohl  jene  mit  Spiralstellung  als  die  mit 
Kreisstelluug  der  Blattorgane.  Daher  kann  man  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  Sphenophyllum  *)  nur  zu  den  Lycopodiaceeh  rech- 


*)  In  seiner  zuletzt  citirten  Notiz  bespricht  Herr  Hofrath  Schenk  diese 
SteUong  der  Sporangien  in  den  Aehren  von  Sphenophyllum  und  macht  auf  eine 
Bemerkung  von  mir  (Flora  d.  jung.  Stk.  etc.  im,  Saar- Rheingebiete,  1870  S.  132) 
aofmerksam,  dass  die  Aehren  zweierlei  Aft  gewesen  zu  sein  schienen,  welcher  er 
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nen.  Wäre  bei  VoUcmannia  die  Insertion  der  Sporangten  nachge- 
wiesen und  die  gleiche  wie  bei  SphenophyUum,  so  müsste  man 
nothwendig  auch  sie  zu  derselben  Familie  rechnen,  während  man 
jetzt  noch  verschiedene  Vermuthungen  haben  kann. 

Da  es  denkbar  ist,  dass  der  Träger  der  Sporangien  sehr  kurz 
werden,  vielleicht  ganz  verschwinden  könne,  so  ist  dessen  Fehlen 
allein  noch  nicht  genügend  zur  Abtrennung  der  Volkmannien. 
Sitzen  dieselben  aber  wirklich  auf  der  Oberseite  der  Blättchen,  so 
erscheint  dies  mit  Calamarientypus  in  der  That  unvereinbar;  denn 
zu  solcher  Stellung  gelaugte  man  erst  durch  Umkehrung  der  am 
gleichen  Gliede  stehenden  sterilen  und  fertilen  Kreise  und  gleich- 
zeitiges Fortfallen  der  Säulchen  an  den  Sporangien.  Soweit  unsere 
jetzigen  als  sicher  annehmbaren  Beobachtungen  reichen,  fehlt  aber 
hierzu  eine  Analogie  oder  ein  vermittelnder  Fall. 

Fasst  man  die  Analogieen  zusammen,  welche  die  hier  bespro- 
chenen Aehren  mit  denen  von  Equisetum  und  unter  sich  zeigen, 
so  ist  es  wohl  klar,  dass  der  Umfang  der  Equiseten-artigen  Ge- 
wächse bei  Weitem  nicht  mehr  der  im  Sinne  der  heutigen  Equise- 
taceen  ist,  sondern  ein  viel  weiterer,  daher  der  Name  Calama- 
rien  gerechtfertigter. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  ausser  den  Fructificationen  die 
Anatomie  des  Stammes  und  der  Axenorgane  von  grosser  Wich- 
tigkeit für  die  Erkenntniss  der  Verwandtschaftsverhältnisse  der 
Pflanzen.  Indessen  ist  darin  noch  besonders  viel  zu  erforschen 
übrig,  denn  ausser  Stachannularia,  Calamostach js ,  sodann  einigen 
Asteroph jUiten ,  einigen  Calamiten  und,  falls  man  die  Gattung 
annehmen  wiU,  Calamodendron  ist  noch  nichts  näher  bekannt  ge- 
worden, da  die  Erhaltung  der  Keste  bekanntlich   sehr  selten  eine 


nicht  zastimmt.  Diese  letztere  Angabe  jedoch  bezog  sich  znnächst  nur  auf  Sph. 
angusti/olium ,  da  die  von  mir  gegebene  Abbildung  (1.  c.  Taf.  IS  Fig.  33  a)  Yon 
jener  bei  Schimper  (traite  Taf.  25  Fig.  2  u.  4)  mit  den  sehr  locker  gestellten, 
Sporangien  tragenden  Bracteen  ziemlich  verschieden  ist.  Der  beregte  Unterschied 
der  zweierlei  Aehren  aber  betrifft  (wie  übrigens  a.  a.  0.  erläutert  ist)  nur  Gestalt, 
Grösse  und  gedrftngte  Stellung  ihrer  Blättchen  und  Sporangien.  Ich  freue  mich 
bei  dieser  Gelegenheit  aussprechen  zu  können,  dass  ich  an  Exemplaren  des  Prof. 
Schimper  mich  längst  von  der  Richtigkeit  seiner  wesentlichen  Angaben,  ganz 
wie  Schenk,  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt  habe. 
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ftr  diese  Untersuchung  genügende  ist.  Dazu  kommt,  dass  öfters 
auch  wohl  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  der  untersuchten  Reste 
zu  einer  oder  welcher  der  genannten  Gattungen  obwaltet.  Da 
Beiträge  in  dieser  Beziehung  hier  nicht  geliefert  werden  konnten, 
so  ist  auch  die  Besprechung  dieser  Verhältnisse  nicht  am  Orte. 

Wenn  wir  so  die  allgemeinen  Resultate  unserer  Untersuchun- 
gen an  den  Fructificationen  der  Steinkohlen-Calamarien  kurz  skizxirt 
haben,  so  lässt  sich  zuletzt  dem  noch  kurz  ein  geologisches  Er- 
gebniss  anreihen,  nämlich  über  die  Vertheilung  der  Gattungen  und 
Arten  in  den  Schichten  der  Steinkohlenformation.  Man  hat  in 
den  meisten  Gebieten,  wo  diese  Formation  entwickelt  ist,  gewisse 
verschiedenaltrige  Abtheilungen  erkannt,  in  anderen  nur  die  eine 
oder  die  andere  derselben  wiedergefunden.  Nimmt  man  die  nament- 
lich einen  Reichthum  von  Sigillarien  und  Lepidodendreen  bergen- 
den Schichten  als  eine  untere  Abtheilung  an,  wie  es  in  Deutsch- 
land sich  durchweg  gezeigt  hat,  so  lässt  sich  für  die  Vertheilung 
der  hier  beschriebenen  Arten  und  Formen,  mit  der  Beschränkung 
auf  eben  diese  Formen  und  die  hier  aufgenommenen  Gebiete  die 
folgende  Uebersicht  gewinnen. 

Untere      Obere 

Abtheilung  des  productiven   Steinkohlengebirges. 

Stachannularia  tubercalata,  sel- 
ten; mittlere  Stufe,  Saarbrücken. 

Stachannularia  calathifera,  wie 
vorige,  einmal  gefunden. 

Stachannularia  sarana,  wie  vorige. 

Eucalamostachys  Ludwigi,  Hat- 
tingen a.  d.  Ruhr,  einmal  gef. 

Eucalamostachys  germanica,  un- 
tere Stufe,  einmal  gef.,  Saarbrücken. 

Paracalamostachys  longifolia, 
Aachen,  häufig. 

Paracalamostachys  rigida,  mitt- 
lere Stufe;  Saarbrücken,  Schlesien. 

Paracalamostachys  sp.,Waldenburg. 

Paracalamostachys  polystachya, 

Waidenburg. 

10' 


Stachannularia  tuberculata,  häu- 
fig; Ilmenau,  Wettin,  Sachsen,  Böh- 
men, Vogesen. 

Stachannularia  tharingiaca,  Ilme- 
nau. 

Eucalamostachys  mira,  Plauen  bei 
Dresden,  einmal  gef.,  untere  Stufe. 

Eucalamostachys  superba,  wie 
vorige. 
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Untere 


Obere 


Abtheilung  des  productiven   Steinkohlengebirges. 

Paracalamostachys  paniculata, 
Waldenbarg,  einmal  gefanden. 

Asterophyllites  capillaceus,  un- 
tere Stufe,  Saarbrücken,  Waidenburg. 

Macrostachja  infundibuliformis, 
untere  Stufe;  Saarbrücken,  Böhmen  (?). 


Macrostachya  infund.  var.Solmsi, 
Saarbrücken. 

Macrostachya  caudata,  Waiden- 
burg. 

Uuttonia  spie  ata,  Böhmen,  VValden- 
burg. 

Cingularia  typica  var.  major  et 
minor,  Saarbrücken,  untere  Stufe, 
häufig,  mittlere  selten. 

Palaeostachya  Schimperiana, 
mittlere  Stufe;  Saarbrücken. 

Palaeostachya  elongata,  Böhmen. 

Volkmannia  tenera,  Waidenburg. 

Calamites  acuticostatus,  untere 
Stufe  Saarbrückens. 

Calamitina  Göpperti,  Böhmen. 

Calamitina  Germariana,  Saar- 
brücken ? 

Calamitina  Solmsi,  untere  Stufe 
Saarbrückens. 

Equisetites  mirabilis,  Waidenburg. 

Wir  sehen,  dass  die  ältere  Abtheilung  der  Formation  durch- 
aus nicht  arm  an  Calamarienresten  und  namentlich  auch  an  deren 
Fructificationen  gewesen  ist,  im  Gegentheil  findet  sich  hierin  bis 
jetzt  die  grössere  Anzahl  derselben.  Dieses  Ergebniss  ist  zum 
Theil  auf  denselben  Umstand  gegründet,  wie  das  Vorkommen  einer 
reicheren  Flora  in  diesen  älteren  Schichten  überhaupt.  Man  kennt 
aus  ihnen  weit  mehr,  weil  der  ausgedehntere  Bergbau  in  diesen 
kohlenreicheren  Schichten  mehr  Gelegenheit  zum  Aufsammeln  von 
organischen  Rosten  bietet.  Trotzdem  scheint  es  aber  auch  in  der 
Mehrzahl   der  Fälle   allerdings  nicht  zufällig,    dass  in  den  oberen 


Macrostachya  Geinitzi,  Zwickau; 
obere  Ottweiler  Schichten  des  Saar- 
Rheingebietes. 

Macrostachya  carinata,  Wettin, 
Böhmen  (?). 


Calamites  sp.  complures. 

Calamitina  varians,  Wettin. 
Calamitina  Germariana,  Zwickau. 
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Schichten  eine  numerisch  geringere  Flora  gefunden  wird,  denn 
einige  dieser  Gebiete  (Wettin,  Ilmenau  etc.)  haben  schon  seit  lan- 
gen Zeiten  als  Quelle  des  Sammeins  gedient  und  doch  ist  ihre 
Flora  seit  geraumer  Zeit  nicht  wesentlich  vermehrt  worden.  Daher 
wird  man  das  aus  obigem  Verzeichniss  hervorgehende  Resultat 
wohl  als  ein  begründetes  annehmen  dürfen,  dass  in  beiden  Abthei- 
lungen eine  Anzahl  verschiedener  Arten,  vielleicht  auch  einige 
Grattungen,  sich  befinden,  welche  eben  nur  der  einen  von  ihnen 
eigenthümlich  zukommen,  obgleich  mehrere  Arten  allerdings  nur 
auf  wenige ;  selbst  nur  auf  ein  Exemplar  gegründet  sind.  *  Nur 
selten  ist  die  Aehnlichkeit  der  in  verschiedenen  Schichten  aufge- 
fiindenen  Reste  so  gross,  dass  man  keine  trennenden  Unterschiede 
fände.  Die  Wahrscheinlichkeit  ist  nicht  gering,  dass  immer  mehr 
sich  herausstellen  werde,  wie  die  Schichten  verschiedenen 
Alters  auch  innerhalb  der  Steinkohlenformation  durch 
eigenthümliche  Formen  charakterisirt  werden,  wenn 
man  sorgfaltiger  vergleicht  und  unterscheidet.  Und  es  ist  für  un- 
sem  Kreis  von  Formen  bemerkenswerth ,  dass  grade  die  Fructi- 
ficationen  sich  besser  und  mannigfacher  von  einander  unterschei- 
den, als  die  sterilen  Reste  dieser  Familie,  was  wiederum  in  dem 
ungemein  einfachen  Bau  der  letzteren  begründet  sein  dürfte. 


A.W.  Scbftde't  Bnehdnickerei  (L.8cbftde)  in  Berlin,  SUllsclireibentr.  47. 
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Einleitung. 

Von  dem  Königlichen  Ministerium  fbr  Handel,  Gewerbe  und 
öffentliche  Arbeiten  ist  bestimmt  worden,  dass  die  geologische  Un- 
tersuchung und  kartographische  Aufnahme  des  Preussischen  Lan- 
desgebietes auch  auf  das  norddeutsche  Flachland  ausgedehnt  und 
dass  bei  der  Annahme  und  Kartirung  auch  der  obere  Boden 
speciell  berücksichtigt  und  damit  neben  dem  Bergbau  und  der 
Technik  zugleich  den  Interessen  der  land-  und  forstwirthschaftlichen 
Cultur  Rechnung  getragen  werden  soll. 

Um  über  die  hierbei  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte 
und  die  entsprechende  kartographische  Methode  zu  berathen,  tra- 
ten am  10.  April  1873  der  Vorstand  der  geologischen  Landes- 
anstalt, bestehend  aus  den  Herren:  Geheimer  Bergrath  Hauche- 
corne  und  Geheimer  Bergrath  Professor  Dr.  Beyrich,  femer 
die  Herren  Professor  Dr.  Berendt,  Landesgeologe  Dr.  Lossen, 
Dr.  Meyn -Uetersen  und  Professor  Dr.  Orth  in  Berlin  zu 
einer  Conferenz  zusammen.  Dabei  erhielt  Professor  Dr.  Orth 
von  dem  Vorstande  der  geologischen  Landesanstalt  die  Auffor- 
derung, an  den  bezüglichen  Arbeiten  Theil  zu  nehmen  und  an 
einer  geologischen  Karte  aus  dem  Flachlande,  sowie  an  einer  sol- 
chen aus  dem  Gebirgslande  zu  zeigen,  dass  durch  eine  in  den 
Hauptgrundzügen  vereinbarte  Darstellungsweise  die  agronomischen 
Gesichtspunkte  darauf  zur  Darstellung  gebracht  werden  können 
and  wie  dem  entsprechend  die  Karten  zu  vervollständigen  sein 
würden.     £s  wurde  zugleich  beschlossen,  ein  besonderes  pedolo- 
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gisches  Laboratorium  einzurichten,  um  darin  die  Air  die  Kennte 
niss  des  Grund  und  Bodens  des  Landes  nothwendigen  Unter- 
suchimgen  zur  Ausfiihrung  zu  bringen.  Für  die  agronomische 
Bearbeitung  aus  dem  Flachlande  wurde  die  von  Hm.  Eck  geo- 
logisch aufgenommene  und  mit  dem  ersten  Hefte  der  Abhand- 
lungen zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  publicirte 
Karte  der  Umgegend  von  Rfidersdorf  gewählt,  ftkr  diejenige  aus 
dem  Gebirgslande  die  Section  Nordhausen  am  südlichen  Harzrande. 
Mit  Bezug  auf  die  hier  gefassten  Beschlüsse  wurden  bereits 
im  Herbste  desselben  Jahres  die  pedologischen  Aufnahmen  in 
Rüdersdorf  unter  Mitwirkung  des  Hrn.  Dr.  Grüner  aus  Proskau 
und  im  Winter  und  im  Frühjahr  1874  die  analytisch-pedologischen 
Arbeiten  des  Laboratoriums  unter  Assistenz  der  HH.  Dr.  Laufer 
und  Dr.  Dulk  soweit  gefördert,  dass  in  einer  andern  für  diese 
Zwecke  angesetzten  Conferenz,  bestehend  aus  den  HH.:  Ober- 
berghauptmann Krug  von  Nidda,  Geheimer  Oberregierungsrath 
Dr.  von  Nathusius  als  Vertreter  des  landwirthschaftlichen 
Ministeriums,  Landforstmeister  Ulrici  als  Vertreter  des  Finanz- 
ministeriums, Geheimer  Bergrath  Haue  he  cor  ne.  Geheimer  Berg- 
rath  Professor  Dr.  Beyrich,  Professor  Dr.  Berendt,  Professor 
Dr.  Scholz -Eldena,  Dr.  Meyn -Uetersen,  Dr.  med.  Focke- 
Bremen,  Dr.  Grüner -Proskau,  Herren  Schütze- Neustadt-Ebers- 
walde und  Professor  Dr.  Orth  am  21.  Juli  1874  von  Professor 
Dr.  Orth  zwei  Kartenentwürfe  auf  nach  der  Eck'schen  Karte  pho- 
tographisch in  den  Maassstab  von  1  :  25000  verkleinerter  Grund- 
lage vorgelegt  werden  konnten.  Die  sich  daran  knüpfende  Dis- 
cussion  ergab  keine  wesentlichen  Einwände  gegen  die  angewendete 
Darstellungsmethode,  welche  im  Allgemeinen  sich  an  die  Verein- 
barungen in  der  ersten  Conferenz  anschliesst.  Es  wurde  beschlossen, 
die  agronomischen  Eintragungen  in  der  vorgelegten  Weise  zur 
Ausführung  zu  bringen  und  die  danach  fertig  zu  stellende  Karte 
von  Rüdersdorf  durch  den  Druck  zu  vervielfältigen,  um  sie  dem 
öffentlichen  Urtheil  zu  unterbreiten. 


Einleitang.  IX 

Die  Karte  erscheint  in  Folge  dieses  Conferenzbeschlusses  in 
der  darin  gutgeheissenen  Weise.  Der  Maassstab  derselben  ist 
1 :  25000,  wie  er  einheitlich  ebenso  für  das  Flachland  wie  für  das 
Gebirgsland  des  Preussischen  Staates  beschlossen  worden  ist.  Die 
lithographische  Herstellung  ist  nach  der  erwähnten  photographisch 
verkleinerten  Karte  bewirkt  worden. 

Da  die  Umgegend  von  Rödersdorf  vielfach  durch  Abteufen 
von  Schächten  und  Bohrlöchern  untersucht  worden  ist  und  diese 
Einzelheiten  aus  der  grösseren  Karte  fast  sämmtlich  aufgenommen 
sind,  so  erhält  das  Blatt  dadurch  ein  volleres  und  unruhigeres 
Aussehen,  als  es  in  andern  Gegenden  der  Fall  sein  würde. 

Die  von  Hrn.  Eck  ausgeführte  Bearbeitung  der  geologischen 
Verhältnisse  ist  unverändert  beibehalten,  nur  sind  die  Unterab- 
theilangen  des  unteren  und  die  des  oberen  Muschelkalks  zusam- 
mengefasst  worden. 


Erster  Abschnitt. 


Die  Aufgaben  der  geognostisch-agronomischen  Karte. 

Einer  Specialkarte  über  unser  Flachlandsgebiet,  welche  neben 
den  geologischen  auch  die  ftlr  die  Land-  und  Forstwirthschaft 
wichtigen  agronomischen  Verhältnisse  zur  Anschauung  bringen 
soll,  muss  die  Aufgabe  gestellt  werden,  dass  sie  nicht  nur  die 
Beschaffenheit  der  in  der  Oberkrume  zu  Tage  liegenden  Bildun- 
gen, sondern  zugleich  diejenige  des  tieferen  Untergrundes  erkennen 
zu  lassen  hat.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Berücksichtigung  des 
Untergrundes  ist  schon  seit  einiger  Zeit  anerkannt  worden.  So 
hat  man  bei  der  von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz 
veranlassten  Bearbeitung  der  preussischen  Oberlausitz  neben  einer 
Karte  der  land-  und  forstwirthschaftlichen  Bodenclassen  auch  eine 
besondere  geognostische  Karte,  und  zwar  in  der  alten  unvollstän- 
digen Weise  und  unter  fast  gänzlicher  Vernachlässigung  der  jün- 
geren geologischen  Ablagerungen  veröffentlicht.  (Glocker,  geo- 
gnostische Beschreibung  der  preussischen  Oberlausitz  nebst  geo- 
gnostischer  Karte  und  Karte  der  land-  und  forstwirthschaftlichen 
Bodenclassen  der  preussischen  Oberlausitz,  Görlitz  1857.)  Ebenso 
hatDelesse  sowohl  eine  carte  agronomique  des  environs  de  Paris, 
wie  eine  besondere  carte  geologique  du  departement  de  la  Seine 
herausgegeben  und  in  der  neuesten  Zeit  ähnliche  Bodenkarten  be- 
treffend die  Beschaffenheit  der  Oberkrume  hinzugefügt.  Von  Lud- 
wig ist  eine  besondere  geologische  und  eine  besondere  Bodenkarte 
vom  Grossherzogthum  Hessen  bearbeitet  worden. 

Es  ist  offenbar  die  grosse  Schwierigkeit  einer  zweckmässigen 
Darstellungsweise  der  agronomisch  wichtigen  Verhältnisse,  welche 
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zu  diesem  Dualismus  gesonderter  Karten  über  die  Oberkrume  und 
den  Untergrund  geführt  hat.  Dieser  gestattet  es  aber  nicht,  die 
organische  Zusammengehörigkeit  der  über  einander  vorkommenden 
Bildungen  zum  Ausdruck  zu  bringen.  So  werthvoll  deshalb  diese 
Arbeiten  zum  Theil  sind,  so  können  sie  doch  wegen  der  Zer- 
stückelung der  ixx  ihrem  natürlichen  Zusammenhange  vorkommen- 
den Bildungen  den  Anforderungen  der  Land-  und  Forstwirthschafl 
nicht  genügen.  Grade  die  gegenseitigen  Beziehungen  von  Ober- 
krume und  Untergrund  sind  es,  welche  {(Xr  die  bodenwirthschaft- 
liche  Beurtheilung  in  erster  Linie  in  Betracht  kommen  und  welche 
in  ihrem  Zusammenhänge  nur  dann  leicht  erkannt  werden  können, 
wenn  sie  in  einem  und  demselben  Bilde  vereinigt  sind. 

Die  geologisch -agronomische  Karte  muss  deshalb  eine  mög- 
lichst eingehende  Charakteristik  des  Grund  und  Bodens  bis  zu 
einiger  Tiefe  geben  und  es  sind  grade  die  Profil-Verhältnisse  der 
oberflächlich  auftretenden  Bildungen,  welche  daraus  möglichst  zu 
ersehen  sein  müssen^  mit  specieller  Beziehung  auf: 

1)  ihre  Uebereinanderlagerung, 

2)  die  Constitution  und  den  petrographischen  Bestand^ 

3)  die  Mächtigkeit  derselben,  wie   sie  auf  die  Feuchtigkeits- 
verhältnisse einen  so  bedeutenden  Einfluss  hat. 

Hiernach  ist  das  Boden profil,  d.  i.  der  verticale  Durch- 
schnitt durch  die  verschiedenen  oberflächlich  auftretenden  Bildun- 
gen, in  den  Vordergrund  der  Beurtheilung  zu  stellen  und  bildlich 
so  klar  und  praktisch  zum  Ausdnicke  zu  bringen,  dass  die  Karte 
und  das  von  ihr  wiedergegebene  Bild  leicht  verstanden  werden  kann. 

Es  ist  in  landwirthschaftlichen  Kreisen  bei  der  Bonitirung 
und  Veranschlagimg  des  Grund  und  Bodens  schon  lange  üblich, 
von  gewissen,  mit  Sorgfalt  zu  ermittelnden  „Musterböden^  aus- 
zugehen und  die  vorkommenden  imd  zwischen  gewissen  Grenzen 
in  der  Zusammensetzung  variirenden  Bodenarten  damit  zu  ver- 
gleichen. Wenn  die  Musterböden  gut  ausgewählt  und  genau  un- 
tersucht worden  sind,  so  ist  dies  eine  Erleichterung  für  die  Boni- 
tirung der  einzelnen  Felder  und  Areale,  deren  Bodenarten  nicht 
sämmtlich  so  genau  untersucht  werden,  als  die  einzelnen  Muster- 
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boden,    welche    aber   mit   den    letzteren    stets  verglichen  werden 
können. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  auszuiilhren,  welche  Mängel  die 
bisherige  Bonitirung  hat  und  welche  Verbesserungen  und  Erwei- 
terungen auf  diesem  Gebiete  als  geboten  erscheinen.  Es  ist  aber 
nöthig,  ganz  besonders  darauf  hinzuweisen,  dass  unter  diesen  Er- 
weiterungen eine  sachgemässere  und  consequentere  Berücksiditi- 
gang  des  Untergrundes  in  erster  Linie  genannt  werden  muss  und 
dass  die  grössten  Fehler  in  der  Werthschätzung  des  Bodens  grade 
in  der  mangelnden  oder  ungenügenden  Beachtung  der  Untergrund- 
bildungen gesucht  werden  müssen. 

Es  ist  ersichtlich,  einen  wie  hohen  Werth  die  Profildarstel- 
lung nach  dieser  Seite  hin  für  praktische  Kreise  haben  muss  und 
wie  es  nothwendig  ist,  von  bestimmten  Normalprofilen,  d.  i.  den 
am  häufigsten  vorkommenden  Profilen,  auszugehen,  und  diese  mög- 
lichst vollständig  mit  ihren  geologischen  Grundlagen  auf  der  Karte 
zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  einzelnen  für  die  Gegend  oder 
ftkr  die  betrefiende  Section  typischen  Profile  werden  eingehend 
untersucht  und  zur  Darstellung  gebracht,  mitunter  auch  noch  durch 
Aufnahme  von  Einzelprofilen  ergänzt  werden  müssen. 

Die  Profile  sind  so  auszuwählen,  dass  die  Grenzen  der  durch 
bestimmte  Normalprofile  bezeichneten  Flächen  mit  den  betrefienden 
geologischen  und  coloristisch  sich  von  einander  abhebenden  Districten 
möglichst  übereinstimmen.  Bei  dem  oft  raschen  Wechsel  der  Pro- 
file kann  dies  jedoch  nicht  immer  ausgeführt  werden  und  es  sind 
denn  auch  die  Einzelprofile  an  den  betreffenden  Stellen  werthvoll. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dass  dadurch,  wenn  auch  der  Begriff 
des  Profils  etwas  weiter  gefasst  werden  muss,  doch  grade  för  die 
praktischen  Kreise  am  meisten  gewonnen  wird.  Das  typische  Profil 
muss  als  die  ziemlich  constante  und  wenig  veränderliche  Grund- 
lage des  Bodenwerthes  und  als  Maassstab  ftlr  seine  Beurtheilung 
in  erster  Linie  genannt  werden,  woran  eine  bessere  oder  schlechtere 
Bewirthschaftung  meist  nur  wenig  zu  ändern  vermag,  und  so  erge- 
ben sich  in  dieser  Profildarstellung  die  werthvollsten  Anhaltspunkte 
f&r  die  Beurtheilung  bestimmt  abgegrenzter  Flächen,  deren  Kennt- 
niss  für  praktische  Zwecke  nutzbringend  werden  muss. 
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Für  die  agronomische  Verwerthung  geologischer  Aufiiahmen 
und  Darstellungen  ist  die  angegebene  Charakteristik  der  Erdober- 
fläche nicht  zu  entbehren,  wenn  daraus  für  das  praktische  Ver- 
ständniss  und  Bedürfniss  in  land-  und  forstwirthschaftlichen  Krei- 
sen der  entsprechende  Gewinn  gezogen  werden  soll.  Ohne  diese 
Berücksichtigung  der  constanten  Grundlagen  des  Bodenwerthes, 
wie  sie  sich  aus  dem  Profil  ergeben,  ist  es  nicht  möglich,  den 
bezüglichen  land-  und  forstwirthschaftlichen  Gesichtspunkten  ge- 
recht zu  werden  und  die  Wissenschaft  hat  hier  den  Gesichtskreis 
für  das  praktische  Leben  in  angemessener  Weise  zu  erweitern  und 
bei  den  vorliegenden  neuen  und  grossen  Aufgaben  von  der  rich- 
tigen Basis  auszugehen,  ganz  abgesehen  davon,  ob  diese  Auffas- 
sung zur  Zeit  schon  Allen  geläufig  ist  oder  nicht. 

Dass  für  die  Ausführung  der  gestellten  Aufgabe  eine  für  die 
praktische  Nutzbarmachung  möglichst  leicht  fassliche  Methode  zu 
wählen  ist,  braucht  nicht  erst  ausgeführt  zu  werden.  Man  wird 
aber,  mag  auch  bei  der  Gleichgültigkeit  und  unpraktischen  Weise, 
womit  die  Bodenfrage  vielfach  behandelt  worden  ist,  ein  volles 
Verständniss  nicht  sofort  und  allgemein  gewonnen  werden  können, 
dennoch  für  diese  Fragen  bei  der  Kartirung  unmöglich  von  Be- 
grifien  wie  Weizenboden,  Gerstboden,  Haferboden  und  Roggen- 
boden ausgehen,  ebensowenig  von  Ausdrücken  wie  kleefähiger^ 
luzernefähiger  Boden  oder  Kieferboden  erster,  zweiter  und  dritter 
Classe  Gebrauch  machen  und  die  Flächen  nach  dem  Vorkommen 
derselben  begrenzen  können,  da  diese  Bezeichnungen  selbst  sehr 
unbestimmter  Natur  sind.  Man  wird  auch  nicht  zu  einer  getrenn- 
ten Darstellung  des  geologischen  Untergrundes  und  der  Oberkrume 
auf  verschiedenen  Blättern  übergehen,  wenn  gleich  manche  Land- 
und  Forstwirthe  sich  zunächst  vielleicht  dafür  interessiren  würden, 
besondere  Karten  zu  besitzen,  worauf  nur  der  obere  Boden  nach 
seiner  Natur  coloristisch  abgegrenzt  ist.  Dies  würde  ein  völliges 
Verkennen  der  grossen  Aufgaben  sein,  welche  die  geologisch- 
agronomische Landesuntersucbung  auszuführen  hat,  d.  i.  die  mög- 
lichst eingehende  wissenschaftliche  Untersuchung  und  Aufnahme 
des  Grund  und  Bodens  nach  seiner  Natur  und  Beschafienheit.  Die 
praktische  Verwerthung  dieser   wissenschaftlichen   Untersuchungen 
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wird  sich  anschliessend  leicht  ergeben,  wenn  sie  nur  nach  den  be- 
zeichneten Gesichtspunkten  wirklich  sorgfältig  durchgeführt  und 
wenn  sie  bekannt  geworden  sind.  Ist  dies  geschehen  und  diese  Kennt- 
niss  in  das  allgemeine  Bewusstsein  übergegangen,  so  ist  über- 
haupt die  Brücke  geschlagen  zwischen  der  Praxis  und  der  Wis- 
senschaft und  die  Benutzung  der  geognostisch-ägronomischen  Kar- 
ten filr  praktische  Zwecke  und  für  die  grossen  Landesculturfragen 
ist  ohne  Schwierigkeiten. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  es,  die  Bezeichnung  der  Bo- 
denarten so  auszuwählen,  wie  es  sowohl  wissenschaftlich  zu  recht- 
fertigen ist,  als  ftlr  die  praktischen  Interessen  des  Lebens  und  der 
Landescultur  als  entsprechend  angenommen  werden  konnte. 

Nach  beiden  Seiten,  sowohl  nach  der  wissenschaftlichen,  wie 
nach  der  praktischen  Seite  hin  und  obwohl  in  der  neueren  Zeit 
viele  entgegengesetzte  Vorschläge  gemacht  worden  sind,  habe  ich 
mich  nicht  entschliessen  können,  von  der  im  Leben  eingebürgerten 
und  praktisch  nach  vielen  Richtungen  bewährten  Thaer-Schüb- 
I  er 'sehen  Bezeichnungsweise  der  Bodenarten  abzugehen,  es  muss- 
ten  nur  einige  Erweiterungen  und  andere  Begrenzungen  angenom- 
men werden. 

Dieselben  beziehen  sich  auf  schärfere  Trennungen  und  genauere 
Untersuchungen  der  verschiedenen  Gemengtheile  des  Bodens. 

Dasjenige,  was  von  Thaer  als  „abschlämmbarer  Thon"  be- 
zeichnet wurde,  ist  durchaus  nicht  sämmtlich  eigentlicher  Thon, 
sondern  es  sind  feiner  Mineralstaub  und  andere  staubfeine  Bei- 
mengungen^ besonders  ist  Quarzmehl  vielfach  sehr  stark  darin  ver- 
treten, wodurch  die  Eigenschaften  des  Bodens  sehr  modificirt 
werden.  Die  Oberkrume  der  in  den  Thalniederungen  auftretenden 
Sande  enthält  in  der  Feinerde  vielfach  ein  Gemenge  von  Quarz- 
staub mit  etwas  Eisen,  Humus  und  Thon^  einzeln  mit  einer  tief- 
rothbraunen,  wesentlich  durch  Eisen  bewirkten  Farbe  und  man 
wird  dabei  dem  Sprachgebrauche  nach  weder  den  Begriff:  Leh- 
miger Sand,  noch  den  des  humosen  Sandes  anwenden  dürfen. 

Das  Verhältniss  des  Thons  zum  genannten  Mehl  und  Staub  in 
den  feinerdigen  abschlämmbaren  Theilen  ist  von  grosser  Wichtigkeit 
und   es   kann    ebensowohl  der  Thon  überwiegend  vertreten  sein, 
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wie  in  anderen  Fällen  dieser  Staub  den  Charakter  der  Feinerde 
bestimmt  oder  die  Feinerde  fast  ganz  allein  zusammensetzt. 

In  der  Bezeichnung  hat  dies  Ausdruck  gefunden,  indem  je 
nach  der  Zusammensetzung  der  mehr  Thon  oder  mehr  Staub  föh- 
renden  Feinerde  dem  lehmigen  Sand  noch  der  gemengte  Sand 
(staubiger  Sand),  dem  schwach  lehmigen  Sand  der  schwach  ge- 
mengte Sand  angereiht  sind. 

Als  Grenze  für  die  feinerdigen  Theile  ist  ein  absolutes  Maass 
in  der  Grösse  von  0.05  Qq)  Millimeter  auf  kuglige  Quarztheilchen 
bezogen,  resp.  in  dem  diesen  Theilen  entsprechenden  Schlämm- 
werth  angenommen. 

Ebenso  ist  auch  die  Körnung  des  Staubs  nach  der  Grösse  der 
dahin  gehörenden  Quarztheilchen  (0,05  —  0,01  Millimeter)  bezeich- 
net. Die  feinen  Theile  unter  0,01  (jj^)  Millimeter  D.  sind  als  ^Feinste 
Theile"  davon  abgetrennt  worden. 

Alle  Körner  von  grösserem  Durchmesser  als  0,05  Millimeter 
werden  als  Sand  (resp.  Kies,  Geröll  u.  s.  w.)  bezeichnet,  mit  fol- 
gender Abstufung: 

Sand:  Körnung 0,05  —  2,0  Millimeter, 

sehr  feinkörnig    .  .  .  0,05  —  0,1 

feinkörnig 0,1    — 0,2 

mittelkörnig 0,2    — 0,5 

grobkörnig 0,5   —  1,0 

sehr  grobkörnig.  .  .  1,0    — 2,0 

Kies:    (Grand,  Geröll)  über  2,0          — 


Zweiter  Abschnitt. 


Die  natürliche  Beschaffenheit  des  Grnnd  und  Bodens  der 

Umgegend  von  Rttdersdorf. 

I.   Die  Oberflächengestalt 

Die  Höhen-  und  Tiefenverhältnisse  im  Grund  und  Boden  der 
Mark  Brandenburg  sowie  eines  grossen  Tbeils  der  norddeutschen 
Ebene  werden  durch  eine  Reihe  von  Einsenkungen  und  Thal- 
niederungen charakterisirt,  zwischen  welchen  sich  die  höher  gele- 
genen Terrains  in  wellenförmigen  bis  plateauartigen  Erhebungen 
ausbreiten  und  durch  die  genannten  zum  Theil  mehr  geschlossenen, 
zum  Theil  zu  ausgedehnten  Thälern  sich  ausweitenden  Niederun- 
gen entwässert  werden.  Für  die  letzteren  ist  im  Wesentlichen 
die  S.O.  —  N.W. -Richtung  entsprechend  dem  Streichen  vieler 
norddeutscher  Gebirge  bezeichnend  und  dieselbe  macht  sich  nament- 
lich in  mehreren  grossen  Linien,  welche  als  langgestreckte  Nie- 
derungen die  Mark  Brandenburg  und  die  benachbarten  Gegenden 
durchsetzen,  bemerklich. 

Dazu  gehört  in  erster  Linie  die  jetzige  Spreethalniederung  in 
ihrem  Verlaufe  von  Fürstenwalde  über  Berlin  nach  Spandau.  Schon 
vor  längerer  Zeit  ist  sie  mit  ihrer  südöstlichen  Fortsetzung  über 
MtÜlrose  zur  Oder  und  mit  der  nordwestlichen  Verlängerung  durch 
das  Havelländische  Luch  und  über  den  Rhin  zur  Elbe  von  Fr. 
Hoffmann  und  später  von  Girard  als  die  alte  Oderthallinie 
bezeichnet,  welche  das  Oderwasser  bei  Berlin  vorbei  zur  Nordsee 
fthrte,  bevor  der  nördlich  vorliegende  pommersche  Landrücken 
von  derselben  durchbrochen  worden  war  und  der  gebahnte  neue 
We^  mehr  nordwärts  zur  £)nt Wässerung  dienen  konnte. 
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Ein  zweites  System  von  Einsenkungen  steht  zu  diesen  Haupt- 
thallinien fast  rechtwinklig,  hat  also  im  Wesentlichen  die  Rich- 
tung von  S.W.  nach  N.O.  und  dient  dazu,  in  Form  von  kleineren 
Thalrissen,  als  ^Saugdräns^  in  Beziehung  zu  den  ^Sammeldräns^ 
und  „Hauptdräns",  das  Wasser  der  höheren  Gegenden  zuerst  auf- 
zunehmen und  dasselbe  den  erwähnten  Hauptabflusslinien  zuzu- 
fahren. Auch  die  grossen  Hauptthallinien,  wie  gegenwärtig  die 
vereinigte  Spree  und  Havel  abwärts  Spandau,  bei  Potsdam  und 
Brandenburg  treten  zuweilen  auf  bestimmte  Strecken  aus  der  nord- 
westlichen in  diese  südwestliche  Richtung  ein,  um  nachfolgend  in 
die  Hauptentwässerungslinie  wieder  überzugehen. 

Das  Gebiet  der  Karte,  gelegen  zwischen  3P  25'  und  31^  30' 
östlicher  Länge,  52*^  27'  und  52''  30'  nördlicher  Breite  in  einer  Ent- 
fernung von  etwa  4  Meilen  östlich  von  Berlin  gehört  grössten- 
theils  zum  Plateau  des  Barnim,  welches  im  Südwesten  vom  Spree- 
thal, im  Nordosten  vom  Oderbruch  begrenzt  und  nach  letzterer 
Richtung  hin  allmählig  ansteigend  den  Haupttheil  seiner  Gewässer 
durch  eine  Reihe  von  kleinen,  zum  Theil  seeartig  erweiterten  Fluss- 
läufen südwestlich  zum  Spreethal  hin,  einen  kleineren  Theil  nord- 
östlich zur  Oder  abgiebt.  Die  Spree  fliesst  etwa  l  Meile  Südwest^ 
lieh  von  der  südlichen  Grenze  der  Karte  entfernt  in  der  Gegend 
von  Erkner  vorbei  und  hat  hier  eine  durchschnittliche  Niveauhöhe 
von  105  preussischen  Duodezimalfuss  über  dem  Spiegel  der  Ostsee 
(32,95  Meter),  dieselbe  Höhe  wie  der  Dämeritzsee  und  der  Flakensee 
bei  Erkner,  in  welche  die  Rüdersdorfer  Gewässer  direct  oder 
indirect  münden  und  dadurch  in  die  Spree  übergeführt  werden. 

Der  südöstliche  Theil  des  Kartengebiets  senkt  sich  bis  zu  der 
von  der  Spree  und  der  Löcknitz  mit  ihren  seeartigen  Erweiterun- 
gen gebildeten  Niederung,  hat  daselbst  aber  noch  eine  Minimal- 
höhe von  130  Fuss  (40,80  Meter).  Der  Thalrand  steigt  von  da 
zum  Theil  ziemlich  steil  zum  Plateau. 

Das  Terrain  der  Karte  liegt  im  Wesentlichen  zu  beiden  Seiten 
des  Fliesses,  welches  vom  Blumenthal  oberhalb  Straussberg  aus- 
gehend, mit  dem  Stienitzsee  in  das  Gebiet  der  Karte  eintritt  und 
durch    das  Mühlenfliess   zum  Stolpsee   und  Kalksee   und  von  da 
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durch  die  Woltersdorfer  Schleuse  zum  vorhergenannten  Flakensee 
entwässert. 

Die  Richtung  dieser  Thal-  und  Seeenlinie  ist  im  Wesentlichen 
die  vorgenannte  südwestliche. 

Ziemlich  parallel  damit  verlaufen  ausserhalb  des  Kartengebiets 
zur  Spree  westlich  davon  das  Fredersdorfer  Fliess  und  östlich  das 
Rothe  Luch  mit  dem  MöUensee  und  Peetzersee  und  die  Löcknitz. 

Der  Stienitzsee  hatte  früher  ein  höheres  Niveau  als  gegen- 
wärtig (r23Fuss  nach  Wolff,  nach  Berghaus  127  Fuss).  Er 
wurde  durch  Thaer  1858  um  8^  Fuss  gesenkt,  (cfr.  Annalen  der 
Landwirthschafl  in  den  Königlich  Preussischen  Staaten  1864, 
Band  44,  Seite  175 — 200)  und  hat  seit  dieser  Zeit  ein  um  soviel 
niedrigeres  Niveau.  Dasselbe  beträgt  nach  der  Generalstabskarte 
zur  Zeit  114  Fuss  (35,78  Meter). 

Das  Wasser  senkt  sich  vom  Stienitzsee  zum  Stolpsee  um  2  Fuss, 
gelangt  durch  den  Stolpgraben  in  den  Kalksee  und  nimmt  in  der 
Nähe  durch  den  Kalkgraben  das  Wasser  des  Kesselsees  (113  Fuss 
=  35,46  Meter)  auf. 

Der  Kalksee  wird  durch  die  Woltersdorfer  Schleuse  auf  111  Fuss 
(34,84  Meter)  Höhe  erhalten  und  das  Wasser  fallt  daselbst  zum 
Flakensee  um  6  Fuss  (1,88  Meter). 

Von  den  übrigen  Einsenkungen  im  Terrain  sind  der  Bauersee 
(106  Fuss  Meereshöhe)  bei  Woltersdorf,  der  durch  den  Krien- 
graben  in  das  Mühlenfliess  entwässernde  Kriensee  (113  Fuss), 
sowie  das  Paddenluch  und  der  Mastpfuhl  in  der  Nähe  des  Stie- 
nitzsee noch  besonders  zu  erwähnen.  Die  letzteren  beiden  haben 
eine  Meereshöhe  zwischen  130  und  135  Fuss  (40,80  und  42,37  Meter), 
sind  also  etwa  20  Fuss  höher  als  der  Stienitzsee.  Sie  repräsen- 
tiren  die  in  Norddeutschland  sehr  häufig  auftretenden  Mulden  und 
Terrainsenkungen,  welche  ohne  sichtbare  Entwässerung  und  des- 
halb sehr  wechselnd  im  Wasserstand  vielfach  zur  Bildung  humoser 
Böden^  von  Moor  und  Torf  Veranlassung  gegeben  haben. 

Zu  beiden  Seiten  der  genannten  Thalniederung,  welche  im 
Niveau  des  Wassers  und  Bodens  zu  111  bis  120  Fuss  Meereshöhe, 
wenig  über  Spreethalniveau,    angenommen  werden  kann,    erhebt 
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sich  das  Terrain  zu  dem  genannten  Plateau  des  Barnim  zum  Theil 
rasch  und  steil,  zum  Theil  mehr  allmählig. 

Die  Niveaustufe  von  100  zu  150  Fuss  (31,38— 47,08  Meter), 
deren  Vorhandensein  in  der  Südostecke  der  Karte  bereits  erwähnt 
ist,  tritt  hier  in  der  Nähe  der  Niederung  auf  eine  kurze  Strecke 
zur  Seite  auf,  so  auf  einigen  inselartigen  Erhebungen  und  beson- 
ders nach  N.W.  hin,  ferner  am  Paddenluch,  Mastpfuhl  und  Krien- 
see.  Im  Uebrigen  gehört  der  westlich  von  der  Thalniederung 
gelegene  Theil  des  Plateaus  grösstentheils  der  Terrainstufe  150  bis 
200  Fuss  (47,08  —  62,77  Meter),  der  östlich  davon  befindliche 
Theil  wesentlich  der  Terrainstufe  von  200  —  250  Fuss  (62,77  bis 
78,46  Meter)  Meereshöhe  an.  Einzelne  Erhebungen  gehen  über 
diese  Grenze  noch  hinaus,  wie  das  Terrain  nordwestlich  des  Ortes 
Rüdersdorf  und  besonders  die  südlich  im  Königlichen  Rüders- 
'dorfer  Forst  auftretenden  HQgel  und  Berge,  welche  wenig  über 
den  Rand  der  Karte  hinaus  in  den  Kranichbergen  nach  der  Gene- 
ralstabskarte sogar  bis  309  und  313  Fuss  (96,98  resp.  98,23  Meter) 
ansteigen.  Ueberall  stürzt  hier  das  Terrain  von  diesen  Anhöhen 
steil  zur  Niederung  des  Löcknitz-  und  Spreethaies  hinab  und  gewährt 
deshalb  vorzüglich  schöne  Aussichtspunkte. 

Auch  auf  der  andern  Seite,  westlich  vom  Kalksee  und  in  der 
Nähe  von  Woltersdorf  begegnet  .man  im  Eichberg  einer  gegen 
das  dortige  Terrain  nicht  unbedeutenden  Erhebung  (236  Fuss 
=  74,07  Meter). 

Die  Terrainstufe  von  150  bis  200  Fuss  Höhe  dringt  südwest- 
lich, südöstlich  und  nördlich  verhältnissmässig  weit  in  das  höher 
gelegene  Plateau  in  der  Nähe  des  Ortes  Rüdersdorf  ein  und  be- 
zeichnet hier  die  Richtung  der  Entwässerung. 

Die  südwestliche  Einsenkung  communicirt  direct  mit  dem 
Kalksee,  die  südöstliche  mehrfach  unterbrochen  mit  der  Niederung 
der  Löcknitz.  Die  nördlich  auftretende  Senke,  das  sogenannte 
tiefe  Thal,  hat  sein  Gefalle  nach  Norden  und  direct  nach  dem 
Mastpfuhl  hin. 

Auch  auf  dem  Westplateau  der  Karte  treten  noch  einige 
kleine  Einsenkungen,  zum  Theil  abgeschlossene  Pfahle  auf.  So 
lässt  sich  das  vom  Stolpsee  ausgehende  und  westlich  von  Colonie 
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Schulzenhöhe  verlaufende  Thal  in  einer  Reihe  von  solchen  kleinen 
Mulden  fortsetzend  verfolgen  und  stellt  damit  ziemlich  eine  N.S.- 
Linie dar. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  hat  die  halbinselartige  Erhe- 
bung, welche  vom  Paddenluch  aus  zwischen  den  Thälern  des  Müh- 
lenfliess  und  des  Kalkgrabens  weit  nach  Südwesten  hin  vorge- 
schoben ist  und  nördlich  vom  Schulzenberg  in  östlicher  Richtung 
mit  dem  RQdersdorfer  Plateau  zusammenhängt.  Der  von  3  Seiten 
von  Wasser  umschlossene  kleine  Höhenzug  verflacht  sich  nach 
Nordwesten  und  Südwesten  nach  dem  Thale  hin  mehr  allmählig, 
fallt  dagegen  nach  Südosten  hin,  wo  im  Arnimberge  sich  die 
höchste  Erhebung  (246  Fuss  =  77,21  Meter)  befindet,  steil  in  das 
um  130  Fuss  tiefere  Thal  am  Kalkgraben  hin  ab,  wo  die  Ort- 
schaften „Alte  Grund ^  und  „Colonie  Rüdersdorfer  Grund ^  am 
Rande  des  engen  und  durch  rückstauendes  Wasser  feucht  gehal- 
tenen Thalbodens  angesiedelt  sind.  Die  letztgenannten  Orte  zeich- 
nen sich  deshalb  landschaftlich  durch  eine  vorzüglich  schöne 
Lage  aus. 

Sowie  der  genannte  Rücken  im  Centrum  des  Blattes  (in  der 
Kreuzung  der  beiden  Diagonalen)  liegt,  so  beansprucht  er  auch 
wissenschaftlich  und  praktisch  das  grösste  Interesse.  Es  findet 
sich  daselbst  eine  der  ältesten  anstehenden  Gesteinsmassen  Nord- 
deutschlands, namentlich  ein  zu  Tage  tretendes  ausgedehntes  Kalk- 
steinlager, mitten  in  den  losen  Schwemmlandsmassen  der  nord- 
deutschen Ebene,  welches  bereits  seit  6  Jahrhunderten  bekannt 
ist  und  benutzt  wird  und  in  der  neueren  Zeit  ftir  die  nähere  und 
weitere  Umgegend,  namentlich  für  die  Entwicklung  der  Stadt 
Berlin,  von  einer  grossen  Bedeutung  geworden  ist. 

Sowie  hier  das  älteste  geologische  Glied  der  Gegend  hervor- 
tritt, so  wird  in  der  nachfolgenden  Uebersicht  über  die  geologi- 
schen Ablagerungen,  welche  ursächlich  ftlr  die  geschilderten  topo- 
graphisch-hydrographischen Verhältnisse  entscheidend  gewesen  sind, 
mit  demselben  begonnen  werden  müssen. 
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II.   Die  geognostischen  und  pedologischen  Verhältnisse. 

1.    Allgemeines. 

In  der  Aufeinanderfolge  geologischer  Ablagerungen  gehört  der 
Kalkstein  zu  Rüdersdorf  zum  sogenannten  Muschelkalk,  dem  mitt- 
leren Gliede  der  aus  den  drei  Abtheilungen  Keuper,  Muschelkalk 
und  Buntsandstein  bestehenden  Formation,  welche  in  der  Regel 
als  Trias  bezeichnet  wird.  Neben  dem  Muschelkalk  ist  auch 
noch  die  obere  Abtheilung  des  Buntsandsteins  vorhanden. 

A.    Bantsandstein. 

Das  untere  Glied  der  Trias  wird  durch  Thonmergel,  bekannt 
unter  dem  Namen  Roth  oder  bunter  Mergel,  vertreten  und 
derselbe  ist  am  Abhänge  von  Dorf  Rüdersdorf  nach  Alte  Grund 
mit  seiner  charakteristischen  rothbraunen  Farbe  aufgeschlossen, 
ganz  ähnlich  wie  er  in  Mitteldeutschland,  besonders  in  der  Provinz 
Hessen  auftritt. 

Der  Thonmergel  ist  ausgezeichnet  durch  den  hohen  Gehalt 
an  kohlensaurer  Magnesia  und  durch  das  Vorkommen  von  Gyps. 
Das  Verhältniss  von  kohlensaurem  Kalk  zu  kohlensaurer  Magnesia 
ist  ein  derartiges,  dass  man  ihn  als  dolomitischen  Mergel  bezeich- 
nen muss.  Der  kohlensaure  Kalk  ist  stellenweise  in  dünnen  Kalk- 
steinlagen concentrirt. 

Die  Mächtigkeit  des  bunten  Mergels  ist  zufolge  der  von  der 
preussischen  Bergwerksbehörde  angestellten  Bohrungen  eine  ausser- 
ordentlich bedeutende,  wie  es  sich  aus  den  mitzutheilenden  Bohr- 
resultaten ergeben  wird.  Unterhalb  geht  er  in  grösserer  Tiefe  in 
den  eigentlichen  Buntsandstein  über,  worin  neben  Thon  auch 
thoniger  Sandstein  und  Rogenstein  auftreten. 

Die  Schichten  des  bunten  Mergels  sind  nach  Eck  da,  wo  er 
aufgeschlossen  ist,  etwa  12  Grad  geneigt  und  die  Neigungsrichtung 
(bez.  das  Streichen)  ist  dieselbe  wie  beim  benachbarten  Muschelkalk. 

Die  vorhandenen  offenen  Aufschlüsse  beziehen  sich  wesentlich 
auf  die  frühere  Ausbeutung  des  Gyps  und   die   noch  fortdauernde 
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Benutzung  des  Thonmergels  zur  Kachelnfabrication ,  zu  welchem 
Zwecke  er  abgeschlämmt  und  in  der  dadurch  erhaltenen  Form 
auch  versendet  wird. 


B.    Haschelkalk. 

Der  dem  bunten  Mergel  auflagernde  Muschelkalk  ist  in  Rüders- 
dorf  in  der  vollständigen  Reihenfolge  seiner  Schichten  entwickelt 
und  wird  durch  mehr  oder  weniger  reine  Kalksteine,  zum  Theil 
talkerdehaltig  und  dolomitisch,  zum  Theil  thonig  oder  mit  dünnen 
Thonschichten  wechselnd  vertreten. 

Die  beim  Abbau  des  Kalksteins  abfallenden  Schuttmassen  sind 
deshalb  verhältnissmässig  bedeutende. 

Von  unten  nach  oben  sind  drei  Hauptabtheilungen  des  Muschel- 
kalks zu  unterscheiden,  wovon  die  untere  wegen  .der  eigenthtim- 
lich  knauerig- wellenförmigen  Beschaffenheit,  in  welcher  die  tieferen 
Schichten  derselben  auftreten,  mit  dem  Namen  „  Wellenkalk  **  be- 
zeichnet wird. 

a.    Der  untere  Muschelkalk. 

Die  unterste  Abtheilung  des  unteren  Muschelkalks,  der  so- 
genannte untere  Wellenkalk,  ist  durch  sehr  harte,  aber  leicht  zer- 
sprengbare blaugraue  Kalksteine  mit  einer  Dicke  der  Lagen  von 
nur  2  —  25  Centimeter  charakterisirt.  Das  Gestein  ist  unter  dem 
Namen  des  „blauen  Kalksteins^  bekannt  und  hat  eine  Gesammt- 
mäehtigkeit  von  etwa  77  Meter.  Wegen  der  geringen  Schicht- 
höhe und  der  schwierigen  Verarbeitung  hat  er  als  Baustein  wenig 
Werth  und  ist  auch  zum  Brennen  wenig  brauchbar,  da  er  viel 
Feuerungsmaterial  erfordert.  Der  „blaue  Kalkstein"  ist  deshalb 
beim  Abbau  nicht  berücksichtigt  worden. 

Am  wichtigsten  fQr  die  praktische  Benutzung  ist  der  darüber 
lagernde  „gelbe"  oder  „weisse"  Kalkstein,  welcher  wegen 
der  stärkeren  Lagen  von  30  bis  150  Centimeter  und  einer  grösse- 
ren Porosität  des  Gesteins,  ferner  wegen  grösserer  Reinheit  (er 
enthält  stellenweise  noch  nicht  1  Procent  in  Salzsäure  unlösliche 
Bestandtheile,  während  die  übrigen  Gesteine  des  unteren  Muschel- 
kalks viel  mehr  Thon  u.  A.  aufweisen)  sich  für  technische  Zwecke 
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weit  besser  eignet.  Er  ist  deshalb,  wie  durch  die  Karte  ange- 
deutet wird,  bis  jetzt  fast  allein  in  grossen  Massen  abgebaut  worden. 
Wegen  der  genannten  porösen  bis  „schaumigen^  Beschaffen- 
heit ist  diese  Abtheilung  unter  dem  Namen  des  Schaumkalks  be- 
kannt. Die  Gesammtmächtigkeit  des  Schaumkalks  wechselt  auf 
weite  Strecken  nur  zwischen  72,9  und  73,5  Meter. 

b.    Der  mittlere  Muschelkalk. 

Er  besteht  wesentlich  aus  dolomitischen  Mergeln  und  dolo- 
mitischen Kalken.  Die  Gesammtmächtigkeit  beträgt  etwa  56,9  Meter. 
Die  mergeligen  Kalke  aus  dieser  Abtheilung  sind  früher  zur 
Cämentfabrication  versuchsweise  verwendet. 

c.    Der  obere  Muschelkalk. 

Neben  wesentlich  mergeligen  Kalken  sind  einzelne  feste,  zum 
Theil  körnig  krystallinische  und  versteinerungsreiche  Kalksteine 
sowie  grünliche  glaukonitische  Schichten  hervorzuheben.  Einzelne 
Bänke  davon  haben  eine  Stärke  bis  nahezu  ein  Meter  und  ent- 
halten das  Material  för  die  grössten  Bausteine,  welche  der  Rüders- 
dorfer  Kalksteinbruch  zu  liefern  vermag. 

Die  Mächtigkeit  des  oberen  Muschelkalks  ist  etwa  46,7  Meter. 
Er  ist  besonders  in  der  Nähe  des  Kriensces  aufgeschlossen. 

Die  Farbe  des  Muschelkalks  ist  im  unverwitterten  Zustande 
meist  blaugrau  und  geht  durch  die  Verwitterung  erst  in  den  gelb- 
braunen Ton  über,  welcher  an  den  oberen,  mehr  der  Luft  aus- 
gesetzten Lagen  in  der  Regel  zu  beobachten  ist.  Zum  Theil  sind 
es  Schwefeleisen  und  kohlensaures  Eisenoxydul,  zum  Theil  orga- 
nische Stoffe,  welche  diese  dunkle  Farbe  veranlassen.  Durch 
Oxydation  der  Eisenverbindungen  geht  daraus  die  gelb -braune 
Eisenfarbung  hervor.    (Cf  Analysen.) 

Die  Schichten  des  Muschelkalks  haben,  wie  die  des  bunten 
Mergels,  meist  ein  Einfallen  nach  N.W.,  das  Streichen  (Durch- 
schnitt der  Schichten  mit  der  Horizontalebene)  ist  N.O.  —  S.W. 
Der  Neigungswinkel  beträgt  meist  zwischen  12  und  20  Grad. 

Indem  dadurch  im  Südosten  in  der  Nähe  des  Kalkgrabens 
die  tiefsten  und  ältesten  Schichten,  so  auch  der  unterhalb  lagernde 
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bunte  Mergel  nahe  an  die  Oberfläche  treten  und  der  losere  bunte 
Mergel  zum  Theil  weggespült  ist,  so  erklären  sich  die  schroffen 
Thalabfalle  in  der  Nähe  des  Kalkgrabens  gegenüber  den  weniger 
steilen  Böschungen  des  Abhangs  im  Nordwesten  nach  der  Seite 
des  Mühlenfliess  hin. 

In  Folge  einer  Verwerfung  in  unmittelbarer  Nähe  des  von 
^  Alte  Grund  ^  nach  Tasdorf  führenden  Fahrwegs,  welche  auf  der 
Karte  durch  zwei  rothe  Linien  angedeutet,  ist  das  Streichen  der 
Schichten  östlich  von  dieser  Verwerfung  ein  westöstliches  geworden 
und  dieselben  fallen  hier  (Alvenslebenbruch)  nach  Norden  hin 
unter  die  betreffenden  Diluvialschichten  ein.  Diese  Aenderung 
im  Verlaufe  des  Kalkrückens  nach  Osten  hin  ist  auch  auf  der 
Karte  deutlich  zu  erkennen. 


C.    Dilayinm  und  Allavium. 

Bunter  Mergel  imd  Muschelkalk  sind  beide  auch  da,  wo  sie 
nahe  an  die  Oberfläche  treten,  meist  noch  von  den  genannten 
jüngeren  Bildungen  überlagert.  Nur  an  einigen  Stellen  geht  der 
Muschelkalk  nach  oben  hin  direct  in  seinen  Verwitteruugs- 
boden  über. 

Von  anderen  Formationen,  welche  in  der  vollständigen  Reihen- 
folge geologischer  Ablagerungen  zwischen  Muschelkalk  und  Dilu- 
vium auftreten,  sind  in  der  Umgegend  von  Rüdersdorf  noch  Keuper 
(?)  und  die  Tertiärformation  (Septarienthon)  vorhanden.  Die  dafür 
in  Anspruch  genommenen  Gebilde  treten  aber  nirgends  zu  Tage, 
sind  vielmehr  erst  in  grösserer  Tiefe  durch  Bohrlöcher  nachge- 
wiesen und  werden  deshalb  nur  erwähnt  (vergl.  das  später  anzu- 
führende Tiefprofil  von  Bohrloch  17  am  Wege  von  Tasdorf  nach 
Vorwerk  Grünelinde). 

Das  Diluvium  nimmt  den  grössten  Theil  der  Section  Rüders- 
dorf ein  und  ist  meist  bereits  in  der  Nähe  des  Muschelkalks 
mächtig  entwickelt.  Der  Abbau  des  Gesteins  erhält  dadurch  nach 
den  Seiten  hin  bald  seine  Begrenzung. 

Die  Diluvialbildungen  bestehen  grossentheils  aus  Sand  und 
Kies,  worauf  oder  wozwischen    verschiedene    Ablagerungen    von 
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Mergel    in  wechselnder   Mächtigkeit   und  Ausdehnung   auftreten, 
zum  Theil  in  geringer  Mächtigkeit  oder  in  bedeutender  Tiefe. 

Die  Art  dieses  Vorkommens  ist  für  die  Natur  des  Cultur- 
bodens  entscheidend. 

Diluvial-Sand  und  -Kies. 

Im  Diluvialsand  sind  wasserhelle  bis  graulichweisse  und  hell- 
gelblichweisse  Quarzkömer  vorherrschend  und  zwischen  denselben 
machen  sich  meist  einzelne  rothe  Feldspathkörnchen  und  Kalk- 
bruchstücke bemerklich.  Jene  bewirken  die  eigenthümlich  rothe 
Sprenkelung  dieses  Sandes,  welche  ihn  vom  Braunkohlensande 
leicht  unterscheidet,  diese,  dass  er,  mit  Säure  übergössen,  auf- 
braust. Mit  dem  Gröberwerden  des  Korns  nimmt  der  Gehalt  an 
krystallinischem  Feldspathgestein,  besonders  Gneiss  und  Granit, 
und  an  Kalk  in  der  Regel  zu,  derjenige  an  Quarz  ab,  so  dass  in 
dem  groben  Kies  und  Geröll  jene  vielfach  überwiegend  vertreten 
sind.  Mit  der  Feinheit  des  Korns  steigt  entgegengesetzt  der  Ge- 
halt an  Quarz. 

Der  Kalksand  schützt  den  übrigen  Sand  vor  der  Verwitte- 
rung in  hohem  Grade,  indem  fbr  die  Kohlensäure  und  den  ober- 
flächlich durch  organische  Processe  in  den  Boden  gelangenden 
Humus  zunächst  der  kohlensaure  Kalk  als  Angriffspunkt  dient  und 
allmählig  in  Lösung  übergeführt  wird.  Sowie  der  Kalk  oberhalb 
in  Lösung  übergegangen  und  der  Boden  kalkfrei  geworden,  ist 
der  Yerwitterungsprocess  ein  anderer  und  es  treten  die  durch 
Lösung  und  Zersetzung  der  eisenhaltigen  Silikate  bewirkten  braunen 
Farben  und  die  mattweisse  Farbe  des  in  Zersetzung  begriffenen 
Feldspaths  mehr  hervor. 

Der  kalkfreie  Sand  und  Kies  bekommt  dadurch  oberhalb  ein 
schmutzig  braunes  Aussehen,  während  sich  der  kalkhaltige  Diluvial- 
sand in  grösserer  Tiefe  meist  wunderbar  frisch  und  unverwittert 
erhält. 

Die  Tiefe,  wie  weit  der  an  die  Oberfläche  tretende  Diluvial- 
sand entkalkt  und  in  der  angegebenen  Weise  verändert  worden, 
ist  meist  erheblich,  beim  groben  Sand,  Kies  und  Geröll,  welche 
mehr  kohlensauren  Kalk  und   in   einer  der   Auslaugung  weniger 
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zugänglichen  Form  enthalten,  meist  geringer  als  bei  dem  mittel- 
kdmigen  Sand.  Je  nach  der  mehr  oder  weniger  groben  Körnung 
tritt  deshalb  der  kalkföhrende  Sand  und  Kies  verschieden  nahe 
an  die  Oberfläche  und  dadurch  mehr  oder  weniger  in  den  Bereich 
von  oben  eindringender  Wurzeln.  Im  kiesreichen  Terrain  des 
Rüdersdorfer  Forstes  ist  diese  Verschiedenheit  leicht  zu  beob- 
achten. 

Die  Bemerkungen  von  Senft  in  dem  kürzlich  erschienenen 
Werke  ,)Fels  und  Erdboden^  München  1876,  dass  „in  den  ge- 
waltigen Sandanhäufungen  des  norddeutschen  Tieflandes  jedes 
Sandkömchen  mit  einer  ochergelben  Schale  von  Brauneisenerz 
umhüllt^  sei  (S.  70)  und  dass  bei  dem  Sande  des  deutschen  Tief- 
landes die  Eisenocherrinde  ,,jedes  Sandkorn  so  umhüllt,  dass  von 
aussen  her  kein  Verwitterungsagens  zu  dem  eingeschlossenen  Sand- 
korn gelangen  kann^  (S.  309),  finden  durch  das  Angegebene  ihre 
Berichtigung. 

Die  sehr  wechselnde  Mächtigkeit  des  Diluvialsandes^  wie  die 
der  übrigen  Diluvialbildungen,  ergiebt  sich  aus  den  später  mitge- 
theilten  Profilen. 

Zwischen  und  auf  diesen  mächtigen  Sand-  und  Kiesmassen 
liegen  lehmige  und  thonige  Bildungen,  welche  unverwittert  mit 
dem  Diluvialsand  in  dem  constanten  Vorkommen  von  kohlen- 
saurem Kalk  übereinstimmen,  sogar  meist  soviel  Kalk  enthalten, 
dass  sie  in  der  Regel  als  Mergel  bezeichnet  werden.  Sie  ffthren 
zum  Thcil  krystallinisches  Gesteinsmaterial  von  verschiedener 
Körnung  und  ähnlicher  BeschaBPenheit  wie  der  Diluvialsand  und 
-Kies,  sind  im  Uebrigen  durch  den  Gehalt  an  Feinerde  und  Thon 
davon  wesentlich  unterschieden. 

Ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen  den  verschiedenen 
Diluvialmergeln  ist,  ob  derartiger  grober  Sand,  Kies  und  Geschiebe 
beigemengt  sind  oder  nicht,  und  man  sondert  danach  die  stein- 
freien oder  geschiebefreien  Mergel  von  den  sogenannten 
Geschiebemergeln. 
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Geschiebefreier  Mergel. 

Er  zeichnet  sich  in  der  Regel  durch  einen  grösseren  Thon- 
gehalt  aus  und  heisst  deshalb  auch  geschiebefreier  Thon.  £e 
ist  ausserdem  meist  Quarzstaub  stark  vertreten  und  es  finden  sidi 
die  verschiedensten  Uebergänge  in  feinsandigen  Staublehm  und 
Mehlsand,  welche  auch  nicht  selten  damit  wechsellagern.  Fein- 
körniger, zum  Theil  Glimmer  führender  Diluvialsand  pflegt  den 
geschiebefreien  Mergel  zu  begrenzen.  In  einzelnen  Fällen,  wie 
am  Mastpfuhl  bei  Gut  Rüdersdorf,  lagert  der  Geschiebemergel 
unmittelbar  darüber. 

Das  sehr  entwickelte  Vorkommen  von  Glindow  bei  Werder 
hat  zu  dem  von  Herrn  Eck  auf  der  Karte  angewendeten  Namen 
„Glindower  Thon^  Veranlassung  gegeben.  In  Wirklichkeit  ist  es 
bei  uns  meist,  wie  aus  den  später  mitzutheilenden  Analysen  her- 
vorgeht und  für  die  Verwendung  wichtig  ist,  ein  Thonmergel. 
Der  geschiebefreie  Thonmergel  findet  sich  innerhalb  der  Diluvial- 
bildungen fast  immer  in  tieferem  Niveau,  tiefer  als  der  Geschiebe- 
mergel und  tritt  deshalb  selten  nahe  an  die  Oberfläche.  Sowie 
jedoch  einzelne  Geschiebe  ihm  nicht  ganz  fehlen,  so  treten  sie 
einzeln  auch  noch  in  grösserer  Zahl  unterhalb  desselben  auf. 

Er  zeigt  in  der  Regel  eine  graue  bis  dunkelgraue  Farbe, 
welche  nach  oben  hin  unter  dem  oxydirenden  Einflüsse  der  At- 
mosphäre stellenweise  in  eine  gelbbraune  Farbe  übergeht,  wie  in 
ausgezeichneter  Weise  am  Mastpfiihl  bei  Grut  Rüdersdorf  zu 
sehen  ist.  Die  dunkle  Farbe  ist  zum  Tbeil  von  reducirten  Eisen- 
verbindungen (Schwefeleisen  und  Eisenoxydulsalze)  zum  Theil 
durch  fein  vertheilte  Braunkohle  bedingt  und  wechselt  je  nach 
dem  Vorwiegen  der  einen  oder  andern  Ursache.  Die  Natur  der 
Eisenverbindungen  ist  für  die  Farbe  wesentlich  entscheidend. 

Geschiebemergel. 

Man  pflegt  einen  unteren  und  einen  oberen  Geschiebemergel 
zu  unterscheiden.  Herr  von  Bennigsen-Förder  trennte  die- 
selben bereits  als  Geschiebethonmergel  und  Geschiebemergel  (vergl. 
dessen  Erläuterungen  zur  geognostischen  Karte  der  Umgegend 
von  Berlin,   Berlin   1843),   später  als  steinigen  Thonmergel  und 
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Geschiebelebmmergel.  Kommen  beide  vor,  so  sind  sie  meist  dureb 
zwiscbengelagerten  Sand  und  Kies  von  einander  getrennt.  Es 
können  beide  aber  auch  fehlen  oder  es  tritt  mir  der  eine  oder 
andere  auf. 

Bei  dem  unteren  Geschiebemergel  beobachtet  man  häufig  eine 
scharfeckige,  fast  prismenartige  Absonderung  mit  zahlreichen  Bissen 
und  Sprüngen  und  einer  rostbraunen  Yerwitterungsrinde  unmittel- 
bar an  diesen  Ablösungen.  Bei  dem  oberen  Geschiebemergel 
treten  diese  Erscheinungen  vereinzelt  ebenfalls  auf,  fehlen  aber 
in  der  Regel  und  dieselben  sind  deshalb  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  als  Unterscheidungsmerkmale  zu  verwerthen. 

Es  zeigt  sich  femer  bei  dem  unteren  Geschiebemergel  nicht 
selten  eine  dunklere  Färbung  als  bei  dem  oberen  und  ist  dies 
zum  Theil  durch  die  meist  tiefere  Lage,  zum  Theil  durch  die 
Natur  der  Gemengtheile  begründet.  Fein  vertheilte  Braunkohle 
ist  darauf  oft  von  Einfluss  und  da  dieselbe  nach  oben  hin  meist 
seltener  wird,  so  hört  damit  auch  der  färbende  Einfluss  auf, 
soweit  er  dadurch  bedingt  wird.  Ein  scharfes  Kennzeichen,  wie 
schwedische  Geologen  annehmen,  kann  deshalb  bei  uns  die  hellere 
oder  dunklere  Farbe  f&r  die  Unterscheidung  des  oberen  und 
unteren  Geschiebemergels  nicht  abgeben.  Die  dunklere  Färbung 
giebt  ihm  dem  oberen  Mergel  gegenüber  meist  ein  thonigeres 
Aussehen. 

Für  die  Farbe  des  oberen  Geschiebemergels  ist  meist  von 
entscheidender  Bedeutung,  dass  er  den  oxjdirenden  Einflüssen  der 
Atmosphäre  mehr  ausgesetzt  war  als  der  untere  und  es  erklärt 
sich  dadurch  der  meist  gelbbraune  Ton. 

Von  Schichtung  ist  bei  beiden  in  der  Regel  nichts  zu  beob« 
achten. 

Besonders  ausgezeichnet  ist  das  Vorkommen  grosser  Geschiebe, 
meist  krystallinische,  feldspathreiche  Gesteine,  Granit,  Gneiss,  Diorit, 
ferner  Kalkstein,  Kreide,  Feuerstein  u.  a.  Nicht  selten  geht  sogar 
der  Geschiebemergel  in  Sand  und  Geschiebelager  über,  oder  die- 
selben lagern,  wie  im  Südosten  des  Muschelkalks  iq  der  Nähe  des 
Kalkgrabens,  in  sehr  unregelmässigem  Wechsel  auf  und  an  dem- 
selben.    Sie  sind  meist  wenig  verwittert  und  von  frischen,  glän- 

2* 
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zenden  Farben,  zum  Theil  unbestimmt  eckig,  zum  Theil  gerollt 
und  geglättet  oder  einseitig  abgeschliffen.  Das  letztere  tritt  na- 
mentlich bei  den  weniger  harten,  krystallinischen  Kalksteinen  oft 
deutlich  hervor  (sehr  schon  zum  Beispiel  im  unteren  Geschiebe- 
mergel an  der  Südostseite  des  Kalksees)  und  dieselben  zeigen  nicht 
selten  den  Parallelismus  scharfer  und  wohlerhaltener  Schrammen. 
Sie  beweisen  damit  die  mechanische  Zerreibung  dieser  Gesteine 
zu  Staub  und  Feinerde. 

Die  Zerkleinerung  musste  naturgemäss  bei  der  weichen  Kreide 
am  grössten  sein  und  diese  findet  sich  deshalb  grossentheils  in 
feinzertheilter  Form.  Härtere  Mineralien  wie  Quarz  und  Feld- 
spath  sind  jedoch  ebenfalls  in  dieser  fein  vertheilten  Form  von 
Staub  und  Mehl  im  Mergel  vertreten. 

Vom  eigentlichen  Sande  im  Mergel  besteht  wie  beim  Diluvial- 
sande auch  hier  der  grösste  Theil  aus  Quarz  und  mit  dem  gröberen 
Korn  steigt  in  der  Regel  der  Gehalt  an  Kalk,  Feldspath,  Granit 
und  Gneiss. 

Oestlich  vom  Muschelkalk  (am  Alvensleben  -  Bruch)  lagern 
Geschiebemergel,  Diluvialsand  und  Geschiebe  (zum  Theil  entkalkt) 
in  geringer  Mächtigkeit  über  dem  Muschelkalk  und  das  nach  Nord 
einfallende  Kalkgestein  zeigt  sich  hier  unterhalb  der  Diluvialdecke 
in  ausgezeichneter  Weise  abgeschliffen  und  geglättet.  Ueber  die 
glatten  Flächen  der  Kalkschichten  hinweg  sind  parallele  Ritzen 
und  Schrammen  von  grosser  Schärfe  der  Zeichnung  und  in  wesl^ 
östlicher  Richtung  verlaufend  zu  beobachten. 

Die  Schliffe  mit  ihren  Ritzen  sind  mit  den  vorher  an  den 
Kalksteinen  des  Geschiebemergels  erwähnten  Erscheinungen  durch- 
aus vergleichbar  und  stimmen  ihrer  Natur  nach  überein  mit  den 
glatten  Flächen  und  parallelen  Streifen,  wie  sie  an  den  ausge- 
furchten und  ausgeschrammten  Gletscherthälem  der  Schweiz  bis 
zu  bedeutender  Höhe  vorkommen  und  am  oberen  Aarthale  im 
Berner  Oberlande  schon  seit  längerer  Zeit  eingehend  untersucht 
worden  sind. 

Die  schon  vor  40  Jahren  von  dem  damaligen  Verwalter  der 
Rüdersdorfer  Kalkberge  an  Herrn  Gustav  Rose  mitgetheilte  Beob- 
achtung, welche  meist  unbeachtet  geblieben  war,  wurde  von  den 
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Herren  Torell  und  Berendt  und  mir  am  3.  November  1875  am 
blossgelegten  Muschelkalk  östlich  vom  Alvensleben- Bruch  betreff 
ihrer  Richtigkeit  erwiesen,  und  bezieht  sich  die  gegebene  Beschrei- 
bung auf  die  zur  Zeit  dort  in  vorzüglicher  Schönheit  wahrzu- 
nehmenden Thatsachen. 

Das  Auftreten  dieser .  sogenannten  Diluvial-  oder  Glacial- 
Schrammen  an  dem  anstehenden  Gestein  von  Rüdersdorf  (unter 
dQnner  Diluvialdecke  und  wegen  des  Kalkgehalts  derselben  zum 
Theil  so  ausgezeichnet  erhalten)  steht  bis  jetzt  in  der  Nord- 
deutschen Ebene  vereinzelt  da  (die  von  Naumann  beschriebenen 
Schrammen  an  den  Porphyrfelsen  bei  Hoburg  in  Sachsen  scheinen 
mir  andere  Ursachen  zu  haben  und  sind  mit  den  Rüdersdorfer 
Schrammen  nicht  zu  vergleichen). 

Die  Geschiebe  und  das  grobe  Gesteinsmaterial  im  Diluvium 
sind  der  Natur  nach  mit  den  nordisch-baltischen  Gesteinen,  wie 
sie  noch  jetzt  in  den  granitischen  und  Kalkgesteinen  von  Finn- 
land, den  russischen  Ostseeprovinzen  und  Schweden,  dem  Jura- 
kalkstein in  der  Nähe  der  Odermfmdungen  in  Pommern  und  der 
feuersteinreichen  Kreide  Rügens  anstehend  gefunden  werden,  voll- 
ständig übereinstimmend  und  nur  im  Süden  und  Südosten  des 
Muschelkalks  sind  der  Richtung  der  mechanisch-genetischen  Pro- 
cesse  entsprechend,  Bruchstücke  von  diesem  Gestein  in  das  Dilu- 
vium verbreitet  worden.  Wie  Herr  Eck  nachgewiesen,  fehlen 
diese  Muschelkalkgeschiebe  nach  den  übrigen  Seiten  hin  fast  voll- 
ständig. 

Die  erwähnten  Erscheinungen  berechtigen  dazu,  hier  fQr  die 
norddeutsche  Ebene  auch  ähnliche  Ursachen  anzunehmen,  wie  sie 
ftkr  die  Schweiz  und  fbr  Nordeuropa  und  Nordamerika  schon  seit 
längerer  Zeit  anerkannt  worden  sind,  d.  i.  einen  grossartigen  Eis- 
transport, wodurch  allein  die  Geschiebeverbreitung  und  die  ausser- 
ordentlich grosse  Unregelmässigkeit  in  dem  Auftreten  der  Diluvial- 
gebilde erklärt  werden  kann.  Die  erwähnten  Beobachtungen  am 
anstehenden  Muschelkalk  von  Rüdersdorf  sind  ftlr  die  daran  zu 
knüpfenden  wissenschaftlichen  Schlussfolgerungen  sehr  wichtig. 

Weiter  auszufbhren,  wie  der  Transport  des  nordischen  Ge- 
steinsmaterials über  den  Boden  Norddeutschlands  bewirkt  ist,  wie 
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weit  die  Wasserströmung,  schwimmende  Eisberge  oder  Gletscher 
an  Ort  und  SteUe  von  Einfluss  gewesen  sind,  unterlasse  ich. 

Beide  Erscheinungen  des  Eistransports  schliessen  sich  nicht 
aus,  müssen  vielmehr  in  Nordeuropa  stets  neben  einander,  an 
vielen  Stellen  nach  einander,  vielleicht  mehrmals  nach  einander 
vorgekommen  sein,  sowie  die  Vergletscherung  des  europäischen 
Nordens  zu-  oder  abgenommen,  resp.  der  Treibeisdistrikt  seiner 
Ausdehnung  nach  gewechselt  hat. 

Unzweifelhaft  ist,  dass  die  Unregelmässigkeiten  in  dem  Auf- 
treten des  norddeutschen  Culturbodens  mit  diesen  Erscheinungen 
in  nahem  Zusammenhange  stehn  und  praktisch  ist  dies  eine  sehr 
wichtige  Thatsache. 

Es  ist  nothwendig,  hier,  wie  beim  Diluvialsand,  sogleich  auf 
einige  Aenderungen  aufmerksam  zu  machen,  welche  der  ober- 
flächlich auftretende  Ghschiebemergel  beim  Uebergange  der  Dilu- 
vialzeit zur  Gegenwart  erfahren  hat  und  welche  als  besonders 
bemerkenswerth  hervorgehoben  werden  müssen.  Den  Charakter 
des  dem  Geschiebemergel  auflagernden  Bodens  haben  sie  ganz 
wesentlich  umgestaltet. 

Dieselben  beziehen  sich: 

1.  auf  die  Auslaugung  des  kohlensauren  Kalks; 

2.  auf  ein  bedeutend  stärkeres  Fortschreiten  der  Verwit- 
terung der  übrigen  Bestandtheile  nach  dieser  Auslaugung; 

3.  auf  die  Fortführung  von  Thon  und  Eisen  aus  der  ober- 
sten Bodenschicht  und  die  Concentration  derselben  in 
der  darunter  unmittelbar  über  dem  Mergel  lagernden 
kalkfreien  Bildung,  welche  unter  dem  Namen  des  Ge- 
schiebelehms bekannt  ist 

Der  dem  Geschiebemergel  auflagernde  obere  Boden  hat  des- 
halb einen  weit  höheren  Sandgehalt  als  jener  und  ist  von  wesent^ 
lieh  anderm  Aussehn.  Er  besteht  aus  lehmigem  Sand,  zum  Theil 
sandigem  Lehm,  mit  allen  Uebergängen  in  schwach  lehmigen  Sand 
und  Sand  und  hat  durch  den  Verlust  an  Eisen  eine  gelblich  graue 
bis  graulich  weisse  Farbe  erhalten.  Der  Lehm  darunter  enthält 
entgegengesetzt  mehr  feinerdige  Theile,  mehr  Thon  und  nament- 
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Udi  weit  mehr  Bisen  und  besitzt  dadurch  eine  charakteristische 
Brauneisenfarbe. 

Im  Lehm  wie  im  lehmigen  Sand  und  Sand  oberhalb  fehlt 
aller  kohlensaure  Kalk  und  der  Verlust  desselben  ist  für  die  hier 
Yor  sich  gegangenen  Aenderungen  von  wesentlicher  Bedeutung 
gewesen.  An  Humus  hat  der  an  die  Oberfläche  tretende  Theil 
des  oberen  Bodens .  meist  eine  kleine  Anreicherung  erfahren ,  sie 
beträgt  aber  meist  unter  ein  Procent.  Aber  auch  dieser  geringe, 
durch  Cultureinflflsse  der  Gegenwart  wechselnd,  meist  nur  wenig 
▼ermehrte  Gehalt  an  Humus  ist  fOr  die  Färbung  des  zu  Tage 
tretenden  Bodens  von  Bedeutung. 

Die  an  die  thonige  Feinerde  geknüpften  Verbindungen,  wie 
einzelne  Pflanzennährstoffe,  sind  den  Veränderungen  des  den  Ge« 
Schiebemergel  bedeckenden  Bodens  im  Wesentlichen  gefolgt.  Je 
nach  dem  Verlust  oder  der  Anreicherung  an  jener  sind  dieselben 
ebenfalls  verloren  gegangen  oder  angehäuft  worden. 

Der  Sand  ist  bei  diesem  Uebergange  von  der  Diluvialzeit 
zur  Gegenwart  vielfach  nach  den  tieferen  Stellen  verschwemmt, 
zum  Theil  auch  in  Form  von  DOnenkuppen  an  einzelnen  Stellen 
angehäuft  worden.  An  den  Abhängen  oder  in  den  flachen  Ein« 
Senkungen  des  Geschiebemergels  findet  man  deshalb  in  der  Regel 
eine  stärkere  Sandschicht,  in  der  Nähe  der  aus  Geschiebemergel 
bestehenden  höheren  Stellen  noch  mit  lehmigem  bis  schwach  leh* 
migem  Sand  bedeckt.  An  den  steilsten  Stellen  des  Geschiebemer« 
gels  ist  dagegen  der  lehmige  Sand  zum  Theil  ganz  weggewaschen 
und  der  Lehm  tritt  zu  Tage.  Wenn  auch  dieser  fortgeschwemmt 
ist,  so  beobachtet  man  den  Mergel  an  der  Oberfläche.  Es  ist 
letzteres  jedoch  ein  nicht  häufiger  Fall. 

Die  Niveaukarte  mit  ihren  verschiedenen,  durch  bestimmte 
Horizontalcurven  bezeichneten  höheren  und  tieferen  Terrains  er- 
giebt  so  Uebereinstimmung  in  den  Resultaten  naturgesetzlicher 
Einflüsse,  welche  in  der  angegebenen  Weise  zu  erklären  sind  und 
welche  bis  zu  gewissem  Grade  in  der  Gegenwart  noch  fortdauern. 

Das  Alluvium  als  Produkt  gegenwärtiger  Bildungsthätigkeit 
ist  in  dieser  Weise  seiner  Zusammensetzung  nach  bedingt  von 
den  benachbarten  Distrikten^  welche  das  Material  dazu  liefern. 
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Es  hängt  mit  diesen  Erscheinungen  zusammen,  dass  in  den 
tieferen  Terrainstufen,  besonders  in  der  Stufe  100  —  ISOFuss,  der 
Sand  stark  vertreten  ist,  an  den  tiefsten  Stellen  vielfach  noch 
überlagert  von  Torf  und  Moor  oder  von  Wiesenkalk  oder  von 
beiden  übereinander  und  vereinzelt  gefärbt  durch  fuchsbraunen 
humushaltigen  Eisenocker. 

Die  im  Wiesenkalk  und  Moorkalk  vielfach  vorkommenden 
Kalkschalen  von  CSonchylien  deuten  an,  woher  dieser  Kalk  zum 
Theil  stammt,  nämlich  auf  den  Einfluss  von  Organismen,  welche 
den  Lösungsprocessen  des  Wassers  gegenüber  ständig  auf  Aus- 
scheidung des  Kalks  hin  wirken  und  worunter  auch  Pflanzen,  be- 
sonders Charen,  oft  eine  wichtige  Rolle  spielen.  Andererseits  kann 
der  Elalk,  welcher  in  den  kalkföhrenden  höheren  Terrains,  in  dem 
Mergel  und  Diluvialsand,  durch  Kohlensäure  in  Lösung  geht,  in 
den  Niederungen  auch  durch  unorganische  Einflüsse,  wenn  die 
überschüssige  Kohlensäure  entweicht,  ausgeschieden  werden  und 
in  ähnlicher  Weise  ist  dies  bei  den  durch  Kohlensäure  oder  durch 
Humus  gelösten  Eisenverbindungen  in  der  Tiefe  nicht  selten  der 
Fall.  Der  fuchsbraune  gemengte  Thalsand,  welcher  in  der  Nie- 
derung in  der  Südost -Ecke  der  Karte  auftritt,  hat  das  ihn  fär- 
bende Eisen  auf  diese  Weise  secundär  zugefiihrt  erhalten  und 
schreiten  derartige  Processe  periodisch  im  Untergrunde  noch  fort. 

Sowie  im  Torf  die  organische  Masse  von  Wasserpflanzen 
stark  angehäuft  ist,  so  ist  sie  andrerseits  an  einzelnen  Stellen  mit 
Sand  vermengt  und  es  entstehen  dadurch  am  Rande  der  torfigen 
Niederung  humose  und  torfige  Sande. 

In  welcher  Weise  diese  Erscheinungen  im  Einzelnen  auf  die 
Lagerung  und  den  Bestand  gewirkt  haben,  wird  aus  den  hier 
anzuschliessenden  Profilen  und  aus  den  Analysen  genauer  her- 
vorgehn. 

2.   Die  Profile  der  geologischen  Ablagerungen  und  des 

[Rodens. 

1.    Die  tiefen  Profile. 
Wissenschaftliche  und  praktische  Interessen   haben  dahin  zu- 
sammengewirkt, dass  die  Umgegend  von  Rüdersdorf  ausgedehnter 
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und  bis  zu  grösserer  Tiefe  durch  Schachte  und  Bohrlöcher  unter- 
sucht worden,  als  es  in  Norddeutschland  sonst  meist  der  Fall  ist. 
Unter  den  praktischen  Interessen  war  es  namentlich  die  Noth- 
vendigkeit,  die  Ausdehnung  des  wichtigen  Kalksteinlagers  unter 
der  DiluYialdecke  ftkr  die  Ausbeutung  nachzuweisen  und  die  Er- 
schliessung des  geschiebefreien  Thonmergels  in  der  Umgebung 
des  Stienitzseees  für  die  Ziegelindustrie,  welche  zahlreiche  dieser 
Arbeiten  veranlasst  haben. 

Unter  diesen  tieferen  Aufschlüssen  sind  nachstehende  beson- 
ders bemerkenswerth.    Sie  sind 'der  Eck 'sehen  Arbeit  entnommen. 

Abgesehen  von  den  Bohrungen  auf  Ziegelthon  in  der  Nähe 
des  Stienitzseees  durch  Herrn  Oppenheim  sind  sie  sämmtlich 
durch  die  Bergbehörde  ermittelt  worden. 

1. 

Profil  im  Alten  Grund  unterhalb  des  Arnimsbergs. 

Röthvorkommen    westlich    des   Kalkgrabens,    durch    Schacht   und 

Bohrloch  nachgewiesen. 

5  Fuss     6  Zoll  Sand, 
41      -        3     -     blauer  Thon  und  Letten  mit  einzelnen  Gjpslagen. 

2. 

Profil  am  Westabhang  des  Schulzenbergs. 

Im  Hauptbohrloch  I  1826  aufgeschlossen  und  79  Fuss   über  dem 

Kesselsee  angesetzt. 

4  Fuss  —  Zoll  Dammerde, 

45      -      —     -     blauer  Muschelkalk  (unterer  Wellenkalk)  (Fallen 

15  Grad), 

34      -      —     -     schwache  Kalksteinlagen  und  graue  Thonlagen 

(Mergel?)  wechselnd,  nach  unten  überwie- 
gend Thon  (Uebergang  zum  Roth), 

55      -        6     -     graublauer  und  blauer  Thon,  Letten  und  Schiefer, 

(Mergel?)  oberhalb  mit  einer  festen  Kalk- 
steinlage von  1  Fuss  6  Zoll,  unterhalb  mit 
Gyps, 

66      -        9     -     fester  Gyps, 

205  Fuss    3  Zoll. 


27      - 

— 

30      - 

6 

103      - 

4 

39      • 

-^. 

19      ■ 

1 

42      • 

2 

2      ■ 

11 

6      • 

8 

63      • 

7 

120      - 

7 
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3. 

Profil  dei  Hauptbohrlochs  11. 

1827  in  106  Lachter  Entfemmig  yon  Hauptbohrloch  I  g^n  Sftden 

und  83  Fu88  über  dem  Kesselsee  in  Angriff  genommen. 
52  Fuss  —  Zoll  DiluviaUehm  (Mergel?)  mit  einigen  Sandstreifen, 

oben  gelb,  unten  grau, 

-  blauer  Thon  mit  thonigem  Kalkstein  (Roth), 

-  fester  Gyps  (Fallen  12—15  Grad), 

-  blauer  und  rother  Mergel,  zum  Theil  mit  €ryp8, 
zum  TheiT  wie  blauer,  fester  Kalkstein, 

-  fester  Gyps, 

-  blaues,  festes  Gestein, 

•  sehr  fester  Gyps, 

-  blauer  Mergel  mit  Salzspuren, 

•  blauer  Kalkstein? 

-  Gyps, 

-  rother,    blauer    und    bunter  Thon    und   Thon- 

mergel  (wahrscheinlich  Beginn  des  eigent- 
lichen Buntsandsteins), 

450      -       4     -     rother,  grauer  und  blauer  Thon  und  Sandstein, 

zum  Theil  thoniger  Sandstein,  mit  einigen 

,_^___^_,_^,^^.^._,,..^    Rogensteinlagen, 

957  Fuss     2  Zoll. 

4. 

Profile  auf  dem  Muschelkalk  in  der  Nähe  des 

Arnimsbergs. 

a.  Schacht  6  der  Karte. 

—  Fuss    6  Zoll  Dammerde, 
6      -      —     -     Sand, 

8      -      —     -     verwitterter  EjJkstein, 
6      -       6     >■     Kalkstein, 

21  Fuss  —  Zoll. 

b.  Schacht  7  der  Karte. 

—  Fuss    6  Zoll  Dammerde, 

3      -       6     -     verwitterter  Kalkstein, 
18      -       6     -     Kalkstein, 

22  Fuss    6  ZoU, 
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5. 
Profile  nordwestlich  vom  Muschelkalk. 

a.    in  der  Nähe  des  Wetterschachts,  Schacht  15  der  Karte. 

3  Fnss  —  Zoll  Sand, 
19      -      —     -     Thon  und  blauer  Letten  mit  Kalkstein, 
5      -      —     -     Kalkstein, 


27  Puss  —  ZoU. 


b,    in  der  Nähe  des  Wetterschachts,  Schacht  16  der  Karte. 

4  Fuss    6  Zoll  Sand, 
10      -        6     -     Geschiebemergel, 
2      -      —     -     Kalkstein, 


17  Fuss  —  ZoU. 


c.    in  der  Nähe  der  Tiefbaueisenbahn,  Schacht  19  der  Karte. 

11  Fuss  —  ZoU  Kies, 
8      -      —     -     thoniger  Letten, 
13      -      —     -     Ejdkstein, 


32  Fuss  —  ZoU. 


(/«   in  der  Richtung  nach  Tasdorf  zu,  Schacht  22  der  Karte. 

6  Fuss  —  ZoU  Sand, 

15      -      —     -     loser  Kalkstein, 

7  -      —     -     Kalkstein, 


28  Fuss  —  ZoU. 


6. 

Profil  nördlich  vom  Muschelkalk,  nach  dem 

Paddenluch  zu. 

Schacht  34  der  Karte. 

3  Fuss  —  ZoU  Sand, 
17      -      —     -     verwitterter  Kalkstein, 
6      -      —     -     Kalkstein, 


26  Fuss  —  ZoU. 
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7. 
Profile  nordöstlich  vom  Muschelkalk,  nach  Vorwerk 

Rüdersdorf  zu. 

a.    Schacht  37  der  Karte. 
8  Fuss  —  Zoll  Sand, 
15      -      —     -     Geschiebemergel, 
6      -      —     -     Kalkstein, 


29  Fuss  —  Zoll. 


b.    Schacht  38  der  Karte. 
3  Fuss  —  Zoll  Sand, 

3  -        3     -     Geschiebemergel, 

4  -        6     -     Kalkstein, 


10  Fuss     9  Zoll. 

€,    Schacht  40  der  Karte. 
—  Fuss     6  Zoll  Sand, 

45      -      10     -     Geschiebemergel,   ind.  einer    Sandschicht   von 

1  Fuss, 
Kalkstein. 

8. 
Profile  nordöstlich  vom  Muschelkalk,  nach  dem 

tiefen  Thal  zu. 

a.    Schacht  41  der  Karte. 
2  Fuss  —  Zoll  Sand, 
38      -      —     -     Geschiebemergel,  unterhalb  schwarz, 
4      -      —     -     Kies  und  Sand, 


44  Fuss  —  Zoll. 

b.    Schacht  42  der  Karte. 
1  Fuss     6  Zoll  Sand, 
56      -      —     -     Geschiebemergel,  zum  Theil  sandige  unterhalb 

als  schwarze  Erde  bezeichnet, 

—  -        6     -     grauer  Sand, 

—  -        6     -     Kalkstein, 


58  Fuss     6  Zoll. 


W' 
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€.   Schacht  43  der  Karte. 

5  Fuss  —  Zoll  Sand, 

48      -     —     -     Geschiebemergel    (darin    eine   Sandeinlagerung 

▼on  5  Fuss),  unterhalb  als  schwarze  Erde 
und  grauschwarzer  Letten  bezeichnet.    (Ge- 
schiebefreier Thonmergel?) 
Kalkstein. 

d.    Schacht  44  der  Karte. 

1  Fuss    4  Zoll  Sand, 

6  -      —     -     Geschiebemergel,' 
3      -       4     -     Sand  mit  Kies, 

5      -       8     -     Kalkstein, 


16  Fuss    4  Zoll. 


e.    Schacht  45  der  Karte. 

3  Fuss  —  Zoll  Sand, 

19      .      —     .     Geschiebemergel  (incl.  1  Fuss  Sand), 
6      -      —     -     Kalkstein, 


28  Fuss  —  Zoll. 


9. 
Profile  östlich  vom  Alvensleben-Bruch. 

a.    Schacht  47  der  Karte« 

2  Fuss  —  ZoU  Sand, 

4  -       8     -  Geschiebemergel, 
2      -      —     -  Sand  mit  Kies, 

5  -       4     -  Kalkstein, 


14  Fuss  —  Zoll. 


b.    Schacht  48  der  Elarte. 

2  Fuss    8  Zoll  Sand, 
24      -     —     -     Geschiebemergel, 
5      -       4     -     Elalkstein, 


32  Fuss  —  Zoll. 
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c.    Schacbt  52  der  Karte. 
I  Fuss     4  ZoU  Sand, 
25      -        8     -     Geechiebemergel,  zum  Theil  mit  viel  Sand, 
7      -     —     -     verwitterter  Kalkstein, 
6      -     -     -     Kiee, 


40  FuBS  —  Zoll. 

10. 

Profile  an  der  Südseite  dee  Muschelkalks  zwischen 

Colonie  Alte  Crrund  und  Colonie  Hinterberge. 

a.    Schacht  1  der  Kart«. 

26  FusB     4  Zoll  Geechiebemei^el  (incl.  Lehm), 

22      -      —     -     Kies  und  Sand  mit  einer  6zölligen  Lebmschicht, 


18  Fuss     4  Zoll. 

b.    Schacht  3  der  Karte. 
10  Fuas  —  Zoll  Kies  und  Sand, 
16      •      —     -     Gescbiebemergel, 
8      •      —     -     Kies  und  Sand, 


l 


34  Fuss  —  Zoll. 

11. 
Profil  am  Wege  von  Taedorf  nach  G-rQnelinde. 
Bohrloch  17  der  Karte. 
—  Fuss     6  Zoll  Äckererde, 
8      -        6     -     DiluTialsand,    meist   gelh    und   mit    nordischen 
Geschieben, 
38      -       —      -     unterer  Geschiebemergel,   braun  und  grau    und 
mit  grossen  Geschieben,  nebst  einer  9  Fuss 
starken   Einlagerung  von   gelbem,  lettigen 
Sand  und  Kies, 
79      -        6     -     Diluvialsand,  meist  grau,  zum  Theil  mit  kohligen 
Beimengungen  und  Bernstein,  ein  kleinerer 
Theil  (8  Fuss)  mit  Geschieben, 
]g      -      —     -     grauer,    kalkhaltiger    Septarienthon    (unterhalb 
mit  Eisenkies  und  Kucula  Chastelii  Nyst.}, 
64      -      ]0     -     rother  und  grOner  Mergel  (Keuper?)  mit  Eisen- 
kies,  Gyps  und  Kalkspatb, 


210  Fuss     i  Zoll. 
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12. 

Profil  nordwestlich  von  der  Schäferei  Tasdorf. 

Bohrloch  nordwesttich  Tom  Stienitzsee,  etwas  jenseits  der  Karten- 
grenze auf  Section  Alt -Landsberg. 

—  Fus8    6  Zoll  Ackererde, 
5     -       6     -     oberer  Geschiebemergel, 


28 


DUuvial- 
sand 


14  Fuss  6  ZoU  feiner  gelber  Sand, 
2      -    —     -     gröberer  gelber  Sand, 

12  -  —  -  Kies  (Feuerstein,  Gra- 
nit, Kohlenstück- 
chen u.  8.  w.), 


24 


5     .     —    - 


137     -     —     - 


unterer  Geschiebemergel  (grau), 

16  FuBS  —  Zoll  feiner  grauer  Sand, 

grober   grauer   Sand 

mit  Kies, 
feiner  grauer  Sand, 
grober,  grauer  Sand 

mit  Kies, 
feiner,  graner  Sand, 
grober,  grauer  Sand 

mit  Geschieben, 
feiner,  grauer  Sand, 
grauer  sandiger  Thon, 
feiner,  grauer  Sand  mit 

Kohlenstückchen, 
Lignit  (Braunkohle), 
feiner,  graner  Sand, 
grober,  grauer  Sand, 
feiner^  grauer  Sand  mit 

Granitgeschieben, 


Diluvial- 
sand 


34 
6 

9 
4 

18 
3 
4 


14 

4 
17 


6  - 

6  - 

7  - 
7  - 

9  - 

1  - 
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/ 


8FU88 


ITOFuss 


Zoll  Geschiebe- 
freier 
Mergel 

(zum 
Theil  san- 
dig n.  mit 
einzelnen 
kleinen 
Geschie- 
ben) 


9      -     — 


/ 


42 

8 


32 

48 
3 


35 


105 


Diluvial-' 
sand 


5 

30 


9    - 


6 
6 


7      -     —    - 


Zoll  grauer,  sandiger  Thon 
u.  thoniger  Sand, 

-  schwarzer  Thon    mit 

kohligen  Theilen 
und  kleinen  Ge- 
schieben, 

-  grauer,    fetter    Thon 

mit  Eisenkies, 

-  grauer,  sandiger  Thon, 

u.  thoniger  Sand, 

grauer  Sand  mit 
weissem  Glimmer, 

grauer,  sandiger  Thon, 

grauer,  fetter  Thon, 
feinglimmrig,  kalk- 
haltig, 

grauer,  thoniger  Sand, 

grauer  Thon, 

feiner,  grauer,  glimm- 
riger  Sand, 

grauer,  kalkhaltiger 
Thon  mit  Kreide- 
brocken, 

-  Kies(Feuersteinu.s.w.), 

-  grauer,  grober,  scharfer 
Sand, 


3     - 


grauer,  sandiger  Thon  und  Thon,  meist  mit 
Braunkohlenstückchen  (wahrscheinlich  noch 
geschiebefreier  Mergel), 


507  Fuss  —  Zoll  (über  300  Fuss  unter  dem  Spiegel  der  Ostsee). 
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13. 

Profil  westlich  von  Küdersdorf. 

Bohrloch  18  der  Karte. 

—  Puss     8  Zoll  Ackererde, 

—  -      11     -     lehmiger  Sand  mit  Geschieben, 

]       -        5     -     feiner,  gelblichgrauer  Sand. mit  Geschieben, 
107      -        6     -     grauer,  „lettiger  Sand'*  und  „sandiger  Letten", 

zum  Theil  mit  Kohlenstücken  u.  Geschieben 
(Mergel?) 
7      -        3     -     grober  Kies, 

18      -        9      -      grauer,  „lettiger  Sand"  mit  Geschieben, 
69      -        6     -     uieist  feiner,    grauer   Sand,   zum   Theil  grober 

Sand  und  Kies, 
23      -      —     -     unterer  Geschiebemergel, 
35      -      —      -     meist  Kies,  oberhalb  feiner,  grauer  Sand, 
17      -      —      -     grauer,  fetter,  geschiebefreier  Thon  (Glindower 

Thon)  (Thonmergel  ?), 
32      -      —      -     grauer  Sand,  zum  Theil  etwas  lettig, 
49      -        2     -     grauer,  plastischer  Thon, 

362  Fuss    2  Zoll. 

14. 

Profil  ostlich  von  Hortwinkel. 

Bohrloch  19  der  Karte. 

22  Pubs  -    Zoll  feiner,  hellgrauer  Sand, 
—      -       8     -     röthlichbrauner  Sand  mit  Kohlentheilchen, 
4      -       4     -     Kies, 

^^       -     —     -     feiner,  bräunlicher  Sand  und  Schwimmsand, 
^0      -     —      -     grauer,  „lettiger  Sand", 
22      -     —      -     feiner,  grauer  Triebsand, 

61      -       8     -     grauer,   „sandiger  Letten"   (unterer  Geschiebe- 
mergel), 

167  Pu88    8  Zoll. 
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15. 
Profile  östlich  von  Gut  Rüdersdorf  am  Mastpfuhl. 

(Durch  Herrn  Oppenheim.) 

a.   Bohrloch  50  der  Karte. 
35  Fuss  —  Zoll  gelber  Sand, 
—      -      —     -     grauer  Thon  (Thonmergel). 

6.    Bohrloch  48  der  Karte. 
12      -      —     -     gelber  Sand, 

2      -  '      6     -     Lehm  (Mergel?) 

5      -        6     -     gelber  Sand, 
10      -      —     -     Lehm  und  Thon, 

12      .      —     .     magerer  Thon,  j  Thonmerffel 

45      -      —     -     schwarzbrauner  Letten,  \  ' 

1      -      —     -     grauer,  kiesiger  Sand, 


88  Fu88 

ZoU. 

1 

(?.    Bohrloch  49  der  Karte. 

7 

Fuss 

Zoll 

grauer 

Sand, 

- 

6 

- 

gelber 

Sand, 



- 

6 

- 

Lehm, 

• 

32 

- 

- 

Thon 

(Thonmergel), 

40  Fuss  —  Zoll. 

16. 
Profile  sQdSstlich  von  Gut  Radersdorf. 

a.   Bohrloch  37  der  «Karte. 
12  Fuss  —  Zoll  gelber  Sand, 

1      -        6     -     magerer  Lehm, 

8      -        6      -     gelber  Sand, 
10      -      —     -     Lehm  (Mergel?), 

6      -       6     -     Schlu£F, 


38  Fuss    6  ZoU. 


b.    Bohrloch  38  der  Karte,  im  Mastpfuhl. 
5  Fuss  —  Zoll  Torf, 
35      -     —     .     Schwimmsand. 


A 
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17. 

Profil  nördlich  von  Gut  Rüdersdorf. 

Bohrloch  25,  im  Stienitzsee. 

3  Fu88  —  Zoll  aufgefüllte  Erde, 

2  -  —  -  blaugraue  Erde  mit  Muscheln, 

1  -  —  -  Torf, 

1  -  6  -  blauer  Schluff,   \ 

1  -  —  -  gelber  Thon, 

2  -  _  .  Schluff, 

3  -  —  -  blauer  Thon, 

3      .     ,   6     -     blauer  Schluff,  uy^.^rru 

15      .      _     .     blauer  Thon,      /  g^schiebefreier  Thonmergel, 

10  -  -^  -  grauer  Schluff, 

15  -  6  -  blauer  Thon, 

1  -  —  .  grauer  Schluff, 
22  -  6  -  blauer  Thon, 

2  -  6  -  blauer,  scharfer  Sand, 


83  Fuss     6  Zoll. 


Die  angegebenen  Profile  zeigen  den  grossen  Wechsel  im  Auf- 
treten der  geologischen  Bildungen  im  Grund  und  Boden  der  Rüders- 
dorfer  Umgegend,  sie  erweisen  namentlich  auch,  wie  thonreich 
die  Gebilde  sind,  welche  in  früheren  Erdperioden  auf  dem  Boden 
der  jetzigen  Mark  Brandenburg  abgelagert  wurden.  Der  Sand- 
reichthum  der  Oberfläche  und  ihres  näheren  Untergrundes  con- 
trastirt  damit  in  hohem  Grade. 

Es  ergiebt  sich  ferner,  dass  krystallinische  Feldspathgesteine, 
Kreide,  Feuerstein  und  Braunkohlenstückchen  wie  nahe  der  Ober- 
fläche, so  auch  bis  zu  grosser  Tiefe  auftreten. 

Die  Aufschlüsse  östlich  vom  Alvensleben- Bruch  erweisen, 
dass  der  Muschelkalk  nördlich  Rüdersdorf  im  Untergrunde  bis 
zum  tiefen  Thal  fortsetzt. 
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2.    Die  flachen  Profile. 

Um  die  näheren  Beziehungen  des  oberen  Bodens  zu  den  geolo- 
gischen Grundlagen  klar  zu  legen  und  über  Gesetzmässigkeit  und 
Unregelmässigkeit  in  dem  Auftreten  desselben  ein  bestimmtes  Bild 
zu  gewinnen,  ist  eine  grössere  Zahl  von  Profilen  bis  zur  Tiefe 
von  1,6  Meter  aufgenommen,  mehr  als  es  sonst  bei  geognostisch- 
agronomischen  Kartirungen  als  nothwendig  erscheint.  Es  sind  zu 
diesem  Zwecke  namentlich  in  einem  Bezirke  nordlich  vom  Dorfe 
Rndersdorf  eine  grössere  Anzahl  von  Bohrungen  in  regelmässig- 
quadratischem  Abstände  von  20  preussischen  Ruthen  (75,32  Meter) 
und  an  bestimmten,  durch  Messung  festgestellten  Punkten  aus- 
geführt worden. 

In  dem  übrigen  Theile  der  Karte  sind  die  Bohrungen  je  nach 
Bedürfniss,  namentlich  mit  Bezug  auf  die  grössere  Regelmässigkeit 
oder  Unregelmässigkeit  des  Vorkommens,  zum  Theil  auch  nur 
mit  dem  Stockbohrer  ans:estellt. 

Durch  die  Untersuchung  zahlreicher  oflfener  Aufschlusspunkte 
wurde  nachgewiesen,  dass  der  nahe  an  die  Oberfläche  tretende 
Geschiebemergel  unter  dem  oberen  Boden  fast  überall  eine  dünne 
sehr  unregelmässige  Lehmdecke  von  0,3  —  0,6  Meter,  selten  von 
grösserer  Mächtigkeit  trägt.  Die  Bohrungen  wurden  deshalb  da,  wo 
der  Geschiebemergel  den  näheren  Untergrund  bildete,  meist  nur  bis 
zur  Constatirung  dieses  leichtkenntlichen  Lehms  fortgesetzt.  Der 
gewöhnliche  Handbohrer  giebt  in  vielen  Fällen  eine  völlig  aus- 
reichende Uebersicht. 

Nachstehendes  sind  die  Ergebnisse  der  in  dieser  Weise  ange- 
stellten Ermittelungen. 

Das  Normalprofil  des   Geschiebemergels 
ist  L  S      (lehmiger  Sand), 

L        (Lehm), 
M        (Mergel) 
und  ist  an  ofienen  Aufschlusspunkten  der  tief  braune  kalkfreie  Lehm 
mit  dem  meist  weisslich  grauen,  oberhalb  durch  Humus  gefärbten 
lehmigen  Sande  darüber  leicht  vom  Mergel  zu  unterscheiden.     Das 
Profil  tritt  in  dieser  Weise  nördlich  und  südlich  von  Dorf  Rüders- 
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dorf  sowie  sQdwestlich  von  Tasdorf  charakteristisch    auf,    stellen- 
weise mit  sandigem  Lehm  statt  des  lehmigen  Sandes. 

Nachfolgend  sind  auf  dem  Geschiebemergel  an  den  bezeich- 
neten Stellen  am  häufigsten  das  Profil: 

L  S 
S         (Sand), 
L         (incl.  L  S), 
M 
und  nach  diesem  die  Profile: 

_  s  S 

L  S       und  L 

L~  M 

M 

Das  Einzelne  sowie  die  Mächtigkeit  (in  Decimetern)  geht  aus 
nachstehender  Uebersicht  hervor. 

a.    Die  Bodendocke  des  Geschiebemer^els  und 
Geschiebelehms  nördlich  von  KQdersdorf,  nahe  am  Orte. 

Zahl  der  erbohrten  Profile: 

Lehm  zu  Tage 2  Profile 

Lehmiger  Sand  über  Lehm 32 

Lehmiger  Sand  über  Sand   über  Lehm  resp. 

lehmiger  Sand 22 

Sand  über  Lehm 8 

Sand  über  lehmiger  Sand  über  Lehm  .     .     .       8       - 

72  Profile. 

Die    durchschnittliche    Mächtigkeit   für    die    Bodendecke    be- 
trägt für: 

LS  incl.  SL  6,7  dem.  LS2,6j 

M  L  incl.  L  S 

~"M  ~~ 
S    6,7) ,,,^_  S  9,7  dem. 


y   g.   /.(  zusammen  11,1  dem.  -r- 

L  o  4,4\  -L« 
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b.  Die    Bodendecke    des    Geschiebemergels    und    Ge- 
Schiebelehms    östlich    vom    tiefen  Thal    an  ,der  Berlin- 

Müncheberger  Strasse. 

Zahl  der  Profile: 

Mergel  zu  Tage 1  Profil 

Lehm  zu  Tage 5 

Lehmiger  Sand,  zum  Theil  sandiger  Lehm  über  Lehm  39 
Lehmiger  Sand    über  Sand    über  Lehm    resp.   leh- 
miger Sand 20 

Sand  über  Lehm 3 

Sand  über  lehmiger  Sand  über  Lehm 5 

Mergel  (?)  über  Sand  über  Lehm 1 

Tiefer  Sand  (über  16  Decimeter  mächtig)  ....  1 

75  Profile. 

Die  durchschnittliche  Mächtigkeit  für  die  Bodendecke  beträgt: 

LS'  incl.  SL  7,2  dem.  LS  3,9)  ^  ,  ^ 

— S-^5 i  ""'•  ^'*  ^^"^• 

M  L  incl.  L  S 

M 

S    4,6  I  M  /\  j  S  7,6  dem. 

y   g,   .  .  }  zus.  9,0  dem.  -=— 

La  o  4,4  1  L 

TT  M" 

M 

c.  Die    Bodendecke    des    Geschiebemergels    und    Ge- 
schiebelehms   westlich   von   Hortwinkel,    zwischen    Rü- 

dersdorf  und  Königliche  Rüdersdorfer  Forst. 

Zahl  der  erbohrten  Profile: 

Lehm  zu  Tage 1  Profil 

Lehmiger  Sand,  zum  Theil  sandiger  Lehm  über  Lehm  26 
Lehmiger  Sand    über    Sand    und    Kies   über   Lehm 

resp.  lehmiger  Sand        8 

Sand  über  lehmiger  Sand  über  Lehm     ,     .     ,     ,     .       1 

36  Profile, 
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Die    durchschnittliche    Mächtigkeit    fbr    den    lehmigen   Sand 

ober  Lehm  beträgt: 

L  S  incl.  S  L  6,5  dem. 


M 
und  hat   auch    hier   die  Ein-   und   Ueberlagerung  von  Sand   und 
Kies    die  Erhöhung   der  Mächtigkeit  der  Bodendecke  um   einige 
Deciraeter  zur  Folge  gehabt,  wie  es  bei  dem  Geschiebemergel  un- 
ter a.  und  b.  bereits  zahlenmässig  nachgewiesen  ist. 

LS  S 

Die  Profile  -^j-  und         -^    .     ,  r  o  werden  also 

ö  L  mcl.  L  ö 

"L"  incl.  LS  M 

M 

Tg  S  L 

gegenüber  dem  Normalprofil  —^ und  mit  Bezug  auf  die 

M" 

Horizontalebene  von  einem  Sinken  des  Lehmuntergrundes  begleitet. 
Berücksichtigt  man,  dass  die  erstgenannten  Profile  gegenüber  dem 
Normalprofil  vielfach  an  etwas  tiefer  liegenden  Stellen  auftreten, 
80  ergiebt  sich  daraus,  dass  der  Lehm-  und  Mergeluntergrund  der- 
selben rascher* fallt,  als  dem  Niveau  der  Oberfläche  entspricht. 

Ist  die  thonige  Feinerde  dem  oberen  Boden  mehr  verloren 
gegangen,  so  findet  man  auf  dem  Lehm  des  Geschiebemergels 
statt  lehmigen  Sand  (L  S)  sc^hwach  lehmigen  Sand  (1  S)  und  ge- 
mengten Sand  (GS)  und  im  Uebrigen  ähnliche  Profile,  wie  sie 
vorher  bereits  angegeben  sind.  Namentlich  für  die  flachen  Ein- 
senkungen  in  der  Umgebung  des  Geschiebemergels  resp.  bei  stär- 
kerer Bodendecke  auf  demselben  ist  das  Profil: 

IS 

"  S  " 
L  incl.  L  S 
M 
ein  häufiges,  wobei  der  Lehm  auch  stellenweise  fehlt. 

In  weiterem  Abstand  vom  Geschiebemergel,  bei  steileren  Ab- 
fällen  auch   in  geringer  Entfernung  davop  geht  daraus  das  Profil 

S_ 

M 
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und  bei  mächtigerer  Sanddecke  oder  bei  völligem  Verschwinden 
des  Mergels  das  tiefe  Sandprofil: 

c,  GS 

S  resp.  -^ 

hervor.  Die  Gegend  westlich  von  Gut  Berghof,  westlich  und 
nördlich  von  Tasdorf  und  östlich  und  westlich  von  Rüdersdorf 
und  Hortwinkel  bietet  dafür  charakteristische  Beispiele.  In  ähn- 
licher Weise  vollziehen  sich  überhaupt  in  der  Regel  die  lieber- 
gänge  in  den  Profilen  von  dem  höheren  Mergelterrain  nach  den 
tiefer  liegenden  und  sandreicheren  Distrikten  ihrer  Umgebung. 

So  besteht  zum  Beispiel  die  höchste  Erhebung  bei  Dorf  Rü- 
dersdorf aus  Geschiebemergel  und  das  normale  Bodenprofil  des 
Meißels  tritt  daselbst  charakteristisch  auf  Der  Ort  Rüdersdorf 
liegt  an  dem  südöstlichen  Abfalle  dieser  Ablagerung^  während  sich 
westlich  der  Mergel  auskeilt  und  mächtige  Kies-  und  Sandmassen 
zu  Tage  treten.  Der  Geschiebemergel  wird  schmaler  bei  seinem 
weiteren  Verlauf  nach  Südwesten  hin  und  verliert  sich  mit  tiefer- 
werdendem Niveau  unter  einer  Sandbedeckung,  woraus  er  sich 
noch  in  einzelnen  Hügeln  heraushebt.  Diese  aus  dem  Sande  her- 
vortretenden Erhebungen  des  Diluvialmergels  kommen  auch  an 
andern  Stellen  der  Karte,  zum  Beispiel  bei  Gut  Rüdersdorf, 
einzeln  vor. 

Auf  dem  Geschiebemergel  westlich  Hortwinkel  mit  ebenfalls 
erhöhter    Lage    (bis  257  Fuss)    ist    gleichfalls    das  Normalmergel- 

profiil  -j —  typisch  vertreten. 

Vergleicht  man  damit  die  tieferen  muldenartigen  Einsenkungen, 
so  zeigen  sich  ganz  andere  Profile.  Der  Sand  ist  daselbst  in  der 
Regel  erheblich  angehäuft,  oft  in  grösserer  Mächtigkeit,  und  nimmt 
allmählig  ab,  sowie  man  sich  dem  ansteigenden  Plateau  des  Dilu- 
vialmergels nähert.  An  den  flachen  Abfallen  dieses  Plateaus  schiebt 
sich  zunächst  eine  flache  Sandschicht  zwischen  den  oberen  leh- 
migen Sand  und  den  Lehm  oder  Mergel  ein,  dieselbe  wird  mit 
grösserer  Tiefe  stärker  tmd  stärker,    der  auflagernde  Boden  wird 
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feinerdeärmer  und  so  geht  das  Lehm-  und  Mergelprofil  allmählig 
in  das  Sandprofil  über. 

Sehr  schön  ist  diese  Erscheinung  auch  bei  dem  Mergel  süd- 
westlich, sowie  nordwestlich  und  westlich  von  Tasdorf  zu  beob- 
achten. 

Der  jetzige  Rüdersdorfer  Bahnhof  liegt  auf  dem  Geschiebe- 
mergel südwestlich  von  Tasdorf,  auf  einem  Terrain,  welches  durch 
die  Horizontale  von  170  Fuss  Höhe  bezeichnet  wird. 

Nach  den  sandigen  Distrikten  im  Nordwesten  dieses  Mergels 
hin  verläuft  die  Bahn  über  einen  Damm  und  kommt  nördlich  der 
Berliner  Strasse,  sowie  sie  den  tlortigen  Geschiebemergel  durch- 
sehneidet, wieder  in  einen  Einschnitt.  Die  kleine  Erhebung  des 
Geschiebemergels  daselbst  liegt  ebenfalls  in  der  Horizontalen  von 
170  Fuss  und  der  Ort  Tasdorf  befindet  sich  seitlich  in  der  flachen 
Einsenkung  zwischen  den  genannten  beiden  Mergelerhebungen 
am  liande  des  Mühlenfliessthals  und  des  sich  früher  weiter  er- 
streckenden  Stienitzsees,  in  einer  Höhe  einige  Fuss  tiefer  als 
170  Fuss.  Es  erklärt  sich  daraus  das  Profil  in  der  Nähe  der 
Tasdorfer  Kirche,  in  einer  absoluten  Höhe  von  168  Fuss: 

L  S  4  Decimeter   über 

7s;4      - 
sjo 

M  (Geschiebemergel.) 
In  weiterem  Abstände   westlich  geht  dies  Profil  in  der  Höhe 
von  165— 160  Fuss  in  nachstehende  Profile: 

1  S  6  Decimeter  über 

;;s  5 

und 
S    9  - 

L 
sowie  in  die  tieferen  Sandprofile  über. 

Wo  der  Sand  in  Erhebungen  und  Kuppen  ursprünglich  dem 
Lehm  und  Mergel  aufgelagert  ist,  tritt  das  letztgenannte  Profil 
auch  in  hoher  Lage  auf.  Der  aus  Sand  und  Kies  bestehende 
Hügel  südlich  von  Vorwerk  Rüdersdorf  kann  als  ein  ausgezeich- 
netes Beispiel  dienen.     Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn  der  Sand  in 
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Form    von    Dünen    auf  dem    Plateau    des    Geschiebemergels    an- 
gehäuft ist. 

Vorstehendes  mag  als  ein  durch  die  Profil-  und  Niveauauf- 
nahme erläutertes  Beispiel  für  diese  in  Norddeutschland  so  ausser- 
ordentlich häufigen  Thatsachen  dienen. 

Besondere  Erscheinungen  treten  auf,  wo  der  Geschiebemergel 
ursprünglich  in  geringer  Mächtigkeit  an  der  Oberfläche  abgelagert 
ist,  wie  östlich  von  Alvensleben  -  Bruch  über  Kalk.  Indem  hier 
stellenweise  die  Entkalkung  des  Geschiehemergels  eine  vollständige 
gewesen,  so  ist  daraus  das  Profil 

L 
Ka 

hervorgegangen.    Schreitet  die  Entthonung  noch  weiter  nach  unten 
hin  fort,  so  bleibt  vom  Geschiebemergel  nichts  wie  L  S  übrig. 

Bei  dem  oberen  Geschiebemergel  am  Eisenbahneinschnitt 
nordwestlich  von  Tasdorf,  wo  derselbe  in  geringer  Mächtigkeit 
dem  Diluvialsand   auflagert,  ist  der  grösste  Theil  desselben  ober- 

halb  in      .       Obergegangen  und  unterhalb  nur  ein  geringer  Theil 

des  Mergels  über  dem   kalkhaltigen  Diluvialsand  übrig  geblieben. 

Wo  Dünen  in  der  Nähe  des  Geschiebemergels  vorhanden 
sind,  wird  der  bessere  Boden  des  letztern  noch  jetzt  mit  Flugsand 
überlagert  und  es  geht  ein  wesentlich  anderes  Profil  daraus  her- 
vor. Der  Boden  nordwestlich  von  Woltersdorf  zeigt  davon  be- 
merkenswerthe  Beispiele,  Ueber  dem  besseren  lehmigen  Sand 
und  schwach  lehmigen  Sand  des  Geschiebemergels  lagert  hier 
reiner  Sand  und  um  so  mehr,  je  länger  dieser  Process  fortdauert. 

Eine  besondere  Beachtung  verdienen  noch  die  Bodenarten 
des  Königlich  Rüdersdorfer  Forsts,  vorzugsweise  diejenigen  östlich 
vom  Kalksee  oberhalb  des  in  der  Tiefe  auftretenden  Geschiebe- 
mergels. Es  ist  hier  im  oberen  Boden  in  mannigfaltigem  Wechsel 
Sand  und  Kies,  stellenweise  mit  lehmigen  Einschwemmungen  ab- 
gelagert und  an  einigen  Stellen  kommt  der  lehmige  Sand  des  Ge- 
schiebemergels zu  Tage.  Der  sich  durch  hohen  Kalkgehalt  aus- 
zeichnende  grobe   Kies    tritt    dabei    oft    nahe    an   die   Oberfläche. 
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Die  nachstehende  Uebereicht  Ober  die  hier  ermittelten  Profile, 
denen  die  Mächtigkeit  der  einzelnen  Bodenarten  in  Decimetern 
beigefügt  ist,  wird  dies  n&her  erläutern. 

Profile    des  Königlichen   Rodersdorfer    Forsts  östlich 

vom  Kalksee. 

1.     Tiefes  Sandprofil. 
S  16       —       S  16 

2.  Sand    und    Kies    über    lehmiger     Sand    und    Kies, 

zum  Theil  Mergel. 

s  12    _  s_n  _  j:  10^  _  sjo  _   s_9  _   s  5 

LS4  fS5  1SK5  LS6  SL5  LK3 

M" 

3.  Lehmiger   Sand  und  schwach  lehmiger  Sand   Ober 
Sand  und  Kies,  zum  Theil  Ober  Lehm  und  Mergel. 

185    _   1_SJ   _     gS5    _LS4    _    l^J)  _   LS^  _ 

S  18          S  12           S  12            Sil           SK8  ~  S 

gS6                 IS  3               LS5  !S4 

ISK  3      —     LS  7      —      SIO"    —  S  K  9 

S  K  3                "S  2                   L  M 

4.  Schwach  lehmiger  Sand,  lehmiger  Sand  und  Lehm. 

ISKU 1  S^3       _     l^J!      _    i  S  l^      _    g_^  ^    _ 

L  S  4  L S  K  6  S  L5_  L  S  2  SJL^ 

L  S  3  TT 

^^f    —    1  S  12    -    1  S  16    —    L  S  14. 

Li  4 

Die  Unregelmässigkeit  wird  noch  vergrössert  durch  die  eigen- 
thfimliüh  kuppig -wellige  Beschaffenheit  des  Terrains,  wie  es  aus 
den  Horizontalcurven  der  Karte  hervorgeht.  Es  sind  hier  die 
höchsten  Punkte,  welche  im  Gebiete  der  Karte  vorkommen. 

Den  genannten  Profilen  mag  das  in  einer  Einsenkung  mitten 
zwischen  Flugsandkuppen  und  ebenfalls  in  höherem  Niveau  be- 
findliche Profil  vom  Eichberg  südwestlich  Woltersdorf  noch  an- 
gereiht werden: 

1  S  3 

S  L  f  1 
S  K  10. 
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Der  Einfluss  der  gegenwärtigen  Bewurzelung,  welcher  im 
Bestände  des  Waldbodens  praktisch  eine  sehr  wichtige  Rolle  spielt, 
ist  hierbei  nicht  berücksichtigt  worden. 

Die  Alhivialprofile  der  Niederung 
sind  folgende: 

G  S  gemengter  Sand  (zum  Theil  fachsbrauner  Ockersand)  über 


1. 


S  Sand. 


^.    H  S   Humoser  Sand  über 
S  Sand. 


3. 


4. 


To  Torf  und  Moor  über 

S'  Sand. 

S  Sand   über 

To  Torf  und  Moor. 


Hu  M  Humusmergel   (Moorkalk)    über 

To  Torf  und  Moor. 

W  Ka  Wiesenkalk  über 
~T  o  ~    Torf  ündMoön 

Während  in  der  Thalniederung  im  Südosten  der  Karte  auf 
einer  kleinen  Stelle  derselben  Thalsand  auftritt  und  die  Ober- 
krume ganz  schwache  staubige  Beimengungen  von  Eisen,  Thon 
und  Humus  enthält,  so  ist  im  grössten  Theile  der  Thalniederung 
Torf  und  Moor  über  Sand,  zum  Theil  mit  Wiesenkalk  und  Humus- 
mergel stark  vertreten. 

Will  man  hier  zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  Alluvium 
unterscheiden,  so  gehört  das  zuerst  genannte  Profil  der  älteren, 
die  nachfolgend  genannten  fast  sämmtlich  der  jüngeren  Bildung  an. 

Am  Stienitzsee  zeigt  sich  auch,  wie  durch  die  Bewegung  des 
Wassers  Sand  einzeln  dem  Torf  aufgelagert  wird,  wie  es  künst- 
lich am  Kalkgraben  im  Alten  Grund  zur  Erhöhung  der  torfigen 
und  feuchten  Niederung  flir  Zwecke  der  Gartencultur  geschieht. 
Die  Besprechung  des  letztem  entzieht  sich  aber  der  geologischen 
Würdigung  der  Bodenprofile  und  gehört  in  einen  andern  Abschnitt 
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III.  Analysen. 

In  der  nachstehenden  Uebersicht  sind  die  der  Eck'schen  Arbeit 
entnommenen  Analysen  der  Triasgesteine  vorangestellt.  Sie  sind 
meist  im  Laboratorium  der  Königlichen  Bergakademie  unter  Leitung 
des  Herrn  Professors  Finkener  ausgeführt. 

Einige  andere  Untersuchungen  über  verschiedene  zur  Zucker- 
fabrikation verwendete  Kalksteine  von  Rüdersdorf  sind  hinzuf^efücct. 

Die  sich  anschliessenden  analytischen  Untersuchungen  über 
die  jüngeren  Schwemmlandsgebilde  und  die  dazu  gehörigen  Boden- 
arten sind  sämmtlich  mit  Ausnahme  der  chemischen  Analyse  des 
geschiebefreien  Thonmergels  (Glindower  Thon)  vom  Stienitzsee  im 
neu  eingerichteten  pedologischen  Laboratorium  der  Königlichen 
geologischen  Landesanstalt  angestellt  und  werden  hier  zuerst  ver- 
öffentlicht. 
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1.   Die  chemischen  Analysen  der  Triasgesteine. 

A.  Bantsandstein.    (Obere  Abtheilung.) 
Die  Gesteine  des  Roth  oder  Bunten  Mergels. 

(Analytiker:  Rudel  off.) 


Name 


Fundort 


In  kochender  Salzsaure  löslich 


Kalkerde 


pCt. 


Magnesia 


pCt. 


Kohlen- 
säure 

pCt 


Thon- 
erdeu. 
Eisen- 
oxyd 

pCt. 


^  s 

.£3    O 

o 


pCt      pCt. 


Grüner 

dolomitischer 

Mergel*) 

Rother 

dolomitischer 

Mergel 

Gelber 

mergliger 

Dolomit 

Grüner 
Dolomit- 
Mergel 


Mert^liger 
Kalkstein 


nahe  der 
Giesen- 
schlucht 


Giesen- 
schlucht 


Henni^^sche 
Mergclgrube  ' 


8,22 


7,77 


21,42 


Hennig'sche  '      1 1  c  i 
Mergelgrube  '  '  * 

I 

I  38,12ent- 

Giesen-       sprechend 

Schlucht  68,07 

Ca  CO, 


8,81  ent- 
a  no  sprechend 
^'^^  18,46 

'  Dolomit 

I 

i  10,49  ent- 
f'c%o  sprechend 
^'^^      '     24,85 

I  Dolomit 

'  36,00  entr 

15,88     'P76'94°'^ 
Dolomit 


10,15 

2,73  ent- 
sprechend 

5,73 
MgCOa 


17,32  ent- 
sprechend 

36,21 
Dolomit 


32,99 


9,33 


11,72 


2,26 


11,85 


3,26 


57,02     10,55 


54,90 


20,37 


7,28 


1,55 


40,96     6,05 


20,16     2,07 


*)  Grüner  dolomitischer  Mergel.    Analyse  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstandes: 
Kieselsäure    Thonerde    Kalkerde    Magnesia     Kali        Natron     Glühyerlust 
60,78.  24,03.  0,35.  3,05.        3,74.         1,10.  6,70. 
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Die  Analyse  des  in  kochender  Salzsäure  unlöslichen  Rück- 
standes vom  grünen  dolomitischen  Mergel  aus  der  Nähe  der  Giesen- 
schlucht  ergiebt  viel  Kali  und  lässt  auf  einen  hohen  Gehalt  an 
Kalifeldspath  und  Kaliglimmer  schliessen. 

Für  den  zur  Zeit  in  der  Giesenschlucht  anstehenden  rothen 
Thonmergel  ist  im  pedologischen  Laboratorium  noch  eine  Bestim- 
mung der  Kohlensäure  und  Phosphorsäure  gemacht  und  ergab  in 
genügender  Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Untersuchungen 
im  Mittel  von  2  Bestimmungen  (8,15  und  8,48)  8,31  Procent 
Kohlensaure,  ferner  an  Phosphorsäure  0,097  Procent. 
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B.   Muschel 

a.    Unterer 


Name 


Fundort 


In  kochender  Sals 


Kalkerde 
pCt 


pCt 


PI«.,«,.   «,«^«i;.,««      Oberste  Schicht  des 

T/„ii   .^.°  **         unteren  Wellenkalks 
Kalkstein  •     a  i        i  v     u      u 

iin  Alvenslebenbruch 


Blauer  Kern  eines 

Kaliisteins 

(Schaumkalk) 

Gelbe  Verwittc- 

rungskrusto  des 

vorigen 

Oolitho  aus  Schaum- 
kalk 

Verwitterungsmehl 
der  vorigen 

Gelber,  dichter, 

mergliger   Kalkstein 

(obere  Abtheilung 

mit  Myophoria  orbi- 

cularis) 


Tiefbau, 
Taube  Lage 

daselbst 


Tiefbau  und 
Alvenslebenbruch 


daselbst 


Tiefbau 


45,54 
entsprechend 
81,32  Ca  CO, 

52.79 
entsprechend 
94,27  Ca  CO, 

28,54 
entsprechend 
50,96  Ca  CO, 

54,50 
entsprechend 
97,32  Ca  CO, 

52,36 
entsprechend 
93,50  Ca  CO, 

48,40 
entsprechend 
86,53  Ca  CO, 


2,43 
entsprechend 
5,10  Mg  CO, 

1,56 
entsprechend 

3.27  Mg  CO, 

15,70 

entsprechend 

32,98  Mg  CO, 

0,75 
entsprechend 
1,57  Mg  CO, 

0,61 
entsprechend 

1.28  Mg  CO, 

1,52 
entsprechend 
3,19  MgCO, 


Name 


Blauer  Kalkstein 
(unterer  Wellenkalk) 


Fundort 


Querschlag  im 
Heinitzbruch 


Aufschliessung  mit  kohlen 


Kalkerde 
pCt. 


48,33 
entsprechend 
86,30  Ca  CO, 


Magnesia 
pCt 


1,4G 
entsprechend 
3,05  MgCO, 


In  Salzsfiure  unlös- 
licher Rückstand 

pCt. 

Der  Rückstand 

• 

Schwefelsäure 

Schwefel 

Blauer  Kalkstein 

(Schaumkalk) 

gelbe  Verwittern njfs- 

kruste  desselben 

1,75 
0,65 

2,05 
1,74 

3,10 
0,36 

ri 
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kalk. 
Muschelkalk. 


sftore  loslich 

In  kochender 
Salzsäure 
unlöslich 

Glühverlast 

excl. 
Kohlensäare 

Kohlensäare 

Thonerde  und 
Eisenoxyd 

Analytiker 

pa. 

pCt 

pCt. 

pCt 

37,43 

1,29 

10,42 

2,39 

Rudeloff 

42,54 

0,08  Thonerde 
0,30  Eisenoxydul  = 
0,483  Carbonat- 

1,51 

1,26 

Wichmann 

39,70 

0,33  Thonerde 
2,79  Eisenoxyd 

11,92 

Wichmann 

43,34 

0,27 

0,59 
incl.  0,31 
Quarz 

Finkener 

42,02 

0,55 

3,93   ' 

Finkener 

37,02 

1,02 

8,25 

3,67 

Rudeloff 

saurem  Natron 

Kohlensäure 
and  Wasser 

pCt. 

Thonerde  und 
Eisenoxyd 

pCt. 

Kieselsäure 
pCt. 

Schwefel- 
säure 

pCt. 

Analytiker 

40,03 

3,15 

5,82 

1,64 

Bräuning 

• 

enthält  in  Procenten 

Analytiker 

Eisen 

Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Thon  etc. 

11,09 
6,24 

1,27 

3,05 

• 

0,49 
0,82 

81,99 
87,80 

Wichmann 
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b.    Mittlerer 


Fundort 

In  kochender  Salz 

Name 

Kalkerde 
pCt. 

Magnesia 
pCt. 

Blauer  Dolomit- 
mergel 

Gelber,  mergliger 
Dolomit 

Gelber  Dolomit 

Gelber,  mergliger 
Dolomit 

Gelber,  mergliger 
Dolomit 

Braaner,  mergliger 
Dolomit*) 

Gelber,  mergliger 
Dolomit  ♦♦) 

Knauem  eines  zelli- 
gen, mergligen  Kalk- 
steins 

Cämentstein 

Eisenbahn-Ein- 
schnitt am  Tiefbau 

desgleichen 
desgleichen 
desgleichen 

desgleichen 

desgleichen 
Conchylienschicht 

desgleichen 

Kriensee-Einschnitt 
desgleichen 

20,17 
21,50 
28,89 
26,20 
25,92 
23,44 

26,87 

43,89  entsprechend 
78,37  Ca  CO, 

38,21  entsprechend 
68,23  Ca  CO., 

13,92 
15,74 
18,28 
17,26 
17,01 
15,92 

17,71 

2,85  entsprechend 
5,98MgC03 

7,77  entsprechend 
16,31  Mg  CO, 

*)  In  der  Salzsäurelosung 

Schwefelsäure  Phosphorsuure 

0,910  Spur 

**)  In  der  Salzsäurelosung 

Kali    '  Kieselsäure    Phosphorsäure 
1,10  0,74  Spur 


Fundort 

Aufschliessung  mit  kohlen 

Name 

Kalkerde 
pCt. 

Magnesia 
pCt. 

Blauer,  mergliger 
Dolomit 

Blauer,  mergliger 
Dolomit 

Eisenbahn -Ein- 
schnitt am  Tiefbau 

desgleichen 

25,85  entsprechend 
46,16  Ca  CO, 

22,46  ' 

16,42  entsprechend 
34,47  Mg  CO, 

15,83 
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Muschelkalk. 


suure  löslich 


In  kochender  Salz- 


Kohlensanre 
pCt 


Thonerde  und     »«»^re  unlöslich 
Eisenoxyd    ! 

pCt.         I  pCt. 


GlühTerlust 

excl. 
Kohlensäure 

pCt. 


Analytiker 


29,44  entsprechend 
61,56  Dolomit 

33,80  entsprechend 
70,68  Dolomit 

44,35  entsprechend 
92,74  Dolomit 

37,10  enteprechend 
77,71  Dolomit 

37,2.)  entsprechend 
77,98  Dolomit 

32,96  entsprechend 
68,93  Dolomit 


3,44 

3,74 

2,94 

2,04 

3,46 

2,23 
0,57 


36,57  entsprechend  -  /  Thonerde 


70,47  Dolomit 


36,02 


38,46 


1,51 
Eisenoxyd 

1,16 


1,67 


29,27 
22,49 
5,90 
14,16 
12,04 

20,79 

Jj,08 \\ 

8, 1 7  Kieselsäure  \  I 

2,51  Thonerde     i 

0,40  Magnesia      ) 

13,53 


11,69  •••) 


2,49 
2,52 
0,46 

3,50 

Wasser 
4,62 

Wasser 
2,88 

Wasser 
4,69 

1,88 
1,70 


Rudeloff 
Finkener 


Brauning 
Bräuning 

Brauning 

Rudeloff 
Rudeloff 


***)  Procentische  Zusammensetzung  des  in  Salzsäure  unlöslichen  Rückstandes 

Kieselsäure 63,10 

Thonerde   |  oo  «^ 

Eisenoxyd  i ^^'^* 

Kalkerde .  0,49 

Magnesia 1,17 

kS 5,30 

Natron 1,46 

Schwefel 0,37 

Glühverlust 5,81 

100,54 


saurem  Natron 

Kohlensäure  und 

Wasser 

pCt 

Kieselsäure 

pa. 

Schwefebäure 
pCt. 

Thonerde  und 

Eisenoxyd 

pCt 

Analytiker 

40,01 

32,77  CO, 
2,04  H,  0 

10,44 
16,32 

1,36 
1,99 

6,70 
8,22 

Brauning 
Brauning 

4* 
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c.    Oberer  Muschelkalk. 
(Analytiker:  Hey.) 


Name 


Fund- 
ort 


In  kochender  Salzsäure  gelöst:     '^o 


Kalkerdo 


pCt. 


Magnesia 


pCt. 


Koh- 
len- 
saure 

pCt. 


TS  a 

g    S3 

Thon-  'm  g 
erde  u.  o  s 
Eisen-  '^  1 

oxyd  V-.^ 

pCt. 


pCt. 


Procentische 

Zusammensetzang 

des  in  Salzsäure 

unlöslichen 

Rückstandes 


Glaukoni- 
tischer 
Kalkstein 
(schwach 

dolo- 
mitisch) 


Krien- 
bruch 


44,14 

3,99 

ent- 

ent- 

sprechend 

sprechend 

78,82 

8,38 

Ca  CO, 

Mg  CO, 

38,35 


0,55 


8,03 


2,64 


Kieselsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Wasser 


57,45 
8.14 
9.85 
5,74 
0,57 
2,64 
3,91 
0,69 

10,31 

99,30 


„Charakteristische  Formen  des  Rüdersdorf er  Kalksteins^ 

(wahrscheinlich  Schaumkalk). 

(Auf  Veranlassung  des  Herrn  Oberamtmann  Koppe-Kienitz  betreffend  Darstellung 

von  Kohlensaure  zur  Zuckerfabrikation  untersucht) 

(Analytiker:  Becker.) 


1. 
pCt. 

2. 
pCt 

3. 
pCt 

4. 
pCt 

5. 
pCt 

Kohlensaure  Kalkerde  .... 
Magnesia  .... 

Gyps 

Kochsalz 

Kohlensaures  Kali       ) 

Natron  )    '  '  ' 
Phosphorsaures  Eisenoxyd   . 
Eisenoxyd  und  Thonerde  .  . 
Sand  und  Thon 

96,36 
1,17 
0,17 
0,05 

0,59 

0,04 
0,56 
0,88 

96,72 
1,32 
0,15 
0,05 

0,36 

0,08 
0,41 
0,66 

89,41 
1,17 
0,68 
0,07 

0,55 

0,04 
1,14 
6,72 

69,66 
0,69 
0,12 
0,05 

0,88 

0,06 
0,52 

27,90 

94,00 
0,84 
0,03 
0,07 

0,37 

0,04 
0,55 
3,99 

100.00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

(Zeitschrift  des  Vereins  für  Rübenzucker-Industrie 
Jahrgang  1867,  Seite  737.) 
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2.   Die  analytischen  Untersuchungen  über  das 

Diluvium  und  Alluvium. 

Der  grösste  Tbeil  der  Untersuchungen  bezieht  sich  auf  das 
Diluvium  als  die  räumlich  wichtigste  Formation  der  Karte  wie 
der  norddeutschen  Ebene  überhaupt. 

A.  Dilnyinm. 

a.    Diluvial-Sand  und  -Kies. 

Die  Verschiedenheit  der  Körnung  und  des  Gehalts  an  Fein- 
erde geht  aus  nachstehender  Uebersicht  hervor: 

Diluvial-Sand  und  -Kies. 

Mechanische  Analyse. 
(Läufer.) 

100  Theile  enthalten: 


Kiesu. 
Grand 

Sand 

Staub 

Feinste 
Theile 

Körnang 

in  milimetern 

über 

2 

2-1 

1-0,5 

0,5-0,2 

0,2-0,1 

0,1-0,05 

0,05-0,02  0,02-0,01 

unter 

0,01 

Kies. 

Jagen  187 

Königlich  Ruders- 

dorfer  Forst 

68,40 

29,08 

0,63 

0,58 

9,60    9,25 

6,74 

0,37 

3,12 

0,48          0,13 

Sand  mit  Kies. 

Ja^en  1S8 

Könighch  Rüders- 

dorfer  Forst 

20,90 

75,90 

2,28 

1,19 

14,22 

26,14 

22,60 

0,46 

12,48 

2,24 

0,04 

Grober  Sand. 

Jagen  188 

KöoigUch  Rüders- 

dorfer  Forst 

1,02 

96,30 

0,1 

92 

0,69 

3,05 

66,86 

20,24 

1,10 

5,05 

0,86 

0,06 

Fmnkömiger  Sand 
(sehr  gleichkömig) 
anter  oberem  Go- 

fehlt 

98,25 

1,75 

schiebemergel. 
Tasdorf  W.N.W. 

• 

3,49 

77,77 

16,99 

Staabiger,  sehr 

feiner  Sand.  Wol- 

tersdorfer  Kietz. 

TT  -       •      1*     1      Tt  *    3 

fehlt 

84,83 

11,28 

3,52 

KonighchRaders- 
dorfer  Forst 

0,17    0,39 

1,04 

23,63 

59,60 
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Aus  den  Kiesgruben  zwischen  Rüdersdorfer  Grund  und  dem 
Dorfe  Rüdersdorf  wurden  2  Proben  untersucht  und  ergaben  3  resp. 
3,6  Procent  Staub  und  feinste  Theile,  der  grobe  Sand  oberhalb 
des  unteren  Geschiebemergels  am  Orte  Tasdorf  1,53  Procent. 

Die  Gesteins-  und  Mineral  -  Gemengtheile  des  Diluvialkies 
und  -Sand  ergeben  sich  aus  nachstehenden  petrograpbischen  Be- 
stimmungen: 

Kies  und  grober  Sand 

(unter  Geschiebemergel). 

Kiesgruben  zwischen  Rüdersdorfer  Grund  und   Dorf  Rüdersdorf. 

Petrographische  Bestimmung. 
(Läufer.) 


Körnung 


Ueber  3  ™™  Z> 
(11,4  Procent 
des  Ganzen) 


pCt. 


3-1  ™™  D 
(52,4  Procent 
des  Ganzen) 

pCt. 


1-0,5  "">/> 
(24,8  Procent 
des  Ganzen) 

pCt. 


Granit  und  Gneiss 
Feldspath  .  .  . 
Grunstein  (?)  .  . 
Kalkstein  .  .  . 
Feuerstein  .  .  . 
Quarz  .... 
Unbestimmbar 


16,7 
15,8 

4,4 
15,4 
16,8 
24,1 

6,5 


99,7 


7,6 

19,7 

12,1 

4,8 
29,8 
24,7 


98,7 


61,1.  Rest  un- 
bestimmbar. 


Vom  feinen  Diluvialsand  daselbst  wurden  die  Körner  1— 0,5""i) 
abgesiebt  und  von  Herrn  Lauf  er  darin  15,5  Procent  Feldspath  und 
80,2  Procent  Quarz  nachgewiesen. 

Vorstehende  Untersuchungen  zeigen  bereits,  wie  der  Kalk- 
gebalt mit  dem  Gröberwerden  des  Korns  zunimmt.  Genauer  geht 
dies  aus  nachstehenden  Kohlensäurebestimmungen  hervor: 

Kohlensäure  koblensaurerKalk 

pCt.  •  pCt 


Grober  Diluvial-Sand  und  Kies 
aus  dem  Rüdersdorfer  Forst 
nahe  Woltersdorfer  Kietz    .  . 

Feinkörniger  Diluvialsand  unter 
oberem  Geschiebemergel  Tas- 
dorf WNW 0,8 


2,97     entsprechend     6,75 


1,8. 


/ 
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In  der  Oberkrume  ist  dagegen  auch  bei  grobem  Kies  und 
Geröll  von  Kalkstein  resp.  kohlensaurem  Kalk  nichts  mehr  wahr- 
zunehmen, wohl  aber  findet  man  noch  conchylienhaltige  Reste, 
welche  auf  früheres  Vorhandensein  hindeuten. 

Nachstehende  petrographische  Bestiipmung  ergiebt  dies  deut- 
lich und  sie  ist  soweit  nach  den  unteren  Körnungspvodukten  fort- 
geführt, als  dies  bei  dem  hohen  Verwitterungsgrade  derselben  mit 
entsprechender  Sicherheit  möglich  war.  Sie  war  hier  bei  den  Pro- 
dukten unter  S^°^  D  nicht  mehr  ausfClhrbar. 

Oberkrume  vom  Kies  und  groben  Sand. 

Kgl.  Rüdersdorfer  Forst  Jagen  187. 

Petrographische  Bestimm  ung  der  Körnungsprodakte,  grösser  als  3  ""  Durchmesser. 

(Wahnschaffe.) 


In  lOQ  Theilen  des  Körnungsprodakts  sind  enthalten: 

Korngrösse 

Granit 

and 
Gneiss 

Feld- 
spath 

Diorit 

Quarz 

Quar- 
zitund 
Sand- 
stein 

Feuer- 
stein 

Eisen- 

con- 

cretion 

Aasge- 
wittertor 
Kalkstein 
(kalkfrei) 

Unbcstiiiiin- 
bar.  (Uetst 
verwittert« 

kryjjt. 
Gesteiue) 

über  20"" /> 

10-20""/) 

3-10""/) 

58,40 
47,83 
55,46 

7,45 

4,00 

6,58 

41,60 
22,48 
15,22 

13,85 
5,70 

5,55 
0,73 

4,22 

6.07 
4,86 

Von   dem   Siebrückstande  der  Oberkrume  über   1  Millimeter 
Durchmesser  betrugen  die  Körnungsprodukte: 

über  20™  D    44,94  Procent 
10—20™"  D     14,47 
3__10""  D    31,44 
und  derselbe  enthält  demnach  nach   dieser  Bestimmung  darin  zu- 
sammen : 

50,61  Procent  Granit  und  Gneiss 
2,34         -         Feldspath 
1,26         -         Diorit 
26,72         -         Quarzit  und  Sandstein 
2,07         -         Quarz 
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3,80  Procent  Feuerstein 
0,61         -        ausgewitterter  Kalkstein 
1,03         -        Eisenconcretion 

2,41       .  -         unbestimmbare  meist  verwitterte  krystal- 

linische  Gesteine. 

Da  die  Kdmungsprodukte: 

2—3  ""  2?  nur  7,45  Procent  und 
1—2  "»™  D  nur  1,70 
des  Siebrückstandes  ausmachten,  so  vertreten  die  Zahlen  nahezu 
den  gesammten  petrographischen  Bestand.  Wegen  des  hohen  Ge- 
halts an  Feldspath  im  nordischen  Gneiss  und  Granit  muss  wenig- 
stens \  —  \  von  dem  Kies  und  Grand  als  aus  FeldspeM^h  bestehend 
angenommen  werden. 

Mit  der  Abnahme  des  Feldspaths  und  der  Feldspath-Gesteine 
in  den  groben  bis  mittelkömigen  Sauden  steigt  der  Quarz  erheb- 
lich und  in  den  Sauden  unter  0,5  Millimeter  Körnung  betragt 
dieser  Gemengtheil  meist  über  80  Procent. 

Wenn  nach  den  Untersuchungen  von  AI.  Müller  und  O.  Ny- 
Iander  der  Quarzgehalt  des  Diluvialsandes  von  Smaaland  in 
Schweden  bei  grober  und  sehr  feiner  Körnung  zwischen  28  und 
40  Procent  schwankt  und  auch  bei  den  feinen  Sauden  ein  hoher 
Silikatgehalt  (6  Procent  Kali  und  Natron,  33 — 39  Procent  ge- 
bundene Kieselsäure)  vorhanden,  so  ist  hier  eine  gewisse  Ueber- 
einstimmung  mit  Bezug  auf  unsere  Gegenden  nur  beim  Kies  und 
Grand^  dieselbe  dagegen  beim  feinkörnigen  Sand  nicht  vorhanden, 
(cf.  Orth  geognostische  Durchforschung  des  schlesischen  Schwemm- 
landes S.  248.) 

b.    Geschiebefreier  Thonmergel   und  feinsandiger 

Staublehm.     (Mehlsand.) 

Der  Gehalt  an  Sand  und  Feinerde  geht  aus  nachstehender 
Tabelle  hervor: 
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Feinsandiger    Staublehm   und    gescbiebefreier 

Tbonmergel. 

(Schlämmanalyse  mit  dem  Schone^schen  Apparate.) 

(Dttlk.) 

100  Tbeile  entbalten: 


Kies 

über 

2 

2-1 

San 

d 

Staub 
(incl.  Concretion) 

Feinste 
Theüe 

unter 

0,01 

l^osk. 
ftsser 

Körnung 

in  Millimetern 

1 1-0,5  0,5  -0,2  0,2-0, 1  'o,  1  -0,05 

0,05-0,02  0,02-0,01 

^ 

Feinsandiger 

Stanblehm 

(sehr  feiner  Mehl- 

sand.) 

Hortwinkel  SSW 

Weeeeinschnitt 

fehlt 

72,! 

21 

21,30 

6,40 

0,55 

amRndersdorfer 
Forst 

1 

0,16 

72,05 

18.72 

o  r.o 

Geschiebe- 
freier Tbon- 
mergel 

oxydirt  and  gelb. 

Gat  Rüdersdoif 
am  Mastpfuhl 

fehlt 

ä,i3 

14,13 

81,63 

1,37 

aas   höherem 
Niveau. 

1,17        0,96 

6,04 

8,09 

Geschiebe- 
freier  Tbon- 
mergel 
nicht   oxydirt 
and   grau    aas 
grösserer    Tiefe 
daselbst. 

fehlt 

0,06 

11,80 

87,14 

1,30 

— 

1 

1 

0,06 

4,46    '      7,34 

Der  graue,  nicht  oxydirte  Tbonmergel  enthält  0,43  Procent 
Kohlenstoff  in  organischer  Form,  wahrscheinlich  als  fein  vertheilte 
Braunkohle  und  entsprechend  etwa  0,62  Procent  davon. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich,  dass  in  den  feinsten  Thei- 
len  unter  0,01™"*  der  Gebalt  an  feinsten  Quarztheilen  noch  ein  er- 
heblicher ist.  Technisch  ist  derselbe  hier  als  Magerungsmittel 
gegenüber  dem  plastischen  Thon  von  nicht  geringer  Bedeutung. 
Die  Kohlensäurebestimmung  berechnet  sich  nach  Hm.  Lauf  er 
im  Mittel  von  zwei  Untersuchungen  beim  gelben  oxydirten  Tbon- 
mergel  auf   19,45  Procent  (19,35   und  19,56),  beim  grauen  nicht 
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oxydirteD  Thonmergel  auf  19,82  (19,83  und  19,82)  Proceut  koh- 
lensaurer Kalk.  Im  Staublehm  fehlte  derselbe  vollständig.  Die 
chemische  Zusammensetzung  wird  durch  nachstehende  Analyse 
des  grauen  Thonmergels  vom  Stienitzsee  charakterisirt. 


Grauer  Thonmergel  (Glindower  Thon)  vom  Stienitzsee 

bei  Gut   Rüdersdorf. 

Chemische  Analyse. 
(Hey.) 


Gehalt 

im 
Ganzen 

pCt. 

Aus-             Aus- 
gezogen       gezogen 

durch      1     durch 
Wasser    ;  Salzsäure 

pCt.             pCt. 

Ausgezo- 
gen durch 
Schwefel- 
säure und 

Kali 

pCt. 

Ungelöst 
gebliebener 
Rückstand 

pCt. 

/  entweichend  über 
u  1  Schwefelsäure  .  . 
1  )  entweichend       bei 

^  )      100" C.  .  .  .  .  . 

^  /  entweichend  beim 
\    Glühen  

Kieselsäure  ........ 

Kohlensäure 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 

Schwefel* 

Chlor 

Thonerdo 

Eisenoxydul 

Eisenoxyd 

Kalkerde 

Magnesia 

Natron 

Kali 

3,39  \ 
0,89   7,71 

3,43) 
54,32 

2,92 

0,63 

0,08 

0,79 

0.02 
16,55 

1.85 

5,18 

2,47 

2,80 

1,01 

2,64 

0,577 
Spur 

0.016 
0,289 

0,173 
0,119 
0,039 
0,062 

0,104 
2,920 
0,588 
0,085 

3,545 
1,850 
2,288 
2,468 
2,622 
0,269 
0,323 

4 

48,84 

1      1     07 

SS»« 
26,39 

98,57 

1,275 

17,062 

48,84 

26,30 

Bemerkenswerth  ist  hier  der  hohe  Gehalt  an  Schwefel  (ohne 
Zweifel  als  Schwefeleisen)  und  der  gegenüber  der  Zusammen- 
setzung des  Thonmergels  am  Mastpfuhl  erheblich  geringere  Ge* 
halt  an  kohlensaurem  Kalk.  Die  gefundenen  2,92  Procent  Kohlen- 
säure würden  6,63  Procent  kohlensaurem  Kalk  entsprechen,  es  ist 
aber  nicht  alle  Kohlensäure  an  Kalkerde,  sondern  ein  Theil  an 
Magnesia  resp.  Eisenoxydul  gebunden. 
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c.    Oeschiebemergel  (unterer  und  oberer.) 

Mechanische  Analyse. 

(Der  Mergel  von  Unter försterei   Kalksee  ist  mit  dem   NöboFschen   Apparat  mit 
aufgesetzter  Piezometerröhre,  die  beiden  anderen  mit  dem  Schone^ sehen  Apparat 

geschlämmt.) 

100  Theile  enthalten: 


Körnang 

in  Millimetern 

Kies  und  Sand 
"7'  1-0,5 'o,5-0,2'o,2-0,l 

0,1-0,05 

Staub 
0,05-0,02  0,02-0,01 

Feinste 
Theile 

tiii^er 

0,01 

Analytiker 

Oberer 
Geschiebe- 

inergel. 

ünterforsterei 

Kalksee,  Kgl. 

Rndersdorfer 

Forst 

5,21  10,84 

1 

69,10 

23,66  !  14,03 

15,36 

9,18 

7,72     '      1,46 

30,01 

Laufer. 

Unterer 
Goschiebe- 

mergel. 
TasdorfSW 
am  Bahnhof 
Rüdersdorf 

68,71 

11,01 

D,40          1,61 

1 

19,68 

Dulk. 

4,34!  8,87    24,11  '  15,53      15,86 

1                 '                           i 

Mergeliger 
Geschiebe- 
lehm. 
(Unterer  Ge- 
Bchiebemergel) 
üb.  geschiebe- 
freiem Thon- 
mergel.  Gut 
Rüdersdorf, 
nahe  Mast- 
pfahl 

50,23 

20,11 

28,32 

Dulk. 

0,31    0,65 

10,92 

7,72      30,63 

13,16 

6,95 

Um  einen  Vergleich  zu  bekommen  mit  den  Ergebnissen  des 
NöbeTschen  Apparats,  welcher  von  der  Mehrzahl  der  deutschen 
Agriculturchemiker  im  Jahre  1864  für  die  Schlämmanalyse  an- 
genommen und  bis  in  die  neueste  Zeit  von  denselben  beibehalten 
ist,  wurden  beim  Beginn  der  pedologischen  Arbeiten  auch  mit 
diesem  Apparate  mehrere  mechanische  Analysen  ausgeführt.     Von 
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den  Diluvialmergeln  ist  der  untere  Geschiebemergel  von  Bahnhof 
Rüdersdorf  (Tasdorf  S  W)  und  der  obere  Gescbiebemergel  vom 
Eisenbabneinscbnitt  Tasdorf  östlich  der  Berliner  Strasse  dazu 
benutzt  worden. 


Geschiebemergi 

el. 

Mechanische  Analyse  nach  Nobel. 

(Laafer.) 

_ 

Schlämm- 
rückstand 

• 

in 

^hlämmprodnkt 

III 

II 

I 

Snmma 

Trichter  2 

Trichter  3 

Trichter  4 

Aaslaaf 

Unterer 

Geschiebemerf^el 

Tasdorf  S  W 

am  Bahnhof  Rüdersdorf 

76,66 

• 

2,32 

4,92 

15,67 

99,57 

Oberer 

Geschiebemergel 

Tasdorf  W  N  W 

Eisenbahneinschnitt 

77,00 

• 

1,45 

3,16 

17,91 

99,52 

Da  die  üblichen  Bezeichnungen  „Thon^  und  „Sand^  yjden 
chemischen  Charakter  der  einzelnen  Schlämmproben  nicht  wieder- 
geben^ und  dieselben  von  den  Agiiculturchemikem  deshalb  weg- 
gelassen, die  Schlämmprodukte  aber  mit  Nummern  bezeichnet  wer- 
den, so  ist  dies  hier  beibehalten  worden. 

Eine  von  Herrn  Wahnschaffe  mit  dem  Schön  ersehen 
Schlämmapparat  wiederholte  mechanische  Analyse  ergab  im  unteren 
Geschiebemergel  vom  Bahnhof  Rüdersdorf  8,34  Procent  Staub  und 
16,71  Procent  feinste  Theile,  ein  Resultat,  welches  durch  das  Vor- 
handensein von  Concretionen  etwas  beeinfiusst  ist. 

Der 

• 

Petrographische  Bestand 
der  gröberen  Gemengtheile  des  Geschiebemergels  erhellt  aus  nach- 
stehenden Bestimmungen; 


r 
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Kies  und  Sand  aus  unterem  Geschiebemergel. 

Bahnhof  Rüdersdorf. 
(Läufer.) 


Körnung 

Granit  und  Gneiss    .    . 

Porphyr 

Feldspath 

Kalkstein 

Feuerstein 

Quarz 

Unbestimmbar.     .     .     . 


über  3 «»"» 
pCt 


3  —  1 


pCt. 


mm 


pCt. 


97,3 


Antheil  am  Gesammtboden 


0,7 


32,2 

10,2 

— 

23,6 

— 

— 

24,9 

3.1 

11,7 



13,9 

1,8 



— 

42,1 

80,0 

29,6 

9,3 

16,4 

100,0 


6,3 


99,5 


12,9 


Bei  einer  zweiten  Probe  enthielt  der  Kies  über  3""  2>  (von 
500  Grm.  Boden  =  14,8  Grm.) 

Granit  und  Gneiss       .     .     .  3,0  pCt. 

Porphyr 2,1  - 

Feldspath 1,0  - 

Kalkstein 80,2  -     ( l  Stein  =  58,3) 

Feuerstein 0,5  - 

Quarz 11,4  - 

Unbestimmbar     .....  1^6     - 

99,8  pa. 

Die  Zahlen  ergeben,  wie  die  Zusammensetzung  dieser  gröberen 
Gemengtheile  gewissen  Schwankungen  unterworfen  ist. 
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Vertheilung  des  Kalks  im  oberen  Gescbiebemergel 

von  Tasdorf  W  N  W. 

(Läufer.) 
Die  einzelnen  Abtbeiluni/en  enthalten  in  Procenten  derselben: 


Kohlensäure  entsprechend  kohlensaurer  Kalk 
pCt.         I  pCt 


Kies  und  Sand. 


Körnung  über  3""  Z> .  .  .  . 
Zweite  Bestimmung  (a.  d.  DifiP.) 

3-2"""  Ü 

2—1"""  Z;  ......     . 

Zweite  Bestimmung     .... 

1-0,5""  D 

0,5-0,2""'  D 

unter  0,2""  Zv 

Feinerde. 

Nobel  Trichter  3 

4     ....     . 
Auslauf 


Summa 

Kalk  im  Kies  und 

Sand  5,11  pCf. 

vom  Mergel 


4,59 


Summa 


*';^  (  Kalk  in  der  Fein- 
\i\A  \    erde  2,55  pCt. 
^^»^^  ^       vom  Mergel 


Gesammtkalkgehalt  des  Mergels  7,()G  pCt. 

Es  ist  demnach  \  des  gesammten  Kalkgehalts  des  Mergels  im 
Kies  und  Sand  (J  im  Kies  und  Sand  ttber  1 "™,  |  im  Sand  unter  1 '""') 
und  nur  |  davon  in  der  Feinerde  enthalten.  Interessant  ist,  dass 
in  den  mittleren  Sauden  des  Mergels  fast  derselbe  Kalkgehalt  ist, 
wie  im  Diluvialsand  und  ähnlich  auch  im  Kies,  gegenüber  dem 
Diluvialkies. 


Der  Petrographische  Bestand    des    kalkfreien   Kieses 

und  Sandes. 

(Nach   dem  Auslaugen  des  Kalks   mit  Salzsäure  im  oberen  Geschiebemergel   von 

Tasdorf  W  N  W.) 
(Laufer.) 


Granit  und  Gneiss 
Porphyr  .... 
Grünstein  .  .  . 
Feldspath  .  .  . 
Sandstein  .  .  . 
Quarzit  .  .  .  . 
Feuerstein    .     .     . 

Quarz 

Unbestimmbar .     . 


über  3""  D 
pCt, 


3-1 


mm 


D 


pCt. 


34,30 
0.7G 
0,45 
2,24 
6,39 

1,11 

52,03 

2,07 

0,65 


7,01 


22,84 
6,29 

1,32 
49,33 
12,61 


100,00      I       100,00 
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Die  hohe  Gleichartigkeit  der  petrographischen  Zusammen- 
setzung des  früher  angeführten  Dihivial- Kieses  imd  Sandes  mit 
derjenigen  der  gröberen  Gemengtheile  vom  Geschiebemergel  geht 
aus  den  angegebenen  Zahlen  deutlich  hervor. 

um  die  Feinerde,  den  Staub  und  die  feinsten  Theile  genauer 
kennen  zu  lernen,  sind  nachstehende  chemische  Bestimmungen 
cremacht  worden.  Es  handelte  sich  dabei  wesentlich  um  die  Er- 
mittelung  des  sogenannten  Thons  und  wurden  die  bezüglichen 
Schlämmprodukte  deshalb  nach  der  am  meisten  üblichen  Methode 
mit  siedender  Schwefelsäure  aufgeschlossen.  Von  den  auflösbaren 
Bestandtheilen  wurden  Thonerde,  Eisenoxyd,  lösliche  Kieselsäure 
(incl.  der  durch  Soda  in  Lösung  gegangenen)  und  Kohlensäure 
bestimmt. 


Zusammensetzung  des  Staubes  und  der  feinsten  Theile 
aus    dem    unteren  Geschiebemergel    von   Bahnhof 

Rüdersdorf. 

(in  Procenten  derselben) 
(Wahnschaffe.) 


Feinste  Theile 
pCt. 


Quarz  ond  unaofgeschlossene  Silikate  .     .     . 
Summe    der    aufgeschlossenen   Bestand  theile 

incl.  Glüh  Verlust 

Darin: 

Lösliche  Kieselsäure 

Thonerde      

Eisenoxjd 

Kohleosäare 

entsprechend  kohlensaurem  Kalk     .     . 


76,95 

23,05 

6,72 
5,20 
2,30 
2,09 
4,75 


35,72 

64,28 

22.40 

14,84 

4,97 

5,17 

11,75 


Es  zeigt  sich  demnach  auch  im  Staub  noch  ein  bedeutender 
Gehalt  an  Thonerde  und  derselbe  mag  mit  derjenigen  im  anderen 
Schlämmprodukt  in  der  Form  des  wasserfreien  Thonerdesilikats 
(Thon  =  Alg  O3  [Si  O2]  ^)  =  1 1,3  :  32,2  Procent  verglichen  werden, 
wenn  auch  eine  derartige  Vergleichung  mit  Bezug  auf  die  Auf- 
schliessung der  nicht  oder  wenig  verwitterten  Feldspathe  gewisse 
Schwierigkeiten  hat. 
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Die  Bestandtheile  der  vorigen  in  Procenten  des 

Gesammtboden  8. 


Summe 
beider 


Quarz  und  unauf^^eschlosftene  Silikate  . 

Aufgeschlossene  Bost:<ndtheile  incl  Glüh- 

vcrlust 

Dariu: 

Lösliche  Kieselsäure 

Thonerde •    •     • 

Eisenoxyd 

Kohlensäure 

entsprechend  kohlensaurem  Kalk   . 
Die  Thonerde  entspricht  Thonerdesilikat 

(wasserfreiem  Thon) 


G,42 

1,92 

0,56 
0,43 
0,19 
0,17 
0,40 
0,93 


5,97 
10,74 

3,74 

2,48 
0,83 
0,86 
1,96 
5,38 


12.39 

12,66 

4,30 
2,91 
1,02 
1,03 
2,36 
6,31 


Von  dem  Gesammtkalkgehalt  des  Geschiebemergels  vom  Bahn- 
hof Rüdersdorf,  welcher  10,12  Procent  beträgt,  ist  im  Staub  und 
in  den  feinsten  Theilen  demnach  noch  nicht  ein  Viertel  (2,36  Pro- 
cent) vorhanden  und  über  |  des  kohlensauren  Kalks  (7,76  Procent) 
ist  im  Sand  und  Kies  enthalten. 

Die  angestellten  chemischen  Untersuchungen  über  die  Zusam- 
mensetzung des  feinsten  Schlämmprodukts,  welches  mit  dem 
Schön eWhen  Schlämmapparate  noch  sicher  zu  ermitteln  und 
welches  man  in  der  Ziegelindustrie  (mit  geringer  Abweichung  von 
der  Grenze  von  0,2  Millimeter  Stromgeschwindigkeit  pro  Sekunde) 
als  Thon  zu  bezeichnen  übereingekommen  ist,  beweisen,  dass  das- 
selbe bei  Weitem  nicht  sämmtlich  als  y^Thon^  angesehen  werden 
kann  und  noch  einen  grossen  Theil  Mineraltheiie  enthält.  Dies 
ftihrte  dazu,  die  Frage  von  der  Zusammensetzung  der  feinordigen 
Theile  und  von  den  Beziehungen  zwischen  Schlämmanalyse,  Thon- 
gehalt  und  chemischem  Bestand  noch  durch  weitere  Untersuchungen 
klarzustellen.  Für  die  mechanische  Analyse  wurde  dabei  das 
Decantirverfahren  in  Glascylindem  benutzt  und  0,1  und  0,02  Milli- 
meter Fallgeschwindigkeit  pro  Sekunde  als  Grenze  in  Anwendung 
gebracht. 

Von  den  eingehenden  Untersuchungen  hierüber,  welche  an 
anderer  Stelle  ausführlich  zur  Darstellung  gebracht  werden  sollen, 
seien  hier  nachstehende  Bestimmungen  erwähnt. 
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Durch  Hm.  Dulk  wurde  aus  2  Proben  des  unteren  Geschiebe- 
mergels  vom  Bahnhof  RQdersdorf  durch  Decantiren  erhalten: 

Schlämmprodukt  unter  0,1  """  Pallgeschwindigk.  =  17,56  Procent. 


0,02 


mm 


=  12,78 


Zusammensetzung  der  Schlämmprodukte. 


unter  0,1""  F. 
pCt. 

unter  0,02""  F. 
pCt. 

Kohlensaurer  Knlk 

Darob      Schwefelsäure     aufgeschlossen 

(excL  kohlensaurer  Kalk.) 
Darin:  wasserfreier  Thon 

Eisenoxyd 

Kali 

Natron 

10,59 
54,21 

42,43 
4,04 
1,81 
0,10 

9,75 
64,43 

48,09 

'      5,07 

2,05 

0,12 

Durch     Schwefelsäure     nicht     aufge- 
schlossen    

Darin:  Kalifeldspath 

mit  Kali 

Onarz 

28,68 
6,92 
1,17 

17,64 
4,78 

18,37 
4,62 
0,72 

10,16 
6,09 

Der  QlQhyerlust  beträgt 

Herr  Lauf  er  fand  im  oberen  Geschiebemergel  von  Tasdorf 
WNW. 
bei  0,1  ~"  F.  —  17,07  Procent  Schlämmprodukt, 

darin  nicht  aufgeschlossenen  Kalifeldspath  —  6,56  Procent, 
bei  0,02™"»  F.  —  13,29  Procent  Schlämmprodukt, 

darin  nicht  aufgeschlossenen  Kalifeldspath  —  7,66  Procent 
des  Schlämmprodukts. 

Die  Untersuchungen  zeigen,  dass  die  Trennung  durch  diese 
Methode  und  die  entsprechende  Begrenzung  eine  vollständigere  ge- 
worden ist  und  dass  bei  der  geringsten  Fallgeschwindigkeit  ein 
weit  kleinerer  Theil  des  Scblämmprodukts  aus  nicht  aufgeschlos- 
senen Mineraltheilen  besteht.  Daneben  ist  etwa  der  zehnte  Theil 
dieser  feinsten  Schlämmprodukte  auf  Kalk  zu  rechnen. 
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cl.     Die   Zusammensetzung    des    oberen    Diluyialbodens 
nach    seinen    Profilen    und    in    Beziehung    zur    geogno- 

stischen  Grundlage. 
L  S 
Bodenprofil       L        Bahnhof  Rüdersdorf. 

M 

Mechanische  Analyse. 

(Dnlk.) 

(in  Procenten) 


Körnung 

in  llilliinetcrn 

Kies  und  Sand 

0,1-0,05 

Stoub 
(z.  Theil  Concretion) 

0,05-0,Ö2|o,02-0.01 

Feinste 
Theile 

»Co  "^ 
Meter 

über 

3 

3-1  l-0,5J0,5-0,l'0,2-0,l 

uDt^r 

0,01 

0,7 

Lehmiger  Sand 
(unterhalb  der 
Ackerkrame) 

79,13 

9, 

7,68 

67 

10,87 

0,87 

3,48 

7,65    25,16 

25,34 

17,63 

1,99 

0,4 

Geschiebelehm 

61,87 

13.43 

9,S3 

28,70 

0,56 

3,34 

7,78 

17,79 

18,97 

7,13 

2,50 

o 

Geschiebe- 
mergel 
(Lehmmergel) 

r 

68,71 

11,01 

19,68 

o 

4,34 

8,87 

24,11 

15,53 

15,86 

9,40 

1,61 

*  bedeutet:  nach  unten  fortsetzend. 

In  der  petrographischen  Zusammensetzung  der  gröberen  Ge- 
iiiengtheile  zeigten  sich  nachstehende  Unterschiede  bei  den  ver- 
schiedenen Bodenarten  des  Profils.     So  fand  Herr  Lauf  er  im 


Körnung: 


Lehmigen  Sand 
(unterhalb  der  Ackerkrume) 

Granit  und  Gneiss 

Diorit 

Feldspath 

Feuerstein 

Quarz 

Unbestimmbar 


1  -  0,5' 
pCt 


83,7 
das     Uebrige     ist 
nicht  bestimmt. 
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im  Lehm 

Granit  und  Gneiss     .    . 

Feldspath 

Quarz 

unbestimmbar   .... 


3_lram 

13,3 

22,1 

60,1 

5,0 


1  -  0,5™" 

10,5 

87,8 

1,9 


100,5  I  100,2 

Im  lehmigen  Sand  der  vom  Pfluge  bewegten  Krume  nahm 
der  Quarzgehalt  des  grobkörnigen  Sands  bis  auf  92,<)  Procent  zu 
und   es  zeigt  sich   hier  der  zunehmende  Grad   der  Verwitterung. 

Procentische    Zusammensetzung    des    Staubs    und    der 
feinsten    Theile    in    den    Bodenarten    des    Geschiebe- 
mergels vom  Bahnhof  Rüdersdorf. 

(Wahnschaffe.} 


Stanb  (incl.  Ooncretion) 

Feinste  Theile 

larzu.unge- 
ste  Silikate 

o  «  OS  « 

X      2  S  > 

osliche  Kie- 
selsäure 

a 
o 

H 

O 

1 

«1 

ÖcQ 

es  -M 

2     «"Z 

®  .S 

1 
§ 

0 

i 

S 
1 

0 

a:2 

s*-s 

.-) 

H 

H 

M 

&iB 

0  *  w  5 

^ 

H 

& 

M 

Lehmiger 

Sand.  .  .  . 

91,84 
54,62 

8,16 
45,38 

2,83 
19,57 

2,29 
12,71 

1,04 

fehlt 

57,42     42,58    .17,33 

11,70 

3,93 

fehlt 

Lehm  .  •  . 

4,96  fehlt  25,38 

74,62 

33,17 

19,63 

|8,60 

fehlt 

Gescbiebe- 

mergel.  .  . 

76,95 

23,05 

6,72 

5,20 

2.30 

2,09 

entanr. 

4,;5 
Kalk 

35,72 

64,28 

22,40 

14,84 

4,97 

5,17 

entmr. 

11J5 

Kalk 

In  vorstehender  Tabelle  ist  die  grosse  Verschiedenheit  in  der 
Zusammensetzung  der  gleich werthigen  Schlämmprodukte  im  Lehm 
und  lehmigen  Sand  gegenüber  dem  Mergel  besonders  bemerkenswerth. 

Dahin  gehört: 

1)  Das  vollständige  Fehlen  des  kohlensauren  Kalks  im  L  und 
LS,  gegenüber  dem  M. 

2)  Der  hohe  Gehalt  an  Thonerde  und  Eisenozyd  im  Lehm 
gegenüber  dem  M  und  LS,  nicht  bloss  in  den  feinsten  Theilen, 
sondern  relativ  noch  mehr  im  Staub.  Die  Concretionsbildung  im  L 
ist  darauf  von  besonderem  Einfluss. 

3)  Die  ausserordentliche  Vermehrung  an  Quarz  und  unauf- 
geschlossenen Silikaten  im  L  S  gegenüber  dem  L  und  M,  nament- 
lich im  Staub  des  LS,   welcher  fast  vollständig   aus   Quarz   und 

5* 
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iinaufgeschlossenen  Silikaten  besteht.  Aber  auch  in  den  feinsten 
Thcilen  des  lehmigen  Sandes  besteht  noch  über  die  Hälfte  aus 
derartigen  Quarz-  und  Silikat-Massen. 

Berechnet  man  die  Thonerde  der  feinsten  Theile   auf  wasser- 
freien Thon,  so  ergeben  sich  folgende  Procentzahlen: 
Feinste  Theile  des  LS  25,38  Procent  wasserfreies  Thonerdesilikat 

.      L    42,58 
-         -    M    32,19 

oder  auf  Gesammtboden  bezogen: 
LS  (unter  0,01  ""=    9,97  pCt.)     2,53  Procent  wasserfreier  Thon. 
L  (    -     0,01  ""  =  23,57     -    )  10,03 
M(    -     0,01  ""  =  16,71    -   )     5,38 

Durch  Dekantiren   wurde   durch   Herrn   Dulk    bestimmt  (in 
Beziehung  zum  Mergel): 

Schlämmprodakt  bei  0,1  ™"^  Fallgeschw. 
Lehmiger  Sand     ....       9,36  Procent 

Lehm 26,22 

Mergel 17,56 

Aus    den    darQber    angestellten    chemischen    Untersuchungen 
werden  nachstehende  Ergebnisse  hier  übersichtlich  mitgetheilt. 

Zusammensetzung    der    Schlämmprodukte    von    0,1     und 

0,02™°*  F.  in  Beziehung  zum  Mergel. 

(in  Procenten  derselben) 
(Dttlk.) 


bei  0,02»""  Fallgeschw. 
6,26  Procent. 
21,03 
12,78 


Schl&mmprodukt  bei 
0,1  »»  F, 


LS 


M 


Schlämmprodakt  bei 
0,02  '»™  F. 


LS 


M 


Kohlonsaarer  Kalk 

Durch  Schwefelsäure  auf- 
geschlossen (excL  kohlen- 
saurer Kalk) 

Darin  wasserfreier  Thon    .  . 

Eisenoxyd    

Kali 

Natron 

Durch  Schwefelsäure  nicht 
aufgeschlossen 

Darin  Kalifeldspath 

mit  Kali 

Quarz 

Glühverlust 


fehlt 

fehlt 

40,54 

68,78 

26,81 

50,72 

3,67 

7,26 

1,25 

1,08 

1,08 

0,95 

52,76 

20,85 

11,07 

nicht  be- 
stimmt 

1,87 

35,15 

desgl. 

nicht  be- 
stimmt 

desgl. 

10,59 

54,21 

42,43 

4,04 

1,81 

0,10 

28,68 

6,92 

1,17 
17,64 

4,78 


fehlt 


49,34 

37,55 

4,68 

1,30 

0,32 

43,73 

11,24 

1,90 
28,87 
nicht  be- 
stimmt 


fehlt 

75,75 

61,85 

4,69 

2,01 

0,17 

14,24 

3,61 

0,61 
8.53 

8,36 


9,75 

64,43 

48,09 

5,07 

2,05 

0,12 

18,37 

4,62 

0,78 
10,16 

6,09 
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Von  besonderem  Interesse  ist  hier  wiederum  die  grosse  Ver- 
schiedenheit in  der  chemischen  Zusammensetzung  der  gleichartigen 
Schlämmprodukte,  die  sich  namentlich  in  dem  noch  hohen  Gehalt 
an  Quarz  und  unverwittertem  Kalifeldspath  im  lehmigen  Sand 
gegenüber  dem  thon-  und  eisenreichen  Lehm  bemerklich  macht. 

Berechnet  man  den  Kaligehalt  des  Schlämmprodukts  von  0,02 
und  0,1  ™™  Fallgeschwindigkeit  procentisch  auf  den  Gesammtboden, 
so  ergeben  sich  nachstehende  Zahlen: 


Kaligehalt  des  Schlämmprodukts  von  0,1  und  0,02 

Fallgeschwindigkeit. 

(in  Procenten  des  Gesammtbodens) 


mm 


. .  ■■  I 


Schlämmprodukt  bei 
0,1 »»  F. 


LS 


M 


Schlämmprodukt  bei 
0,02  «»"  F. 

LS    I     L  M 


Aofgeschlossen  durch  Schwefelsäure 
Nicht  aufgeschlossen  durch  Schwefel- 
säure   


0,12 
0,17 


0,32 
0,20 


0,08 
0,12 


0,42      0,26 


0,13 


0,10 


Summa  Kali 


0,29 


0,52 


0,20 


0,55 


0,36 


1 
1 
1 


Es  verhält  sich  also: 

Lösliches  Kali  zu  unlöslichem  Kali 
im   Schlämmprodukt  0,02  "°>  F.  des 

LS 

L 

M 

im   Schlämmprodukt   0,1  ™"  F.   des 

LS 

L 

M 

Während  demgemäss  das  letzte  Schlämmprodukt  des  LS  der 
obersten  Bodenschicht  quantitativ  mit  Bezug  auf  den  Gesammt- 
boden  weit  weniger  Kali  enthält,  als  bei  L  und  M,  so  wird  dieser 
Nachtheil  noch  erheblich  vermehrt  durch  die  sehr  geringe  Lös- 
lichkeit. Von  dem  Gesammtkali  des  Schlämmprodukts  (0,02  ™™  F.) 
beträgt  der  in  Säure  lösliche  Theil 


1 


1,50 
0,31 
0,39 

1,42 

0,62 
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LS 


Profil   — f~—  Tasdorf,  am  Orte. 

Mechanische  Analyse  nach  Nobel. 
(Lauf  er.) 


Mäch- 
tigkeit 

Meter 

Bezeich- 
nung 

Schl&mmrück- 

6tandinTr.No.2 

(Sand  und  Kies) 

pCt. 

III. 

Tr.  No.  3 

pCt. 

IL 

Tr.  No.  4 

pCt. 

I. 

Ansiauf 

pCt. 

Summe 

Hrgroßk. 
Wasser 

0,4 

LS 

85,56 

3,60 

2,80 
2,50 

8,30 
2,70 

100,26 
100,36 

0,63 

0.4 

«s 

94,46 

0,70 

0,50 

1,0 

SK 

99,12 

0,50 

0,45 

0,58 

100,65 

— 

M 

t 

— 

— 

— 

— 

Die  mächtigen  Sand-  und  Kiesbodenarten  werden  durch  nach- 
stehende Profile  aus  dem  Königl.  Rüdersdorfer  Forst  charakterisirt: 

KS 
Kiesprofil  J_KS^ 

K 
Rüdersdorfer  Forst.     Jagen  187. 

(Läufer.) 


Lchtig- 
.eit 

Kiesu. 
(^Irand 

Sand 

Staub 

Feinste 
Theile 

Meter 

Körnung 

in  Millimetern 

über 

2 

2-1 

1-0,5  0,5-0,2  0,2-0,1  0,1-0,05 

0,05-0,020,02-0,01 

unter 

0,01 

0,6 

KioS'  und 
Sandboden, 
Oberkrume 

48,00 

46,95 

2,38 

3,35 

11,52 

9,88 

14,46 

0,80 

10,29 

1,75 

0,63 

0,3 

Schwach 

lehmiger  Kies 

und  Sand 

50,34 

43,05 

3,05 

8,67 

7,69[  16,88 

13,33 

5,15 

2,14 

0,91 

0,7 

Kies 

f 

68,40 

39,08 

0, 

63 

0,58 

9,60 

9,25 

6,74 

0,37 

3,12 

0,48 

0,15 

i 
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Kies-  und  Sand-Profil 


SK 


Offenes  Profil  am  Zweiten   Einschnitt  nördlich  vom  Rüdersdorfer  Weg 

am  Woltersdorfer  Kietz. 

(Laafer.) 


Meter 


Körnung 

in  Millimet. 


Kiesu. 
Grand 


über 

2 


Sand 


2-1 


1-0,5  0,5-0,2!o,2-0,l  !o,l-0,05 


1 


Staub 


0,05-0,02  0,02-0,01 


Feinst* 
Theile 


unter 

0,01 


CD    9 


0,5 


Sand-  u. 
Kiesbodeo 

Oberiiniinc 


37,03 


0,55  12,92 


59,75 


1,49 


1,« 


0,40 


27,51     18,74      0,03 


1,19 


0,30 


1,5 


DiluTial- 

Sand 
(m&chtig) 


1,02 


96,30 


0,92 


0,69 


0,23 


3,05.66,86    20,24 


1,10 


5,05 


0,86 


0,06 


Der  grosse  Wechsel  und  die  Verschiedenheit  in  den  übereinander 
lagernden  Diluvialsand-  und  Kies- Schichten,  wie  sie  für  den  Königl. 
Rüdersdorfer  Forst  so  charakteristisch  ist,  ergiebt  sich  deutlich  aus 
nachstehenden  Bestimmungen: 

SK    Rüdersdorfer  Forst 


Profil 


S 


nahe  Kalksee. 


Kiesu. 
Grand 

Sand 

Sta 

kub 
0,02-0,01 

Feinste 
Theile 

Körnung 

in  Millimetern 

über 

2 

2-1  '  1-0,5 

1 

0,5-0,2  0,2-0,1  [o,l-0,05 

0,05-0,02 

nnter 

0,01 

Grober  Diluvial- 

20,90 

75,90 

2,28 

1,19 

Biinu    lUlli    IVlcB 

14,22|26.14 

22,60      0,46      12,48 

2,24 

0,04 

Sehr  feiner  stau- 
(weiss) 

fehlt 

84,83 

11,28 

3,52 

0,17 

0,89 

1,04 

23,63     59,60 

Eine  Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  des  obersten  geolo- 
gischen Gebildes,  welches  den  bodenwirthschafUichen  Zwecken  des 
Menschen  in  erster  Linie  zu  dienen  hat,  mag  ^sich  an  die  genannten 
Profile  anschliessen. 


74         Zweiter  Abschnitt.  Die  natärl.  Beschaffenheit  d.  Grund  a.  Bodens  etc.    [224] 


>M 

u 

kl 

Ih 

t"       ^ 

h 

u 

u  u  ^ 

u      u  ^ 

• 

•^ 

:3 

=3 

«2 

42 

«*H 

0 

«f'i^ 

Ö      P  ^ 

0 

4 

Q 

ed 

« 

es 

^o 

GS 

CS 

^;3« 

<      <P 

P      es 

B 

C 

^ 

►J 

1^ 

h5 

1^ 

i-t 

1-5    i-?*^ 

^      H^ 

*""^ 

• 

, 

, 

l^-s 

,             , 

.,      ^^^ 

s 

S 

b'Tü 

O 

o 

o          o 

Ci        9 

a 

eis 

TS 

1 

^4 

m 

J 

SP 

• 
7i 

fe  ff 

Cß«0   ö 

p  ^2  ö 

•             • 

P     P 

< 

'S 

s 

CA 

B 

• 

B 

0) 

w  p  E 

-s  ^-s 

a  a 

N-? 

1 

'S 

1 

ll'S 

• 

-5    5h^ 

h3    ►^ 

•       « 

J3 

H 

tS 

tS 

P^ 

tS 

pP 

P        P 

P    P 

s 

• 

S 

CO 

»o 

o 

^^ 

r- 

Od    »« 

•^ 

r- 

»r^oOkO 

^     OOO 

»o    t» 

'S 

i2 

CO 

CO 

•^ 

•^ 

»o 

CD      P^ 

Od 

^ 

r*-oi  Od 

»O     "^G^ 

CO     CO 

:  cS 

ao 

o 

^ 

r- 

^ 
^i4 

Od    Od 

O  ' 

SS 

^              ^^              0\ 

OdO  O 

Od    Odr*^ 

»Q      CO 

CD 

CO 

•^ 

'«^ 

»o 

o*    •-• 

•^  ^<4 

^       CO 

• 

CO 

o 

«-^ 

CO 

»o 

(N     O 

o 

00 

eor-oo 

00     9«  00 

»-I      QO 

2 

o 

0^ 

GO 

0% 

o 

■^ 

o 

"^    "^ 

00 

CO 

•^  t>-co 

•^         #s        •* 

C^     COOO 

CO      QO 

•PN 

1-H 

^■^ 

rH^ 

w^ 

CO 

O*      1-H 

CO 
CO 

o 

OO  •-« 

T^         »-^    O 

O      O 

^ 

« 

• 

» 

>  s 

-2 

09 

OD 

7^ 

fl 

• 

^ 

•^ 

*-< 

^i4 

fH 

f^ 

•-^      1-^ 

«^ 

f^ 

»-•  »-I  .-H 

»-<      fH  »^ 

»-<      ^^ 

0) 

o 

H 

• 

^ 

e>) 

»o 

f^ 

^ 

Od    «^ 

r- 

3 

^ifiOO 

»o    cor- 

00    1-» 

PQ 

< 

S'S 

ü 

'^t* 

#« 

2- 

CO 

o 

00 

Od     CO 

OdCO»ft 

^         #«        •% 

r        1 

1 

^H 

(N 

04 

"^ 

0<l     '«^ 

o 

"" 

QOOO  t^ 

OO      GOO 

CO     »>« 

u 

U3 

• 

Oi 

•^ 

CO 

»O 

CO 

CO     O 

r^ 

V-4 

ooo-^ 

•^     lOt* 

"^      CO 

'> 

5 

gi 

6 

P. 

'^t* 

•« 

r- 

#« 

CO 

Od 

kO 

^i4 
•^ 

oO'^f^eo 

•«       «^       ^ 

00     04  CO 

CO    r- 

sä 

etS 

s 

^H 

Ol 

04 

c^ 

»o 

r-    CO 

^i^ 

CO  coo 

O     ^  Od 

CO     O 

Ja 

c/a 

»^ 

»^ 

•^ 

P-«       ^H 

•i^ 

Q 

TS 

0^ 

§1 

• 

00 

•^ 

»o 

o 

'^t* 

O      CD 

?D 

lO 

CO  CO  CO 

CO    <Mco 

CO      CO 

s 

«  3 

6 

t*- 

(N 

Ci 

t-- 

CO 

00      CO 

O 

oc 

<M  CO  — 

CO     <M  <-• 

oo     — * 

^ 

CO 

.k 
^ 

«k 

•^ 

CO 

00    oo 

OO 

l>^ 

*•       •*       »^ 

t-  »O  G^ 

O     OOd 

1 

F™* 

Od 

a> 

a> 

Oi 

Od 

QO     00 

CO 

QO 

00  CO  QO 

CO    oor^ 

r-    t>- 

4^ 

"S.2 

F 

•*A 

•*a 

•*» 

tl. 

^ 

tzung  der  o 

o 
a 

SS 

C 

o 

o 

'S 

S 

t:3 

2-, 

1 

'S 

t: 

o 
W 

'S 

•3 

'% 

o 

w 

0^ 

«-3 

a 

£ 

»5 

pe^ 

« 

1^ 

a  a'^ 

^5" 

B  B  9 

PPC 

0       P 

^ 

Ih 

4 

§  a 

Ih    O    O 

V 

a> 

«  a>  « 

Q>       9    O 

0}       o 

i 

a 

a 

a 

0) 

p 

CD 

§ 

ig 

i:g||§ 
2  9  9  -S"^ 

O     O     O 

•TS  TS  TS 

1  'S 'S  'S  'S 

'S   'OTJ     s     p 

TS 

•O 

i 

äSi 

C/3CAGQ 

PAP 
flS      S    es 

o 

•^ 

10 

-o 

^nä 

Tl 

•^ 

fe'^ 

fc"^ 

a 
CO 

a 

1 

Eccß  S?cS 

'S  a  ö 

pC« 

II 

^    U    S-« 

o  V  a> 

bcfac  bC 
•M  «^  »«H 

>H        U    Ih 

^      u 

-Ä 

a> 

sag 

a  a  a 

o 
C» 

•X3 
O 

C« 

a 

J3 

J 

0    9    0 

s  s 

Ol    OQ 

[225]  III.    Analysen.  75 

Die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  der  fein- 
erdigen Theile  des  Bodens  geht  aus  den  angeführten  Yerhältniss- 
zahlen  hervor.  Sowie  auf  der  einen  Seite  die  feinsten  Theile  über- 
wiegend vorhanden  sind,  wird  in  andern  Fällen  der  Charakter  der 
Feinerde  durch  den  grossen  Gehalt  an  Staub'  bestimmt.  Letzteres 
tritt  namentlich  noch  deutlich  bei  dem  Boden,  welcher  auf  dem 
oberen  Geschiebemergel  westlich  Tasdorf  lagert,  hervor.  Bei  zwei 
von  Herrn  Lauf  er  untersuchten  Bodenarten  von  da  betrug  der 
Gehalt  an  Feinerde  (Staub  und  feinste  Theile)  8,68  resp.  8,43  Pro- 
cent und  davon  an  Staub  über  5,99  resp.  6,09  Procent. 

Bestimmung  des  Humus  im  lehmigen  Sande. 

LS 
g 
Profil  — =: Oberkrume.    Gut  Berghof. 


M 
Erste  Bestimmung  (mit  Chromsäure)  =  0,56  Procent  Kohlenstoff 
Zweite  -  =  0,71 

Mittel  0,63  Procent  Kohlenstoff 
entsprechend  1,09        -         Humus. 
£in  verhältnissmässig  so   geringer  Humusgehalt   macht  sich 
gegenüber  den  meisten  Diluvialböden,  welche  weniger  Humus  ent- 
halten, bereits  deutlich  in  der  Farbe  und  Beschaffenheit  bemerklich. 

B.    AUnviom. 

a.  Torf. 

Torf  vom  Stienitzsee. 
(Lufttrocken.    Probe  nahe  Tasdorf  entnommen.) 

Kohlenstoff  =  33,60  pCt  (Mittel  von  2  Bestimmungen  34,79  und 
32,42)   entsprechend  56  Procent  organischer  Torfmasse  (von 
60  Procent  Kohlensto%ehalt); 
Asche  =  13,98  Procent. 

Der  Rest  ist  auf  hygroskopisches  und  chemisch  gebundenes 
Wasser  zu  rechnen.  Es  ist  dabei  noch  zu  bemerken,  dass  nach 
E.  Wolff  die  Kohlenstoffbestimmungen  durch  Oxydation  mit  Chrom- 
säure beim  Torf  häufig  etwas  zu  niedrig  ausfallen. 
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b.    Wiesenkalk. 

Wiesenkalk  vom  Mühlenfliess. 
(Aus  der  Nähe  des  Eisenbahn  -  Dammes.) 

Kohlensäure  ^=  37,94  pCt.  (Mittel  von  2  Bestimmungen  38,61  und 
37,27)  entsprechend  86,24  Procent  kohlensaurer  Kalk. 

Humusmergel  (Moorkalk)  vom  Mühlenfliess. 
(Aus  der  Nähe  des  Eisenbahn  -  Dammes.) 

Kohlensäure  =  3,07  pCt.  (Mittel  von  2  Bestimmungen  3,19  und  2,96) 
entsprechend  7  Procent  kohlensaurer  Kalk. 

Vom  Torf  zum  Humusmergel  sind  alle  Uebergänge  vertreten. 

c.  Flugsand. 

Der  Flugsand  der  hier  vertretenen  binnenländischen  Dünen 
wechselt  in  der  Körnung  meist  zwischen  0,5  und  0,1  Millimeter 
und  zeichnet  sich  durch  eine  grosse  Gleichmässigkeit  des  Korns  aus. 

d,  Thalsand. 

Zur  Untersuchung  verwendet  ist  der  eisenbraune  gemengte 
Tbalsand  (Ockersand)  ^  welcher  in  der  Niederung  in  der  südöst- 
lichen Ecke  der  Karte  (Horizontale  =  ISOFuss)  zwischen  Jagen 
180  und  194  des  Königlichen  Rüdersdorfer  Forsts  auftritt  und  in 
einer  Mächtigkeit  von  6  Decimeter  über  hellem  Sand  lagert. 

Rothbrauner,  gemengter  Sand  (Ockersand). 
(Rüdersdorfer  Forst  bei  Hortwinkel,  Jagen  180 — 194.) 

(Schlfimmanaljse  mit  dem  Schöne^schen  Apparat.) 

(Dulk.) 


Kies  u. 
Grand 

Sand 

Staub 

Foinsto 
Theile 

fiher 
2  mm 

2-1 

1-0,5 

0,5-0,2   0,2-0,1  0,1-0,05™«» 

1 

0,05-0,02 

0,02-0,01 «« 

anter 

0,01""» 

0,62 

85,96 

7,49 

4,67 

0,76      2,38 

15,82  !    57,83  ]       9,17 

5,89 

1 

1,60 
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Der  feine  Sand  von  0,2  —  0,1  Mm.  Körnung  macht  hier  bei 
diesen  Thalsanden  einen  Haupttheil  des  Bestandes  ans. 

Der  rothbraune  staubige  Sand  behält  beim  Glühen  seine  oisen- 
braune  Farbe  und  ergab  durch  Oxydation  mit  Chromsäure  im  Mittel 
von  2  Bestimmungen  (0,41  und  0,37)  0,39  Procent  Kohlenstoff, 
entsprechend  0,67  Procent  Humus.  Man  hat  die  Farbe  wesentlich 
auf  Eisen  zurückzufahren. 

Die  Aufschliessung  des  Gesammtbodens  mit  saurem  schwefel- 
saurem Kali  ergab: 

1,88  Proceut  Thonerde 
1,01       -         Eisenoxyd. 
Der  ungelöste  Rückstand  war  =  95,91  Procent. 
Das  hygroskopische  Wasser  .  =     0,38 
Der  Glühverlust =     1,28 

e.    Die  Oberkrume  des  Alluviums. 

Es  sind  darüber  keine  besonderen  Bestimmungen  gemacht, 
weil  der  obere  Boden  in  Beziehung  zu  den  untersuchten  geologi- 
schen Absätzen  nur  wenig  Unterschiede  zeigt  und  in  seinem  Ver- 
halten grossentheils  von  stauendem  Grundwasser  beherrscht  wird. 

Am  Stienitzsee  ist  lokal  ein  muschelführender  Sand  in  einer 
Mächtigkeit  von  etwa  0,5  Meter  über  Torf  abgelagert  Die  zer- 
riebenen Conchylienschaalen  bedingen  hier  einen  wechselnden  Ge- 
halt, an  kohlensaurem  Kalk. 

Am  Rande  des  Diluvialplateaus  finden  sich  Uebergänge  von 
Torf  in  humosen  torfigen  Sand. 

Znsammenstellnng  der  Kalkbestimmnngen 
im  Mergel,  Wiesenkalk  und  Sand  auf  Sektion  Rüdersdorf. 

Kohlensaarer  Kalk. 
(Procente  in  abgernndeten  Zahlen) 

Dolomitischer  Thonmergel  (Roth)  Rüdersdorfer  Gnmd  18—36  pCt. 

(incl.  kohlens.  Magnesia) 

Dolomitmergel  (mittlerer  Muschelkalk)  Kalkberge      .     .      61  pCt. 

(incl.  kohlens.  Magnesia) 
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Kohlensaurer  Kalk. 
(Procente  in  abgerundeten  Zahlen) 
Grober  Diluvialsand   und  Kies  —  Königl.  Küdersdorfer 

Forst  bei  Woltersdorfer  Kietz 7  pCt. 

Feinkörniger  Diluvialsand  —  Tasdorf  WNW.      ...       1,8  - 
Geschiebefreier  Thonmergel  (gelb,   aus  oberem  Niveau) 

Mastpfuhl  bei  Gut  Rüdersdorf 19 

Desgleichen  (grau,  aus  grösserer  Tiefe)  daselbst    ...  20 
Geschiebefreier    Thonmergel    vom    Stienitzsee    bei    Gut 

Rüdersdorf 7      - 

Mergeliger  Geschiebelehm  (kalkarmer  „Geschiebemergel") 

Mastpfuhl 4      - 

Geschiebemergel  (Lehmmergel)  —  Bahnhof  Rüdersdorf  10 

(davon  7}  pCt.  im  Kies  and  Sand,  etwa  2\  pCt.  in  der  Feinerde) 
Geschiebemergel  —  Kiesgruben  bei  Dorf  Rüdersdorf     .       7 

Woltersdorf 10      - 

Tasdorf  WNW 8     - 

(davon  aber  5  pCt.  im  Kies  and  Sand,  2^  pCt  in  der  Feinerde) 
Mergeliger  sandiger  Lehm  (kalkarmer  „Geschiebemergel") 

Tasdorf  N 3      - 

Wiesenkalk  —  Mühlenfliess  Kei  Tasdorf 86 

Humusmergel  (Moorkalk)  daselbst 7      - 

Znsanitnenstellnng  der  Phosphorsänrebestiminniigen. 

Phosphor&ftare. 
Thonmergel  (Roth)  —  Rüdersdorfer  Grund  ....     0,097  pCt. 

Stienitzsee,  Gut  Rüdersdorf 0,08 

Geschiebemergel  —  Bahnhof  Rüdersdorf 0,113     - 

Davon  im  Sand     ....     0,061  pCt.  des  Gesammtbodens. 
-    Staub    ....     0,017     -  .     . 
-    in  den  feinsten  Theilen     0,035     -        - 

Die  Theilprodukte  enthalten  in  Procenten  derselben: 

Phosphorsänre. 

Sand     ....    0,081  pCt. 
Staub    ....     0,20      - 
Feinste  Theile    .0,21       - 
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Die  feinerdigen,  an  Eisen  und  Thon  reicheren  Gemengtheile 
haben  also  gegenüber  dem  Sand  im  Mergel  ganz  wesentlich  zur 
Concentration  der  Phosphorsäure  beigetragen. 

In  den  feinsten  Schlämmprodukten  des  Geschiebemergels, 
Lehms  und  lehmigen  Sandes  von  Bahnhof  Rüdersdorf,  zum  Theil 
Tasdorf  W  N  W.  ist  die  Phosphorsäure  Oberall  nachgewiesen.  Gegen- 
über dem  verhältnissmässig  hohen  Kaligehalt  sind  in  dem  wenigen 
Untersuchungsmaterial  jedoch  nur  Spuren  davon  gefunden. 

Zusammenstellnng  der  Kalibestimmnngen. 

Kali. 
Procent  des  Gesammtbodens. 
Thonmergel  (Roth)  —  Rüdersdorfer  Grund     .     .     .     .     2,13  pCt. 
(in  dem   in  Salzsäure  unlöslichen  Theil) 

Thonmergel  —  Stienitzsee,  Gut  Rüdersdorf    ....     2,G4     - 

Geschiebemergel  —  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Schlämmprodukt  unter  0,1  ™"  Fallgeschwindigkeit. 
Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure  0,32  pCt. 

Nicht  aufschliessbar 0,20     - 


0,52 


Im  Schlämmprodukt  unter  0,02""  Fallgeschwindigkeit. 
Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure  .  0,26  pCt. 
Nicht  aufschliessbar 0,10     - 

Geschiebelehm  —  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Schlämmprodukt  unter  0,02"""  Fallgeschwindigkeit. 
Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure  0,42  pCt. 

Nicht  aufschliessbar 0,13     - 

Lehmiger  Sand  —  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Schlämmprodukt  unter  0,1 ""  Fallgeschwindigkeit. 
Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure  0,12  pCt. 

Nicht  aufschliessbar 0,17     - 


0,36 


0,55 


0,29 
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Kali. 
Procent  des  Gesammtbodens. 
Im  Schlämmprodukt  unter  0,02'"'"  Fallgeschwindigkeit. 
Aufscbliessbar  durch  Schwefelsäure      .     0,08  pCt. 

Nicht  aufschliessbar 0,12     - 

0,20  pCt. 

Geschiebemergel  —  Bahnhof  Rüdersdorf. 

Im  Staub  und  in  den  feinsten  Theilen  (unter  0,05""*  D) 

Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure 0,58     - 

Geschiebemergel  —  Tasdorf  WN  W.  Eisenbahneinschnitt. 

Im  Schlämmprodukt  unter  0,1""  Fallgeschwindigkeit. 
Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure  .  0,31  pCt. 
Nicht  aufschliessbar 0,19     - 


0,50     - 


Im  Schlämmprodukt  unter  0,02""  Fallgeschwindigkeit. 
Aufschliessbar  durch  Schwefelsäure  0,28  pCt. 

Nicht  aufschliessbar 0,16     - 


0,44     - 


Dritter  Abschnitt. 


Die  Ansführung  der  geognostisch-agronomischen  Karte. 

Auf  Grundlage  der  geognostischen  Karte  und  der  vorstehend 
nach  Beschaffenheit,  Lagerung  und  Zusammensetzung  gegebenen 
Darstellung  der  Ablagerungen  von  Rüdersdorf  ist  die  agronomische 
Bearbeitung  des  Blattes  in  nachstehender  Weise  bewirkt  worden. 

Principiell  maassgeb^nd  für  dieselbe,  wie  im  ersten  Abschnitt 
erwiesen,  ist  die  möglichst  eingehend  und  vollständig  durchge- 
führte Profildarstellung  des  oberen  Grund  und  Bodens  auf  geognosti- 
scher  Grundlage  und  waren  coloristische  Hilfsmittel  mit  Bezug 
auf  Flächendarstellung  ausgeschlossen.  Es  ist  ferner  maassgebend, 
dass  die  Karte  ein  möglichst  klares  und  leicht  verständliches 
charakteristisches  Bild  des  Grund  und  Bodens  gewähre  und  dass 
Alles  von  derselben  abgetrennt,  resp.  in  den  Text  verwiesen  werde, 
was  als  unwesentlich  angesehen  werden  muss. 

Diejenige  Methode,  welche  die  natürlichen  Verhältnisse  der 
Bodengrundlagen  am  klarsten  imd  naturgemässesten  darzustellen 
ermöglicht,  wird  hier  offenbar  den  Vorzug  haben  müssen. 

Unter  den  bekannten  Methoden  zur  Charakteristik  der  Unter- 
grundschichten ist  hier  auf  diejenige  hinzuweisen,  wonach  der  Ver- 
lauf, die  Höhenlage  und  die  Natur  derselben  durch  eine  Reihe 
von  farbigen  Niveaulinien,  ähnlich  wie  die  Oberfläche  der  Niveau- 
karten angedeutet  wird  und  wie  sie  mehrfach,  so  namentlich  auch 
flir  den  Untergrund  von  grossen  Städten,  in  Anwendung  gebracht  ist. 

Dieselbe  macht  eine  mehrfache  Combination  zum  Verständniss 
der  Profilverhältnisse  nothwendig  und  ist  deshalb  nicht  praktisch, 
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ausserdem  bei  den  Bodenbildiingen  der  Oberfläche  schwer  durch- 
zuführen. Sie  konnte  aus  diesem  Grunde  nicht  als  eine  ompfeh- 
lenswerthe  angesehn  werden. 

Es  hätte  bei  völliger  Freiheit  in  der  Lösung  der  Aufgabe 
vielleicht  auch  in  Betracht  kommen  können,  den  an  der  Ober- 
fläche vorhandenen  Boden  seiner  Natur  nach  coloristisch  zu  charak- 
terisiren  und  die  darunter  lagernden  Bildungen  nach  unten  hin 
profllistisch  anzudeuten. 

Eine  derartige  Ausführung  kann  für  Manchen  auf  den  ersten 
Blick  etwas  Bestechendes  haben  und  der  dem  Auge  sich  direct 
der  Fläche  nach  darbietende  obere  Boden  mag  Einzelnen  so  er- 
scheinen, als  ob  er  eine  derartige  Berücksichtigung  bei  der  Kar- 
tirung  verdiene.  Ist  doch  die  für  die  Untersuchunor  des  Grund 
und  Bodens  in  landwirthschaftlichen  Kreisen  häufigste  Methode 
die,  dass  man  zuerst  den  oberen  Boden  und  nachfolgend  den  Un- 
tergrund bis  zu  geringer  Tiefe,  den  letzteren  aber  in  Wirklichkeit 
vielfach  überhaupt  nicht  in's  Auge  fasst.  Ist  doch  der  oberste 
Boden  die  für  die  Benutzung  in  der  Bodencultur  wichtigste  Schicht 
und  würde  deshalb  eine  derartige  coloristische  Darstellung  des 
oberen  Bodens  in  manchen  praktischen  Kreisen  vielleicht  in  erster 
Linie  auf  Zustimmung  rechnen  können. 

Die  genannte  Bevorzugung  der  Oberkrume  würde  jedoch  in 
Wirklichkeit  den  praktischen  Interessen  der  Bodenwirthschaft  und 
Volkswirthschaft  keineswegs  entsprechen,  da  es  für  dieselben  gleich 
wesentlich  ist,  auf  die  Untergrundbildungen  mehr  aufmerksam  zu 
machen,  deren  richtiges  Verständniss  und  Beachtung  gerade  im 
praktischen  Interesse  nothwendig  ist. 

Und  so  ist  es  klar,  dass  dieser  Weg  zur  Kenntniss  und  Dar- 
stellung der  Bodengrundlagen  nicht  der  naturgemässe  ist  und  nicht 
zu  einer  wirklichen  Kenntniss  derselben,  vielmehr  nur  zu  einer 
oberflächlichen  Betrachtungsweise  ftihren  kann.  Ist  doch  der  obere 
Boden  auf  seiner  geognostischen  Grundlage,  woraus  er  hervorge- 
gangen ist,  zu  verstchn  und  sind  deshalb  die  der  Entstehung  zu 
Grunde  liegenden  tieferen  Bildungen  in  den  Vordergrund  zu  stellen, 
wenn  man  hier  ein  naturgemässes  Urtheil  gewinnen  will. 
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Die  wissenschaftlichen  Aufgaben  und  die  praktischen  Inter- 
essen stimmen  hier  im  Wesentlichen  tiberein  und  ist  eine  derartige 
Behandlung,  sowie  sie  wissenschaftlich  unzulässig  ist,  auch  im 
Sinne  der  grossen  praktischen  Aufgaben  nicht  zu  empfehlen. 

Es  ist  demgemäss  also  die  entgegengesetzte  Profildarstellungs- 
weise, d.  i.  die  Profilirung  des  oberen  Bodens  auf  seiner  geologi- 
schen Grundlage  und  von  unten  nach  oben  hin,  welche  hier  als 
wissenschaftlich  einzig  möglich,  als  praktisch  nützlich  und  noth- 
wendig  fiir  die  Ausßlhrung  allein  empfohlen  werden  kann. 

£s  entspricht  dabei  ebenso  dem  entwickelungsgeschichtlichen 
Princip  der  geologischen  Karte  und  ist  eine  Consequenz  desselben, 
wie  es  für  die  bezüglichen  praktischen  Interessen  nicht  entbehrt 
werden  kann,  dass  hierbei  neben  den  geologischen  Grundlagen 
auch  der  obere  Boden  besonders  berücksichtigt  wird. 

Die  im  praktischen  Interesse  erforderlichen  Ergänzungen  ge- 
ben deshalb  eine  wesentliche  Vervollständigung  des  geologischen 
Bildes  der  Karte. 

Die  der  geognostischen  Karte  hinzugeftlgten  Eintragungen 
beziehen  sich: 

1.  auf  solche  innerhalb  der  Fläche  der  Karte, 

2.  auf  solche  ausserhalb  derselben  zur  Erläuterung  jener 
und  zur  Vervollständigung  des  geognostisch- agronomi- 
schen Bildes. 


1.  Geognostisch-agronomische  Eintragungen  innerhalb 

der  Fläche  der  Karte. 

Die  Bezeichnung  des  Bodens  innerhalb  der  Fläche  der  Karte 
geschieht  in  sehr  einfacher  Weise  mit  Hilfe  der  Anfangsbuch- 
staben der  daftir  gewählten  Begriffe  in  markirt  rother  Farbe  und 
es  wird,  indem  man  diese  Zeichen  durch  einen  Strich  getrennt 
übereinandersetzt,  damit  auch  die  Uebereinanderlagerung  bis  zur 
geognostischen  Grundlage  leicht  und  auf  kleinem  Raum  zum  Aus- 
druck gebracht. 

6* 
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So  bedeutet  also  ein  in  der  Karte  eingetrageaes 

S    =  Sand, 

L     ^  Lebm, 

ThM  =  Thonmergel, 

To  =  Torf  und  so  weiter; 

S 
™^-j^  bezeichnet  Sand  Ober  Thonmergel, 


To 


Torf  Aber  Sand. 


Zu  sali)  den  gesetzte  Namen  werden  conform   durch  die  bezQg- 
liuhen  Anfangsbuchstaben  ausgedrückt,  z.  B. : 
LS  =  lehmiger  Sand, 
HS  ^  humoser  Sand  u.  s.  w. 

Der  Gesichtspunkt  einer  möglichst  grossen  KOrze  und  Eiu- 
fuchheit  ist  hierbei  stets  gewahrt  worden  und  es  ist  deshalb  bei- 
spielsweise der  Begriff: 

Schwach  lehmiger  Sand 
nicht  durch  SLS,  worin  S  etwas  Verschiedenes  bezeichnen  würde, 
soaderD  durch  Vorsetzen  eines  kleinen  1  vor  das  S  also  durch 

IS 
ausgedrückt  worden. 

Je  nachdem  der  Boden  mehr  oder  weniger  genau  cbarakterisirt 
werden  soll,  kann  hier  auch  in  der  Bezeichnung  desselben  mehr 
oder  weniger  weit  gegangen  werden. 

Neben  der  so  leicht  zu  ersehenden  Natur  des  Bodens  wird 
die  für  die  Praxis  so  überaus  wichtige  MSchtigkeit  der  einzelnen 
Bildungen  in  der  Weise  berücksichtigt,  dass  dieselbe  dem  bezüg- 
lichen Boden  durch  eine  einfache  Zahl  zur  Rechten  in  Decimetern 
(0,1  Meter)  hinzugesetzt  wird.  Man  erhält  dadurch  also  ein  Bild 
nber  die  verschiedenen  Bodenarten  oberhalb  der  geognostischen 
Grundlage  nach  Beschaffenheit  und  Mächtigkeit. 

Unt<^r  den  in  der  Karte  eingetragenen  Profilen  ist  ein  Unter- 
schied gemacht,  indem  die  einen,  mit  Angabe  der  Grenzen  der 
Mächtigkeit,  als  für  eine  grössere  Stelle  der  zugehörigen  geogno- 
stischen Ablagerung  typisch  aufzufassen  sind,  während  andere  nur 
die   LageruDgsTerhältnisee    an   dem   bezeichneten  Funkte  angeben. 


^ 
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Wo  zwei  Zahlen  durch  .einen  Strich  verbunden  neben  der 
Bodenbezeichnung  vorkommen,  bedeutet  dies  also,  dass  die  Mäch- 
tigkeit in  der  Umgebung  der  betreffenden  Stelle  zwischen  diesen 
Grenzen  schwankt. 

Wo  neben  allein  stehenden  Buchstaben,  wie  S  (Sand)  oder 
To  (Torf),  gar  keine  Zahl  eingetragen  ist,  soll  dadurch  ausge- 
drilckt  werden,  dass  an  der  betreffenden  Stelle  Sand  resp.  Torf  in 
grösserer  Mächtigkeit  als  16  Decimeter  vorkommt,  indem  bei  den 
bis  zu  dieser  Tiefe  geführten  Bohrungen  kein  anderes  Gebilde 
gefunden  wurde. 

Wo  typische  Durchschnittsprofile  nicht  angegeben  werden 
konnten,  sind  Einzelprofile  nebst  Bezeichnung  der  bezüglichen 
Stelle  eingetragen  worden. 

Bei  den  Einzelprofilen  ist  der  praktisch  sehr  wichtige  Unter- 
schied gemacht,  ob  sie  sich  auf  erbohrte  oder  leicht  zu^^ängliche 
offene  Aufschlüsse  beziehen,  indem  jene  durch  das  Bohrlochzeichen 
(rother  Kreis  mit  Punkt  darin),  diese  durch  zwei  parallele  rothe 
Striche  angedeutet  sind. 

In  dem  Eönigl.  Rüdersdorfer  Forst  wurde  bei  dem  grossen 
Wechsel  der  daselbst  vorkommenden  Bildungen  und  einem  eigen- 
thümlich  coupirten  Terrain  eine  grosse  Zahl  von  derartigen  ein- 
zelnen Eintragungen  nothwendig.  Durch  geologisch -coloristische 
Hilfsmittel  würde  bei  diesem  Terrain  ^  welches  den  zuweilen  grossen 
Wechsel  diluvialer  Ablagerungen  in  interessanter  Weise  kenn- 
zeichnet, ein  weit  übersichtlicheres  Bild  gegeben  werden  können. 
Die  Natur  der  Bodenarten  des  Rüdefsdorfer  Forsts  östlich  vom 
Kalksee,  welche  ftkr  den  schönen  Waldbestand  daselbst  von  grosser 
Bedeutung  ist,  zeigt  hier  anderen  Sanddistricten  gegenüber  deut- 
lich, wie  nothwendig  es  ist,  hier  das  geologische  Bild  der  Karte 
zu  vervollständigen. 

Flugsand,  welcher  auf  der  südwestlichen  Ecke  der  Karte  in 
der  Nähe  von  Woltersdorf  erheblich  vorhanden  ist,  war  auf  der 
Karte  von  Eck  nicht  angedeutet  und  derselbe  fehlt  daher  auch  hier. 

Dasselbe  ist  zu  bemerken  bezüglich  der  Gliederung  des  jün- 
geren Alluviums  in  de»  Niederungen,  welches  mf  de?  Ursprung- 


86  Dritter  A-bBchnitt.  Die  Ausführung  der  geogDoet.-agronom.  K&rte.     [236] 

liehen  geologischen  Karte  nicht  gesondert  und   deshalb  auch  hier 
colorietisch  in  ähnlicher  Weise  behandelt  worden  ist. 

Einzelne  Unterscheidungen,  wie  Wiesenkalk,  Humusmei^el 
und  Anderes  sind  durch  die  Profilzcichen  angegeben  worden. 

2.  Geognostisch-agronomische  Eintragungen  ausser- 
halb der  Fläche  der  Karte. 

Die  zweite  Abthsilung  der  Eintragungen  bezieht  sich  auf  die 
am  Bande  zu  beiden  Seiten  der  Karte  hinzugefügte  Uebersicht 
ttber  die  typischen  Lagerung» Verhältnisse  der  geognostischen  Grund- 
lagen und  des  darauf  befindlichen  Bodens.  Ks  soll  darin  eine 
Zusammenstellung  der  für  die  Karte  typischen  BodenproGle  gege- 
ben werden  und  es  ist  dabei  also  nicht  ausgeschlossen,  da&s  nicht 
ausserdem  noch  einzelne  andre  oder  bestimmte  Modificationen 
innerhalb  der  Fläche  der  Karte  in  der  angegebenen  Weise  einge- 
tragen TOrkommen. 

Die  Randprofile  gewähren  dem  Auge  eine  sofortige  klare 
Uebersicht  der  normalen  sowie  besonders  eigenthfimlicher  Lage- 
nings Verhältnisse  und  dienen  sowohl  zur  Charakteristik  der  geogno- 
stischen Grundlage,  wie  znr  Bezeichnung  des  oberen  Bodens.  So 
geben  zum  Beispiel  die  ersten  beiden  Randprofile  Andeutungen 
über  die  Beschaffenheit  des  im  Untergrunde  auftretenden  Muschel- 
kalks wie  über  die  Natur  seiner  Auflagerungen.  Die  dünne  Decke 
des  oberhalb  des  Kalksteine  abgelagerten  Geschiebemergels  östlich 
vom  AI vensleben  -  Bruch  ist  auf  längere  Strecken  vollständig  ent- 
kalkt, oberhalb  auch  zum  Theil  entthont  und  ist  diese  Verände- 
rung in  dem  zweiten  Muschelkalkprofil  deutlich  zum  Ausdruck 
gebracht  worden. 

Das  vierte  Profil  zur  Linken  der  Karte  ist  das  Normalprofil 
des  Geschiebemergels  und  zeigt  sowohl  die  Lehmdecke  desselben, 
wie  den  auflagernden  und  an  die  Oberfläche  tretenden  lehmigen 
Sand.  Die  so  häufig  vorkommende  Sandeinlagerung  zwischen  dem 
lehmigen  Sand  und  Lehm  ist  noch  mit  angegeben  worden.  Im 
fünften,  sechsten  und  siebenten  Profile  links,  sowie  im  ersten  rechts 
sind  anschliessend  die  Verschiedenheiten  in  den  Auflagerungen  des 
(jeschiebem ergeis  (vom  lehmigen  Sand  zum  schwach  lehmigen  Sand 
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und  reinen  Sand)  sowie  der  EiDfluss  einer  abnehmenden  Mächtig- 
keit und  des  nahe  an  die  Oberfläche  tretenden  Diluvialsandes 
angedeutet. 

Bei  zunehmender  Mächtigkeit  des  Sandes  geht  daraus  das 
dritte  und  vierte  Profil  rechts  der  Karte  (mit  tiefem  reinem  Sand 
als  Untergrund)  hervor,  während  das  zweite  Profil  zur  Rechten  die 
kiesig -sandigen  Diluvialbildungen  mit  einzelnen  lehmigen  Ein- 
schwemmungen charakterisirt. 

Die  übrigen  Kandprofile  sind  für  sich  leicht  verständlich  und 
braucht  darüber  nichts  Weiteres  hinzugefügt  zu  werden. 

Die  Profilbezeichnungen  der  Eartenfläche  sind  den  Randpro« 
filen  mit  Ausnahme  der  Zahlen  fär  die  Mächtigkeit  hinzugefügt 
und  dienen  die  letzteren  so  als  Schlüssel  für  das  Verstand* 
niss  der  Karte. 

Es  mag  noch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  es  für  die 
richtige  Auffassung  der  Bodenverhältnisse  nützlich  ist,  die  Profile 
stets  in  ihrer  Beziehung  zum  Niveau  und  zum  Wechsel  der  Höhen- 
verhältnisse in's  Auge  zu  fassen.  Es  ist  zu  diesem  Zwecke  er« 
wünscht,  dass  der  Profilkarte  stets  eine  Niveaukarte  mit  möglichst 
eingehender  Charakteristik  der  Höhenverhältnisse  zu  Grunde  ge- 
legt wird.  Die  fänffilssige  Abstufung  der  Horizontalen,  wie  sie 
vom  Generalstabe  für  die  Herstellung  der  grösseren  Karte  in 
1 :  12500  Maassstabe  angewendet,  ist  deshalb  beibehalten  worden 
und  dieselbe  gestattet  auch  die  Andeutung  kleiner  Bodenanschwel- 
lungen in  dem  kuppig -welligen  Flachlandsterrain,  während  bei 
funfzebnfüssiger  Abstufung  naturgemäss  viele  Erhebungen  dem 
Kartenbilde  verloren  gehn.  Eine  möglichst  eingehende  derartige 
Darstellung  seitens  der  topographischen  Landesaufnahme  ist  auch 
für  die  Bcurtheilung  der  Profilverhältnisse  sehr  wichtig. 

Im  Anschlüsse  an  das  so  bestimmt  markirte  Niveau  der  Ober- 
fläche ergiebt  sich  aus  den  nebst  Mächtigkeitsangaben  eingetragenen 
Profilen  der  Verlauf  der  Untergrundschichten  leicht  und  kann 
daraus  einfach  und  rasch  abgeleitet  werden. 

Der  grosse  Wechsel  in  dem  Auftreten  der  Bodenarten  von 
Rüdersdorf  zeigt,  dass  man  von  einer  geognostisch-agronomischen 
Karte   nicht   das  Unmögliche  yerlangen  darf,    dass  auf  derselben 
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jede  kleine  Unregelmäesigkeit  zum  Ausdruck  gebracht  werde. 
Man  wird  vielmehr  nur  ein  Bild  Aber  das  Typische  erwarten  dür- 
fen und  die  Grenzen  im  Vorkommen  resp.  die  dafilr  charakteristi- 
schen Beispiele  entsprechend  auszuwählen  haben.  Es  ist  ebenso 
unmöglich,  alle  diese  Unregelmässigkeiten  auf  Karten  von  1 :  25000 
Maaeestab  eämmtlich  zur  Darstellung  zu  bringen,  als  es  andrer- 
seits nur  bei  Probearbeitea ,  wie  die  vorliegende,  nothwendig  ist, 
so  weit  gehende  Aufschlösse  auf  kleinem  Räume  zu  gewinnen  und 
es  bei  den  gewöhnlichen  Aufnahmen  wegen  Kosten,  Zeit  und  Be> 
schleunigung  der  Herstellung  der  Karten  nicht  zulässig  ist,  die 
SpecialuntersuehuDg  so  weit  auszudehnen.  Es  wird  nur  Dber- 
faaupt  auf  die  Unregelmässigkeit  dieses  Vorkommens  gegenfiber 
den  Districten,  wo  eine  grössere  Gleichmässigkeit  auflritt,  hinge- 
wiesen werden  müssen. 

Alle  flbrigen  wissenschaftlichen  und  praktischen  Erläuterun- 
gen sowie  die  Analysen  der  einzelnen  geologischen  Ablagerungea 
und  Bodenarten  sind  von  der  Karte  fortgelassen,  weil  sie  besser 
iu  dem  Texte  zu  derselben  ihre  Stellung  finden.  Einzelne  der- 
artige analytische  Bestimmungen  brauchen  nicht  grundsätzlich  von 
der  Karte  ausgeschlossen  zu  werden,  sie  würden  aber  in  der  Karte 
nur  Aufnahme  6nden  können,  wenn  sie  als  besonders  charakteri- 
stisch und  wertbvoll  fßr  bestimmte  Zwecke  anzusehn  sind.  Die 
zahlreichen  Bemerkungen  und  Zusätze,  wie  sie  Herr  von  Ben- 
nigsen-Förder  den  kürzlich  verdfiTentlichten  „ Bodenkarten "  der 
Umgegend  von  Halle  hinzugefiigt  hat,  würden  offenbar  auch  zweck- 
mässiger in  die  Kriäuterungsberichte  zu  den  Knrten  verwiesen 
sein;  die  Einfachheit  des  Kartenbiides  leidet  dadurch  nur  gar  zu 
leicht  und  es  Ist  die  wichtigste  Aufgabe  der  Kartographie,  dass 
die  Darstellung  nicht  verwirrend  wirkt. 


Vierter  Abschnitt. 


Die  Beziehungen  zum  Leben  und  zur  Landescultur. 

Der  Grund  und  Boden  der  Umgegend  von  Küdersdorf  zeigt 
in  deutlicher  Weise,  dass  abgesehen  vom  Klima  die  geognostischen 
Grundlagen  in  erster  Linie  entscheidend  sind  fUr  die  sich  daran 
knüpfenden  geographischen  Eigenthümlichkeiten. 

Ausser  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Landes  sind  es 
namentlich  die  Ansiedelungsverhältnisse,  die  Zahl  der  bewohnten 
Orte,  die  verschiedenen  Arten  des  Erwerbs,  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit, die  Beziehungen  von  Feld,  Wiese,  Wald  und  der- 
gleichen, welche  davon  in  erster  Linie  abhängig  sind. 

L    Die   Ansiedelungen. 

Ursprünglich  mag  die  Bodencultur  den  ersten  Anlass  zur 
Errichtung  fester  Wohnsitze  gegeben  haben  und  dieselbe  ist  lange 
Zeit  das  wichtigste  und  einzige  Moment  für  das  Wirthschaflsleben 
gewesen.  Es  wird  angegeben,  dass  die  Widerstände  des  Unter- 
grundgesteins bei  der  Pflugcultur  zuerst  (im  13.  Jahrhundert)  auf 
das  wichtige  Ealksteinlager  aufmerksam  gemacht  haben. 

In  der  neueren  Zeit  sind  die  Bergwerksindustrie  (in  der  Aus- 
beutung des  Kalksteins)  und  die  Ziegeleiindustrie  (in  der  Verar- 
beitung des  geschiebefreien  Thonmergels  zu  gebrannten  Steinen 
und  dergleichen)  als  wichtige  Factoren  für  die  Erwerbsthätigkeit 
hinzugekommen  und  dieselben  haben  an  den  bezüglichen  Stellen 
die  Ansiedelung  von  dem  Culturwerth  des  Bodens  unabhängig 
gemacht. 
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Weun  die  laadwirtb^L-baflliche  Cultur  sieb  aDioählig  von  den 
besseren  auch  Ober  die  sclilecbteren  Bodeoarten  ausgedehnt  und 
die  Bedingungen  der  Kornproduction  und  der  Ernährung  erweitert 
bat,  so  ist  in  diesen  teohui seilen  Werken  wirtbschaftlicli  ein  anderes 
Moment  die  HaupttriebfedtT,  d.  i.  die  Nähe  und  der  Consum  einer 
grossen  Stadt,  welche  das  für  sie  nothwendige  Material  aus  grösserer 
Ferne  heranzuziehn  gezwungen  ist.  Und  wenn  diese  grossen  Be- 
völkerimgscentren  auch  auf  den  landwirthsdiaftlichen  Betrieb  von 
grossem  Einflüsse  sind,  so  ist  dies  bei  dieser  Production  tecbniscber 
Art  uocb  in  böhoreni  Urade  der  Fall  und  hat  auf  die  Ansiede- 
Uiugsverhrdtnisse  bestimmend  eingewirkt. 

Die  Ortschaften  gehören  im  Wesentlichen  den  Höhenlagen 
und  dem  Plateau  an,  der  geognostischen  Grundlage  nach  dem 
Diluvium,  während  in  der  wasserreichen  und  meist  moorigen  Nie- 
derung die  Ansiedehmg  mehr  Schwierigkeiten  gefunden  hat.  Auch 
in  der  Nähe  des  Musehelkiilks  sind  die  dort  ßlr  die  Arbeiter- 
bevölkernng  niebrfueh  notbwendigen  Neubauten  mehr  auf  der  der 
Lage  nach  gesunderen  Höhe  und  am  Abhänge,  als  in  der  Niede- 
rung errichtet  worden. 

Was  die  Natur  des  Bodins  betrifil,  so  ist  es  abgesehn  von 
den  Kalkliergeu  meist  der  Geschiebemergel  mit  seinen  mehr  oder 
weniger  mächtigen  Auflagerungen,  welcher  den  bewohnten  Plätzen 
zur  Grundlage  dient,  und  werden  auch  die  Beziehungen  zum  Was- 
ser und  zur  Bodenfeuchtigkeit  von  dem  Vorhandensein  und  den 
Niveau  Verhältnissen  desselben  im  Untergrund  wesentlich  bedingt. 
Die  meisten  Orte  liegen  ausserdem  auf  der  Höhe  in  der  Nähe 
der  erwähnten  wasserreichen  Thalniederung,  welche  das  Plateau 
von  N.O.  nach  S.W.  durchschneidet  und  als  Wasserstrasse  för 
den  Verkehr  grosse  Bedeutung  hat,  namentlich  für  den  Transport 
des  Kalksteins,  des  daraus  gewonnenen  gebrannten  Kalks  und  der 
gebrannten  Thonateine  nach  Berlin.  Fßr  diese  Zwecke  ist  in  der 
neueren  Zeit  sogar  eine  Ansclilussbahn  zur  Ostbahn  mit  dem  End- 
punkt S.W.  Tasdorf  und  ftlr  den  Kalktransport  bis  auf  den  Kalk- 
rücken fortsetzend  angelegt  worden. 

Der  grosse  Einlluss  des  Kalkstcinbnichs  auf  die  Bevölkerungs- 
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zahl  geht  aus  nachstehenden  Ergebnissen  der  Volkszählung    vom 
Jahre  1875  hervor: 

Berghof -      37  Einw., 

Rüdersdorf,  Oberförsterei 45 

Gemeinde  incl.  Hortwinkel  und  Küders- 

dorfer  Grund 2518 

Kalkberge  incl.  Hinterberge  ....  2095 
Tasdorf  incl.  Bergbrück  und  Schulzenhöhe  .  .  .  1384 
Woltersdorf  incl.  Kietz 721 


6800  Einw. 


II.    Das  Verhältniss  von  Wald,  Feld  und  Wiese. 

Für  die  zweckmässigste  Grösse  dieser  einzelnen  Culturflächen 
bind  ebensowohl  die  allgemeinen  volkswirthschaftlichen  Verhältnisse 
mit  Bezug  auf  Bedarf,  Preis,  Absatz  und  dergleichen  als  die  Natur 
und  der  Wechsel  der  Profile  und  des  Terrains,  die  Lagerungs- 
und Fcuchtigkeits- Verhältnisse  entscheidend. 

Im  Gebiete  der  Karte  ist  die  wasserreiche  moorige  Niederung 
im  Wesentlichen  Wiesenboden  und  bei  der  in  der  Regel  vorhan- 
denen Grundnässe  hierfür  am  meisten  geeignet.  Nur  einige  kleine 
Flächen  sind  bei  geeigneter  Lage  zu  Gartenland  benutzt  worden. 
Für  Ackercultur  und  besonders  den  Anbau  von  Winterhalmfrüch- 
ten  ist  eine  andre  Regulirung  des  Grundwasserstandes  sowie  eine 
veränderte  Zusammensetzung  des  oberen  Bodens  die  wichtigste 
Bedingung. 

Das  diluviale,  muldig- wellige  Plateau  ist  im  Wesentlichen  der 
Grund  und  Boden  ftlr  Acker-  und  Waldbau  und  zwischen  beiden 
tbeilt  sich  das  Areal  in  der  Weise,  dass  der  Geschiebcmergel  mit 
seiner  normalen  resp.  nicht  zu  weit  davon  abweichenden  Boden- 
decke dem  ersteren,  dagegen  bei  starker  Auflagerung  von  Sand 
uud  Kies  und  bei  im  Niveau  zu  sehr  wechselndem  Terrain,  ferner 
die  tiefen  Sandprofile  dem  letzteren  zufallen. 

Da  der  Wiesenboden  durchschnittlich  feuchter  als  der  Acker- 
und  Waldboden  ist,  so  sind  die  Bedingungen  für  organische  Assimi- 
lation und  für  die  Anhäufung  organischer  Stoffe  im  Boden  darin 
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im  Allgemeinen  günstiger  als  bei  den  letzteren.  Die  vegetative 
Thätigkcit  wird  im  Wiesenboden  durch  die  extremen  Trockniss- 
periodcii  nicht  so  unterbrochen  und  die  Oxjdations-  und  Verwe- 
^ung^proceese  der  organischen  Substanz  sind  gegeuäber  dem  stärker 
durcliltllteten  Höhenboden  verlangsamt. 

Der  Wald  hat  mit  der  Wiese  das  Uebereinstimmende ,  dass 
der  Boiten  in  eeinem  GefUge  in  der  Regel  kilostlich  nicht  geän- 
dert und  auf  Zerstörung  des  demselben  verbleibenden  Humus  nicht 
hingewirkt  wird,  wie  es  beim  Ackerboden  durch  Pflugcnltur  und 
Bestellung  iu  so  hohem  Grade  der  Fall  ist.  Zu  den  in  den  Wur- 
zeln verbleibenden  Rückständen  kommt  beim  Wald  noch  der  jähr- 
liche Blattabfall,  eo  daes  von  der  Summe  organischer  Production 
hier  iliui  Boden  procentiech  am  meisten  zu  Gute  kommt.  Der 
Wakl  i^ewährt  ausserdem  eine  durchschnittlich  bessere  Beschat- 
tung, der  Boden  erwärmt  sich  relativ  weniger  und  es  wird  auf 
eine  gk'ichmässige  Vertheilnng  der  Niederschläge  hingewirkt. 

Eis  liegt  in  diesen  Verbältnissen  begründet,  dass  der  Wald  im 
Durchschnitt  mehr  auf  Melioration  des  Bodens  mit  Bezug  auf 
Uumuäitureicherung  hinwirkt,  als  es  beim  Ackerboden  der  Fall 
ist,  in  welchem  die  Verhältnisse  für  Zerstörung  der  organischen 
Substanzen  weit  günstigere  sind  und  kfinstiich  periodisch  gestei- 
gert wi^rden.  Die  Waldfrage  ist  deshalb  um  so  bedeutsamer,  je 
g<;ringer  die  allgemeine  Fruchtbarkeit  eines  Bodens  und  die  Rente 
von  dum  zur  Benutzung  nothwendigen  Capital  ist,  je  mehr  ferner 
beetäiiilig  auf  Bindung  des  in  Bewegung  befindlichen  Bodens  resp. 
Mässigiing  der  ihn  bewegenden  Einflüsse  hingewirkt  werden  muss. 
Manche  beim  Uebergang  der  Diluvialzeit  zur  Gegenwart  gebildeten 
FIllg^;al>dkuppen  sind  durch  die  Waldbedeckung  und  die  im  Laufe 
der  Jahrtausende  im  oberen  Boden  angehäuften  organischen  Kück- 
stäiidc  zum  Stillstand  gekommen.  Es  ist  hier  ein  Raub  an  der 
Natur,  wenn  derartiger  Boden,  wie  es  bei  Woltersdorf  geschehen 
igt,  in  Ackerland  verwandelt  und  die  darin  angehäuften  Humus- 
verbiiidfuigen  dadurch  künstlich  zerstört,  der  gelockerte  Sand  den 
wechsiloden  Wiudeu  zur  Verschlechterung  des  benachbftrten  Ter- 
rains wieder  anheimgegeben  wird. 
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So  wenig  man  seitens  der  öffentlichen  Gewalten  in  die  auf 
die  Ausnutzung  des  Privateigenthums  gerichtete  Thätigkeit  unbe- 
rechtigt eingreifen  soll,  so  sehr  ist  der  Staat  befugt,  eine  derartige 
allgemein  schädliche  und  den  Nachbar  mitgefahrdende ,  niemals 
wieder  gut  zu  machende  Benutzung  des  Grund  und  Bodens  zu 
verbieten.  Es  giebt  keinen  Fall,  in  welchem  die  Privatinteressen 
und  die  allgemeinen  Staatsinteressen  mehr  übereinstimmen.  Es 
würde  dadurch  der  im  Interesse  des  Klimas  nützliche  resp.  noth^ 
wendige  Waldbestand  innerhalb  des  Staatsgebietes  mehr  gesichert 
sein,  am  meisten  allerdings,  wenn,  wie  es  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden  kann,  der  sogenannte  absolute  Waldboden  mög- 
lichst im  Besitze  des  Staates  ist,  resp.  von  demselben  ange* 
kauft  wird. 

Ich  unterlasse  es,  die  wünschenswerthe  Grösse  des  Wald- 
bestandes im  Verhältniss  zum  Gesammtareal  mit  Bezug  auf  Klima 
und  die  allgemeine  Volkswirthschaft  hier  näher  zu  erläutern.  Es 
sind  das  Fragen,  welche  überhaupt  nur  im  Grossen  und  auf  wei- 
teren Länderstrecken  nach  ihren  tellurischen  und  wirthschaftlichen 
Consequenzen  gewürdigt  werden  können  und  welche  betreff  ihrer 
Begründung  eine  weitere  Ausführung  voraussetzen.  Die  Ueber- 
zeugnng  muss  sich  jedoch  dem  Beobachter  bodenwirthschaftlicher 
Verhaltnisse  im  Gebiete  der  Karte  unabweislich  aufdrängen: 

dass    die    normalen   Grenzen    von  Ackerbau    und 
Waldbau    durch  Beschränkung    des    letzteren  zu 
Gunsten    einer  grösseren   Ackerfläche,    dagegen 
durchaus    nicht    im  Interesse  ihrer  wirthschaft- 
lichen Ergebnisse  weit  überschritten  sind. 
Sowie    die  Privatwirthschaft   durch    eine    derartige   zu  grosse 
Ausdehnung    des    gepflügten  Bodens  leidet  und  eine  nachtheilige 
Zersplitterung    der   vorhandenen    Arbeitskräfte    und    des    Capitals 
sovrie  sehr  unsichere  und  durchschnittlich  geringe  Erträge  die  Folge 
dayon  sind,  so  leidet  in  gleicher  Weise  auch  die  Staatswirthschaft 
und  die  Bodengrundlagen  werden    dadurch   nicht  zu  einer  ergie- 
bigeren Quelle    des  Volkswohlstandes    —    sondern    entgegen- 
gesetzt der  Verarmung. 
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Es  wird  dies  echlimme  Residtat  aber  nicht  durch  andre  Vor- 
theile  aufgewogen,  sondern  ea  wird  nooh  gesteigert  dadurch,  dass 
das  Ausrauben  des  oberhalb  im  Laufe  der  Zeit  etwas  angerej- 
chertfn  Wiildbodens  den  im  Interesse  des  Ganzen  nothwendigen 
Waldbestand  zu  sehr  verkleinert  und  zu  einer  Vergeudung  dieses 
wichtigen  und  normal  zu  erbaltendeu  Capitalobjects  Veratilassuog 
giebt.  Es  ist  also  auch  in  diesem  Sinne  ein  Gegenstand  —  nicht 
der  Bereicherung  des  Staates,  worauf  mit  allen  Mitteln  bingestrebt 
werden  sollte,  sondern  —  der  Verarmung. 

Man  iniiss  sieb  diese  Consequenzen  nur  so  klar  wie  mSglich 
machen  und  die  zur  Abhülfe  wflnschenswerthen  Einrichtungen  be- 
stimmt in's  Auge  fassen.  Die  Productionafactoreu  sind  in  der 
neueren  Zeit  in  den  Arbeitskräften  entschieden  theurer  geworden, 
das  gewonnene  Koru  hat  aber  unter  dem  Einflüsse  einer  sebr 
weiten  Concurrenz  im  Werthe  nicht  zugenommen.  Wohin  muBS 
bei  derartigen  Verhältnissen  eine  fortdauernde  Vergeudung  des 
Bodencupitais  föhren,  wenn  nicht  eine  vernünftigere  Art  der 
Bodenbenutzung  an  die  Stelle  tritt? 

Das  Vorstehende  mag  hinreichen,  um  zu  erweisen,  wie  hier 
die  wichtigsten  Staats  wirtbschaftlichen  Interessen  in  Betracht 
kommen,  dereA  möglichst  günstige  ßegulirung  zu  den  bedeutendsten 
Fragen  der  Zeit  und  des  Landes  gehört. 

Die  Einzelnheiten  ^betreff  eines  angemessenen  Verhältnisses 
von  Wiild,  Feld  und  Wiese  werden  sich  aus  den  nachfolgenden 
Erlfiiiteniugcn  weiter  ergeben. 

III.    Bodeuwerth   und   Bodencultur. 
a.  Werth  und  Cultur  der  Wiesen. 

Die  Höhe  und  der  Wechsel  des  Grund  Wasserstandes,  die 
Natur  und  Menge  der  dem  torfigen  Humus  im  Boden  beige- 
mengten mineralischen  Gemengtheile  sowie  die  mit  dem  Wasser 
zugeführten  Pflanzen nährstoffe  sind  fttr  den  Werth  wesentlich 
entscheidend. 

Der  zu  hohe  Wasserstand  ist  wegen  der  Natur  der  im  Boden 
bei  Luftabscbluss  vor  sich  gehenden  chemischen  Processe  („SSure- 
bildung"),  tWr  die  meisten  guten  Wiesenpflanzen  nachtheilig.    Un- 
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mittelbar  am  Wasser,  wie  am  Stienitzsee,  ist  deshalb  (auch  wegen 
schwierigerer  Gewinnung)  eine  geringere  Wiesenclasse,  wie  nach 
dem  Plateaurande  zu,  wo  der  Boden  etwas  ansteigt,  günstigere 
Feuchtigkeitsverhältnisse  und  damit  eine  mehr  normale  Thätigkeit 
zeigt,  in  der  Regel  vom  Thalrande  her  auch  mehr  unorganische 
Verbindungen  zu  der  im  Ueberschuss  vorhandenen  Torfmasse  zu- 
geführt erhalten  hat.  Vielfach  ist  letzteres  durch  Beimengung  von 
Wiesenkalk  auch  im  tieferen  Wasser  der  Fall  gewesen  und  der 
Kalk  hat  hier  überhaupt  mit  Bezug  auf  die  im  Boden  vor  sich 
gehenden  Processe  einen  günstigen  Einfluss. 

Am  Stienitzsee  steigt  der  Bodenwerth  aus  diesen  Gründen 
vom  See  westlich  bis  zum  Thalrand  von  der  7.  bis  zur  5.  Wie- 
senclasse und  in  den  übrigen  Theilen  der  Thalniederung  in  ähn- 
licher Weise.  Hätte  der  See  noch  um  einige  Fuss  gesenkt  wer- 
den können,  so  würden  diese  Verhältnisse  in  seiner  Nähe  noch 
andre  geworden  sein,  ja  es  kann  durch  eine  zu  tiefe  Senkung  des 
Wasserstandes  partiell  das  Gegentheil  eintreten ,  dass  der  Boden- 
werth abnimmt,  wenn  dadurch  der  obere  Boden  und  damit  die 
Grasvegetation  dauernd  oder  periodisch  an  Trockniss  leidet. 

An  einigen  Stellen  der  Thalniederung  tritt  bei  nach  Feuch- 
tigkeit und  Zusammensetzung  günstigen  Verhältnissen  des  Bodens 
auch  die  vierte  Wiesenclasse  auf. 

Aus  vorstehenden  Auseinandersetzui^en  ergiebt  sich,  wie 
mannigfaltig  die  Beziehungen  sind,  welche  auf  den  Bodenwerth 
Einfluss  haben  und  wie  hier  geringe  [Niveaudifferenzen  für  die 
Bonität  schon  von  Wichtigkeit  sind. 

Bei  einer  andern  Gelegenheit  und  einem  Maassstabe  der 
Karte  von  1 :  5000  sind  von  mir  zu  diesem  Zwecke  noch  Niveau- 
zwischencurven  mit  einem  Fuss  Abstand  in  der  Niederung  einge- 
tragen worden^  bei  einem  Maassstabe  von  1  :  25000  hat  dies  aber 
naturgemäss  Schwierigkeiten. 

Aber  auch  bei  den  fönffüssig  abstufenden  Niveaucurven  lässt 
sich  durch  Vergleichung  aus  der  Karte  Manches  entnehmen. 

Der  Stienitzsee  hat  eine  Wasserhöhe  von  114  Fuss  und  an 
seinem  Rande  wird  der  Boden  durch  die  Horizontale  115  Fuss 
bezeichnet.     Bis  zum  Thalrande  steigt  derselbe  bis  120  Fuss,  also 
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6  Fuss  über  den  Seewasserstand  und  steigert  damit  den  für  die 
Bewurzelung  und  Ernährung  oberhalb  des  Wassers  vorhandenen 
Bodenraum. 

In  vielen  andern  Fällen  sind  die  Niveaudifferenzen  innerhalb 
der  jüngsten  Thalbildungen  allerdings  viel  geringer  und  lassen 
sich  bei  dieser  Abstufung  der  Niveaulinien  nicht  mehr  ersehn. 

Das  Genannte  mag  zugleich  als  Beispiel  dienen,  wie  wichtig 
eine  genaue  Niveaukarte  praktisch  betreff  der  Charakteristik  der 
Bodengrundlagen  ist,  wie  bedeutsam  andrerseits  manche  äussere 
Verhältnisse  den  Productionswerth  eines  geognostisch  und  petro- 
graphisch  in  bestimmter  Weise  zusammengesetzten  und  nachge- 
wiesenen Bodens  beeinflussen,  wie  nichtig  und  werthlos  es  hier 
also  sein  würde,  absolut  bestimmte  Bodenclassen  auf  der  Karte 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Es  ist  hier  das  entsprechende  Verständniss  der  Bodengrund- 
lagen durch  die  Karte,  worauf  es  allein  ankommen  kann. 

Die  Natur  und  der  Werth  der  Wiesennarbe  documentirt  sich 
namentlich  durch  das  Auftreten  der  kalkreichen  Kleepflanzen  aus 
der  Familie  der  Leguminosen  und  ist  darauf  der  Kalkgehalt  des 
Wiesenbodens  von  einem  gewissen  Einfluss.  Die  Menge  der  blut- 
bildenden Proteinstoffe  im  Futter  wird  durch  diese  stickstoffrei- 
chen nährenden  Blattpflanzen  wesentlich  gesteigert. 

Besonders  deutlich  ist  der  Einfluss  des  Bodens  auf  den  Pflan- 
zenbestand an  der  südlichen  Seite  des  Stienitzseees  wahrzunehmen, 
wo  local  0,5  Meter  muschelfßhrender  Sand  dem  Torf  aufgelagert 
ist.  Dieser  von  unten  frisch  gehaltene  Sand  hat  physikalisch  dem 
Moor  gegenüber  die  günstige  Eigenschaft,  dass  er  bei  wechseln- 
dem Wassergehalt  und  unter  dem  Einflüsse  des  Frostes  die  für 
die  Bewurzelung  und  Ernährung  so  überaus  nachtheilige  Ver- 
mehrung und  Verminderung  des  Volumens  fast  gar  nicht  aufzu- 
weisen hat  und  den  Pflanzen  dadurch  einen  sicheren  uud  günsti- 
geren Standort  bietet,  ganz  abgesehn  von  der  Erhöhung  des 
Niveaus  gegenüber  dem  stauenden  Grundwasser  und  von  der 
geringeren  capillaren  Wasseraufsaugung.  Die  Bodenthätigkeit  ist 
im  kalkhaltigen  Sande  eine  günstigere  und  erklärt  sich  dadurch 
der  schöne  klee-  und  kräuterreiche  Pflanzenbestand  darauf. 
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Die  Natur  hat  hier  auf  kleiner  Stelle  durch  die  mechanischen 
Einflüsse  des  Wassers  bewirkt,  was  an  andern  Orten  auf  dem 
Moor  künstlich  und  mit  grossen  Kosten  zur  Ausführung  gebracht 
wird:  d.  i.  die  Bedeckung  desselben  mit  einer  Sandschicht.  Die 
auf  moorigen  Wiesen  seit  lange  übliche  Methode  ist  in  der  neueren 
Zeit  durch  Herrn  Rimp  au  auf  Mooren  von  nicht  mehr  als  1,5  Meter 
Mächtigkeit  mit  Sandunterlage  systematisch  durch  Aufbringung 
einer  dünnen  Sandschicht  von  1—1^  Decimeter  Mächtigkeit  aus 
dem  Untergründe  mit  grossem  praktischem  Erfolge  ins  Werk  ge- 
setzt worden  und  hat  dadurch  eine  steigend  grossere  Bedeutung 
fflr  die  Landescultur  bekommen,  namentlich  da,  wo  sich  der  Was- 
serstand entsprechend  reguliren  lässt. 

Es  wird  durch  eine  derartige  Regulirung  unter  entsprechender 
Vermehrung  der  nothwendigen  mineralischen  Pflanzennährstofie 
aus  oft  geringwerthigen  Wiesen  ein  vorzüglicher  Boden  für  die 
Ackercultur  gewonnen,  wie  von  Herrn  Rimp  au  auf  den  Dröm- 
lingsmooren  der  Provinz  Sachsen  auf  vielen  hunderten  von  Morgen 
erwiesen  ist. 

In  dem  Gebiete  der  Karte  sind  die  Bedingungen  för  die 
Rimpau'sche  Melioration  des  Moorbodens  bei  dem  meist  sehr 
hohen  Grundwasserstande  und  sehr  mächtigen  Moormassen  fast 
nirgends  vorhanden.  Auf  die  in  das  Plateau  eingesenkten  moori- 
gen Pfühle  und  Lücher  würde  bei  ihren  grossentheils  geringen 
Dimensionen  das  Aufbringen  von  Sand  von  den  Abhängen  zur 
Seite  jedoch  keine  Schwierigkeiten  haben. 

Um  aus  dem  wasserreichen  Moorgrund  in  der  Niederung  am 
Ealkgraben  brauchbaren  Gartenboden  zu  erhalten,  wird  von  den 
Bewohnern  von  Alte  Grund  Sand  künstlich  zu  Schiff  angefahren 
und  über  den  weichen  Untergrund  verbreitet.  Der  dadurch  ge- 
wonnene frische  Sandboden  über  Moor  mit  ziemlich  gleichmässi- 
gem  Grundwasserstand  hat  manches  Aehnliche  mit  dem  zu  wis- 
senschaftlichen Vegetationsversuchen  angewendeten  feuchten  Sand, 
worin  durch  Zusatz  der  einzelnen  unorganischen  Pflanzennährstoffe 
durch  Herrn  Hellriegel  die  schönsten  Pflanzenculturen  erzogen 
werden  konnten. 
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Der  Culturwerth  der  genannten  Moorbröcher  innerhalb  des 
Plateaus  ist  in  der  Regel  durch  die  von  den  benachbarten  Höhen 
zugeführten  unorganischen  und  mehr  lehmigen  oder  mehr  sandigen 
Anschwemmungen  etwas  beeinfiusst,  während  die  Znfiihr  von 
Pfianzennährstoffen  durch  das  Flusswasser  wegfiült.  In  der  Vege- 
tation zeichnen  sie  sich  zum  Theil,  wie  die  kleinen  Lücher  west- 
lich von  Tasdorf ,  durch  das  Vorkommen  von  Sphagnnm  (Torf- 
moos) aus  und  lässt  dies  auf  eine  ausserordentliche  Armuth  von 
Kalkverbindungen  schliessen,  während  in  der  Flussthalniedening 
Kalk  sehr  verbreitet  auftritt.  Schimper  hat  diesen  Unterschied 
des  kalkreichen  oberen  Rheinthaies  gegenüber  dem  Sphagnum 
fbhrenden  Mooren  der  benachbarten  Höhen  früher  bereits  nach- 
gewiesen. 

Die  Sphagnum  fahrenden  Brücher  des  Plateau  beweisen,  wie 
kalkarm  der  Boden  sogar  in  diesen  Mulden  des  Geschiebemergels 
über  verhältnissmässig  kalkreichem  Untergründe  werden  kann  und 
geben  damit  auch  wichtige  Andeutungen  bezüglich  der  Bewirth- 
schaftung  des  kalkarmen  Ackerbodens. 

Die  kleinen  Pftlhle  haben  einen  sehr  wechselnden  Wasser- 
stand und  eine  im  Kleinen  sehr  unregelmässige  Oberfläche,  welche 
der  Nutzung  besondere  Hindernisse  entgegensetzt.  Sie  gehören 
deshalb  zur  letzten  (achten)  Wiesenclasse.  Zum  Theil  sind  sie  zu 
klein,  als  dass  die  Melioration  einen  besonderen  Werth  haben  könnte, 
welche  hier  durch  den  benachbarten  Sand  überall  leicht  möglich 
ist.  Es  geht  jedoch  in  diesen  wirthschaftlichen  Dingen  zum  Theil 
so,  wie  mit  dem  Pfennig  in  der  Tasche,  dass  auch  die  kleinen 
Werthe  ihrer  Grösse  nach  beachtet  werden  müssen,  die  in  der 
Regel  erst  durch  ein  mehrfaches  Summiren  sich  zu  bedeutenden 
Werthen  zusammensetzen. 

Die  Moordistricte  haben  für  die  Bodencultur  im  Durchschnitt 
den  grossen  Vortheil,  dass  die  Vegetation  darauf  durch  übermässige 
Dürre  nie  so  geschädigt  wird,  als  bei  den  tiefen  trocknen  Sand- 
profilen der  Höhe  und  dass  die  Erträge  darauf  deshalb  eine  weit 
grössere  Sicherheit  darbieten,  in  vielen  Fällen  überhaupt  weit  mehr 
gesteigert    werden    können.      Sie    verdienen    deshalb   betreff  ihrer 
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Cultur  weit  mehr  Sorgfalt  und  Beachtung,  als  ihnen  bis  jetzt 
meist  zu  Theil  geworden  ist. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  sind  sie  meist  stickstoffreich 
und  an  den  wichtigsten  mineralischen  Pilanzennährstoffen,  beson- 
ders an  Kali,  arm.  Die  Beigabe  von  Kalisalzen  hat  hier  deshalb 
fbr  die  Vegetation  durchschnittlich  den  günstigsten  Erfolg  gehabt. 

Betreff  ihrer  Melioration  sind  bei  grossen  Flächen  praktisch 
die  Mäditigkeit  derselben,  die  Natur  des  Untergrundes  und  die 
Regulirbarkeit  der  Feuchtigkeitsverhältnisse  besonders  beachtens- 
werth  und  wird  es  dadurch  bedingt,  wie  weit  überhaupt  eine 
Verbesserung  oder  Aenderung  der  Cultur  angezeigt  ist.  Es  muss 
hier,  und  so  überhaupt  im  Ackerbau,  zunächst  vielfach  das  Bestre- 
ben sein,  die  physikalischen  Verhältnisse  des  Bodens  günstig  zu 
gestalten,  wodurch  überhaupt  erst  die  in  erhöhtem  Grade  zuge- 
fügte Pflanzennahrung  entsprechend  zur  Wirkung  kommen  kann. 
Wird  letztere  durch  jene  nicht  entsprechend  unterstützt,  so  ist  es 
eben  ein  todtes  Capital,  welches  dem  Boden  anvertraut  wird.  Das 
Gesetz  des  Minimiuns  jedes  der  nothwendigen  Pflanzennährstoffe 
erstreckt  sich  in  dieser  Hinsicht  auch  auf  die  Erfüllung  der  ein- 
zelnen Bedingungen  des  Wachsthums  in  physikalischer  Hinsicht. 
Auf  die  Werthsverhältnisse  kann  dadurch  nach  Vermehrung  oder 
Verminderung  künstlich  ein  erheblicher  Einfluss  geübt  werden, 
wie  die  Senkung  des  Stienitzseees  durch  Thaer  beweist. 

b.    Werth  und  Cultur  des  Ackerlandes. 

Es  ist  schon  ausgeführt,  dass  dasselbe  fast  ausschliesslich  den 
höher  gelegenen  Stellen  des  Terrains  angehört.  Nur  an  wenigen 
Punkten  der  Niederung,  wie  am  Stolpgraben  und  in  der  Nähe 
des  Mühlenfliess,  ferner  an  einer  kleinen  Stelle  in  der  südöstlichen 
Ecke  der  Karte  (hier  auf  Thalsand)  kommt  dasselbe  in  der  Tiefe  vor. 

Wie  schon  beim  Wiesenboden  auseinandergesetzt,  ist  es  die 
Erhebung  des  Bodens  über  den  Grundwasserstand,  wodurch  die 
regelmässige  Feldcultur  ermöglicht  wird  und  ist  das  Vorhanden- 
sein und  der  Wechsel  der  Feuchtigkeit  im  Untergrund  ein  wich- 
tiges Moment  f&r  die  Bonität.  Entgegengesetzt  leidet  bei  sehr 
tiefem  Grundwasserstand  der  Sand  oberhalb  an  Trockniss  und  die 
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flachwurzelnden  Pflanzen  kommen  mit  ihrer  Entwickelung  zum 
Stillstand.  Ein  Niederungssand  mit  wenigen  feinerdigen  Theilen 
kann  in  solchen  Fällen  auch  sehr  unfruchtbar  sein. 

Bei  günstigen  Mischungs-  und  Feuchtigkeits- Verhältnissen 
steigt  der  Bodenwerth  in  den  Niederungsgebieten  der  Karte  bis 
zur  3.  Ackerclasse,  im  ungunstigen  Falle  kommt  auch  die  7.  Acker- 
classe  vor. 

Für  das  zum  Diluvium  gehörige  Höhenfeld  ist,  wie  früher 
schon  erwähnt,  der  Geschiebemergel  die  wichtigste  Grundlage  und 
die  Natur  und  die  Mächtigkeit  der  Auflagerungen  sind  i^r  den 
Culturwerth  desselben  wesentlich  entscheidend.  Es  sind  die  früher 
besprochenen  Processe  der  Ausspülung,  Entkalkung,  Entthonung 
und  Verschwemmung,  ferner  die  Mischung  und  die  Anreicherung 
an  Humus,  welche  hierfür  eine  besondere  Bedeutung  gehabt  haben. 
Ob  bei  dem  Uebergange  von  der  Diluvialzeit  zur  Gegenwart  die 
lehmigen  Theile  dem  oberen  Boden  mehr  oder  weniger  verloren 
gegangen ,  oder  reiner  Sand  und  Kies  auf  oder  zwischen  gelagert 
sind,  ob  ferner  die  Lagerungsverhältnisse  des  Untergrundes  auf 
Vermehrung  oder  auf  Verminderung  des  aus  der  Atmosphäre 
niederfallenden  Wassers  im  Boden  hinwirken  und  der  obere  Boden 
unter  den  natürlichen  Einflüssen  dieser  Uebergangszeit  eine  gewisse 
Humusbeimengung  erhalten  hat  oder  nicht,  —  Alles  dieses  ist  bei 
der  Beurtheihmg  der  Bonität  sehr  zu  berücksichtigen.  Die  Humus- 
anreicherung im  oberen  Diluvialboden  ist  im  Gebiete  der  Karte 
allerdings  meist  eine  sehr  geringe. 

Nachstehende  Uebersicht  mag  als  Schlüssel  zur  Beurthei- 
lung  dieser  Verhältnisse  dienen.  Sie  bezieht  sich  auf  die  natür* 
liehen  Factoren  oder  die  geologischen  Constänten  des  Bodenwerthes, 
abgesehen  von  den  Cultureinflüssen  des  Menschen,  welcher  darauf 
immerhin  eine  nicht  unwesentliche  Einwirkung  zu  üben  vermag. 
Es  ist  aber  hier  ebensowohl  eine  künstliche  Melioration  wie  Dete- 
rioration  des  natürlichen  Bodenwerthes  möglich  und  wird  man  voa 
der  geognostisch- agronomischen  Karte  nicht  verlangen  können, 
dass  derartige  Verschiedenheiten  zum  Ausdruck  gelangen.  Es 
sind  hier  vielmehr  die  Constanten  oder  wenig  veränderlichen  Fac- 
toren des  Bodenwerthes,  welche  zum  Ausdruck  gelangen  sollen. 
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Die  Beziehungen  der  Bodenprofile  zur  Bonität. 


Das  typische 
Profil  ist: 


Besondere 
Eigentbümlichkeiten 


Entspricht 

der 
Ackerclasse 


Vorkommen 


LS 


M 


LS-IS 


M 


Höherer  Gehalt  an  leh- 
migen Theilen.  Oberhalb 
wechselnd  eine  kleine  An- 
reicherung an  Humus  und 
gute  Miscnung. 

Bei  schlechterer 
Mischung,  weniger  lehmi- 
gen Theilen  resp.  Ueber- 
gang  zu  schwach  lehmi- 
gem und  gemengtem  Sand 
u.  bei  unregeimässigerem 
Vorkommen  ist  die  Classi- 
fication die  nebenstehende. 

Mächtigkeit,  Mischung, 
Lehm-  u.  Humus-Gehalt 
im  oberen  Boden  sowie 
die  Feuchtigkeit  im  Unter- 
grund sind  für  die  Classen 
entscheidend. 

S  I     Eine  bereits  erhebliche 

L  incl.  LS  '  Sandauflagerung  und  der 
qualitativ  geringe  Ober- 
boden bedingen 

Wegen  Trockenheit, 
Mangel  an  Bindung  und 
NährstoffariDuth  am  nie- 
drigsten in  der  Bonität. 


LS-IS 


M 


M 

S 

Höhensand- 

profil 


GS-gS 

S 
Thalsand- 
profil 


Die  grössere  Frische  des 
Untergrunds  u.  die  stau- 
bige, eisen-  und  humus- 
haltige  Oberkrume  bedin- 
gen gegenüber  dem  yo- 
rigen  Profil  einen  höheren 
Bodenwerth. 


n.  IIL  IV. 


IV.  V.  VI. 


IV.  V.  VI. 


VL  VIL 


VIL  VIIL 


V.  VL  VIL 


Dorf  Rüdersdorf,  Vor- 
werk Rüdersdorf  und  Hort- 
winkel West. 


Tasdorf,  Woltersdorf, 
Vogelsdorf  (nahe  der  Nord- 
westecke der  Karte.) 


Berghof,  Tasdorf,  Wolters- 
dorf, Unterförsterei  Kalksee 
und  Seebad  Rüdersdorf. 


Tasdorf,  Vorwerk  Grüne- 
linde,  Woltersdorf,  östlich 
Rüdersdorfer  Grund  und 
östlich  Dorf  Rüdersdorf. 

Gut  Rüäersdorf  in  der 
Nähe  des  Stienitz-  u  Knen- 
see,  zwischen  ColoDie  Hin- 
terberge und  Alte  Grund, 
östlich  von  Hortwinkel. 

An  kleiner  Stelle  in  der 
Südost  ecke  der  Karte  bei  der 
Unterförsterei  Buchholz. 


Auf  die  angegebenen  Aekerclassen  bezieht  sich  die  Mächtig- 
keit, wie  sie  an  den  bezeichneten  Stellen  aus  der  Karte  ersehn 
werden  kann. 

Die  Tabelle  zeigt,  in  wie  hohem  Grade  die  Bodenprofile  als 
Bonitirungsmerkmale  benutzt  werden  können.  Die  geognostisch- 
agronomische  Karte  wird  in  gewissen  Grenzen  zu  einer 

Bonitirungs  karte 
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und    sie    giebt   um   so  richtigere    und    werthvollere   Resultate,   je 

mehr  die  Beschaffenheit  der  oberen  und  durch  Cultureinflüsse  ver- 

« 

änderlichen  Krume    neben   der   Niveau-    und  Profilkarte    berück- 
sichtigt wird. 

Diese  Uebersicht  mit  Bezug  auf  Gerst-,  Hafer-  und  Roggen- 
Boden  neben  den  angegebenen  Ackerclassen  noch  weiter  zu  vervoll- 
ständigen —  hat  bei  der  Unbestimmtheit  dieser  Begriffe  kein 
weiteres  Interesse. 

Die  je  nach  Mächtigkeit  und  Lagerung  auf  Vermehrung  oder 
Verminderung  der  Feuchtigkeit  wirkenden  Einflüsse  sind  es  nament- 
lich, welche  hier  den  Bodenwerth  so  wesentlich  bedingen.  Der 
mit  S  bezeichnete  tiefe  und  trockne  Sandboden  ist  deshalb  für 
Ackercultur  so  undankbar,  weil  die  atmosphärische  Feuchtigkeit 
zu  rasch  wieder  verloren  geht  und  der  durch  entsprechenden 
Wassergehalt  begünstigte  Theil  der  Jahresperiode  hier  ein  mini- 
maler ist. 

Dies  ist  naturgemäss  da  am  meisten  der  Fall,  wo,  wie  zwi- 
schen Kriensee  und  Mühlenfliess,  die  Äustrocknung  durch  das 
abfallende  Terrain  noch  befördert  wird  und  die  trocknen  thon- 
armen  Sande  daselbst  haben  deshalb  wie  die  geringste  Waldboden- 
classe,  so  auch  die  niedrigste  Äckerclasse  (achte  Classe).  Wäre 
dieser  Sand  hinreichend  frisch,  so  würde  die  unorganische  Boden- 
krafl  auch  dieses  armen  Bodens  noch  fbr  weit  grössere  Erträge 
ausreichend  sein,  als  es  so  der  Fall  ist  und  zeigt  sich  hier  an 
diesen  Beispielen,  wie  auch  beim  Ackerboden  das  physikalische 
Verhalten  für  die  Bonität  in  erster  Linie  entscheidend  ist  und  meist 
mit  weit  grösseren  Schwierigkeiten  regulirt  werden  kann,  als  es 
beim  Wiesenboden  möglich  ist.  Die  für  die  Pfianzenvegetation 
nothwendigen  Nährstoffe  lassen  sich  auch  mit  weit  geringeren 
pecuniären  Opfern  zuführen,  als  die  Regulirung  der  Feuchtigkeit 
und  Wärme  bei  so  extrem  trockenen  und  „heissen^  Bodenarten 
erfordern  würde. 

Muss  in  einem  nassen  Boden  die  Feuchtigkeit  vermindert 
werden,  um  dadurch  die  entsprechende  Thätigkeit  zu  gewinnen, 
^  ist  diese  Regulirung  durch  Dränage  weit  leichter  und  f&r  ge- 
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ringere  Kosten  möglich  und.  sie  ist  deshalb  in  ihren  Erfolgen  oft 
so  ausserordentlich  dankbar. 

Der  tiefere  Untergrund,  wie  er  durch  das  Profil  angedeutet 
wird,  hat  ftlr  die  leicht  austrocknenden  Bodenarten  der  Oberfläche 
eine  so  grosse  Bedeutung,  weil  dadurch  dem  Wasserverlust  etwas 
vorgebeugt  wird.  Die  anhaltenden  Schichten  des  Untergrundes 
halten  dasselbe  fest  und  lassen  es  je  nach  der  Bewurzelungstiefe 
der  Vegetation  mehr  oder  weniger  zu  Gute  kommen.  Das  Profil 
ist  deshalb  der  bedeutendste  Factor  für  die  Fruchtbarkeit  und  es 
lässt  sich  leicht  nachweisen,  wie  der  Mergeluntergrund  bei  einer 
Tiefe  von  1,5  bis  2  Meter  auch  auf  die  Güte  des  Ackerlandes/ 
stellenweise  noch  einen  wesentlichen  Einfiuss  hat. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Kegelmässigkeit  oder  der 
Wechsel  in  dem  Auftreten  der  Profile  in  benachbarten  Terrains 
und  die  Ackercultur  hat  auf  diese  Verschiedenheiten  um  so  mehr 
zu  achten,  als  die  dabei  vorkommenden  Arbeiten  stets  der  Natur 
des  Bodens  anzupassen  sind.  Bei  grossem  Wechsel  in  den  Pro- 
filen ist  dies  nicht  entsprechend  möglich,  ebenso  wenig  wie  die 
Früchte  conform  ausgewählt  werden  können.  Es  hat  deshalb  ein 
solcher  Wechsel  in  den  Profilen,  wie  er  nicht  selten  bei  ziemlich 
gleichmässig  verlaufender  Oberfläche  vorkommt  und  nach  der  Natur 
derselben  vielfach  nicht  erkannt  werden  kann,  für  den  Ackerbau 
besonders  grosse  Nachtheile,  weit  mehr  als  wenn  die  einzelnen 
durch  bestimmte  Profile  charakterisirten  Flächen  gleichmässig  zu- 
sammenhängend sind.  In  der  Vegetation  macht  auch  der  bessere 
Höhenboden  durch  eine  Reihe  von  Schrindstellen  dieses  unregel- 
mässige Auftreten  bemerklich,  namentlich  in  Perioden  der  Trock- 
niss,  wenn  der  Sand  die  Feuchtigkeit  mehr  verloren  hat. 

Thaer  bemerkt  in  der  „Geschichte  meiner  Wirthschaft  zu 
Möglin^  (Berlin  1815),  dass  er  sich  „in  dem  Flächeninhalt 
des  guten  Bodens  auf  Möglin  (im  Nordosten  von  Rüders- 
dorf  etwa  4  Meilen  entfernt)  beim  Kauf  geirrt^  habe,  indem 
er  ^solche  schnelle  Wechselung  des  Bodens  praktisch 
nicht  kannte.^  »I^er  Untergrund,  wovon  (die  im  guten 
Acker  liegenden  Schrindstellen)  herrühren,  wechselt  hier  g&v 
zu  mannigfaltig.^ 
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„Wenn  man  nicht  allenthalben  die  Ackerkrume  bis 
auf  den  Untergrund  durchstechen  kann,  so  ist  es  zu 
gewisser  Zeit  unmöglich  sie  —  zu  erkennen.** 

In  wie  hohem  Grade  diese  Beschreibung  auch  auf  den  Grund 
und  Boden  von  Rüdersdorf  Anwendung  findet,  ist  in  der  geolo- 
gisch-pedologischen  Abtheilung  des  zweiten  Abschnitts  hinreichend 
auseinandergesetzt  worden  und  ist  dies  fidr  die  Bonität  des  mär- 
kischen Bodens  ein  wesentlicher  Gesichtspunkt.  Es  ist  eine  Noth- 
wendigkeit,  dass  die  geologischen  Verhältnisse  des  Untergrundes 
fbr  diese  wichtigen  Fragen  in  praktischen  Kreisen  mehr  gewürdigt 
werden.  Die  gegenwärtigen  physikalisch  -  ökonomischen  Acker- 
classificationen  kennen,  den  Mergel  der  norddeutschen  Ebene  im 
Untergnmde  meist  überhaupt  nicht  und  würdigen  die  Verschie- 
denheiten des  Untergrundes  und  des  Profils  nicht  in  genügender 
Weise.  Sie  geben  deshalb  kein  Bild  des  vorhandenen  Bodens 
oder  bleiben  in  der  Oberfläche  desselben  sitzen.  Die  Missgriffe 
in  der  Beurtheilung  des  Bodens  werden  deshalb  dadurch  nicht 
vermindert,  sondern  vermehrt  und  jährlich  gehen  dadurch  Tausende 
verloren,  indem  der  Boden  nach  seiner  Oberkrume  auf  der  einen 
Seite  zu  gtlnstig,  auf  der  andern  Seite  aber  auch  zu  gering  beur- 
theilt  wird.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  dadurch  die  gegenwärtige 
Classification  und  alle  diejenigen,  welche  die  Profilverhältnisse 
nicht  berücksichtigen,  als  culturschädlich  aufzufassen  sind  und  wird 
man  sich  dieser  Thatsache  klar  und  bestimmt  bewusst  werden 
müssen,  im  Interesse  der  Einzel  wirthschafl  wie  des  Staates. 

Was  die  Feldcultur  des  Höhenbodens  betrifil,  so  hat  man 
sich  zunächst  klar  zu  machen,  welches  Areal  resp.  mit  welchen 
Profilen  überhaupt  den  Ackerbau  noch  bezahlt  oder  nicht.  Die 
Einführung  wichtiger  neuerer  Blattgewächse,  namentlich  der  Lupi- 
nen, hat  vielfach  den  Erfolg  gehabt,  dass  der  Feldbau  auf  Un- 
kosten des  Waldes  zu  weit  ausgedehnt  ist,  wie  es  durch  den  Satz 
ausgedrückt  wird:  Zu  viel  Land  unter  dem  Pflug. 

Es  ist  noth wendig,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die 
tiefen  trocknen  Sandprofile  der  Höhe,  ferner  der  Geschiebemergel 
und  Lehm  mit  bedeutender  Auflagerung  von  reinem  Sand  und 
Kies  sowie  die  Flugsanddistricte  in  der  Regel  den  Ackerbau  nicht 
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lohnen  oder  nur  so  lange,  bis  das  darin  oberhalb  angehäufte  Nähr- 
niaterial  verbraucht  und  die  organischen  Rückstände  zerstört  sind. 

Die  Vernichtung  der  geringen,  aber  für  den  Sand  sehr  wich- 
tigen Humusbeimengung  im  Interesse  weniger  Ernten  fiUirt  hier 
zu  einer  dauernden  Verschlechterung  des  Bodens  und  diese  An- 
reicherung ist  ohne  Anwendung  besonderer  Hilfsmittel  nur  schwie- 
rig oder  gar  nicht  wiederzugewinnen. 

Aller  derjenige  Boden,  welcher  im  Wirthschaftsbetrieb  nicht 
auf  annähernd  gleicher  Höhe  der  Fruchtbarkeit  erhalten  werden 
kann  und  dessen  Erträge  abneiimen,  ist  von  der  Feldcultur  ent- 
weder auszuschliessen  oder  der  Betrieb  so  einzurichten,  dass  ein 
Gleichbleiben,  wenn  nicht  eine  Steigerung  der  Fruchtbarkeit  be- 
stimmt anzunehmen  ist. 

Man  hat  deshalb  bei  der  Bewirthschaftung  des  norddeutschen 
Ilöhenbodens  die  möglichst  dauernde  Melioration  desselben  con- 
sequent  im  Auge  zu  behalten. 

Der  in  der  Niederung  vorhandene  Torf  und  Moorkalk  sowie 
die  verschiedenen  Mergel  haben  in  dieser  Hinsicht  für  die  Boden- 
wirthschaft  eine  grosse  Bedeutung,  namentlich  die  letzteren  und 
es  wird  dadurch  die  Möglichkeit  geboten,  dem  oberen  Boden  zum 
Theil  wieder  zu  ersetzen,  was  ihm  unter  den  Einwirkungen  des 
Wassers  im  Laufe  der  Zeit  verloren  gegangen  ist. 

Es  kann  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Bedeutung  der  vorhan- 
denen Thonmergel,  namentlich  des  dolomitischen  Röthmergels  in 
Küdersdorfer  Grund  nicht  eindringlich  genug  aufmerksam  ge- 
macht werden. 

In  anderen  Gegenden,  wie  in  Hessen,  ist  der  Röthmergel 
eins  der  wichtigsten  Hilfsmittel  für  den  Ackerbau.  Es  ist  charak- 
teristisch, dass  er  zur  Melioration  hier  noch  nicht  einmal  versucht 
worden  ist.  Gegenüber  dem  saüdreicheren  Geschiebemergel  lässt 
sich  dadurch  der  Thongehalt  des  oberen  Bodens  durch  weit  gerin- 
gere Massen  steigern  und  auch  die  Kalk-  und  Magnesia  -  Zufuhr 
dadurch  ist  beachtens werth.  Unter  den  Aschenbestandtheilen  der 
Getreidekömer  ist  constant  ein  höherer  Gehalt  an  Magnesia  wie 
an  Kalk.  So  ist  dies  Meliorationsmaterial  für  den  Versuch  drin- 
gend  zu   empfehlen   und  darauf  aufmerksam  zu   machen,    dass  es 
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auch  zu  Schiff  leicht  und  fbr  wenig  Geld  nach  benachbarten  Orten 
transportirt  werden  kann. 

Es  ist  die  physikalische  Verbesserung  des  oberen  Bodens 
durch  diesen  Thonmergel,  die  Steigerung  der  Absorption,  die 
Regulirung  der  Umset^ungsverhältnibsc,  worauf  hier  ein  besonderer 
Werth  gelegt  werden  muss  und  es  ist  deshalb  für  diese  Zwecke 
weniger  wichtig,  dass  der  Gehalt  an  Phosphorsäure  kein  hoher, 
wenn  auch  immerhin  beachtenswerth  ist. 

Der  Geschiebemergel  ist  flr  derartige  Zwecke  überall  vor- 
handen. Die  Bedeutung  desselben  für  die  Wirthschaft  wird  in 
der  Gegeuwart  vielfach  nicht  entsprechend  gewürdigt.  Dem  oberen 
Boden  gehen  jährlich  gewisse  Quantitäten  an  feinerdigen  thonigen 
Theilen  verloren.  Der  Verlust  schreitet,  wenn  auch  in  minimalem, 
kaum  merklichem  Verhältniss  unzweifelhaft  noch  fort  Es  muss 
dafür  ein  bestimmter  Ersatz  geschafft  werden  und  sollte  dies  in 
regelmässig  bestimmter  Weise  periodisch,  wie  mit  der  Düngung 
der  Ersatz  von  Pflanzennährstoffen  und  humosen  Theilen,  geschehn, 
am  besten,  indem  der  Mergel  nebst  Torf  und  den  mergelig-humo- 
sen  Anhäufungen  der  Niederung  fortdauernd  dem  Dünger  beige- 
mengt wird.  Die  höhere  organische  Production  der  Niederung, 
welche  beständig  das  von  der  Höhe  abfiiessende  Wasser  nebst 
gewissen  Bestandtheilen  derselben  zugeführt  erhält  und  wovon  ein 
Theil  daselbst  zur  Ablagerung  gelangt,  kommt  dadurch  nebst  den 
verloren  gegangenen  thonigen  Theilen  dem  ärmeren  Höhenboden 
zu  Gute.  Es  ist  hier  nothwendig,  wiederholt  und  fortgesetzt  an 
die  Mahnung  Koppe 's,  des  bekannten  Nestors  der  märkischen 
Landwirthschaft  zu  erinnern: 

„Je  thoniger  ein  Ackerboden  ist,  um  so  höher  lässt  er  sich 
durch  genügsame  Düngung  in  seiner  Ertragsfähigkeit  heben.  Je 
sandiger  aber  ein  Boden  ist,  um  so  beschränkter  ist  die  erreich- 
bare Ertragsfähigkeit  desselben  für  Getreide.  ** 

„Düngung  allein  bewirkt  auf  sandigen  Bodenarten  keinen  vor- 
züglich hohen  Getreideertrag." 

„Es  giebt  für  jeden  gegebenen  Boden  ein  Maximum  des 
Getreideertrags,  der  durch  Düngung  allein  nicht  zu  übersteigen  ist.^ 
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Möge  die  Mahnung  eines  der  tüchtigsten  Lehrer  und  Prak- 
tiker unter  den  märkischen  Landwirthen  nicht  vergessen  werden 
und  fortgesetzt  Beachtung  finden! 

Nur  durch  die  fortgesetzte  physikalische  Verbesserung  des 
geringen  märkischen  Höhenbodens  werden  auch  die  reichlicher 
zugefilhrten  und  unentbehrlichen  Pfianzennährstofife  zu  lohnenderer 
Wirkung  gelangen. 

Der  kohlensaure  Kalk  ist  in  den  angeftihrten  Thonmergeln 
in  fein  vertheilter  und  wirksamer  Form  vorhanden,  während  in 
den  Geschiebemergeln  ein  grosser  Theil  in  der  Form  von  Kalk- 
sand und  Kies  auftritt.  Durch  den  Thonmergel  lässt  sich  des- 
halb auch  mit  Bezug  auf  den  Kalk  ein  rascherer  Erfolg  erzielen, 
als  mit  dem  Geschiebemergel. 

Wo  der  Thonmergel  in  der  Nähe  fehlt,  ist  aber  auch  der 
Geschiebemergel  wohl  geeignet,  einen  regelmässigen  Ersatz  fbr 
den  ständig  verloren  gehenden  Kalk  des  oberen  Bodens  zu  leisten. 
Und  es  werden  demselben  damit  zugleich  eine  grosse  Menge  von 
verwitterbaren  Mineralgemengtheilen,  namentlich  kalireiche  Silikate 
zugeführt.  Die  mitgetheilten  petrographischen  Bestimmungen  über 
die  Zusammensetzung  der  gröberen  Gemengtheile  im  Normalboden 
des  Geschiebemergels  von  Bahnhof  Rüdersdorf  haben  den  stärkeren 
Grad  der  Verwitterung  und  die  Zunahme  des  unlöslichen  Quarzes 
in  der  Ackerkrume  deutlich  ergeben.  Je  günstiger  die  physikali- 
schen Verhältnisse  des  oberen  Bodens  durch  die  Vermehrung  seiner 
thonigen  und  humosen  Theile  regulirt  werden,  um  so  rascher  und 
gleichmässiger  schreitet  die  Verwittenmg  und  Auflösung  der  Sili- 
kate in  der  oberen  Krume  fort.  Es  wird  dadurch  also  in  gleichem 
Sinne  auf  Vermehrung  der  Pflanzennährstoffe  im  Boden  und  auf 
gleichmässigere  Wachsthumsverhältnisse  hingewirkt. 

Durch  eine  fortgesetzte  Anwendung  derartiger  Hilfsmittel 
lässt  sich,  wie  manche  Güter  gezeigt  haben,  der  obere  Boden 
wesentlich  verbessern  und  wird  dadurch  zugleich  eine  grössere 
Sicherheit  der  Erträge  herbeigefilhrt.  Und  wenn  man  auch  dieser 
Melioration  in  der  neueren  Zeit  Manches  mit  Bezug  auf  die  Aus- 
bildung einzelner  Culturgewächse  (Kartoffeln)  entgegengestellt  hat, 
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68  lassen  sich  auch  dem  gegenüber  Mittel  und  Wege  finden,  um 
dadurch  nicht  behindert  zu  werden. 

Man  soll  nur  die  zu  erstrebenden  Ziele  einer  fortdauernden 
Melioration  des  Ackerbodens  nicht  aus  dem  Äuge  verlieren  und 
vermag  man  derartige  Nachtheile  jedenfalls  erheblich  zu  beschränken. 

Trotz  der  theurer  gewordenen  Arbeitskräfte  giebt  es  genug 
Zeit  im  Jahr,  wo  sich  für  die  Hebung  der  Bodencultur,  für  die 
Verbesserung  der  heimathlichen  Scholle  Land,  von  dessen  Erträ- 
gen das  Wohlergehn  der  zahlreichsten  Menscheuclasse  abhängt, 
Vieles  thun  lässt.  Der  Standpunkt  der  möglichst  ausgedehnten 
Erschliessung  der  im  Boden  liegenden  Culturhilfsmittel  muss  hier 
sowohl  im  Interesse  der  vielfach  nothleidenden  Privatwirthschaft 
wie  des  Staats  in  den  Vordergrund  gestellt  werden  und  ist  dies 
nach  seiner  wissenschaftlichen  Seite  hin  eine  der  wichtigsten  Auf- 
gaben der  geognostisch  -  agronomischen  Untersuchung  und  karto- 
graphischen Darstellung  des  Landes.  Es  ist  die  möglichst  loh- 
nende Benutzung  dieser  im  Grund  und  Boden  liegenden  und  mit 
verhältnissmässig  geringeren  Capitalmitteln  zu  hebenden  Hilfsmittel, 
worauf  ferner  im  praktischen  Interesse,  im  Sinne  der  grossen 
Culturfragen  des  Landes  nicht  eindringlich  genug  aufmerksam 
gemacht  werden  kann.  Die  geognostisch  -  agronomische  Aufgabe 
ist  es,  darauf  hinzuweisen  —  es  ist  Sache  der  Praxis,  davon  den 
entsprechenden  Nutzen  zu  ziehen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dies  nach  der  landwirthschaftlichen 
Seite  im  Einzelnen  näher  auszuführen,  es  war  aber  nothweudig, 
hier  auf  den  entsprechenden  Standpunkt  der  Bodencultur  gegen- 
über den  gegenwärtig  so  vielfaltig  befolgten  und  zur  Verarmung 
fährenden  Grundsätzen,  resp.  auf  die  dazu  vorhandenen  Meliora- 
tionsmaterialien aufmerksam  zu  machen.  Die  betreff  der  Bil- 
dung des  vaterländischen  Bodens  mitgetheilten  geologischen  Aus- 
einandersetzungen mögen  hier  ebenfalls  eine  Mahnung  sein,  den 
darin  sichtbaren  Erscheinungen  der  Entthonung  und  Entkalkuug 
im  Betriebe  praktisch  Rechnung  zu  tragen.  Nach  praktischen 
Erfahrungen  sei  aber  —  „  als  Probe  auf  das  Exempel  ^  —  noch 
darauf  hingewiesen,  wie  lohnend  sich  das  consequent  fortgesetzte 
Aufbringen  von  Erdmaterialien  auf  den  Boden  in  den  Erträgen  in 
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Tausenden  von  Fällen,  im  Sinne  des  wirthschaftlichen  Erfolges, 
der  Nutzung  des  angewendeten  und  oft  beschränkten  Capitals  und 
damit  im  Sinne  des  Wohlstandes  und  Reichthums  praktisch  erwie- 
sen hat. 

Namentlich  ist  es  der  grosse  Einfluss  derartiger  Meliorationen 
auf  die  Möglichkeit  und  die  Erträge  eines  ausgedehnten  Futter- 
baues, worauf  im  landwirthschaftlichen  Interesse  ein  hoher  Werth 
gelegt  werden  muss  und  wodurch  indirect  auch  die  Kornpro- 
duction  gesteigert  wird. 

Im  Uebrigen  mögen  hier  die  schönen  Worte  von  Alexander 
V.  Humboklt  in  seiner  Einleitung  zur  deutschen  Ausgabe  des 
englischen  Werkes  von 

„Ingenhoufz  über  Ernährung  der  Pflanzen  und  Frucht- 
barkeit des  Bodens^ 
vom  Jahre  1798  eine  Stelle  finden: 

^Die  Manufactnren  haben  bereits  mannigfaltigen  Nutzen  von 

den  Entdeckungen  der  Chemie  gezogen.     Herr  Ingenhoulz 

zeigt  uns,  dass  die  edelste  und  wichtigste  Beschäftigung  der  Men- 
schen, der  Pflanzenbau,  nicht  mindere  Vervollkommnung  davon 
zu  erwarten  habe.  Je  tiefer  wir  in  das  Dunkel  der  organischen 
Mächte  eindringen,  je  meh^  wir  von  dem  grossen  Lebensprocesse 
errathen,  durch  den  alle  vitalen  Erscheinungen  im  Thier-  und 
Pflanzenreiche  bewirkt  werden,  desto  eher  dürfen  wir  hofien,  die 
Mittel  aufzufinden,  durch  welche  die  schnellere  Entwickelung  der 
Organe  und  die  Veredlung  ihrer  Säfte  befördert  wird.  Sollte  das 
Resultat  dieser  Untersuchungen  auch  sein,  dass  der  Ackerbau 
nach  eben  der  Methode  fortgetrieben  werden  müsse,  welche  man 
durch  das  Ansehn  mehrerer  Jahrtausende  unerschütterlich  fest  ge- 
gründet glaubt;  sollten  die  künftigen  Physiker  selbst  rathen,  dass 
man  die  Erdarten  wie  bisher  zu  mischen,  das  Feld,  wie  bisher, 
zu  düngen  fortfahre:  so  würde  jene  Verbindung  der  Chemie  und 
Oekonomie  jedoch  keineswegs  so  fruchtlos  gewesen  sein,  als  der 
rohe  Praktiker  uns  zu  überreden  sucht."  „Führt  daher  auch 
unsre  erweiterte  Naturkenntniss  weder  auf  die  Erfindung  neuer 
Heilmittel,  noch  auf  die  einer  noch  nie  gebrauchten  kräftigeren 
Dungart  —   so   wird  sie  doch  wohlthätig  genug  flir  die  Mensch- 
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heit  sein,  wenn  sie  unter  entgegengesetzten  Methoden  wählen,  die 
alltäglichsten,  aber  noch  immer  unenträthselten  Phänomene  erklären 
und  einen  causalen  Zusammenhang  zwischen  Wirkungen  einsehn 
lehrt,  von  deren  Einfiuss  oft  der  Wohlstand  der  zahlreichsten  und 
wichtigsten  Menschenclasse  abhängt.  ^ 

Der  weitsichtige  grosse  Geograph  und  Naturforscher  hat  hier 
vor  langer  Zeit  bereits  die  Ziele  angegeben,  welche  ihrer  prakti- 
schen Realisirung  nach  noch  erstrebt  werden  müssen ,  deren  Ver- 
wirklichung zur  Zeit  wichtiger  ist  als  jede  andre  der  grossen 
gewerblichen  Aufgaben  des  Volkes. 

c.    Werth  und  Cultur  des  Waldbodens. 

Bei  den  im  Durchschnitt  tiefer  wurzelnden  Waldbäumen  hat 
auch  der  tiefere  Untergrund  fbr  die  Bonität  eine  besondere  Be- 
deutung, im  Mittel  noch  mehr  als  es  bei  den  Pflanzen  des  Acker- 
baues der  Fall  ist.  Die  weit  älter  werdenden  Holzpflanzen  erhal- 
ten nach  der  Entwickelung  der  Tiefwurzeln  dauernd  einen  weit 
grösseren  Antheil  der  Untergrundfeuchtigkeit,  als  die  durchschnitt- 
lich kürzeren  Wurzeln  der  landwirthschaftlichen  Cultivgewächse 
sich  anzueignen  vermögen.  Es  ist  dies  überhaupt  einer  der  wich- 
tigsten Gründe,  weshalb  auf  extrem  trocknen  Bodenarten  der  Wald 
in  der  Vegetation  weniger  leidet  und  höhere  Erträge  liefert,  als 
es  bei  den  darauf  gebauten  Culturpflanzen  des  Feldes  möglich  ist. 

Die  entsprechende  Würdigung  der  geognostischen  Unter- 
grundverhältnisse und  der  Profile  hat  deshalb  fUr  den  Forstmann 
eine  besonders  grosse  Bedeutung. 

Man  hat  wohl  die  Frage  aufgeworfen,  ob  f&r  die  Entwicke- 
lung des  Waldes  (ähnlich  wie  beim  Ackerbau)  mehr  das  auihehm- 
bare  Nährstoftmaterial  des  Bodens  in  Betracht  komme  oder  die 
physikalischen  Beziehungen  zu  Feuchtigkeit  und  Wärme.  Beson- 
ders die  durch  Lieb  ig  angeregten  Untersuchungen  über  die 
Aschenbestandtheile  der  Pflanzen  in  ihrer  Nothwendigkeit  für  die 
Assimilationsthätigkeit  der  Zelle  und  für  das  Wachsthuni  haben 
mit  Recht  auch  auf  die  Bedeutung  des  anorganischen  Nährmaterials 
des  Bodens,  wie  es  aus  den  nordischen  krystallinischen  Feldspath- 
gesteinen  zum  Theil  reichlich  in  den   norddeutschen  Boden  über- 
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gegangen  ist,  aufmerksam  gemacht.  Auch  der  im  kiesreichen 
Untergrunde  des  Königl.  Rüdersdorfer  Forsts  östlich  vom  Kalk- 
see vorhandene  hohe  Kalkgehalt  hat  fär  den  dortigen  Kiefern- 
wald eine  grosse  Bedeutung.  Die  Angabe  von  Hundeshagen 
(^Forstliche  Productionslehre "  1842,  S.  138),  dass  der  Kiefer  nur 
ein  kalkfreier  Boden  zusage,  ist  nach  dieser  Seite  hin  jedenfalls 
nicht  richtig. 

Andrerseits  hat  aber  die  Klärung  der  Nährstofffrage,  wie  beim 
Ackerbau,  so  auch  hier  nur  noch  entschiedener,  als  man  es  früher 
zu  übersehn  vermochte,  auf  die  hohe  Bedeutung  der  physikali- 
schen Beziehungen,  namentlich  der  Feuchtigkeit,  aufmerksam  ge- 
macht. Der  Bodenwerth  wird  auch  hier,  wie  bei  der  Pfiugcultur, 
durch  das  mit  dem  Profil  und  der  Lagerung  in  nahem  Zusammen- 
hange stehende  physikalische  Verhalten  in  erster  Linie  bedingt. 
£28  sind  vor  Allem  die  künstlichen  Pflanzenculturen  in  wässriger 
Lösung,  welche  für  die  Entscheidung  dieser  Fragen  sehr  wichtig 
gewesen  sind. 

Der  Werth  des  Waldbodens  im  Gebiete  der  Karte  schwankt 
zwischen  der  6.  und  8.  Classe,   die   letztere   entspricht  den  tiefen 
und   sehr  trocknen  Sandprofilen  in  der  Nähe  des  Mastpfuhls  und 
Stienitzseees,  der  ökonomischen  Classification  nach  einem  geringen 
Kieferboden.      Die    tieferen,    dem    Geschiebemergel    auflagernden 
Sande    an    der  Westseite    der  Section    haben  meist  die  7.  Classe. 
Die  lehmig-sandigen  und  kalkhaltigen,  kiesführenden  Ablagerungen 
oberhalb  des  Geschiebemergels  im  Königl.  Rüdersdorfer  Forst  sind 
daselbst  die  Grundlage  för  einen  vorzüglichen  Kiefernbestaud  und 
auch    die   Benarbung    des  Bodens,    das   häufige   Vorkommen  von 
Wachholder  und  Famkraut  weist  hier  gegenüber  den  tiefen  trock- 
nen  Sandprofilen    auf  einen   weit   besseren  Boden  hin.      Wo  der 
Lehm-    und  Mergel -Untergrund    näher    an    die    Oberfläche  tritt, 
würde  er  sogar  die  Buche  und  Eiche  zu  tragen  im  Stande  sein. 

Der  grösste  Theil  dieses  Bodens  gehört  deshalb  zur  6.,  nur 
ein  kleinerer  Theil  zur  7.  Waldclasse. 

Für  die  Auswahl  der  einzelnen  Holzarten  und  für  ihren  Be- 
trieb als  Niederwald,  Mittelwald  oder  Hochwald  hat  der  Staat 
nicht  allein  Rücksichten  auf  Boden  und  Klima,  sonderü  auch  solche 
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allgemein  volkswirthschaftlicher  Art  zu  nehmen.  Für  den  Privat- 
betrieb ist  es  namentlich  die  kürzere  Umtriebszeit,  bei  Kiefern 
etwa  von  40  Jahren,  welche  sowohl  Holznutzung  als  eine  mehr- 
jährige und  lohnende  Zwischennutzung  durch  Feldfrflchte  in  vie- 
len Fällen  gestattet.  Die  Waldwirthschaft  gewährt  dadurch  noch 
einen  Zuschuss  zu  der  Cultur  des  Ackerlandes.  Muss  umgekehrt 
die  Feldcultur  durch  fortgesetzten  Umbruch  zur  Unterstützung 
eines  Bodens  dienen,  welcher  überhaupt  nur  als  Waldboden  be- 
nutzt werden  sollte,  so  führt  das  zu  der  oben  mit  ihren  Misser- 
folgcn  geschilderten  Zersplitterung  des  Betriebscapitals,  wovor 
nicht  eindringlich  genug  gewarnt  werden-  kann.  Die  Aussicht  auf 
wenige  lohnende  Ernten  fährt  aber  auch  zu  einer  dauernden  Ver- 
schlechterung des  Bodens,  zu  der  viel  zu  lange  und  noch  gegen- 
wärtig fortgesetzten  Verminderung  des  im  Walde  vorhandenen 
National -Vermögens,  auf  dessen  Erhaltung  im  allgemeinen  Inter- 
esse der  grösste  Werth  gelegt  werden  muss. 

IV.    Materialien  für  Industrie  und  Technik. 

Es  mag  zum  Schluss  auch  hierüber  noch  Einiges  hinzuge- 
fögt  werden. 

Vor  Allem  werthvoU  ist  das  grosse  Kalksteinlager  wegen  sei- 
nes innerhalb  grosser  Districte  sehr  vereinzelten  Auftretens.  Das- 
selbe liefert  sowohl  Bausteine  wie  gebrannten  Kalk  zu  Mörtel  und 
zur  Düngung  des  Bodens,  zum  Theil  auch,  wie  sich  aus  den  im 
zweiten  Abschnitt  mitgetheilten  Analysen  ergiebt,  einen  vorzüglich 
reinen  Kalk  för  chemische  Zwecke. 

Der  Versuch,  den  dolomitischen  Kalk  aus  dem  mittleren 
Muschelkalk  am  Kriensee-Einschnitt  zur  Cämentfabrication  zu  be- 
nutzen, ist  früher  bereits  erwähnt  worden. 

Der  Röthmergel  und  geschiebefreie  Thonmergel  werden  künf- 
tig wahrscheinlich  am  wichtigsten  werden  in  ihrer  Verwendung 
für  die  Melioration  des  Bodens  und  wird  dies  durch  die  ausge- 
dehnte Wasserverbindung  sehr  erleichtert.  Dieselben  stehen  ausser- 
dem in  grosser  Menge  für  die  Ziegelei-  und  Thonwaaren-Industrie 
zur  Verfügung,  wie  aus  den  im  zweiten  Abschnitte  angegebenen 
Tiefprofilen  im  Einzelnen  näher  ersehn  werden  kann. 
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Im  Königl.  Rüdersdorfer  Forst,  in  der  Nähe  des  Kalkgrabens 
und  zwischen  Rüdersdorfer  Grund  und  Dorf  Rüdersdorf  befindet 
sich  eine  Menge  Kies  för  Bauzwecke.  Früher  ist  er  in  grosser 
Menge  aus  dem  genannten  Walddistricte  ftir  den  Bau  der  Nieder- 
schlesisch- Märkischen  Eisenbahn  gewonnen  worden.  Zur  Zeit 
beschränkt  sich  die  Kiesgewinnung  mehr  auf  die  nordwestlich  von 
Dorf  Rüdersdorf  befindlichen  Gruben. 

Trotzdem  die  Tertiärformation  innerhalb  des  Gebietes  der 
Karte  erbohrt  worden  ist  (vergl.  Bohrloch  17  der  Karte  am  Wege 
von  Tasdorf  nach  Grünelinde),  so  hat  man  doch  Braunkohlenlager 
nirgends  geftmden. 

Demungeachtet  weisen  die  Profile  an  manchen  Stellen  Ein- 
schwemmungen von  Braunkohlen  in  kleinen  Stückchen,  weit  aus- 
gedehnter in  feiner  Zertheilung,  zum  Theil  in  höherem  Niveau, 
zum  Theil  in  grösserer  Tiefe  innerhalb  der  Diluvialbildungen  nach. 

In  praktisch -landwirthschaftlichen  Kreisen  schliesst  man  aus 
diesem  Vorkommen  im  Diluvium  vielfach,  dass  in  grösserer  Tiefe 
Braunkohlen  zu  finden  sein  müssen,  aus  deren  theilweiser  Zer- 
störung diese  Einmengungen  zu  erklären  sein  sollen  und  eine 
grosse  Zahl  von  Bohrungen  sind  zum  Zwecke  dieser  E^arstellung 
bis  zu  grösserer  Tiefe  mit  erheblichem  Capitalaufwand  und  ohne 
Erfolg  ausgeführt,  sie  werden  auch  noch  fortgesetzt  aus  gleichem 
Interesse  unternommen. 

Die  im  Gebiete  der  Karte  besonders  zahlreich  vorhandenen 
Tiefprofile  mögen  in  dieser  Hinsicht  eine  Mahnung  sein,  diese 
Verhältnisse  mit  Vorsicht  zu  beurtheilen  und  den  allgemeinen  geo- 
logischen Verhältnissen  betrefis  der  Bildung  des  Diluviums  Rech- 
nung zu  tragen. 

Zahlreiche  Beobachtungen  ergeben,  dass  die  Braunkohle  des 
Tertiärgebirges  vielfach  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  quan- 
titativ geringer  Menge,  in  einzelnen  Diluvialbildungen  zertheilt 
vorkommt,  wie  dies  mit  der  Kreide  in  so  ausgedehnter  Weise  der 
Fall  ist  und  dass  deshalb,  auch  wenn  im  Geschiebemergel  und 
Diluvialsand  oder  im  geschiebefreien  Thonmergel  Braunkohlenstücke 
auftreten,  in  grösserer  Tiefe  in  der  Regel  doch  keine  Braunkoh- 
lenlager vorhanden  sind.     In  sehr  deutlicher  Weise  ist  dies  bei- 
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spielsweise  im  Untergrunde  von  Breslau,  wo  im  Geschiebemergel 
und  ziemlich  nahe  der  Oberfläche  viele  Braunkohlenstücke  vor- 
kommen, beobachtet  worden.  Man  hat  daselbst  bis  500  Fuss  und 
tief  in  die  Tertiärformation  hinein  gebohrt  und  dennoch  keine 
Braunkohlenlager  gefunden. 

Die  Tiefprofile  in  der  Umgegend  von  Rüdersdörf  stimmen 
mit  Bezug  auf  das  Fehlen  der  Braunkohlenlager  damit  ebenso 
überein,  wie  die  von  Landwirthen  und  Anderen  vielfach  vergeb- 
lich unternommenen  Bohrungen.  Es  müssen  also  sicherere  An- 
zeichen, wie  das  vereinzelte  Vorkommen  von  Br'aunkohlenstücken 
im  Diluvium  oder  selbst  wie  kleine  locale,  schwach  mächtige  Ein- 
lagerungen darin,  vorhanden  sein,  wenn  derartige  kostspielige  Auf- 
schlussarbeiten innerhalb  der  norddeutschen  Diluvialbezirke  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden  sollen. 

Die  Torfindustrie  wird  innerhalb  der  Thalniederungen  viel- 
fach durch  das  hohe  Niveau  des  See-  und  Flusswassers  beschränkt. 
Die  Senkung  des  Stienitzsee  hat  darauf  deshalb  einen  günstigen 
Einfluss  gehabt. 


A.  W.  Scbad«'*  Bucbdruckeroi  (L.  ScLade)  in  Berlin,  Stallseliraibentr.  47. 
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Vorwort  zur  IL  Auflage. 


Als  vor  Jahresfrist  sich  die  Noth wendigkeit  herausstellte  eine 
neue  Auflage  dieser  allgemeinen  Erläuterungen  erscheinen  zu 
lassen,  weil  die  erste  vollständig  vergriffen  war,  schien  es  im  ersten 
Augenblick  fast  geboten  eine  vollständige  Umarbeitung  des  Büch- 
leins vorzunehmen. 

Liegen  doch  einerseits  statt  der  damals  als  Anhalt  dienenden 
9  ersten  Kartenblätter  gegenwärtig  nicht  weniger  als  227  Mess- 
tische (und  zwar  aus:  Hinterpommern  27,  Vorpommern,  Mark 
Brandenburg  und  Sachsen  146,  Westpreussen  16,  Ostpreussen  30, 
Posen  8)  vollendet  und  auch  fast  vollständig  veröffentlicht  vor, 
während  andere,  ungefähr  ^3  dieser  Zahl,  zur  Veröffentlichung 
vorbereitet  werden. 

Sind  doch  andererseits  die  verflossenen  2  Jahrzehnte  und  die 
in  ihnen  auch  gerade  bei  der  Kartenaufnahme  gemachten  Erfah- 
rungen von  einschneidender  Bedeutung  gewesen  &Xr  die  Gesammt- 
auffassung  der  Entstehung  gerade  der  bei  den  Aufnahmen  im 
Flachlande  fast  ausschliesslich  in  den  Vordergrund  tretenden 
Quartärbildungen,  insbesondere  des  Diluvium  oder  wie  man  jetzt, 
diesen  Umschwung  mit  einem  Worte  kennzeichnend,  sagen  wCkrde 
der  Glacialbildungen. 

Und  dennoch,  wenn  man  bedenkt,  dass,  wie  es  in  der  Vor- 
rede zur  I.  Auflage  heisst,  die  vorliegende  Abhandlung  nicht  nur 
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eine,  das  Gemeinsame  zusammenfassende  General-Erläuterung  fbr 
die  9  ersten  Kartenblätter  sein  wollte,  sondern  in  erster  Reihe, 
nur  mit  besonderem  Anhalte  an  diese  9  Blätter,  als  Einleitung 
geschrieben  war  oder  besser  zur  Einführung  dienen  sollte  in  die 
in  ihrer  Eigenschaft  als  vereinigte  geognostisch-agronomische  Karte 
damals  neue  Art  der  Kartendarstellung,  so  liegt  es  auf  der  Hand, 
dass,  soll  sie  dieses  Führeramt  für  den  mit  der  geologisch -agro- 
nomischen Kartendarstellung  noch  nicht  Vertrauten  behalten,  sie 
unter  keinen  Umständen  zugleich  zu  einer  General -Erläuterung 
für  die  bis  jetzt  erschienenen  227  Kartenblätter  erweitert  werden 
durfte. 

Es  fragte  sich  somit  nur  noch  ob  andererseits  die  in  den  2  Jahr- 
zehnten zu  Stande  gekommene  einschneidende  Umwandlung  der 
geologischen  Anschauungsweise  einen  neuen  Führer  bezw.  eine 
völlige  Umarbeitung  des  alten  noth wendig  mache.  Die  Frage 
musste  tn  der  Hauptsache  mit  »nein«  beantwortet  werden,  weil 
die  von  vorneherein  alles  Theoretische  möglichst  ausschliessende, 
sich  nur  mit  dem  thatsächlich  Beobachteten  befassende  Karten- 
darstellung eine  wesentliche  Aenderung  bis  jetzt  nicht  dadurch  er- 
fahren hat  und  vor  der  Hand  auch  nicht  erfahren  dürfte.  So  lange 
es  noch  nicht  möglich  ist  die  theoretisch  (nur  stellenweise  auch 
praktisch)  unterscheidbaren  Glacial-  und  Interglacialbildungen  palä- 
ontologisch- oder  petrographisch  durchweg  von  einander  zu  trennen, 
wird  man  eben  wie  in  älteren  Gebirgsformationen  auch  noch  bei 
der  von  der  geologischen  Specialkarte  seiner  Zeit  gewählten  und 
bis  jetzt  einheitlich  durchgeführten  Trennung  durch  eine  als  fester 
Horizont  erkennbare  Bank  (hier  den  Oberen  Geschiebemergel  oder 
die  Grundmoräne  der  letzten  Vereisung)  und  darauf  gegründete 
Unterscheidung  von  Oberen  und  Unteren  Diluvialbildungen  es 
bewenden  lavSseu  müssen.     Auch  diesen  mehr  oder  weniger  indiffe- 
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renten  Namen  hat  und  wird  man  bestehen  lassen  müssen,  weil 
eben  weder  Obere  und  Untere  noch  Jüngere  und  Aeltere  Glacial- 
bildungen  dasselbe  ausdrücken  können,  vielmehr  die  dazwischen 
stehenden  Interglacialbildungen  hierbei  ausgeschlossen  bleiben 
würden. 

Unter  diesen  Umständen  wird  also  die  vorliegende 
Abhandlung  auch  heute  noch  den  Zweck  erfüllen  wie 
vor  20  Jahren  und  geeignet  sein,  den  mit  der  Darstellungsweise 
unserer  heutigen  geologisch-agronomischen  Karten  aus  dem  Flach- 
lande noch  nicht  Vertrauten  in  dieselbe  einzuführen.  Es  bedurfte 
somit  in  der  Hauptsache  nur  eines  Zusatzes  wie  er  auf  Seite  14, 
Zeile  1  —  3  gemacht  worden  ist,  welcher  daraufhinweist,  dass 
seit  1881  bei  der  Kartendarstellung  das  bisherige  Alt -Alluvium 
als  Thal-Diluvium  zu  den  eiszeitlichen  Bildungen  gezogen  werden 
musste  und  ist  diese  veränderte  Altersstellung  auch  in  der  Folge 
durch  die  ganze  Abhandlung  hindurch  gewahrt  worden.  Ebenso 
ist  durch  Anmerkungen  an  verschiedenen  Stellen  und  vor  allen 
durch  Hinzuftigung  der  auf  Seite  18  und  19  gegebenen  Ueber- 
sicht  auch  der  vorhin  erwähnten  neueren  Anschauungsweise  be- 
treffs der  Entstehung  der  Diluvial-  oder  eiszeitlichen  Bildungen 
in  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen  worden.  Auch  die 
Zahl  der  Abbildungen  ist  um  2  vermehrt  worden,  indem  erstens 
auf  S«*ite  15  das  schon  in  der  ersten  Auflage  beabsichtigte  Seiten- 
stück zu  der  damals  gegebenen  Perspective  »durch  Thalsand«  als 
4a  und  ebenso  auf  Seite  60  ein  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt 
Marwitz  bereits  gedrucktes,  den  Dünen -Chjiracter  gut  veran- 
schaulichendes Bildchen  neu  hinzugefügt  wurde.  Im  übrigen  aber 
wurde,  die  Ausmerzung  einiger  Fremdwörter  ungerechnet,  die  Ab- 
handlung gelassen  wie  sie  war. 

So    behält  denn  auch  das  die  untrennbare  Zusammengehörig- 
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keit  von  Geognosie  und  Agronomie  und  den  Beruf  des  Geognosten 
zu  Ausarbeitung  agronomischer  Karten  besprechende  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  gleich  von  seinem  zweiten  Absatz  auf  folgender 
Seite  an  bis  zu  Ende  volle  Geltung  und  möchte  ich  um  Wieder- 
holung zu  vermeiden  auf  dasselbe  zurückverweisen,  da  ich  die 
Kenntnissnahme  desselben  für  ein  volles  Verstandniss  der  ge- 
sammten  Abhandlung  auch  heute  noch  nicht  f&r  unwichtig  halte. 
Berlin,  im  October  1897. 

G.  Berendt. 
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Die  der  folgenden  Abhandlung  zum  Anhalt  dienenden  9  nord- 
westlichen Blätter  der  weiteren  Umgegend  Berlin^s  *)  sind  die 
ersten,  welche  seitens  der  königlichen  Geologischen  Landesanstalt 
aus  dem  weiten  Gebiete  des  norddeutschen  Flachlandes  erscheinen. 
Sie  sind  zugleich  auch  die  ersten,  welche  es  versuchen,  diese 
geologischen  Spezialkarten  dem  Land-  und  Forstwirthe  in^s  Be- 
sondere zugänglich  bezw.  nutzbar  zu  machen.  Die  folgende  Ab- 
handlung will  daher  nicht  nur  eine,  das  Gemeinsame  zusammen- 
fassende General -Erläuterung  für  diese  9  Kartenblätter  sein;  sie 
will  auch  in  gewissem  Grade,  nur  mit  speziellem  Anhalte  an  die- 
selben, als  Einleitung  dienen  fQr  die  in  ihrer  Eigenschaft  als 
vereinigte  geognostisch-agronomische  Karte  neue  Art  der  Karten- 
darstellung. 

Was  die  geognostische  Darstellungsweise  betrifil,  soschliesst 
sich  dieselbe  allerdings,  wie  in  der  Folge  (S.  17  ff.)  näher  ausgeführt 

0 

ist^  an  die  bisher  im  mitteldeutschen  Gebirgslande  befolgte  auf's 
Innigste  an;  nur  dass  vielleicht  auf  die  petrographische  Seite  der 
Unterscheidung  ein  noch  grösseres  und  ausnahmsloses  Gewicht 
gelegt  werden  musste. 

Die  hinzutretende  agronomische  Bezeichnungsweise  ist  aber 
eben  vollständig  neu  und  wird  darüber  S.  64—70  das  Nähere  gesagt 


*)  Blatt:  Linum,  Nauen,  Markaa,  Cremmen,  Marwitz,  Rohrbeck,  Oranienbnrg, 
Hennigsdorf  and  Spandow. 
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werden.  Wie  bei  der  geognostischen  Bezeichnungsweise  ein  Haupt- 
gewicht in  die  Petrographie,  in  die  Beschreibung  der  Gesteins- 
zusammensetzung*) fallt,  so  musste  hier  das  Hauptgewicht  auf  die 
pedo graphischen  Unterschiede,  auf  die  Zusammensetzung  des  aus 
dem  Gestein  entstandenen  Bodens  gelegt  werden. 

m 

In  dem  innigen  Zusammenhange  des  Gesteins  und 
seiner  Verwitterungsrinde,  des  Bodens,  in  der  Unzertrenn- 
lichkeit der  Petrographie  und  der  Pedographie  (s.  S.  75)  liegt  aber 
eben  die  bisher  zumeist  noch  bezweifelte  Möglichkeit 
der  Herstellung  einer  vereinigten  geognostisch-agro- 
nomischen  Karte. 

Petrographie  und  Pedographie,  Gesteinskunde  und  Bodenkunde, 
sind  Zweige  ein  und  derselben  Wissenschaft,  der  Geognosie.  Beide 
haben  die  gegenwärtig  unterscheidbaren  festen  wie  losen,  ältesten 
wie  jüngsten  Gesteins-  oder  Erdbildungen  zu  ihrem  Gegenstande. 
Aber  die  eine  betrachtet  sie  in  ihrer  gegenwärtig  in  gewissem 
Grade  uns  constant  erscheinenden  reinen,  um  nicht  zu  sagen,  ur- 
sprünglichen Gestalt,  wie  sie  uns  meist  erst  in  künstlichen  oder 
natürlichen  Erdaufschlüssen,  Fluss-,  Bach-  und  Wege -Einschnitten, 
Gruben,  Steinbrüchen  u.  dgl.  entgegentreten;  während  sie  für  die 
andere  erst  Bedeutung  erlangen  in  ihrer,  je  nach  dem  Gestein 
selbst,  auf  sehr  verschiedene  Tiefe  von  der  Erdoberfläche  aus  mehr 
oder  weniger,  chemisch  wie  mechanisch  veränderten,  lockeren 
oder  weichen  Gestalt  ihrer  seit  langen  Zeiten  zu  Tage  liegenden 
Aussenseite.     Beide  Zweige  der  Wissenschaft  sind  daher  von  ein- 


*)  Unter  »Gestein«  oder  wie  es  der  Bergmann  in  diesem  allgemeinen  Sinne 
noch  bestimmter  bezeichnet  »Gebirge«  versteht  der  Geo;i;nost  jeden  Theil  unserer 
festen  Erdkrnste,  mag  er  nun  hart  oder  weich,  sandig  oder  erdig  sein,  and  keines- 
wegs nur  das,  was  im  engeren  Sinne  des  Wortes  damit  verbunden  wird,  nämlich 
»festes  Gestein«  oder  »Fels«. 
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ander  so  untrennbar  wie  die,  fast  zu  einem  Worte  gewordene 
Bezeichnung  ihres  Gegenstandes  »Grund  und  Boden«. 

Da  nun  aber  die  Pedographie  unbestritten  und  desshalb  auch 
indirect  die  Petrographie  gleichzeitig  die  Grundlage  der  Agronomie 
bilden,  so  liegt  hier  der  Hauptvereinigungspunkt  fOr  Geo- 
gnosie  undAgronomie.  Gerade  dadurch,  dass  zumeist  weder  von 
der  einen  noch  der  anderen  Seite  dieser  unzertrennliche  Zusam- 
menhang vollkommen  gewürdigt  wurde;  gerade  dadurch,  dass  der 
Geognost  dem  Land-  und  Forstwirthe  die  Bodenkunde  williglich 
überliess,  ich  möchte  sagen,  in  Erbpacht  gab  und  andererseits  der 
Land-  und  Forstwirth  sich  nun  nicht  als  Pächter,  sondern  als 
Eigenthilmer  betrachtete,  d.  h.  die  Bodenkunde  nicht  als  einen 
Theil  der  Geognosie,  sondern  als  ein  selbststSndiges  Ganze  ansah 
und  in  diesem  Sinne  auch  möglichst  selbstständig  auszubilden 
suchte;  gerade  dadurch  ist  es  zu  erklären,  dass  Wissenschaft  und 
Praxis  auf  dem  Gebiete  der  Bodenkunde  einander  bisher  ziemlich 
fem  geblieben  sind,  sich  so  wenig  verstanden,  ja  vielfach  missver- 
standen haben.     Die  Schuld  lag  auf  beiden  Seiten. 

War  es  dem  Land-  oder  Forstmanne  zu  verdenken,  wenn  er 
geognostische  Karten  als  ganz  ausser  seinem  Bereiche  liegend 
glaubte,  so  lange  dieselben  noch  die  gesammten,  vorwiegend  an 
der  Oberfläche  liegenden  und  den  meisten  nutzbaren  Boden  auf- 
weisenden Quartär bildungen  als  störende,  den  tieferen  Gebirgsbau 
verhüllende  Decke  gänzlich  fortliessen?  Sah  er  doch,  wo  jene 
Karten  eine  ganze  Reihenfolge  älterer  Formationsglieder  unter- 
schieden, beispielsweise  eine  weite  gleichmässige  Fläche  fruchtbaren 
Lössbodens;  oder  in  anderer  Gegend  an  Stelle  derselben  Gebirgs- 
glieder  unfruchtbaren  Sand  gleichmässig  die  Oberfläche  bilden. 
Aber  auch  jetzt,  wo  nicht  nur  allen,  auch  den  jüngsten  Ablage- 
rungen  der  Erdoberfläche   auf  diesen  Karten  Rechnung  getragen 
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zu  werden  pflegt,  sondern  wo  auch  bereits  begonnen  ist,  soviel 
als  thanlich,  den  petrographischen  Unterschieden  innerhalb  der- 
selben im  Einzelnen  gerecht  zu  werden,  steht  der  Landmann  nicht 
selten  vor  scheinbaren  Widersprüchen,  die  zu  lösen  er  sich  meist 
nicht  die  Mühe  giebt  und  die  zu  erklären  der  Geognost  bisher 
auch  nicht  fbr  nöthig  gefunden  hat.  Diese  Widersprüche  bestehen 
eben  darin,  dass  ursprüngliches  Gestein  und  Verwitterungsrinde 
desselben,  Grund  und  Boden  sich  in  ihrem  chemischen  Bestände, 
wie  in  ihrem  physikalischen  Verhalten  mannigfach  schon  zu  er- 
heblich von  einander  entfernt  haben.  Es  kommt  noch  hinzu,  dass 
durch  Bearbeitung  des  Bodens,  durch  Bildung  der  Ackerkrume 
(s.  S.  62)  der  Mensch  seit  langen  Zeiten  feinere,  mit  dem  Wechsel 
geognostischer  Bildungen  zusammenhängende  Unterschiede  mehr 
und  mehr  an  der  Oberfläche  verwischt  und  eine  gewisse  Gleich- 
mässigkeit  des  Bodens  erzielt  hat,  welche  dem  Geognosten  einer- 
seits die  Beschäftigung  mit  dem  Boden,  als  einem  in  doppeltem 
Sinne  nicht  mehr  ursprünglichen,  sondern  auch  künstlich  veränder- 
ten, verleidete,  andererseits  den  Land-  und  den  Forstwirth  den 
engen  Zusammenhang  mit  dem  Untergrunde  jetzt  um  so  weniger 
erkennen  lässt,  ja  ihn  zu  der  irrthümlichen,  aber  weit  verbreiteten 
Ansicht  gebracht  hat,  als  ob  die  Oberkrume  eine  f&r  sich  beste- 
hende, alles  bedeckende  jüngste  Ablagerung  sei. 

Nach  dem  bisher  Gesagten  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
wessen  Aufgabe  es  somit  ist,  die  im  Interesse  der  Landescultur  von 
Vertretern  derselben  stets  erstrebten  Bodenkarten  herzustellen. 
Vom  Standpunkte  der  Agronomie  aus  lassen  sich  nur  Karten  her- 
stellen und  sind  in  Folge  dessen,  wenn  auch  meist  unter  dem 
schlichten  Namen  »Bodenkarten«  in  der  Regel  nur  Karten  herge- 
stellt worden,  welche  entweder  die  Nutzungsarten  des  Bodens, 
oder  den  verschiedenen  Ertragswerth  desselben  oder  auch  die  ver- 
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schiedenen  Arten  der  Bearbeitung  u.  dgl.  m.  zur  Darstellung 
bringen.  Die  Bodenkunde  im  engeren  Sinne  dagegen  ist,  ich 
wiederhole  es,  ein  bisher  zwar  vernachlässigter,  aber  darum  nicht 
abzutrennender  Zweig  der  Geognosie,  kann  daher  auch  nur  vom 
geognostischcn  Standpunkte  aus  richtig  entwickelt  und  kartogra- 
phisch zum  Ausdruck  gebracht  werden. 

Die  Aufgabe  der  Geologie  ist  es  daher  auch,  wenn  schon  im 
Allgemeinen,  so  ganz  besonders  im  Flachlande,  das  unstreitig  den 
meisten  culturföhigen  Boden  aufzuweisen  hat  und  in  welchem 
Landbau  und  Forstcultur  daher  zur  regelrechtesten  Entwickelung 
gediehen  sind,  ihre  bisherigen  geogn ostischen  Karten  weiter  zu 
entwickeln  zu  geognostischcn  Bodenkarten  d.  h.  zu  Karten, 
welche  neben  dem  Alter,  der  Beschaffenheit,  Lagerung 
und  Verbreitung  der  einzelnen,  die  feste  Erdrinde  bildenden 
Gesteine*),  auch  die  unter  den  atmosphärischen  Einflössen 
entstandene  äusserste  Verwitterungsrinde  derselben,  den 
Boden,  voll  und  ganz  berücksichtigen  und  gleichzeitig 
zur  Anschauung  bringen. 

Es  bedarf  an  dieser  Stelle  ausdrucklich  der  Erwähnung,  das- 
der  Gedanke  einer,  Untergrund  und  Oberkrume  gleichzeitig  be- 
rücksichtigenden Kartendarstellung,  Grund  deren  unter  Hinzu- 
nahme der  aus  der  genauen  Terrainzeichnung  zu  erkennenden 
weiteren  physikalischen  Verhältnisse  der  Lage  es  dem  Landwirth 
schliesslich  geradezu  möglich  werden  muss,  seine  Schlageintheilung 
zu  wählen,  nicht  neu  ist.  Die  in  4  Blättern  in  den  Jahren 
1864  —  67  von  v.  Bennigsen- Förder  der  Hauptsache  nach 
vollendete^  erst  bald  ein  Jahrzehnt  nach  seinem  Tode  (1876)  auf 
Veranlassung    des  Konigl.   Ministeriums    für    die  landwirthschaft- 


*)  8.  d.  Anmerk.  auf  Seite  XIV. 

Abb.  II,  3.    II.  Auflage. 
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liehen  Angelegenheiten  herausgegebene  Bodenkarte  der  Umgegend 
von  Halle  zeigt  das  dem  Schreiber  dieses  durch  persönlichen  Ver- 
kehr besonders  bekannte,  stets  auf  dieses  Ziel  gerichtete  Streben 
eines  Mannes,  dem  die  Geologie  in  seiner  1843  erschienenen 
»Geognostischen  Karte  der  Umgegend  von  Berlin«  auch  den  ersten 
Beweis  für  die  Möglichkeit  einer  Gliederung  des  Quartärs  und 
somit  einer  Kartirung  des  Flachlandes  überhaupt  verdankt.  Wie 
aber  vielfach  der  Träger  einer  neuen  Idee  nicht  im  Staqde  ist,  die- 
selbe zur  Geltung  zu  bringen  und  solches  erst  Andern  vorbehalten 
bleibt,  welche  unbefangen  das  Gold  von  den  Schlacken  zu  trennen 
und  in  die  rechten  Formen  zu  bringen  vermögen,  so  war  es  auch 
V.  Bennigsen  nicht  vergönnt,  mehr  zu  thun,  als  durch  persön- 
liche Anregung  und  durch  einen  in  genannten  4  Blättern  erhalte- 
nen Versuch  mit  allen  Schwächen  und  Fehlern  eines  Autodidakten, 
der  weder  Landwirth  noch  Geognost  vom  Fach  war,  der  Nach- 
welt das  Ziel  vor  Augen  zu  stellen. 

Mit  vollem  Bewusstsein  der  Schwierigkeit  aber  auch  der 
grossen  Bedeutung  dieser  Aufgabe  übernahm  denn  auch  die  geolo- 
gische Landesanstalt,  als  bei  Gründung  derselben  im  Jahre  1873 
seitens  des  Königl.  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe  und  öffent- 
liche Arbeiten  die  Ausdehnung  der  geologischen  Untersuchungs- 
und Kartirungsarbeiten  auf  das  norddeutsche  Flachland  ausge- 
sprochen wurde,  zugleich  die  möglichste  Nutzbarmachung  dieser 
Aufnahmen  gerade  als  Bodenkarten. 

Nach  verschiedenen  im  Schoosse  der  geologischen  Landes- 
anstalt gepflogenen  Verhandlungen  wurde  in  einer  am  21.  Juli 
1874  unter  dem  Vorsitz  Sr.  Excellenz  des  Herrn  Ober-Berghaupt- 
mann Krug  von  Nidda  stattgehabten  Conferenz  mit  einer  Anzahl 
der  competentesten  Vertreter  auf  dem  Gebiete  der  Land-  wie 
der  Forstwirth Schaft  die  bestmöglichste  Lösung  und  nutzbringendste 
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Äusfiihrung  dieser  schwierigen  Aufgabe  berathen.  Vorgelegt  wur- 
den dabei  zwei  KartenentwQrfe,  welche  nach  den  bisherigen  Ver- 
handlungen, einerseits  von  dem  mit  der  Leitung  des  chemischen 
Laboratoriums  für  Bodenuntersuchung  an  der  geologischen  Lan- 
desanstalt betrauten  Professor  Dr.  Orth,  andererseits  von  dem  in- 
zwischen mit  der  Leitung  und  Inangriffnahme  der  Kartenaufnahme 
im  Flachlande  beauftragten  Unterzeichneten  bearbeitet  waren, 
Grund  deren  man  sich  ohne  erhebliche  Meinungsverschiedenheit 
einigte,  nicht  nur  über  das  betreffs  der  Nutzanwendung  der  Karten 
für  Land-  und  Forst wirthschaft  unbedingt  Erforderliche,  sondern 
auch  bereits  in  der  Hauptsache  über  die  Art  der  Darstellungsweise. 

Dieselbe  ist  denn  auch  in  dem  vor  Kurzem  erschienenen, 
auf  Grund  der  EcK^schen  geologischen  Karte  von  Professor  Orth 
agronomisch  bearbeiteten,  den  vierten  Theil  eines  Blattes  umfassenden 
Kärtchen  der  Umgegend  von  Rüdersdorf  *)  und  gleichzeitig  in  den 
vorliegenden  9  ersten,  durch  den  Unterzeichneten  zum  Theil 
unter  Mitwirkung  der  Assistenten  Dr.  Laufer  und  Dr.  Dulk  auf- 
genommenen Flachlands-Blättern  zur  Anwendung  gekommen,  nach- 
dem in  einer  am  5.  Mai  1875  abermals  mit  hervorragenden 
Vertretern  des  Landbaus  und  der  Forstcultur  stattgehabten  Con- 
ferenz  einstimmig  anerkannt  worden  war,  dass  die  Ausführung 
der  im  Manuscript  bereits  vorgelegten  Karten  den  von  praktischer 
Seite  zu  stellenden  Anforderungen  wirklich  genüge. 

Auf  Grund  dieser  Karten,  in  welchen  gleichzeitig  durch  Far- 
ben und  Zeichen  sowohl  die  ursprüngliche  geognostische  Gesammt- 
schicht,  wie  auch  ihre  Verwitterungsrinde,  also  Grund  und  Boden 
der  Gegend  zur  Anschauung  gebracht  ist,  wird  es  dem  Praktiker 
bei  ernstem  Willen  leicht  werden,  den  innigen  Zusammenhang  der 


*)  siebe  das  unmittelbar  voraufgeLende  Heft  2  dieser  Abhandlangen. 
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jedesmaligen  Bodenverschiedenheit  mit  den  geognostischen  Lage- 
rungsverhältnissen verstehen   zu  lernen.     Einmal  verstanden,  wird 

m 

die  Karte  aber  die  geringe  Mühe  reichlich  lohnen  und  der  Land- 
wirth  selbst  am  besten  wissen,  sie  in  der  mannigfaltigsten  Weise 
zu  nutzen.  Dazu  werden  denn  auch  die  folgenden  Zeilen,  welche 
gestüzt  auf  mechanisch-chemische  Analysen  diesen  zur  Darstellung 
gebrachten  unlöslichen  Zusammenhang  von  Grund  und  Boden  des 
Weiteren  nachzuweisen  suchen,  auch  ihrerseits  mithelfen  können. 

Möge  der  Land-  und  Forstwirth  und  nicht  minder  der  Bota- 
niker nun  seinerseits  erproben,  in  welchem  Zusammenhange  künst- 
licher und  natürlicher  Pflanzen  wuchs  mit  den  gegebenen  Boden- 
unterschieden steht;  aber  auch  des  Weiteren,  wie  weit  und  in 
welcher  Weise  der  Boden  durch  künstliche  Bearbeitung  in  der 
durch  letztere  gebildeten  Ackerkrume,  als  wiederum  äusserster, 
durch  die  Pfluggrenze  zumeist  streng  gekennzeichneter  Bodenrinde 
chemisch  und  physikalisch  durch  ihn  selbst  verändert  worden  ist 
und  täglich  weiter  verändert  wird.  Hier  in  der  Ackerkrume 
liegt  erst  recht  eigentlich  die  Grenze  zwischen  exacter  und 
angewandter  Wissenschaft,  die  Grenze  zwischen  Geo- 
gnosie  und  Agronomie. 

Verfasser  verhehlt  sich  keinen  Augenblick,  dass  die  folgenden 
Zeilen  nur  ein  erster  Anlauf  sind,  das  vorgesteckte  Ziel  einer 
Wiedereroberung  der  Bodenkunde,  dieses  rechten  echten  Kindes 
der  Geognosie,  und  einer  organischen  Entwickelung  desselben  zu 
erreichen  und  bittet  darum  um  Nachsicht  und  vorurtheilsfreies  Ent- 
gegenkommen von  beiden  Seiten.  Nur  gemeinsame  Arbeit  vermag 
Grosses  zu  leisten,  aber  innerhalb  der  Gemeinsamkeit  darf  auch 
die  richtige  Theilung  der  Arbeit  nicht  fehlen. 

Berlin,  im  October  1877. 

G.  Berendt. 


I.  Oro- hydrographische  Verhältnisse. 


Die  vorliegenden  neun  Blatt  der  geognostischen  Bodenkarte 
des  Flachlandes  machen  das  nordwestliche  Viertel  der  weiteren 
Umgegend  Berlins  aus  und  umfassen  näher  bezeichnet  die  Um- 
drehung und  das  Zwischengebiet  der  Städte  Spandow,  Oranien- 
burg, Cremmen  und  Nauen.  Genau  bezeichnet  bilden  diese  9  Blatt 
das  Viertel  zwischen  30^  31'  und  31®  Oestl.  Länge  und  zwischen 
52<>  30'  und  52®  48'  Nördl.  Breite.  Die  genannte  Gegend  wird  in 
ihrer  ganzen  Ausdehnung  in  WNW lieber  Richtung  durchzogen 
von  einem  uralten,  jedenfalls  schon  in  der  Diluvialzeit  durch  eine 
gewisse  Einsenkung  vorgebildeten  breiten  Thale^  welches  Girard 
das  grosse  Verdienst  hat,  als  das  alte,  über  Müllrose  und  Berlin 
in  gerader  Richtung  nach  Havelberg  und  zur  unteren  £lbe  ver- 
laufende Oderthal  nachgewiesen  zu  haben.  Aber  ich  sehe  mich 
genöthigt,  hier  noch  von  einem  zweiten,  ebenso  alten  und  bisher 
als  gleich werthig  stets  unbeachtet  gebliebenen,  grossen  Thale  zu 
sprechen  und  somit  zunächst  den  ältesten  Lauf  der  Gewässer 
überhaupt  im  norddeutschen  Flachlande  zu  erörtern*).  Nur  in 
möglichster  Kürze  und  in  grossen  Umrissen  gehe  ich  hier  auf 
ein  so  allgemeines  Thema  ein. 

Es  gab,  wie  ebenfalls  Girard  ganz  richtig  schon  an  einer 
Stelle  andeutet,   eine  Zeit,  etwa  mit  Schluss  der  Diluvialperiode, 

*)  Zam  besseren  Verst&ndDiss  des  geo^ostischen  Bildes  muss  ich  schon  hier 
ein  Thema  berühreo,  das  seit  Jahren  mich  in  meinen  Massestandon  beschäftigt 
hat  und  mir  als  solches  eigentlich  schon  entgegentrat,  als  meine  Erstlingsarbeit 
im  norddeutschen  Flachlande  mich  in  dieselbe  Gegend  führte,  die  jetzt  ohne 
meine  freie  Wahl  lediglich  dorch  den  Gang  der  Messtischveröffentlichang  beim 
Köoigl.  GeneraUtabe  der  Aasgangspan kt  für  die  grossartige  Aafgabe  der  geo- 
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WO  die  gesammten  Wasser  der  grossen  sarmatischen  Centralsenke 
zwischen  dem  uralisch-baltiscben  und  dem  uralisch-karpathischen 
Höhenzuge  nach  Westen  mitten  durch  das  norddeutsche  Flach- 
land und  zwar  zwischen  den  beiden  äussersten  Ausläufern  dieser 
beiden  Haupthöhen zQge,  also  Mecklenburgischer  Seenplatte  bezw. 
Holsteinischem  Landrücken  einerseits  und  Lfineburger  Haide  an- 
dererseits, zur  Nordsee  abflössen.  Das  hierbei  sich  einschneidende 
und  schliesslich  zurückgebliebene  Flusssystem  war  ein  vollkommen 
einheitliches,  noch  heute  bei  einiger  Aufmerksamkeit  deutlich  er- 
kennbares. Ich  sage  bei  einiger  Aufmerksamkeit,  denn  die  noch 
vor  Beginn  der  historischen  Zeit  aus  demselben  entstandenen  drei 
gesonderten  Flusssysteme  der  Weichsel,  Oder  und  Elbe  sind  bei 
ihrer  gänzlich  abweichenden  Richtung  in  hohem  Grade  geeignet, 
das  Urbild  völlig  zu  verdecken.  Es  muss  daher  als  ein  namhafter 
Schritt  vorwärts  zur  Erkenntniss  der  ursprünglichen  Verhältnisse 
betrachtet  werden,  dass  man  jetzt  ziemlich  allgemein  die  Thatsache 
anerkennt,  dass  die  ehemalige  Stromrichtung  in  Norddeutschland 
eine  mehr  westliche  gewesen  und  die  Weichsel  durch  das  untere 
Oderthal,  die  Oder  durch  das  untere  Elbthal  einstmals  ihren  Lauf 
genommen.  Aber  man  ist  damit  noch  auf  halbem  Wege  stehen 
geblieben.  In  der  That  waren  dies  nur  Uebergänge  zwischen  dem 
ursprünglichen  und  dem  jetzigen  Flusslaufe,  denen  man  eine  kürzere 
oder  längere  Dauer  zuschreiben  kann.     Ursprünglich  jedoch 

gnostischen  Kartirang  des  Flachlandes  werden  sollte  and  in  dem  in  Rede  stehenden 
Eartengebiete  gerade  vorliegt. 

Ich  behalte  mir  daher  auch  vor,  durch  geeignete  Mittheilang  der  Ergebnisse 
jahrelangen,  auf  den  verschiedensten  Reisen  gelegentlich  an  Ort  und  Stelle  erprobten 
Studiums  der  Topographie  und  Geognosie  Norddeutschlands  die  Begründung  des 
im  Obigen  nur  angedeuteten  uraltesten  Wasserlaufes  Norddeutschlands  an  anderer 
Stelle  zu  geben. 

Zusatz:  Ein  etvras  eingehenderer  »üeberblick  der  alten  und  Eotwickelung 
der  jetzigen  Wasserverh&ltnisse«  ist  seitdem  bereits  in  Band  VIII,  Heft  1  dieser 
Abhandlungen,  Berlin  1885,  S.  9—19  gegeben  worden. 

Die  inzwischen  von  mir  bei  GclegeDheit  der  grossen  Berliner  Gewerbe-Aos- 
Stellung  vom  Jahre  1896  auf  Grund  der  Yogerschen  Karte  des  deutschen  Reichs 
im  Maassstab  1 :  500000  ausgearbeitete  Thalbildungskarte  Norddeutschlands  liegt 
zwar  gegenwärtig  noch  in  Handzeichnung  im  Archiv  der  Geol.  Landesanstalt, 
hat  aber  bereits  zum  grössten  Theil  der  Lepsius^schen  geologischen  Karte  des 
deutschen  Reichs  zu  Grunde  gelegen. 
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—  ich  wiederhole  es  —  bildeten  alle  drei  Ströme  ein  ein- 
ziges Flusssystem. 

Es  flössen  zu  jener  Zeit  —  lange  bevor  sie  den  preussisch- 
pommerschen  Höhenzug  durchbrachen  und  in  eine  SN. -Richtung 
verfielen  —  die  sämmtlichen  Wasser  der  heutigen  Weichsel  und 
Oder,  sowie  der  Nebenflüsse  beider,  der  Hauptsache  nach  in  zwei 
regelrecht  ausgebildeten  breiten  Thälem  in  westlicher  bezw.  west- 
nordwestlicher Richtung  und  vereinigten  sich^  unter  Aufnahme  der 
Havel,  des  Rhin  und  der  Dosse  einerseits  und  der  in  einem  gleich- 
falls noch  heute  erkennbaren,  westlich  verlaufenden  Thale  zu  einem 
Strome  vereinigten  Spree-,  Nuthe-,  Plane-Gewässer  andererseits,  in 
den  grossen  Sand-,  Wiesen-,  und  Moor-Niederungen  des  heutigen 
Uhin-  und  Havelluches  zu  einem  einzigen  mächtigen  Strome,  der 
jetzigen  unteren  Elbe  von  Havelberg  abwärts  bis  zur  Nordsee. 

Eine  so  scheinbar  aller  heutigen  Hydrographie  hohnsprechende 
Behauptung  ohne  nähere  und  überzeugende  Begründung  muss 
paradox  klingen  und  doch  kann  es  an  dieser  Stelle  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  den  gesammten  ursprünglichen  Wasserlauf  Nord- 
deutschlands in  seinen  allein  völlig  überzeugenden  Einzelheiten  klar 
zu  legen*).  Nur  über  die  beiden  Hauptthäler  sei  mir  ein  Wort 
des  Weiteren  hier  gestattet,  weil  ihre  Hauptvereinigung  in  den 
Bereich  des  vorliegenden  Kartengebietes  fällt.     (S.  die  Karte.) 

Das  eine  jener  Thäler^  das  bereits  oben  erwähnte  alte  Oder- 
tbal  Girard's  über  Müllrose,  Berlin,  Spandow  darf  ich  als  be- 
kannt voraussetzen,  das  andere,  das  Thal  der  Weichsel,  fand,  wie 
ebenfalls  Girard  schon  erwähnt,  und  ich  durch  geognostische  Auf- 
nahmen in  Westpreussen  und  dem  angrenzenden  Posenschen  seiner 
Zeit  eingehender  zu  beweisen  Gelegenheit  hatte,  seine  ursprüngliche 
Fortsetzung  vor  Ausbildung  des  schmalen  nördlichen  Durchbruches 
bei  Fordon  in  dem  grossen  weiten  Thale  über  Bromberg,  Nackel, 
Küstrin  bis  in's  jetzige  Oderbruch,  dessen  breite  Auswaschung 
der  Anprall  eben  dieser  Weichselwasser  verursachte.  Der  Fluss 
wandte  sich  aber  hier  keineswegs,  wie  Girard  noch  annimmt, 
nördlich  durch  das  heutige,  zu  jener  Zeit  ebensowenig  als  solches 

^  S.  d.  Anmerk.  aaf  S.  1  and  2. 
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bestehende  Oderthal  ^  sondern  floss,  einen  daneben  noch  vorhan- 
denen, weniger  bedeutenden  Abfluss  Ober  Buckow  und  durch  das 
rothe  Luch  hier  ungerechnet,  in  einem  ausgeprägten  Thale,  das 
der  Finow-Canal  naturgemäss  benutzt  hat,  in  seiner  bisherigen 
westlichen  Richtung  weiter  über  (Neustadt-) Ebers walde  bis  in  die 
Gegend  von  Oranienburg. 

Hier  mündete  damals  die  von  Norden  kommende  Havel  in  das 
grosse  alte  Weichseltlml.  Die  Fülle  und  der  Anprall  ihrer  mit 
starkem  Gefalle  von  der  mecklenburgischen  Seenplatte  lierab- 
kommenden  Wasser  muss  sehr  bedeutend  gewesen  sein,  denn  nicht 
nur  hat  dieser  Anprall  der  vereinigten  Wassermasse  auf  dem  süd* 
westlichen  Thalrande  bei  dem  heutigen  Quaden-Germendorf  deut* 
liehe  Spuren  hinterlassen  (wovon  später  die  Rede  sein  soll),  er 
vermochte  sogar  einem  Theile  der  Wasser  des  Hauptstromes  eine 
mehr  südliche  Richtung  zu  geben,  so  dass,  obgleich  der  letztere 
an  dem  jetzigen  Cremmen  vorbei  sich  bei  Fehrbellin  unter  spitzem 
Winkel  mit  dem  alten  Oderstrome  im  grossen  Havelluch  vereinigt, 
ein  zweiter  Arm  in  mehr  südlicher  Richtung  eine  seitliche  Ver- 
einigung mit  diesem  schon  eher  herstellt.     (Siebe  die  Karte.) 

Durch  diese  Spaltung  der  alten  Weichsel  bei  Oranienburg 
entstand  mithin  eine  grosse  Insel,  das  rings  abgerundete  Ländchen 
Glin,  das  seine  spitze  und  schmale  westliche  Fortsetzung  im  Bellin 
hat.  Unterhalb  d.  h.  westlich  des  Ländchens  Bellin  aber  flössen 
sämmtliche  Wasser  in  der  grossen,  aus  der  Vereinigung  beider 
Tbäler  entstehenden  Ebene  des  Havelluches  völlig  zusammen  oder 
bildeten  hier  vielmehr  eine  seeartige  Erweiterung  des  Stromes, 
der  von  hier  ab,  noch  verstärkt  durch  die  von  Süden  einmün- 
denden vereinigten  Nuthe  und  Plane -Wasser  das  breite  Thal  der 
heutigen  unteren  Elbe  auswusch.  Die  alte  untere  Elbe,  die- 
ser norddeutsche  Urstrom,  ist  somit,  so  arg  es  klingen 
mag,  nichts  anderes  als  die  Vereinigung  der  ehemaligen 
Oder  und  Weichsel. 

Ehe  ich  nun  auf  die  mit  dieser  Thalbildung  in  engem  Zu- 
sammenhange stehende  geognostische  Gliederung  des  an  dieser 
Stelle  in  Rede  stehenden,  Anfangs  bezeichneten  und  in  den  9  Kar- 
tenblättern  vorliegenden  Gebietes  eingehe,   mögen  die  genaueren 
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Grenzen  jener  Thäler,  soweit  sie  dem  Bereiche  desselben  angehören, 
näher  bezeichnet  werden. 

Der  SQdrand  des  alten  Oderthaies  von  Osten,  vom  Kreuz- 
berge bei  Berlin  herkommend,  ist  in  den  Kartenblättern  deutlich 
zu  verfolgen  über  Charlottenburg,  Picheiswerder,  wo  er  von  der 
heutigen  Havel  durchbrochen  wird,  Amalienhof,  Dallgow,  Rohr- 
beck, Zestow,  Bredow,  Nauen  bis  Lietzow,  wo  er  unseren  Bereich 
verlässt.  Der  nördliche  vom  Prenzlauer  und  Schönhauser  Thore 
kommende  Rand  desselben  Thaies  tritt  bei  Reinickendorf,  welches 
inselartig  in  der  breiten  Einmündung  des  Pankethales  Hegt,  in 
die  Karte,  wendet  sich  aber  gleich  über  Tegel  in  einem  Bogen 
nördlich  nach  Stolpe  und  wird  hier  zum  Ostrande  des  von  Norden 
kommenden  Armes  des  alten  Verbindungsthaies  zwischen  Weichsel 
und  Oder,  oder  des  heutigen  Havelthales.  Er  ist  von  Stolpe  aus 
über  die  Ziegeleien  von  Borgsdorf  bis  in  die  Gegend  von  Schmach- 
tenhagen  erkennbar,  wo  er  den  Kartenbereich  nach  Osten  wieder 
verlässt  und  zugleich  durch  weitere  Umbiegung  zum  Südrande 
des  alten  Weichsel-  oder  heutigen  Pinow-Thales  wird. 

Der  Nordrand  dieses  letztgenannten  Thaies,  der  zwischen 
Liebenwalde  und  dem  Dräzsee  sich  zu  dem  etwa  1  Meile  breiten 
Havelthale  öffnet  und  über  Neuhof,  Schienen  und  Sommerfeld  nach 
Westen  weiterläuft,  fällt  nicht  mehr  unmittelbar  in  den  Bereich 
unseres  Kartengebietes,  das  hier  im  Norden  ungeföhr  mit  dem 
in  der  Mitte  jenes  Thaies  sich  hinziehenden  Rhin  und  dem  Rup- 
piner  Canal  abschneidet.  Auf  den  ersten  Blick  erkennbar  tritt 
aber  die  Diluvialinsel  des  Glien  mit  ihrer  Fortsetzung  im  Bellin 
hervor,  deren  nördlicher  Rand  von  Quaden- Germendorf  über 
Cremmen  und  Linum  den  Südrand  des  alten  Weichseithaies  bildet^ 
während  ihr  Südrand  von  Wansdorf  über  Perwenitz,  Grünefeld, 
zwischen  Tietzow  und  Flatow  hindurchlaufend,  ebenso  den  Nord- 
rand des  alten  Oderthaies  bildet,  und  der  Ostrand  jener  Insel  von 
Quaden-Germendorf  über  Veiten  bis  Wansdorf  von  den,  wie  oben 
erwähnt,  daraufstossenden  Weichsel-  und  Havelwassem  besonders 
steil  abgespült  ist. 


II.  Geognostische  Verhältnisse. 


Die  geognostische  Gliederung  des  vorliegenden  Gebietes,  so 
verwickelt  und  sogar  regellos  sie  auf  den  ersten  Blick  auch  aus- 
sehen mag,  ist  auf  Grund  dieser  alten  Hydrographie  äusserst  ein- 
fach, ja  systematisch.  Bevor  ich  jedoch  näher  auf  dieselbe  eingehe, 
mögen  zunächst  einige  Worte  vorausgeschickt  werden,  einerseits 
über  die  Gliederung  der  fast  allein  hier  herrschenden  Quartärbil- 
dungen, andrerseits,  zum  besseren  Verständniss  der  dabei  als  Beläge 
dienenden  Kartenblätter  selbst,  über  die  in  denselben  angewandte 
geognostische*)  Farbenbezeichnung  und  mag  erst  dann  die  Ver- 
theilung  und  Lagerung  der  betreffenden  Bildungen  innerhalb  des 
Kartenbereicbes  folgen. 

Die  Gliederung  der  Quartirbiidungen. 

Die  Quartärbildungen,  bestehend  aus  Diluvium  und  Alluvium, 
sind  in  dem  vorliegenden  Kartengebiete  einfach  gegliedert  worden 
in  Unteres  und. Oberes  Diluvium,  in  Alt-  und  Jung- Alluvium. 

Das  Untere  Diluviam  wird  im  norddeutschen  Flachlande 
gebildet  von  einer  mehrfach  sich  wiederholenden  Wechsellagerung 
von  Sand,  gescbiebefahrendem  und  geschiebefreiem  Mergel  in  der 
Weise,  dass  in  den  Gegenden  zwischen  Elbe  und  Oder  und  meist 
auch  zwischen  Oder  und  Weichsel  der  Diluvialsand  (Spathsand, 
Braunsand,  Glimmersand  und  Mergelsand)  gewöhnlich  entschieden 


*)  Die  besonderen  agronomischen  Bezeichnungen  dieser  Bl&tter  sind  in  dem 
folgenden,  von  den  agronomischen  Verhältnissen  handelnden  Abschnitte  n&her 
erläutert. 
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die  Hauptmasse  bildet,  unterer  Diluvialmergel*)  und  Diluvial- 
thonmergel  als  eingelagerte  Bänke  bez.  Lager  in  demselben  auf- 
treten, während  jenseits  der  Weichsel  in  der  Regel  der  gemeine 
untere  Diluvialmergel  die  Hauptmasse  ausmacht,  in  welcher  ge- 
schiebefreier Thonmergel  und  Diluvialsand  eingelagerte  Bänke  bilden. 
Eis  soll  damit  jedoch  keineswegs  geleugnet  sein,  ist  vielmehr 
charakteristisch,  dass  stellenweise  auch  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  hier  wie  dort  stattfindet. 

Dem  seiner  Zeit  bei  meiner  Untersuchung  der  »Diluvial- 
ablagerungen der  Mark  Brandenburg,  insbesondere  der  Potsdamer 
Gegend«  **)  in  seiner  Stellung  nach  unentschieden  gelassenen 
Unteren  Diluvialmergel  kommt  somit  für  das  Untere  Diluvium 
eine  weit  wichtigere,  als  die  damals  vermuthete  Rolle  eines  Vor- 
läufers des  Oberen  Diluvialmergels  zu.  Schon  bei  der  Kartirung 
Ostpreussens,  wo  er  ungleich  mächtiger  und  allgemeiner  verbreitet 
auftritt,  musste  er  nicht  nur  mit  Bestimmtheit  dem  Unteren  Diluvium 
zugesprochen  werden  ***),  sondern  als  ein  integrirender  Theil,  ja 
als  die  Hauptmasse  desselben  beschrieben  werden  und  hat  auch 
bei  der  jetzigen  Kartenaufnahme  diese  Stellung  unzweifelhaft  be- 
wahrheitet 


*}  Früher  in  »Diluvial- Ablagerangen  der  Mark  Braodenbarg«  Berlin  1863 
seines  meist  70  and  80  pGt.  betragenden  Sandgehaltes  halber  von  mir  Dilavial- 
Sandmergel  genannt,  ein  Name  der  wenig  Anklang  gefunden  hat  und,  weil  er 
zudem  aaoh  im  gewöhnlichen  Leben  zu  MissTerst&ndniBsen  Anlass  za  geben  schien, 
schon  sehr  bald,  namentlich  in  »Geologie  des  Karischen  Haffes  und  seiner  Um- 
gebang«  Yon  mir  mit  dem  kürzeren  and  allgemeineren  Namen  »Diluvialmergel« 
vertaascht  wurde.  Wenn  ich  daneben  den  Namen  Geschiebemergel  in  der  Folge 
zuweilen  gebrauche,  so  geschieht  es,  weil  derselbe  ein  Hauptcharakteristicum 
trifit;  dennoch  aber  behauptet  der  allgemeinere  Name  Diluvialmergel  auch  ihm 
gegenflber  sein  Recht.  Ebenso  n&mlich  wie  es  Thonmergel  im  Diluvium  giebt, 
welcher  von  dem  fibrlgen  darch  nichts  anderes  sich  unterscheidet,  als  dass  er 
vereinzelte  Geschiebe  führt  [daher  Diluvialthonmergel  statt  Geschiebe- freier  Thon]i 
ebenso  giebt  es  auch  grobsandigen  Mergel,  welcher  ganz  vereinzelte,  stellenweise 
gar  keine  Geschiebe  führt  und  doch  in  seinem  Habitus  von  dem  übrigen  nicht 
za  trennen  ist,  am  wenigsten  aber  mit  dem  Geschiebe- freien  Thone  vereinigt 
werden  könnte  [daher  Diluvialmergel  statt  Geschiebemergel]. 
**)  BerUn  1863  bei  £.  S.  Mittler  &  Sohn. 

***)  G.  Berendt,  Geologie  des  Kurischen  Haffes.    Königsberg  in  Preussen 
1869  bei  W.  Koch. 
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Zwar  bildet  er,  wie  oben  gesagt,  in  hiesiger  Gegend  nur 
seltener  die  Hauptmasse,  aber,  wie  aus  dem  petrographischen  Tbeife 
noch  deutlicher  erhellen  wird,  ist  in  ihm  das  gesammte  Gesteins- 
material des  unteren  Diluvium  überhaupt  gegeben.  Letzteres  er- 
scheint geradezu  wie  ein,  bald  mittelst  eines  grossartigen  Schlemm- 
processes  vom  Wasser  in  seine  Bestandttheile  zerlegter,  bald  aU 
solcher  belassener  Geschiebemergel.  Je  mehr  der  Untere  Diluvial- 
mergel als  solcher  in  einem  Diluvialprofile  zurücktritt  bez.  sich 
auf  ein  oder  mehrere  dünne  Bänke  beschränkt  oder  gar  fehlt« 
desto  mächtigere  Entwickelung  zeigt  der  Diluvialsand  und  in  ge- 
wissem Grade  auch  die  ihm  eingelagerten  oft  zu  einem  Lager  ver- 
einigten Bänke,  einerseits  von  Geröll,  andererseits  von  geschiebe- 
freiem Thonmergel  und  den  ihn  begleitenden  feinen  Mergelsanden. 
Je  mehr  aber  der  Untere  Geschiebemergel  noch  die  Hauptmasse 
bildet,  desto  verschwindender  ist  auch  die  Mächtigkeit  des  einge- 
lagerten Thonmergels  einerseits,  des  Sandes  und  der  Gerollbänk- 
eben  andererseits,  welche  wieder  untereinander  in  einem  gewissen 
regelmässigen  Verhältnisse  zu  stehen  scheinen. 

In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Auffassung  bemerkt  man 
denn  auch  in  dem  gemeinen  Unteren  Diluvialmergel  oder  Geschiebe- 
mergel höchst  selten  Spuren  der  Schichtung,  seine  erhärteten  Steil- 
wände sind  mit  Recht  einer  Felswand  im  alten  Massengestein  zu 
vergleichen,  während  die  Folge  der  aus  der  Aufbereituug  bezw. 
dem  Schlemmprocesse  der  Natur  hervorgegangenen  Grande,  Sande, 
Mergelsande  und  Thonmergel  in  den  meisten  Fällen  eine  Regel- 
mässigkeit und  Feinheit  der  Schidhtuug  zeigt,  welche  nichts  zu 
wünschen  übrig  lässt  und  sich  selbst  in  den  gestörtesten  Lagerungs- 
verhältnissen mit  ihren  Windungen  und  Verschlingungen,  wie  sie 
jedoch  meist  nur  in  der  Nachbarschaft  zu  Tage  tretender  älterer 
Formationen  zu  beobachten  sind,  noch  deutlich  erkennen  lässt 

Der  Uebergang  eines  mächtigen  Lagers  von  Unterem  Diluvial- 
mergel, wie  es  z.  B.  in  den  grossen  Gruben  von  Veiten  oder  Bir- 
kenwerder und  Hohenneueudorf  auf  Blatt  Oranienburg  und  Hen- 
nigsdorf die  ganze  Höhe  der  Gehänge  des  Havelthaies  einnehmend 
gebaut  wird,  in  horizontaler  Richtung  in  die  mächtige  Folge  von 
Sandsfhichten  mit  einlagerndem  geschiebefreiem  Thonmergel  z.  B. 
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im  Hahneberg  bei  Staaken  (Blatt  Rohrbeck)  bez.  in  der  Gegend 
von  Werder,  Glindow,  Petzow  u.  s.  w.  der  nach  Süden  anstossenden 
Blätter,  wird  dann  auch  leichter  verständlich.  Ebenso  erklärt  sich 
auf  diese  Weise  der  Umstand,  dass,  wo  mächtige  Thonlager,  oder 
richtiger  Tbonmergellager  des  Diluvium  beobachtet  worden  sind, 
der  gemeine  geschiebefährende  Diluvialmergel  fehlt  oder  doch  sehr 
zurücktritt  und  ebenso  umgekehrt.  Es  ist  dies  ein  Umstand,  der 
Anfangs  wohl  geeignet  war,  die  Stellung  beider  zu  einander  nicht 
klar  erkennen  zu  lassen. 

Wenn  aber  in  Folge  der  Beobachtung,  dass  geschiebefreier 
Thonmergel  in  der  Potsdam-Berliner  Gegend  und  auch  sonst  viel- 
fach im  norddeutschen  Flachlande  die  tiefste  der  zu  Tage  tre- 
tenden bez.  aufgeschlossenen  thouigen  Schichten  des  Diluvium 
bildet,  geschiebeführender  Mergel  unter  demselben  wenigstens  nicht 
bekannt  geworden  war,  die  Annahme  allerdings  nahe  lag,  dass  die 
ältesten  Schichten  des  Dilnvium  als  geschiebefrei  bez.  geschiebe- 
arm zu  bezeichnen  wären,  so  hat  solches  sich  doch  durch  die  Er- 
fahrung in  der  Folge  weder  bei  der  Kartirung  Ostpreussens,  noch 
bei  den  in  den  letzten  Jahren  im  norddeutschen  Flachlande  ver- 
schiedentlich angestellten  fiskalischen  Tiefbohrungen,  noch  endlich 
auch  jetzt  bei  der  vorliegenden  Kartirung  bestätigt;  vielmehr 
haben  alle  Ergebnisse  der  hierbei  gemachten  Beobachtungen  die 
angegebene  Wechsellagerung  geschiebeführender  und  ge- 
schiebefreier  Bildungen   im  Unteren  Diluvium  bewiesen. 

Abgesehen  von  den  andern,  an  dieser  Stelle  nicht  zu  erörternden 
Aufschlüssen,  ist  für  die  Berlin -Potsdamer  Gegend,  welche  mit 
ihren  grossartigen  Aufschlüssen  von  geschiebefreiem  Thonmergel 
hei  Glindow,  Petzow  und  Werder  den  ersten  und  Hauptanhalt  für 
die  bezeichnete  irrige  Ansicht  gegeben  hat,  ein  im  Jahre  1876  am 
gegenüber  liegenden  Ufer  des  Schwielow-Sees  behufs  Aufsuchung 
von  Braunkohle  gestossenes  Bohrloch  allein  hinreichend  den  Beweis 
des  Gesagten  zu  liefern. 

Dieses  Bohrloch,  welches  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Herren 
von  dem  Director  der  Cementstein  -  Fabrik  in  Ferch ,  Herrn 
V.  Mitzlaff,  östlich  genannten  Ortes  (Blatt  Werder)  auf  der 
Sohle  einer  11  Meter  tiefen,  hier  früher  im  Glindower  Thonmergel 


10  GeoKnostbeh«  Verb&ltniuo.  [274] 

bertwidenen    Thongrube     angesetzt    wurde,     gab     folgendes    entr 
scheidende  Profil: 

Fig.  1. 
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Das  Obere  Dilavirnn  wird  zunächst  von  dem  Oberen  Di- 
Invialmergel  gebildet*)  (von  Bennigsen's  Lehm  und  Lehm- 
mergel zusammengenommen),  welcher,  wenigstens  in  der  Mark 
Brandenburg,  in  deckenartiger  Lagerung  bei  Weitem  den  grössten 
Theil,  sei  es  der  unmittelbaren,  sei  es  der  nächsten  Oberfläche  der, 
zwischen  den  schon  angedeuteten  grossen  und  auch  kleineren 
Thalrinnen  zu  unterscheidenden  Hochflächen  bildet. 

Wo  er  auf  längere  Erstreckung  unmittelbar  vom  Unteren 
Dilaviahnergel  unterlagert  wird,  kann  er  bei  seiner  petrographisch 
gleichen  Zusammensetzung  und  der,  beiden  meist  mangelnden 
Schichtung  zwar  selten  von  diesem  scharf  getrennt  werden,  im 
Uebrigen  aber  konnte  schon  damals**)- von  ihm  gesagt  werden, 
überlagert  er  ausnahmslos  die  Schichten  des  Unteren  Diluvialsandes 
und  dessen  Einlagerungen,  die  oft  in  entschiedener  Discordanz  an 
der  stets  scharfen  Grenze  abstossen,  oder  doch  durch  wellige 
Knickung  auf,  zum  Theil  vor  seiner  Ablagerung  stattgefundene 
Niveauveränderungen  hinweisen.  In  dieser  mehrfach  beobachteten 
Discordanz  und  gleichmässig  deckenartigen  Lagerung  ist  denn 
auch  die  Begründung  f&r  eine  Trennung  in  Oberes  und  Unteres 
Diluvium  gegeben. 

Den  Oberen  Diluvialmergel  überlagert,  oft  auf  grosse  Erstreckung 
oder  vertritt  ihn  noch  häufiger  ganz:  der,  seiner  ebenfalls  decken- 
artigen und  zugleich  vollständigen  Oberflächenlagerung  halber, 
seiner  Zeit  von  mir  Decksand  genannte  Sand***)  und  Grand 
des  Oberen  Diluvium  (Forchhammer's  Geschiebesand). 

Wenn  ich  auch  jetzt  noch  die  seiner  Zeit  gegebene  Be- 
schreibung des  Decksandes  vollkommen  aufrecht  erhalten  muss,  so 


*)  8.  d.  Anmerk.  auf  S.  7. 

**)  DilaT.-ÄblageruDgen  d.  Mark  Brandenburg  S.  37. 

***)  Wenn  mein  Freund  Mejn  in  seiner  »Oeognost.  Beschreibung  der  Insel 
Sylt«  (S.  43)  beide  Benennungen  in  die  gemeinsame  »Geschiebedecksand«  zu- 
sammenzuziehen vorschlägt,  so  gebe  ich  nur  zu  bedenken,  dass  der  Decksand, 
10  charakteristisch  ihm  im  Allgemeinen  eine  Beimengung  namentlich  kleinerer 
Geschiebe  ist,  doch  in  der  Mark  'Brandenburg  und  nicht  minder  in  Ostpreussen, 
oft  auch  auf  grössere  Erstreckung,  als  geschiebefrei  zu  bezeichnen  ist  und 
gerade  deshalb  eben  der  allgemeinere  Name  gewählt  wurde,  ebenso  wie  ich 
solches  schon  betreffs  des  sonst  so  treffenden  Namens  Geschiebemergel  bemerkt 
habe.    Anmerk.  auf  S.  7. 
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mu88  ich  doch  vor  allem  hier  eines  Irrthums  Erwähnung  thun, 
welcher  vielleicht  Hauptanlass  gewesen  ist,  dass  dem  Decksand 
als  solchem  sein  Vorhandensein  mannigfach  geradezu  streitig  ge- 
macht worden  ist,  und.  er  einfach  f&r  das  durch  Auslaugung  und 
Ausschlemmung  an  Ort  und  Stelle  gebildete  Ueberbleibsel  eines 
Theiles  der  unter  ihm  liegenden  Diluvialschicht  erklärt  worden  ist. 
Diese  äusserste  Verwitterungsrinde,  wie  sie  in  der  Folge  nament- 
lich beim  Oberen  Diluvialmergel  als  ein  lehmiger,  selbst  schwach 
lehmiger  Sand,  wirklich  beschrieben  werden  wird,  ist  allerdings 
von  mir  seiner  Zeit  noch  nicht  vom  Decksande  getrennt  erkannt 
worden  und  daher  die  Verbreitung  des  letzteren  noch  bedeutender 
angesehen  worden,  als  in  der  That  schon  der  Fall.  Es  galt  in 
jener  Zeit  aber,  überhaupt  erst  dem  Lehm  als  nächstem  Ver- 
witterungsprodnkte  des  Diluvialmergels  Anerkennung  zu  verschaffen 
und  wäre  mir  selbst  ein  weiterer  Schritt  damals  viel  zu  gewagt 
erschienen. 

Bei  seiner  geringen,  meist  1  oft  nur  0,5  Meter  betragenden, 
3  Meter  hier  kaum  je  erreichenden  Mächtigkeit  kann  er,  wie 
schon  damals  angeführt,  allerdings  als  selbstständiges  Glied  des 
Diluvium  leicht  übersehen  werden.  Es  kommt  noch  hinzu  die 
Schwierigkeit  seiner  Trennung  vom  Unteren  Dilnvialsande,  wo 
dieser  sein  unmittelbares  Liegende  bildet.  Dennoch  hat  er  sich  so 
gut  bei  einer  Bereisung  Hollands*)  im  äussersten  Westen,  als  bei 
der  Aufnahme  Ostpreussens  im  äussersten  Osten  des  norddeutschen 
Flachlandes  nachweisen  lassen  und  hat,  wie  Forchhammer  und 
ebenso  Meyn**)  zur  Genüge  bewiesen  haben,  eine  Hauptent- 
wicklung  im  Bereiche  der  jütischen  Halbinsel. 

Da  er  innerhalb  der  vorliegenden  9  Blatt  nirgends  in  einem 
lehrreichen  Profile  aufgeschlossen  war,  die  dortigen  Aufschlüsse 
wenigstens  alle  der,  weil  so  leicht  verwischbar,  doppelt  nothigen 
Frische  entbehrten,  so  mögen  hier  ein  paar  Durchschnitte  aus  den 
südlich  bez.  südöstlich  nächst  anstossenden  Blättern  eine  Stelle 
finden. 


*)  Zeitechr.  d.  d.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1874,  S.  290  u.  291. 
**)  Erst   neuerdings   in  »Geognost.  Beschreibung  d.  Insel  Sylt  und  ihrer 
Umgebung«  S.  44  u.  a. 
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Grube  im  Oberen  Diluviui 

SO.  Götergota 

(Blatt  Orossbeeren). 

Fig.  2. 


Der  sonst  vielfach  im  Decksaiide  (Oberen  Diluviulsande)  ver- 
streut eingemischte  gröbere  Grand  und  kleinere  Gerolle  bilden  hier, 
und  zwar  nicht  nur  im  Bereich  der  Grube,  sondern  durch  fast  das 
gau^e  Blatt  hin  mittelst  der  kleinen  Bohrungen  nachgewiesen, 
die  Basis  desselben  unmittelbar  auf  dem  Oberen  Diluvial  in  ergel. 

Ein  zweites  Profil  aus  der  Gegend  von  Canin  (Blatt  Beelitz) 
ist  zwar  nur  klein,  zeigte  aber  in  seiner  gelegentlich  ganz  frischen 
Entblfiesung  gerade  sehr  deutlich  den  Fall,  wo  der  Decksand  nicht 
nur,  wie  solches  sehr  hftufig  vorkommt,  den  Oberen  Mergel  ver- 
tritt, sondern  auch  statt  seiner  die  Schichten  des  Unteren  Diluvium 
discordant  Überlagert. 

Grube  im  Oberen  Diluvium 

SO.  Canin 

(BUtt  Beelits). 

Fig.  3. 


if  Obtni  I>llnTliliH< 
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Das  Alt  - AUnvinm  (seit  1881*)  in  seiner  Gleichalterigkeit 
mit  dem  Geschiebesand  des  Oberen  Diluvium  erkannt  und  als 
Thal-Diluvium  bezeichnet),  wie  es  gleichmässig  ausgebildet 
in  Holland  und  Belgien  einerseits,  in  Ostpreussen  andererseits 
und  nicht  minder  in  der  Mitte,  in  Schleswig  und  Holstein,  als 
Haidesand  nachgewiesen  ist**),  findet  in  der  Mark  und  besonders 
der  vorliegenden  Gegend  nordwestlich  Berlin,  seinen  Vertreter  in 
dem  (s.  d.  petrographischen  Theil)  äusserst  gleich  massigen,  mehr 
oder  weniger  horizontal  auf  meilenlange  Erstreckung  die  alte  Sohle 
jener  grossen  und  breiten,  im  orographischen  Abschnitt  angedeu- 
teten, Thalrinnen  bildenden  Sande,  den  ich  deshalb  auch,  wie  ich 
glaube  nicht  unpassend,  seit  Jahren  mit  dem  Namen  Thalsand 
zu  bezeichnen  gewohnt  bin. 

Er  ist  es  so  recht  eigentlich,  der  mit  seinen  graden  tiefen 
Sandwegen  in  endlos  scheinender  Perspektive  die  Mark  Branden- 
burg ihres  Sandes  oder,  wie  der  Volksmund  sagt,  ihres  märkischen 
Schnees  halber  von  Alters  her  so  in  Verruf  gebracht  hat;  denn 
meilenlang  zieht  sich  die  Landstrasse  und  selbst  in  neuester  Zeit 
die  Eisenbahn  gerade  durch  diese  Thäler  hin,  wo  so  gut  wie  gar 
keine  sonstige  Terrainschwierigkeit  zu  überwinden  war***). 

Das  Jnng-Alllivilini  (bez.  Alluvium)  endlich  besteht,  ausser 
dem,  in  ähnlicher  Weise  wie  der  Thalsand,  nur  innerhalb  der 
engeren   und    kleineren   Rinnen   der  heutigen  Wasserläufe  und 


*)  Die  Sande  im  norddeutsch.  Tieflande  and  die  grosse  diluviale  Abschmelz- 
periode.   Jahrb.  d.  K.  Geol.  Landesanst.  f.  1881,  S.  482  ff.  and  in  Sonderabzügen. 
**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.,  Jahrg.  1874,  S.  309  ff. 

Berendt,  Geologie  des  Kurischen  Haffes  and  seiner  Umgebang.   Königs- 
berg, 1869,  S.  35. 
Mejn,  Geognostische  Beobachtungen  in  den  Herzogthfimern  Schleswig 
and  Holstein.    Altona,  1848,  S.  60. 
***)  Meine  ursprüngliche  Absicht,  als  Seitenstfick  zu  nebenstehendem  Land- 
schaftsbildchen die  unabsehbare  Perspektive  der  Grossen  Friedrichstrasse  in  Beriin 
hinzuzufügen,  wie  sie  sich  von  dem,  zumal  jetzt  etwas  erhöhten  Standpunkte  am 
ehemaligen  Hallescben  Thore  dem  Auge  bietet,  ist,  wie  das  betreffende  Bildchen 
zeigt,  nunmehr  in  der  erneuten  Auflage  zar  Ausführung  gebracht    Auch  diese 
Strasse  verdankt  ihre  fast  genau  ^/a  Meile  lange,  vollkommen  grade  und  zugleich 
horizontale  Linie  in  erster  Reihe  dem  Thalsande,  auf  welchem  sie  in  der  Haupt- 
sache erbaut  ist. 


Uotch  TluKwil. 
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Seen  abgesetzten  Flusssande,  vorwiegend  aus  Torf-  und  Moor- 
bil düngen  mit  Unterlagerung  oder  auch  in  Wecbsellagerung 
mit  Schichten  von  Wiesenkalk,  zuweilen  auch  von  Infusorien- 
erde, oder  wie  sie,  zwar  richtiger,  aber  nicht  mit  dem  Rechte 
der  Priorität  neuerdings  viel  genannt  wird  »Diatomeenerde«. 
In  dasselbe  Niveau  gehören  auch  die  oft  mächtigen  Thonmergel- 
lai»er  und  .der  hier  weniger  Bedeutung  erlangende  Auelehm. 
Raseneisensteinbildungen,  sogeuantes  Wiesenerz,  welche  eben- 
falls gleirhalterig  sind,  kommen  in  der  vorliegenden  Gegend  nicht 
in  neunenswerthem  Maasse  vor. 

Alle  diese  Bildungen  lassen  sich  zusammenfassen  als  Sflss- 
Wasserbildungen,   denen  hier  dann  noch  gegenüber  stehen  die 

Flug-  oder  Dünenbildungen.  Eine  gleiche  Sonderung, 
wie  bei  den  Süsswasserbildungen,  in  Jung-  und  Alt -Alluvium 
(bez.  Alluvium  und  Thal -Diluvium)  zu  versuchen,  lag  auch  bei 
den  Flugbildungen  nahe  und  wörde  sogar  ein  besonderes,  nament- 
lich wissenschaftliches  Interesse  haben,  ist  aber  kartographisch 
durchzufühlen  nicht  möglich,  da  auch  die  unzweifelhaft  ältesten 
Dünen,  deren  Anfange  eben  bis  in  das  Ende  der  Diluvialperiode 
zurückgeführt  werden  müssen,  in  der  Folge  stete  Umbildungen,  selbst 
bis  in  die  neueste  Zeit  herein,  erlitten  haben  und  vielfach  noch 
heutigen  Tages  erleiden,  so  dass  ihre  ursprüngliche  Gestalt,  Stellunt; 
und  Ausdehnung  eine  ganz  von  der  gegenwärtigen  abweichende 
war  und  zur  Zeit  in  keiner  Weise  graphisch  reconstruirbar  ist.  Da 
sie  also  mit  ihren  Anfangen  nicht  nur  in  die  Alt- Alluvialzeit  (bez. 
die  Zeit  des  Thaldiluvium  oder  die  Stufe  des  Decksandes*))  hinein- 
ragen, sondern  oft  in  ihrem  Hauptkern  dieser  Zeit  angehören  und 
da  ferner  ihre«  Bildung  bez.  Umbildung  eine  >C0ntinuirliche  war 
und  ist,  sie  sich  somit  nicht  in  sich  trennen  lassen,  so  müssen  sie 
bei  der  Gliederung  in  Jung-  und  Alt- Alluvium  eine  beiden  ge- 
meinsame Nebenstellung  einnehmen. 

Ein  Gleiches  gilt  von  den,  an  jedem  Abhänge  mehr  oder 
weniger  sich  zeigenden,  verschiedenartigen  Abrutsch-  und  Ab- 
schlemm-Massen,    welche    nur    eine   Umlagerung    der    in   den 


*)  Jahrb.  d.  K.  Geol.  Landcsanst.  f.  1881,  S.  491. 
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PlateauB  anstehenden,  meist  Diluvialbildungen  sind.  Auch  sie  sind 
weder  dem  Jung-  noch  dem  Alt-Alluvium  allein  zuzusprechen,  da 
ihre  Bildung  mit  dem  Hervortreten  des  festen  Landes  begann  und 
noch  heutigen  Tages  fortgesetzt  stattfindet.  Soweit  sie  regelrecht 
geschichtet  auftreten,  zeigen  sie  gewöhnlich  eine  ziemlich  starke, 
der  Böschung  des  Abhanges  einigermaassen  parallele  Neigung. 

Eine    Zusammenstellung    der    hiesigen    Quartärbil- 
duDgen  machte  sich  demnach  zur  Zeit  der  Aufnahme  wie  folgt: 

Jnng-Allnvinm.  \    Dünen- 

In  ver-    /  Torf  u.  Moorerde  Flusslehm  (Auelehm)  j      sand 
schiedener  \  Wiesenerz  Flusssand  [     sowie 
Wechsel-  J  Wiesenmergel  Flussgrand  >  Abrutsch- 
lagerung ^  Infusorienerde  FlussgeroU  |   ^^j  ^jj_ 

Alt-Allavinm*).  i  schlemm- 

Thalsand  als  Vertreter  des  Haidesand.  /    Massen. 

Oberes  Dilnvinm 

mit  Pyramidalgeschieben  (Dreikantenern)  **). 

.             t   j    Lx    j      /  a-  Oberer    Diluvialsand   (Decksand,    Ge- 

D  von  a  bedeckt  oder  l  ,.  ,         ji^ri      j      ji-i    -m 

.           .    .     -I    \  scbiebesand  nebst  urand  und  (jeroiIlae:er. 

emander  vertretend    ) ,  ^,                          t\-i     •  i          i  ^t   r 

,                     <  b.  Oberer  gemeiner  Diluvialmergel  (Lehm- 

.   ,  ,     „  ji       mergel,    Oberer  Geschiebemerirel)    mit 

nicht  wechsellagernd  r       t   iT  j    i_ 

^^        \       Lefamdecke. 

Unteres  Dilnvinm 

mit  Pcdudina  däuviana  und  häufigen  geschrammten  Geschieben. 

ISpathsand  (nordischer  Sand  oder  ge- 
meiner Diluvialsand) 
Glimmersand 
Braunsand 
mehrfacher  1  Unterer  gemeiner  Diluvialmergel  (Schlufiniergel,  Un- 
Wechsel- \      terer  Geschiebemergel) 

lagemng    1  Diluvial- Thonmergel  (Glindower  Thon,  geschiebefreier 

Thonmergel)  in  Uebergängen  bis 
Mergelsand 
Diluvial-Grand-,  Geröll-  und  Geschiebelager. 

*)  Siehe  auch  folgende  Seite  »Thal-Diluymm«. 
^*)  Siehe  im  petrogr.  Theile  ontor  »Gerolle  and  Geschiebe«. 

Abb.  II,  3.      II.  Auflage.  2 
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Unter  Einordnung  des  Alt- Alluvium  als  Thal-Diluvium  wflrde 
das  Obere  Diluvium  nach  den  heutigen  Anschauungen  sich 
folgendermaassen  gliedern: 

Oberes  Dilavium. 

1.   Stnfe  des  Deeksandes  oder  Oberen  Sandes. 

a)  Thal-Diluvium 

(in  den  BUlttem  der  Berliner  Umgegend 
bezeichnet  als  Alt-AllnTiam), 

Thalsand,  Thalgeschiebesand  als  Vertreter  des  Haidesand  z.  Th.  mit 
Einlagerung  von  Thalthon  und  jüngstem  Mergelsand. 

b)  Höhen-Diluvium. 

Oberer  Sand   (Decksand,    Geschiebesand)   oder  nur  Geröll-    und 
Geschiebe  -  Bestreuung  bez.  Packung. 

2.  Stufe  des  Oberen  Gtoscliiebemergels. 

Grundmoräne  der  jüngsten  Eiszeit:  Oberer  gemeiner 
Diluvialmergel  (Oberer  Geschiebemergel,  Lehmmergel)  mit  Lehm 
decke. 

Ingleichen  lässt  sich  das  Untere  Diluvium  nach  den  neueren 
Erfahrungen  in  folgende  drei  Stufen  und  Unterabtheilungen 
gliedern,  welche  aber  in  sich  und  untereinander  kartographisch 
nur  in  den  seltensten  Fällen  mit  Sicherheit  erkannt  werden 
können,  so  dass  die  bisherige  Zusammenfassung  als  Unteres  Di- 
luvium in  der  Kartendarstellung  beibehalten  werden  musste  und 
nur,  wo  sie  mit  Sicherheit  erkannt  werden  können,  die  unteren 
von  den  oberen  geschichteten  Bildungen  durch  einen  Zahlenindez 
unterschieden  werden. 

Unteres  Dilavinm. 

1.  Obere  Orenzstnfe. 

a)  Geschichtete  Sande  und  Thonmergel,  welche  die 
jüngste  Eiszeit  einleiteten  und  eigentlich  zu  dieser,  d.  h. 
zum  Oberen  Diluvium  gezogen  werden  müssten. 

b)  Geschichtete  Sande  und  Thone  einer  Interglacial- 
zeit,  welche  aber  nur  in  den  Fällen  der  Auffindung  einer 
vorhandenen  fossilen  Lebewelt  (Süsswasserfauna  der  Gegend 
von  Potsdam  und  Werder;    Säugethierfauna  der  Gegend 
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von  Rizdorf,  Müggelheim,  Königs -Wusterhausen,  Mitten- 
walde, Phöben  bei  Potsdam  u.  s.  w.)  als  interglacial 
erkannt  werden  können  und  auch  nur  an  diesen  Stellen 
eine  Trennung  von  a)  und  c)  ermöglichen, 
c)  Geschichtete  Sande  und  Thonmergel,  welche  die 
ältere  Eiszeit  beschlossen. 

2.  Stufe  des  Unteren  Geschiebemergels. 
Grundmoräne  der  älteren  Eiszeit:  Unterer  gemeiner 
Diluvialmergel  (Unterer  Geschiebemergel ,  Schluffmergel) 
mit  oder  ohne  Einlagerung  von  geschichteten  Thonmergeln 
und  Sauden ;  im  ersteren  Falle  oft  sogar  in  4  oder  5  Bänke 
gespalten  (S.  Fig.  1  auf  Seite  10). 

3.  Untere  Grenzstnfe. 

a)  Geschichtete  Sande  und  Thonmergel,  welche  die 
ältere  Eiszeit  einleiteten. 

b)  Geschichtete  Sande  und  Thone  einer  älteren  Inter- 
glacialzeit,  welche  aber  nur  bei  Auffindung  ihrer  Fauna 
(Paludinenbank  der  Gegend  von  Berlin  und  Köpenick) 
mit  Sicherheit  erkannt  werden  können  und  auch  nur  in 
diesem   Falle  eine  Trennung  von  a)  und  c)  ermöglichen. 

c)  Geschichtete  Sande  und  Thonmergel,  welche  auf 
eine  dritte  bezw.  erste  oder  älteste  Eiszeit  hindeuten.*) 

Die  angewandte  geognostische  **)  Farbenbezeichnung. 

Gemäss  dem  bei  der  geologischen  Spezialkarte  zu  Grunde 
liegenden  Prinzip  sind  dunklere  und  überhaupt  volle  Farben  für  die 
jüngste  oder  Quartärperiode  von  vornherein  ausgeschlossen  worden, 
mit  der  Maassgabe  jedoch,  dass  den  für  die  Diluvialbildungen  und 
das  Alt-Alluvium  (bez.  Thal-Diluvium)  gewählten  Farbenreissungen 
und  sonstigen  Farbenzeichen  ein  verschiedener  ganz  lichter  Grund- 
ton untergelegt  wurde,  während  die  für  die  (Jung-)Alluvialbildungen 
bestimmten  vollkommen  weissen  Grund  zeigen. 

Es  bezeichnet  somit: 
ein  weisser  Grund:  Jung-Alluvium, 

•)  Jahrb.  d.  Kgl.  Fr.  Geol.  L.-Anst.  f.  1895,  S.  122/24. 
**)  Siebe  die  AnmerkoDg  auf  S.  6. 
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ein  blassgrüner  Grundton:  Alt-AlluTium,  (Thal -Diluvium), 
ein  blassgelblicher  Grundton:  Oberes  Diluvium  der  Höhe, 
ein  grauer  Grundton:  Unteres  Diluvium. 

Ausnahmen  bilden  nur  und  zwar  absichtlich  zwei  Bildungen. 

Der  Dünen-  oder  Flugsand,  welcher,  zum  Theil  bis  ins 
jüngste  Diluvium  zurückreichend,  diesem  und  dem  Alluvium  ge- 
meinsam ist,  zeigt  eine  gelbe  Punktirung  auf  weissem  Grunde, 
jedoch  so  dicht,  dass  es  den  Eindruck  macht,  als  ob  ein  schwach 
gelblicher  Ton  zu  Grunde  läge. 

Abrutsch-  und  Abschlemm-Massen,  welche  eine  gleiche 
Zwischenstellung  einnehmen  und  zudem  petrographisch  keinen 
ganz  bestimmten  Charakter  zeigen,  weil  sie,  je  nach  den  im  Ab- 
hänge anstehenden,  meist  Diluvialschichten,  verschieden  und  häufig 
geradezu  gemengt  sind,  erhielten  eine  unbestimmte,  aus  dem  gelb- 
lichen und  grauen  Grundton  des  Diluvium  zusammengesetzte 
Farbe. 

Es  ist  vielfach  die  Frage  erwogen,  ob  sie  bei  Darstellung  der 
Lagerungsverhältnisse  in  der  Karte  nicht  überhaupt  wegzulassen 
seien,  weil  dadurch  die  ursprünglichen  Verhältnisse  an  Klarheit 
unzweifelhaft  gewinnen  würden.  Abgesehen  davon,  dass  die  Karte 
aber  eben  ganz  den  heutigen  Zustand  der  Erdoberfläche  darzu- 
stellen bestimmt  ist,  macht  das  Vorhandensein  dieser  Massen,  ofl 
auf  weite  Strecken  hin,  es  geradezu  unmöglich  mit  Sicherheit  an- 
zugeben, welche  Schichten,  namentlich  im  unteren  Theile  des  Berg- 
abhanges vorhanden  sind  und  wir  würden,  indem  wir  uns  ge- 
zwungen sehen,  Annahmen  an  Stelle  wirklicher  Beobachtung  treten 
zu  lassen,  wieder  zurückverfallen  auf  den  Standpunkt  älterer  oft 
klar  gedachter,  aber  durch  die  Wirklichkeit  wenig  bestätigter 
geognostischer  Karten. 

Auf  diesem,  dem  geologischen  Alter  nach  verschiedenen  Grunde 
sind  nun  durch  etwas  dunkler-farbige,  theils  engere,  theils  weitere 
Reissung  die  verschiedenen  thonigen,  thonig-kalkigen  und  kal- 
kigen Bildungen  einerseits  (letztere  durch  blaue  Farbe  noch  be- 
sonders   kenntlich),   andererseits  durch  ebenfalls  dunklere  Punk- 
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tirung  die  betreffenden  sandigen  Bildungen  unterschieden.  Die 
noch  übrig  bleibenden,  entschieden  humosen  Bildungen  endlich 
sind  durch  unterbrochene,  als  kurze  Horizontal  stricheichen  er- 
scheinende Reissung  zum  Ausdruck  gebracht. 

Es  hat  dies  zunächst  den  grossen  Vortheil,  dass  auf  den  ersten 
Blick  die  petrographisch  gleichen  bez.  ähnlichen  Ge- 
bilde der  verschiedenen  Formationen  bez.  Formations- 
Abtheilungen  dem  Auge  mit  Leichtigkeit  zusammen- 
fassbar sind,  was  namentlich  auch  die  vom  land-  und  forst- 
wirthschaftlichen  Standpunkte  erwünschte  Unterscheidung  von 
Sandboden,  lehmigem  Boden,  Humusboden  und  Kalkboden  auch 
ohne  alle  weiteren  Einschreibungen  sofort  ermöglicht,  so  bald  man 
den  im  folgenden  Abschnitte  auseinandergesetzten  engen  Zusammen- 
hang zwischen  Grund  und  Boden  berücksichtigt. 

Ein  Blick,  beispielsweise  auf  das  Blatt  Cremmen,  zeigt  daher 
ohne  weitere  Kenntniss  der  Farben,  nur  durch  die  Punktirung, 
dass  im  ganzen  Nordosten  des  Blattes  zwar  ganz  verschiedene 
Formationen,  aber  ausnahmslos  Sande  und  demgemäss,  wie  in  der 
Folge  zu  erörtern,  auch  ausnahmlos  Sandboden  sich  findet 

So  zeigt  andererseits  der  erste  Blick  auf  Blatt  Markau,  dass 
in  den  ganzen  westlichen  zwei  Dritteln  thonige  oder  thonig-kalkige 
Schichten  und  erst  im  östlichen  Drittel  neben  denselben  Sand- 
und  Humusbildungen  vorherrschen,  was,  wie  ebenfalls  erst  in  den 
nächsten  Abschnitten  erörtert  werden  kann,  für  den  ganzen  Westen 
auf  einen  lehmigen  Boden,  für  das  östliche  Drittheil  gleichzeitig 
auf  Sand-  und  Humusboden  in  denselben  Grenzen  mit  Sicherheit 
schliessen  lässt. 

Ein  fernerer,  nicht  minder  wichtiger  Vortheil  dieser  Bezeich- 
nung besteht  in  der  Möglichkeit,  durch  gleichzeitige  Anwendung 
zweier,  zuweilen  selbst  dreier,  der  genannten  rein  petrographischen 
Bezeichnungen  sogar  die  Uebereinanderlagerung  zweier 
oder  dreier  petrographisch  verschiedener  Schichten 
anzudeuten.  So  zeigt  ein  Blick  beispielweise  auf  Blatt  Nauen 
in  dem  ganzen  westlichen  Theile  des  Blattes,  ausser  den  einfachen 
oder  Doppelstrichelchen    humoser  Bildungen,    durchweg  auch  die 
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den  Sand  bezeichnende  Punktirung  und  lässt  somit  nur  zweifelhaft, 
ob  hier  Humus  bez.  Torfbildung  über  Sand,  oder  umgekehrt  Sand 
über  Humus  be7..  Torfbildung  lagert  Aber  auch  dieser  Zweifel 
wird,  ausser  durch  die  Farbenerklärung  am  Rande  des  Blattes,  in 
jedem  Falle  durch  die  verschiedenen,  gleichfalls  erst  im  folgenden 
Abschnitte  zu  besprechenden,  in  Roth  eingeschriebenen  Bohrprofile 
gehoben.  So  zeigt  als  ferneres  Beispiel  die  äusserste  SW.-Ecke 
des  schon  genannten  Blattes  Markau  durch  gleichzeitige  Anwen- 
dung der  Doppelstrichelung,  der  blauen  und  der  grauen  Reissung, 
die  Uebereinanderfolge  von  Torf  über  Wiesenkalk  auf  einem  mäch- 
tigen Lager  von  Wiesenthon  (bez.  Thonmergel);  und  an  zwei 
anderen  Stellen  desselben  Blattes,  nördlich  Wernitz  und  südlich 
Dyrotz,  deutet  die  auslaufende  Reissung  des  Diluvialmergel  bei 
gleichzeitiger  Strichelung  humoser  Bildung  das  direkte  Fortsetzen 
der  genannten  Diluvialbildung  unter  dünner  Moordecke  an. 

Wo  endlich  eine  solche  Uebereinanderlagerung  durch  die  Farbe 
in  der  ganzen  Fläche  nicht  mehr  gut  darstellbar  war,  während  die 
wenigstens  theilweise  geringe  Mächtigkeit  der  oberen  Schicht  eine 
Darstellung  doch  wünschenswerth  machte,  ist  versucht  worden, 
durch  Einzeichnung  einzelner  Bohrlöcher  in  der  Farbe  der  unter- 
lagernden Schicht  diese  gewissermaassen  durchleuchtend  zu  machen. 
Auf  diese  Weise  ist  z.  B.  versucht  worden,  das  regelrechte  Fort- 
setzen des  Oberen  Diluvialmergel  unter  der  grossen  Flugsand- 
Bedeckung  des  sogen.  Krämers  auf  Blatt  Marwitz  und  anderer- 
seits derselben  Diluvialschicht  unter  den  Jung-AUuvialbildungen 
des  Gr.  und  Kl.  Ziethener  Luches  auf  Blatt  Cremmen  deutlich 
zu  machen. 

Die  geognostlsche  Lagerung  und  Verthellung. 

Die  geognostische  Gliederung  des  in  Rede  stehenden  Terrains, 
d.  h.  die  Vertheilung  der  einzelnen  Formations-Abtheilungen  inner- 
halb desselben,  wird  nach  diesen  zuvor  nöthigen  Erläuterungen  aus 
den  Kartenblättern  leicht  ersichtlich  und  auf  Grund  der  vorhin 
beschriebenen  alten  Hydrographie  leicht  verständlich  sein.  Der 
Hauptsache  nach  besteht  nämlich  sämmtliches  Terrain  ausser- 
halb der  S.  3£r.  genannten  Thäler,  also  sowohl  nördlich  und  südlich, 
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als  zwischen  beiden,  oder  mit  an- 
deren Worten  sämmtlicher  Hö- 
henboden des  Land-  und  Forst- 
wirthes,  aus  Diluvialbildungen. 
Im  Gegensatz  hierzu  wird  die, 
meist  Wiesen  und  Bruchniede- 
rung zeigende  gegenwärtige 
Sohle  jener  Thäler  vom  Alluvium 
erfbllt,  während  der  höher  ge- 
legene Acker-  und  Waldboden 
der  ehemaligen  Thalsohle  dem 
Alt  -  Alluvium  (Thal  -  Diluvium) 
angehört.  Das  beigegebene  Kärt- 
chen sowie  das  nebenstehende 
Profil  lässt  das  Gesagte  schon 
erkennen. 

Innerhalb  derGrenzen  des  vor- 
liegenden Kartengebietes  kann 
man  geradezu  sagen,  dass  un- 
gefähr alles  über  der  Ni- 
veaucurve  von  120Fu88*) 
gelegene  Terrain  mit  Ausnahme 
der  hernach  noch  besonders  zu 


*)  Die  feinen,  schwarzen,  unterbro- 
chenen Linien,  welche  in  manni|(fachcn 
Gurren  auf  den  Kartenbl&ttem  durch  die 
geognofitifiche  Farbe  hindurch  sichtbar 
werden,  sind  in  regelmässigen  Yerticalab- 
st&nden  und  zwar  in  je  15  zu  15  Duodec.- 
Fnss  Höhe  gezogene  Horizontalen  in  der 
Erdoberfläche,  welche  durch  die  gleich- 
zeitig vorhandene  Bergschraffur  in  noch 
deutlicheres  Licht  gestcllterscheinen,  und 
beim  Gebrauch  der  Karte  die  Höhe  jedes 
einzelnen  Punktes  sogleich  bis  wenigstens 
auf  15  Fuss  bestimmen  lassen.  So  hat 
z.B.  alles  Terrain  oberhalb  der  120 Fuss- 
Curve  bis  zur  nächst  gezogenen  Gurve 
zwischen  120  und  135  Fuss  Höhe  über 
dem  Ostseespiegel,  alles  Terrain  unter- 
halb  derselben  aber  105  bis  120  Fqbs. 
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besprechenden  Flugsand-  bez.  Dünenbildungen,  im  Grossen  und 
Ganzen  als  Höhen-Diluvium  anzusprechen  ist;  alles  unter  120Fus8 
Meereshöhe  gelegene  Terrain  hinab  bis  zu  einer,  ungefähr  die 
Curve  von  105  Fuss  haltenden  Grenze  zeigt  ebenso  regelrecht  das 
Thal-Diluvium  (Alt- Alluvium),  und  endlich  bestehen  die  unterhalb 
105  Fuss  Meereshöhe  gelegenen  Flächen  bis  in  bez.  unter  den 
durchschnittlichen  Wasserspiegel  von  ca.  97  Fuss  aus  (Jung-) 
AUuvialbildungen. 

Ausnahmen  von  einigem  Belang  finden,  wie  eben  erwähnt, 
nur  da  statt,  'Wo  entweder  die  auf  der  Thalsohle  gebildeten,  meist 
anggestreckten  Dünenzüge  sich  zu  grösseren,  die  genannte  Höhen- 
curve  überschreitenden  Hügeln  erheben,  oder  Flugsande  aus  dem 
Thale  auf  die  Höhe  des  Plateaus  hinau%eweht  sind.  Als  Beispiel 
fdr  ersteren  Fall  möge  die  Gegend  von  Falkenhagen-Seegefeld  auf 
Blatt  Rohrbeck  dienen  und  ebenso  fbr  den  anderen  Ausnahmefall 
die  Gegend  des  unter  dem  Namen  Krämer  bekannten  grossen 
Forstterrains  im  Südwesten  des  Glien  auf  Blatt  Marwitz  oder  die 
Gegend  von  Hermsdorf-Schulzendorf  der  TegePschen  Forst  auf 
Blatt  Hennigsdorf. 

Geringere  Ausnahmen  sind  überall  da  zu  erwähnen,  wo  inner- 
halb kleiner  Einsenkungen  oder  in  rinnenartigen  Vertiefungen  auf 
der  Plateauhöhe  Alluvialbildungen  eingeschwemmt  oder  anderweitig 
ausgebildet  sind.  Beispiele  davon  finden  sich  auf  sämmtlichen 
Blättern  und  liegen  zu  sehr  in  der  Natur  der  Sache,  als  dass  mehr 
als  ihre  Erwähnung  nöthig  wäre. 

Was  die  Lagerung  der  Alluvialbildungen  im  Allgemeinen 
betriffl;,  so  ist  sie  durchweg  eine  horizontale.  Besondere  Erwäh- 
nung verdient  jedoch  noch  ein  Unterschied,  welcher  sich  hier 
zwischen  diluvialen  und  alluvialen  Sauden  bemerkbar  macht.  Im 
Allgemeinen  kann  man  nämlich  wohl  sagen,  dass  ein  so  häufiger 
Wechsel  feinerer  und  gröberer  Korngrösse,  wie  bei  diluvialen 
Banden,  namentlich  dem  gemeinen  Unteren  Diluvialsande,  der  am 
ersten  eine  Verwechslung  zulässt,  in  Alluvialsanden  nicht  stattfindet, 
die  Schichtung  als  solche  hier  mithin  weit  weniger  hervortrit. 

Dasselbe  gilt  auch  vom  Thal-Diluvium  (Alt-Alluvium).  Wo 
eben   nicht  die   genannten,    durch  ihre  Form  jedoch  leicht  kennt- 
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liehen  Dünenzöge  einerseits,  oder  jüngere  Thalrinnen  andererseits 
störend  dazwischen  treten,  kennzeichnet  den  Thalsand  am  besten 
schon  seine,  dem  Auge  meist  vollkommen  horizontal  erscheinende 
Oberfläche  und  demgemäss  [nur  durch  angestelltes  Nivellement 
ein  sanftes  Ansteigen  nach  dem  Fusse  der  Thalgehänge  hin  nach- 
weisende], horizontale  Lagerung  überhaupt.  Seine  Mächtigkeit 
und  mit  ihm  die  des  Thal-Diluvium  (Alt-Alluvium)  der  Gegend 
im  Allgemeinen  ist  f&r  gewöhnlich  schwer  nachzuweisen,  da  die, 
in  der  Spandower  Gegend  zwar  namentlich  sehr  zahlreichen  Sand- 
gruben ihn  nirgends  durchsunken  haben  und  Brunnengrabungen 
hier  selten  tief  zu  machen  sind,  weil  in  der  Regel  in  wenigen 
(meist  2 — 3)  Metern  der  Grundwasserspiegel  erreicht  wird. 

Um  so  wichtiger  ist  deshalb  einerseits  eine  vor  Jahren  aus- 
gef&hrte  Brunnenbohrung  in  Schönwalde  (Blatt  Marwitz),  welche 
in  ca.  9  Metern  eine  undurchdringliche  Bank  von  DiluvialgeröUen 
als  Sohle  des  Thalsandes  erreichte  und  andererseits  die  jüngst  zum 
Behufe  der  Wasserversorgung  Berlins  am  Rande  des  Tegeler  Sees 
(Blatt  Spandow)  abgesunkenen  12  Brunnen.  Diese  letzteren  trafen 
durchweg  in  einer  Tiefe  von  12 — 13  Metern  dieselbe,  die  Basis 
des  Alt-Alluvium  und  den  Beginn  der  Diluvialschichten  bezeich- 
nende Bank  kleiner  und  grosser  Gerolle  und  Geschiebe. 

Werfen  wir  noch  einen  näheren  Blick  auf  die^  wie  soeben 
gesagt,  die  Plateaus  der  Hauptsache  nach  bildenden  Diluvial- 
Ablagerungen,  so  finden  wir  naturgemäss  an  der  Oberfläche 
vorwiegend  die  Bildungen  des  Oberen  Diluvium,  bestehend  aus 
Oberem  Geschiebemergel  und  dem  ihn  entweder  bedeckenden  oder 
andererseits  ihn  auch  vertretenden  Oberen  Sand  und  Grand,  dem 
sogenannten  Decksand  (Geschiebesand  der  jütischen  Halbinsel). 
Das  Untere  Diluvium  dagegen  tritt  ebenso  naturgemäss,  nur  in 
beschränkterer  und  zwar  der  Hauptsache  nach  auf  zweierlei  ganz 
verschiedene  Weise,  in  den  Bereich  der  Oberfläche. 

Die  eine  dieser  Arten,  das  Auftreten  von  Schichten  Unteren 
Diluvium  am  Rande  und  in  den  Gehängen  der  genannten  grossen 
Thäler  oder  in  kleinen  zu  denselben  hinabführenden  Rinnen  und 
Schluchten  hat  durchaus  nichts  Auflälliges,  indem  sie  eine  einfache 
Folge  der  Auswaschung  bei  Bildung  dieser  Thäler  und  Rinnen  ist. 
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Hierher  gehören  namentlich  die  Entblössungen  vorwiegend  Unteren 
Diluvialmergels  an  den  Steilgehängen  des  jetzigen  Havelthales,  wie 
sie  bei  Veiten  und  bei  Birkenwerder  in  grossen  Gruben  zur  Ofen- 
und  Ziegelfabrikation  ausgenutzt  werden  und  aus  dem  Profil  auf 
Seite  23  erkannt  werden. 

Die  zweite  Art  des  Zutagetretens  des  Unteren  Diluvium  ver- 
dient als  eine  besondere  Eigenthümlichkeit  des  Flachlandes  erwähnt 
zu  werden.  Sie  findet  sich  nämlich  gerade  entgegengesetzt  der 
vorigen  an  den  relativ  höchsten  Punkten  der  Gegend,  und  ist  als 
eine  vom  Oberen  Diluvium  entweder  überhaupt  unbedeckt  gebliebene, 

Fig.  6. 


^- ~      »      ^       a 


dm  Oberer  DiluYialmergel    .     ds  Unterer  Dilaviakand 

oder  doch  später  entblösste,  lokale,  meist  sehr  mächtige  Anschwellung 
der  Sandfacies  des  Unteren  Diluvium  zu  betrachten,  wie  in  vor- 
stehendem Profile  angedeutet  worden.  Ich  pflege  sie  stets  als  die 
»durchragende«  Form  zu  bezeichnen. 

Eine  dritte,  nur  seltener  vorkommende  Art  schliesst  sich  an 
die  erstgenannte  eng  an,  indem  es  bei  Auswaschung  der  Thalrinnen 
innerhalb  derselben  und  des  sie  erfhllenden  Alluvium,  meist  nahe 
dem  Rande  stehen  gebliebene,  inselartige  Reste  Unteren  Diluvium 
sind.  Hierher  gehören  die  kleinen  Diluvialinseln  von  Charlotten- 
burg und  von  Dalldorf  im  Bereiche  des  Blattes  Spandow,  wie 
andererseits  die  sogenannte  Lange  Horst  inmitten  der  Torffläche 
des  grossen  Rhinluches  auf  Blatt  Cremmen. 

Aeltere  als  Diluvialbildungen  treten  nur  an  einer  Stelle, 
und  zwar  im  Bereiche  des  Blattes  Hennigsdorf,  auf  und  gehören 
dem  Tertiär  an.  Von  ihnen  wird  in  der  Spezialerläuterung  des 
betrefienden  Blattes  die  Rede  sein. 

Ich  gehe  daher  unmittelbar  über  zu  einigen  petrographischen 
Bemerkungen  über  die  demnächst  allein  in  den  9  Blatt  vertretenen 
Quartärbildungen. 


III.  Kurze  Petrographie  der  auftretenden 

Quartärbildungen. 


Die  in  diesem  und  dem  folgenden  Abschnitten  gegebenen 
Analysen  basiren  sämmtiich  auf  Untersuchungen,  welche  in  dem 
Laboratorium  für  Bodenkunde  der  geologischen  Landesanstalt  unter 
Leitung  des  Professor  Dr.  Orth  von  den  Hülfsgeologen  und 
Analytikern  Dr.  Ernst  Laufer,  Dr.  Ludwig  Dulk,  Dr.  Felix 
Wahnschaffe  und  Berg-Ingenieur  Ernst  Schulz  ausgeführt  und 
nach  den  Karten  -  Blättern  zusammengestellt  in  den  Special-Er- 
läuterungen der  einzelnen  Blätter  mitgetheilt  sind*).  Im  praktischen 
Interesse  und  um  auch  dem  Laien  einen  leichteren  Ueberblick  der 
Gesammtzusammensetzung  zu  geben,  hielt  ich  es  jedoch  ftir  geboten, 
die  dort  vom  Standpunkte  des  Chemikers  aus  streng  in  mechanische 
und  in  chemische  Analyse  gesonderte  Untersuchung  in  der  seiner 
Zeit  zuerst  von  v.  Bennigsen-Förder  angestrebten  und  auch 
schon  ähnlich  von  mir**)  angewandten  Weise  zu  einer  mechanisch- 
chemischen Gesammtanalyse  umzurechnen  und  zu  verbinden. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  bei  den,  wie  die  in  Rede  ste- 
henden Quartärbildungen  durchweg,  mechanisch  gemengten  Gebil- 
den je  nach  dem  Vorwiegen  des  einen  oder  anderen  der  stetigen 
Hauptgemengtheile  thonige,  sandige,  kalkige,  und  kohlige  (bez. 
humose)  Bildungen.  Den  Gehalt  an  Thon,  Kalk,  Sand  und  Humus 
zu  bestimmen  wird  somit  in  erster  Reihe  Aufgabe  der  für  prakti- 

*}  Inzwischen  zuBammengestellt  in  »Wahns  oh  äffe  and  Laafer  ,  Unter- 
sachongen  des  Bodens  der  Umgegend  von  Berlin«.  Abhdl.  zur  geolog.  Special- 
karte T.  Prenssen  etc.  Bd.  III,  Heft  2,  1881. 

**)  Dilayialablagerangen  der  Mark  Brandenburg.    Berlin  1863. 
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sehe  Zwecke  bestimmten  Analyse  sein.  Wäre  der  Sand  nun,  wie 
nicht  selten  in  älteren  Formationen  der  Fall,  auch  bei  den  Quar- 
tärbildungen reiner  Quarzsand,  so  wäre  eine  auf  diese  Hauptge- 
mengtheile  gerichtete  Analyse  ziemlich  einfach.  Da  ab«r  fast  durch- 
weg, sowohl  im  Alluvium  wie  im  Diluvium,  der  Sand  neben  den 
Quarzkörnchen  ^  auch  Feldspathkörnchen ,  Glimmerblättchen  und 
andere  bei  chemischer  Zersetzung  sowohl  Kalkerde  als  namentlich 
Thonerde  liefernde  Silicate  beigemengt  enthält,  wird  diese  Bestim- 
mung namhaft  schwieriger.  Abgesehen  davon,  dass  auch  im  rein 
wissenschaftlichen  Sinne  dem  Geologen  daran  liegt  bei  einem 
mechanisch  gemengten  Gebilde  den  als  Bindemittel  dienenden  Thon 
von  dem  in  eingelagerten  Silicaten  enthaltenen  gesondert  zu  ken- 
nen, kann  es  im  praktischen  Leben  sowohl  vom  Standtpunkte  des 
Land-  und  Forstwirthes ,  als  des  Technikers  erst  in  zweiter  und 
dritter  Reihe  von  Bedeutung  sein,  wie  viel  Thonerde  an  andere 
Silicate  gebunden  und  daher  bei  Beurtheilung  des  Bodens  sowohl 
als  Pflanzenstandort,  als  zu  technischen  Zwecken  nicht  unmittelbar 
verwerthbar  in  dem  Gebilde  vorhanden  sei. 

Nun  ist  es  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  bis  jetzt  weder 
auf  mechanischem  noch  auf  chemischem  Wege  praktisch  ausftlhrbar, 
diesen  plastischen  Thon  von  dem  noch  an  andere  Silicate  gebun- 
denen Thone  streng,  d.  h.  wissenschaftlich  genau  zu  scheiden. 
Auch  die  Combinirung  chemischer  und  mechanischer  Zerlegung 
hat  bis  jetzt  in  diesem  Punkte  zu  einem  absolut  genauen  Resultate 
nicht  geführt^  wohl  aber  zu  einem  Annäherungswerthe  ftlr  den 
plastischen  Thongehalt,  welchen  in  die  Gesammtanalyse  einzusetzen 
ich  um  so  weniger  Bedenken  getragen  habe,  als  der  etwaige  Fehler 
sich  innerhalb  weit  engerer  Grenzen  bewegt,  als  die  auch  bei 
der  besten  Probeentnahme  sich  heraus  stellende  Schwankung  des 
Thongehaltes  derartig  gemengter  Gebilde  an  sich.  Für  die  Praxis 
ist  aus  diesem  Grunde  sogar  eine  etwa  zu  erlangende  grössere 
Genauigkeit,  falls  sie  das  Verfahren  nicht  gleichzeitig  vereinfacht, 
geradezu  fast  bedeutungslos. 

Dagegen  kann  mit  Recht  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
nicht  der  Theil  des  noch  an  andere  Silicate  gebundenen  Thonge- 
haltes, welcher  vermöge  der  Feinheit  des  ihn  enthaltenden  Gesteins- 
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staubes  bei  zwar  allmälig  aber  stetig  fortschreitender  Verwitterung 
demnächst  gleichfalls  sich  ausscheidet  und  durch  die  mit  ihm  frei 
werdenden  Alkalien  und  sonstigen  Nährstoffe  eine  reichere  oder 
ärmere  Quelle  des  Nahrungsstoffes  für  die  Pflanzen  bedeutet,  neben 
dem  plastischen  Thone  ebenfalls  bestimmt  zu  werden  verdient 

Die  mechanische  Analyse  liefert  nämlich  je  nach  der  Korn- 
grösse:  Grand  (fiber  2  Millimeter),  Sand  (in  5  Abstufungen*)  von 
2  bis  zu  0,05  Millimeter),  Staub  (in  2  Abstufungen**)  von  0,05 
bis  zu  0,01  Millimeter)  und  endlich  feinste  Theile  (unter  0,01  Mil- 
limeter). Letztere  enthalten,  wie  genügende  Versuche  bewiesen 
haben,  stets  der  Hauptsache  nach  den  gesammten  Gehalt  des 
Gebildes  an  plastischem  Thon,  daneben  aber  auch  noch  die  aller- 
feinsten  Quarz-  und  sonstigen  Gesteins-Staubtheilchen.  Aus  diesem 
Grunde  wird  eine  Fortsetzung  der  Scheidung  auf  chemischem 
Wege  nothwendig.  Was  nun  hierbei  aus  letzteren  noch  von  nicht 
freiem  Thone  mitgelöst  wird,  darf  geradezu  als  Ausgleich  betrachtet 
werden  für  einzelne  Partikelchen  plastischen  Thones,  welche  in 
Folge  concretionärer  Zusammenballung  etwa  schon  bei  der  Korn- 
grösse  von  0,05  bis  0,01  Millimeter  als  Staub  mitgefallen  sind 
und  würde  auch  ohnehin  nur  einen  Fehler  verursachen,  welcher, 
wie  schon  gesagt,  weit  innerhalb  der  Grenzen  der  an  sich  schwan- 
kenden Zusammensetzung  des  Gebildes  liegt.  Wenn  somit  die 
aus  den  feinsten  Theilen  auf  chemischem  Wege  bestimmte  Thon- 
erde  auf  wasserhaltigen  Thon  berechnet,  von  der  Summe  der  fein- 
sten Theile  in  Abzug  gebracht  wird  und  die  dann  übrig  bleibenden 
Quarz-  und  sonstigen  Staubtheilchen  zu  dem  übrigen  bei  0,1  Milli- 
meter Geschwindigkeit  gefallenen  Staube  hinzugerechnet  werden, 
so  erhält  man  eine  f&r  praktische  Zwecke  vollkommen  genaue 
Scheidung  in  Grand,  Sand,  Staub  und  Thon.  Eine  weitere  mine- 
ralogische Unterscheidung  und  erforderlichen  Falls  auch  annähernde 
demgemässe  Trennung  des  Grandes,  Sandes  und  Staubes   ist  so- 


^)  ÜnterBchiedon  worden  Abstafosgen  des  Sandes  von  2—1       MiUimeter. 

1-0,5  » 

**)  Abetafong  des  Stanbes:  0,5—0,2 

0,05-0,02  MiUim.  0,2—0,1  » 

0,02—0,01      »  0,1—0,05         *   (A). 
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dann  ebenfaUs  möglich.  Auf  dieBe  Weise  erf^ben  8ick  die  eto- 
facbBteo  der  in  dem  Folgenden  vorliegenden  combinirten  Analysen. 

Entb&lt  das  Gebilde,  wie  bei  Diluvialbild ungen  in  unverwit- 
tertem Zustande  stets  der  Fall  ist,  auch  kohlensauren  Kalk  (bez. 
Magnesia),  oder  wie  im  Alluvium  vielfach  auch  Hamas  (bez. 
Kohle),  so  tritt  am  besten  die  Anwendang  der  mechanischen 
Trennung  erst  nach  Bestimmung  and  Entfernung  dieser  beson- 
deren Gemengtheile  auf  chemischem  Wege  ein  und  liefert  die 
combinirte  Analyse  dann  Grand,  Sand,  Staub,  Thon,  Kalk  und 
Humae. 

Bei  den  vorliegenden  Analysen,  wo  diese  vorherige  Trennung 
Doch  nicht  stattgefunden  hatte,  sondern  erst  nachträglich  der  Kalk 
in  den  einzetnen  Schlemmprodukten  bestimmt  worden  ist,  habe 
ich  somit,  am  die  combinirte  Analyse  zu  erlangen,  des  Weiteren 
diesen  Kalkgehalt  von  den  einzelnen  Schlemmprodukten  in  Abzug 
gebracht.  Bei  den,  Kohle  bez.  Humus  enthaltenden  Gebilden,  wo 
bisher  nur  eine  ganz  gesonderte  Bestimmung  des  Gesammthumus- 
gehaltee  stattgefunden  hatte,  Hess  sich  eine  gleiche  Trennung  nach- 
träglich nicht  mehr  ausführen  und  konnte  der  Humasgebalt  für 
diesmal  nur  daneben  angegeben  werden. 

Die  Besttmmang  von  Nebenbeetandttheilen,  welche,  aber  in 
agronomischer  oder  technischer  Beziehung  irgendwie  von  Wich- 
tigkeit sind,  kann  sodann  sehr  wobi  neben  der  Gesammtanalyse 
hergehen  und  hat  sich  bis  jetzt  in  erster  Reihe  auf  die  feinen  und 
feinsten  bei  mechanischer  Trennung  erhaltenen  Theile,  die  soge- 
nannte Feinerde,  erstreckt,  weil  diese  ihrer  leichteren  Aufschliess- 
barkeit  bei  fortschreitender  Verwitterung  halber  für  Pflanzener- 
nährung wie  ßir  technische  Zwecke  zunächst  nur  in  Betracht 
kommt.  Eine  Bestimmung  der  wichtigeren  Nebenbestandtheile 
auch  im  Gesammtboden  wird  immerbin  nicht  gänzlich  auszu- 
schliessen  sein,  allein  sehr  wohl  auf  einzelne  ganz  besonders  typi- 
sche Ausbildungen  beschränkt  werden  können.  Bei  der,  z.  B.  im 
Apatit,  so  leicht  autschlieesbaren  Phosphoraäure  wird  solche  Ge- 
sammtbestimmung  sogar  oothwendig  sein. 
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Das  Diluvium. 

Hauptunterscheidungsmerkmale  des  märkischen  Diluvium  in 
petrographischer  Hinsicht  gegenüber  den  nächst  älteren  und  den 
nächst  jüngeren  hier  auftretenden  Bildungen  sind  einerseits  die 
fast  in  allen  Schichten  vorkommenden,  bei  einem  Theile  desselben 
sogar  einen  wesentlichen  Bestandtheil  bildenden  Geschiebe,  welche 
bekanntlich  zum  weitaus  grossesten  Theile  nordischer  Herkunft  sind. 
Andererseits  charakterisirt  die  sämmtlichen  Gebilde  desselben,  was 
nicht  genug  beachtet  werden  kann,  gegenüber  den  Gebirgsarten 
der  norddeutschen  Braunkohlenbildungen,  ja  fast  des  gesammten 
norddeutschen  auch  des  marinen  Tertiär,  ein  ausnahmsloser  theils 
grösserer  theils  geringerer  Kalkgehalt.  Es  ist  der  letztere  dem 
Diluvium  so  durchweg  eigenthümlich,  dass  man  geradezu  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  die  Erschliessung  einer  älteren  Formation 
folgern  kann,  sobald  in  irgend  einem  Profile,  beispielsweise  bei 
Bohrungen,  der  Kalkgehalt  in  der  Tiefe  plötzlich  aufhört. 

Der  Kalkgebalt  fehlt  nur  da  innerhalb  des  Diluvium,  wo 
derselbe  in  oberen  Teufen  *)  durch  Einfluss  der  Atmosphärilien 
ausgelaugt  worden  ist.  Bilden  thonig-kalkige  Schichten  desselben 
die  Oberfläche,  so  überschreitet  diese  Verwitterung  kaum  irgendwo 
eine  Tiefe  von  2  Meter**);  liegen  dagegen  mächtige  Sandschichten 
zu  oberst,  so  wird  bei  dem  an  sich  stets  geringen  Kalkgehalte 
derselben  und  bei  der  naturgemäss  leichten  Durchlässigkeit  diese 
Entlaugung  bis  in  erheblichere,  jedoch  10  Meter  wohl  kaum  in 
irgend  einem  Falle  überschreitende  Tiefe  gefunden. 

Die  Diluvialbildungen  bestehen  im  Bereiche  der  vorliegenden 
9  Blätter,  wie  überhaupt  in  der  Berliner  Umgegend,  aus  einer 
wechselnden  Folge  sandiger  und  thonig- kalkiger  Schichten,  die 
man  auch  allgemeiner  und  sogar  richtiger,  da  der  Kalkgehalt  auch 
den  Sauden  nicht  fehlt  und  andererseits  die  thonig-kalkigen  Schich- 

*)  Bis  jetzt  höchst  seltene,  daram  allerdings  desto  beaehtenswerthere  Aas- 
nahmen,  welche  Prof.  Jen tz  seh  anf  frühere  Oberflächen  deutet ,  bespricht  der- 
selbe in  einem  besonderem  Aufsätze  »Ueber  die  kalkfreien  Einlagerangen  des 
DUayium«,  s.  Zeitschr.  d.  d.  geoi.  Ges.  Bd.  XLYl,  S.  111— 115. 

**}  Abweichungen  siehe  für  Pommern  »in  K.  Keil  hack,  Der  halt  Höhen- 
rücken in  Hinterpommem  und  Westpreussen«.  Jahrb.  d.  K.  Pr.  6eol.  L.-Anst. 
1 1889.    Berlin  1892.    S.  159  ff. 
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ten  zum  grosaeo  Theile  Qber  50  pCt  Sande  enthalten,  auch  nur 
in  loi^kere  und  festere  bez.  lose  und  gebundene  Schiebten  son- 
dern kann. 

Beginnt  man  die  Aufzählung  der  lockereu  Scbiuhten  mit  den 
zuweilen  auf  scharf  gesonderte  Lager  und  BSnke  beschränkten 
Oesi'liieben  und  Gerollen,  welche  zum  Tbeil  geradezu  als  das 
uraprünr^licbste  Material  betrachtet  werden  müssen,  so  erhält  man 
von  dii'üen  durch  Spatb-Grand  und  Sand  in  seinen  Abstufungen, 
ferner  durch  Glimmersand  uud  endlich  Mergelsand  eine  so 
volK'^tfindige  Abstufung  nach  der  Komgrösse,  dass  man  von  dem 
letzt^i  nannten  Gebilde,  dem  Mergelsande,  welcher  aus  dem  feinsten 
Quarz-  und  sonstigen  Gesteinsstaube,  auch  feinem  Kreidemeble 
besteht,  einen  in  petrograp  hl  scher  Hinsicht  ganz  allmäligen  Ueber- 
gang  in  die  festeren  Gebilde  bat.  Durch  Aufnahme  weniger, 
ihn  'iwiis  mehr  kittender  Tbontbeilchen  entsteht  nämlich  aus  dem 
Mergilsande  der  sogenannte  Fayencemergel,  dem  sich  dann 
der  t'cinsandige  Thonmergel  in  seinen  Abstufungen  bis  zu  fettem 
und  lestem  Thonmergel  anschliesst.  Ausserdem  aber  gebort  zu 
den  testen  Gebilden  ein  als  specifischer  Diluvialmergel  oder 
Geijchiebemergel  zu  bezeichnendes  Gemenge  sämmtlichea  in 
den  genannten  Gebilden  vertretenen  Materials,  aus  welchem 
man  sich  andererseits  diese  ganze  Reihe  der  Gebilde 
von  den  grossen  Geschieben  hinab  bis  zum  feinsten 
Thonmergel  durch  einfaches  Abscblemmverfabren  ent- 
standca  denken  und  jederzeit  im  Kleinen  auf  diesem  Wege 
diirstellea  kann  *). 

Mit  ihm  möge  somit  die  Beschreibung  der  genannten  Haupt* 
bilduDgen  beginnen: 

Der  gemeine  Diluvialmergel  oder  Gescbiebemergel 
ist  ein  durch  regellos  eingemengte  Geschiebe,  GeröUe,  Grand  und 
Sand  besonders  wtderetandst^iges ,  im  feuchten  Zustande  zähes, 
im  getrockneten  hartes  thonig-kalkiges  Gestein  ohne  jegliche  be- 
merkbare innere  Schichtung.     Wir  unterscheiden  Oberen  und  Un- 


')  El  ist  die  inswiBchen  als  GroDdmoriDe  das  skaDdiaaviBohen  EisM  allgeo 
unorkanoM  Uatter  sknmiüiaher  gescLichteteii  DiluTialbildnageD. 
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teren  Geschiebemergel  eigentlich  nur  nach  den  Lagerungsverhält- 
nissen  bez.  seiner  geognostischen  Stellung,  bei  im  Grossen  und 
Ganzen  völlig  gleicher  Zusammensetzung.  Es  zeigen  sich  jedoch 
feine,  nur  dem  geübten  Auge  erkennbare  Unterschiede  namentlich 
in  der  Structur  und  darf  innerhalb  gewisser  Grenzen  die  gelbliche 
Farbe  dem  Oberen,  die  dunkelgraue  und  braune*)  dem  Unteren 
Geschiebemergel  geradezu  als  Kennzeichen  zugesprochen  werden, 
mit  der  Maassgabe  jedoch,  dass  die  gelbliche,  wenigstens  die  gelb- 
Oberer  und  Unterer  Geschiebemergel. 

Gemeiner  Diluvialmergel 
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lich-graue  Farbe,  auch  mehrfach  bei  dem  Unteren  Geschiebe mergel 
vorkommt,  während  der  umgekehrte  Wechsel  kaum  beobachtet  wird. 
Als  ein  ferneres,  innerbitlb  gewisser  Grenzen  vcrwertbbares 
Unterscheidungsmerkmal  muss  der,  erst  bei  analytischer  Unter- 
suchung   eich   ergebende   etwas   grössere  Kulkgehalt  des  Unteren 
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Geschiebemergels  erwähnt  werden.  Die  vorstehenden  Analysen 
einiger  Geschiebemergel  aus  dem  Bereiche  der  in  Rede  stehenden 
9  Blätter  mögen  das  Gesagte  erläutern  und  die  Zusammensetzung 
im  Ganzen  klarstellen. 

Das  zunächst  bei  genauerer  Betrachtung  dieser  Analysen  Auf- 
fallende ist  der  durchweg  so  äußserst  geringe  Thongehalt  [7,7, 
8,9  und  15  pCt.]  des  Diluvialmergels,  welcher  sowohl  nach  dem 
Augenschein,  als  nach  dem  Ergebniss  der  zu  Grunde  liegenden 
mechanischen  Analyse  bez.  den  Durchschnittzahlen  derselben: 

bei  Oberem  Diluvialmergel  21,2  -h    6,3  -h    7,7  =  35,2  Feinerde, 
»    Unterem  »  23,4  +    9,7  +    8,9  =  42,0         » 

»    desgl.  fetter  Ausbildung  35,4  -+-  18,6  H-  15,0  =  69,0         » 

weit  höher  zu  erwarten  war  und  auch  früher,  auf  Grund  mechani- 
scher Analysen  allein,  weit  höher  angenommen  wurde*).  In  dem 
über  die  technische  Nutzbarkeit  der  Quartärbildungen  handelnden 
Abschnitte  wird  des  Weiteren  davon  die  Rede  sein.  Hier  sei  nur 
noch  bemerkt,  dass  der  verhältnissmässig  höchste  Thongehalt  des 
Unteren  Mergels  aus  den  Veltener  Ziegeleien  nicht  ganz  vereinzelt 
dasteht  und  das  auch  an  sich  durch  mangelnden  gröberen  Sand  und 
Armuth  an  Geschieben  deutlich  unterscheidbare  Gebilde  als  örtlich 
vielfach  vorkommende  Grenzausbildung  zum  geschiebefreien  Thon- 
mergel  oder  Glindower  Thonmergel  hin  zu  betrachten  ist. 

Dagegen  ist  der  ungewöhnlich  hohe  Kalkgehalt  der  Oberbank 
genannten  Veltener  Mergels  eine  ganz  besondere  Ausnahme  für 
sich,  die  selbst  vom  geschiebefreien  Thonmergel  selten  erreicht 
wird.  Im  Uebrigen  aber  wird  doch  der  oben  angedeutete  einiger- 
maasssen  als  Unterscheidungsmerkmal  dienende  höhere  Kalkgehalt 
des  Unteren  gegenüber  dem  Oberen  Mergel  aus  der  vorstehenden 
Tabelle  ausnahmslos  klar.  Dennoch  füge  ich  noch  einige  weitere, 
ohne  Ausführung  der  Gesammtanalyse  gemachte  Kalkbestimmungen 


*)  Hieraas  erkl&rt  sich  aach  der  yod  mir  seiner  Zeit  weit  höher  an  gegebene 
Thongehalt  derselben  Bildungen  in  der  Potsdamer  Gegend,  s.  »Dilavialablag.  d. 
Mark  Brandend  arg« ,  Berlin  1863,  S.  17  und  18,  wo,  wie  im  praktischen  Leben 
noch  gegenw&rtig  geschieht  (s.  d.  Schlussabschnitt  dieser  Abhandlung),  der  Staub 
seiner  grossen  Feinheit  und  Abschlemmbarkeit  halber  mit  zum  Thon  gerechnet 
warde. 


36 


Kar/e  Petrographic  der  Rnftret enden  Quirl  &rbildunf;en. 


[300] 


auB  dem  Nordwesten  Berline  hinzu.  Alle  diese  Bestiromungen  sind 
berechnet  ans  der  ermittelteD  Kofalensfture  und  daber  betreffenden 
Falls  kohlensaure  Magnesia  and  tnSglicber  Weise  selbst  etwas 
kohlensaures  Eiaenoxydul  darin  mitbegriffen. 


Oberer  DiJuvialmergel. 

Blatt 

Fondort 

Eohleitsaarar 
Kalk 
pO. 

PfioptWg  bei  Hemsdorf  .    .    . 
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.    10        -            •        . 
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9.9 

Im  DDrcbechnitt      9^ 
Duri^uehnitt  dar  TOiigen  Tabdle    10,7 


Oesammtdarehschiiitt    10,2  pCt. 


Was  die  Vertbeilung  des  kohlensauren  Kalkes  innerhalb  des 
Diluvialmergels  betrifft,  so  gebt  anch  sie  deutlich  aus  der  ersten 
Tabelle  hervor.  Es  zeigt  sich,  dass  bei  Weitem  der  meiste  (min- 
destens die  H&lfte)  Kalkgehalt  in  Form  von  Kalkmebl  und  in 
innigster  Mengung  mit  dem  Thon  TOrhaudeD  ist  EiS  zeigt  sich 
ferner,  dass  der  Kalkgehalt  in  dieser  Form  dem  Tbongehalt  nahezu 
gleichkommt  und  zwar  im  Oberen  Diluvialmergel  um  ein  Geringes 
hinter  demselben  zurückbleibt  [6,3  Kalkmehl,  7,7  Thon],  im  Unteren 
Diluvtalmergel  denselben  um  ein  Geringes  flbertrifiFt  [9,7  Kalkmehl, 
8,9  Thon  und  in  der  fetten  Ausbildung  18,6  Kalkmehl,  15,0  Tbon]. 
Die  den  Übrigen  Theil  des  Kalkgehaltes  liefernden  KCroer  bestehen 
hauptsächlich  aus  festem  dichtem  Kalkstein  und  nur  zum  geringen 
Theil  auch  aas  KreidebruchstDckchen. 

Gerade  in  dieser  Vertbeilung  und  Verschiedenartigkeit  des 
Kalkgebattes  dürfte  denn  auch  die  ganz  besondere,  selbst  anschei- 
nend weit  geeignetere  Mergel-  oder  Kalkbildungen  Qbertrefiende 
Wirksamkeit  und  Nachhalttgkeit  des  Diluvialmergels  als  Meliora- 
tionemittel  wenigstens  zu  einem  Tbeile  zu  suchen  sein,  wie  gleich 
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dem  Folgenden  ebenfalls  in  dem  Abschnitte  Ober  die  Nutzbarkeit 
TeTBchiedener  QuartArbildungen  weiter  erörtert  werden  soll. 

Zum  andern  Theile  nämlich  dflrfle  der  Grund  hierfür  auch 
in  dem  bedeutenden  Gehalt  [21,  23  und  35  pCt.]  an  feinem  Ge- 
steinsstaub liegen.  Mut  sam  Theil  besteht  dieser  aus  reinem 
Quarzataub.  Ein  namhafter  Theil  ist  ein  zerriebener  Feldspath 
und  sonstige  Silicate,  welche  bei  ihrer  demnSchstigen ,  am  leicb- 
t«8ten  erfolgenden  Verwitterung  ebenfalls  Thonerde  und  Alkalten 
liefern  und  daher  als  eine  stetige  Quelle  des  Nabningsstoffes  fÖr 
die  Pflanzen,  wie  schon  Eingangs  ( S.  25)  angedeutet,  in  der  Folge 
bei  der  Untersuchung  auch  noch  chemisch  getrennt  zu  werden 
verdienen. 


Gehalt  an  agronomisch   wichtigen  Stoffen 
in  den  fsiniteu  Thälen  io  ProceotaD  de«  Gewunintbodeiw. 

Blut 

Fnodort 

Thon- 
erde 

Eisen- 

oiyd 

Kob-                   i     Pboe- 

Kklkerdej    leo-   i      Kali     1     phor- 

.  UDre  1                       Bknre 

Bemerhniigen 

Nuen 
LiDun 

Cidlin 
Dorotheenhof 

3,35 
4,62 

im  Oberen  Dtlafia 
1,61  1      3,86    j    1,99 
3,09  Inichtbeet.!    3,56 

me^el 
1,03 
nicht  beet. 

0,05 
nicht  best 

Creainwii 

3ehwuta 

2,50 

1.23 

1,77     1    1.42 

0,61 

0.04 

"rr 

Birkenwarder 

1,59 

0.71 

1,92     1    1,40 

0,48 

0,06 

8,02 

1.41  1      2,31     1    3,09 

0,71 

0,05 

dorf 

Ziegelei 
Birkwwerder 

3,67 
3,80 

1,42 
1,40 

4,60 
3,66 

3.51 
3,24 

0,96 
0,92 

0,08 
nicht  best 

'ST 

Hohen- 

5,15 

1,34 

2,17 

1,74 

0.89 

0,07 

8,54 

1,39 

3,48    1    2,83 

0,92 

0,07 

imUn 

twen  (GrenisiubUdanf;  mm  Thonmergel  hin) 

burg 

;   Ober. 
TeltMl    buk 
i,Zgl.)      Dnter- 

',    b«ok 

5,50 
6,89 

2,17 
9,73 

9.22        7,87  1      2,12 
6,80        5,14  1      1.6S 

0,08 
0,07 

atflinarm  ond 
«tdnig,  aber 

Im  DorchschD. 

5,95 

2,45 

8,01 

6,51 

1,88 

0,05 
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Bis  jetzt  Biad  weitere  chemische  ÄDalysen  hier  our  tod  den 
feinsten  Theilen  (unter  0,01  Millimeter)  ausgeßthrt  worden  und  ist 
hierdurch  der  tbr  die  Pflanzeuernftfarung  ohne  Weiteres  brauch- 
bare Theil  der  betreffenden  Stoffe  bestimmt  worden. 

Der  Tbonmergel  des  Diluvium,  nach  einer  Oertlichlteit, 
von  der  er  zuerst  am  ausgedehntesten  beobachtet  worden,  in  der 
Literatur  bereits  unter  dem  Namen  Glindower  Thon(mergel) 
bekannt,  ist  ein  völlig  steinfreies  kalkiges  Thongebilde  von  gelblich- 
grauer, blaugraner  oder  brauner  Farbe.  Der  Kalkgehalt  beträgt 
circa  15  bis  20  pCt  Im  Bereiche  der  9  vorliegenden  Blätter 
kommt  er  Oberhaupt  nur  an  wenigen  Punkten  vor,  an  deren  einem 
er  nur  ganz  untergeordnet  ausgebildet  ist,  während  an  den  andern 
die,  z.  B.  am  Hahneberg  bei  Staaken,  trüber  sogar  sehr  namhaften 
Aufschlüsse  jetzt  nur  so  unbedeutend  sind,  dass  nnverwittertes 
Material  gamicht  zu  erlangen  war.  Die  Analysen  zeigen  daher 
in  zwei  den  letzteren  angehörenden  Fällen  auch  gar  keinen  Kalk- 
gebalt mehr,  im  ersteren  Falle  nur  1,22  pCt.,  und  sind  daher 
wenig  maassgebend.  Erst  die  Untersuchungen  aus  dem  Südwesten 
Berlins*),  wo  er  örtlich  von  sehr  grosser  Bedeutung  wird,  werden 
hier  bessere  Auskunft  geben: 


obere  Probe 

(gelb) 
BisBelhaaa 
antere  Probe 

<bl.u) 


Hermsdorf 

ft,  Chaosaee- 


Der  Kalkgehelt  ist 
bereite  eoegewitUrt 
und  die  Aneljeeu 
haben  somit  weniger 
Bedeatang  für  die 
□rsprÜBgliche  Zn- 
sammeneet^ang  als 
fQrBeartheilDDg  der 
Brauchbarkeit  znr 
Ziegelei  und  ThoD- 
waarenf sbrik  ation 
(s.  Schluseabschiiitt). 


In  seinem  reinsten  Zustande  zeigt  er  feucht  eine  grosse  Zähig- 
keit,  in   mehr  trockener  Lage   eine   namhafte  Härte  und  schönen 

*)  B.  a.  Mittbeilaegen   aas  dem   Laboratorium   für   BodeekaDde   der  Köoigl. 
Preuas.  GeoL  Landesanatalt  Bd.  III,  Heft  2  dieser  AbhaDdlungen. 
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muBcliligeD ,  ebenen  Bruch.  Weit  häufiger  aber  zeigt  eich  der 
Glindower  Thonmergei  Terunreioigt  durch  einen  bald  geringeren 
bald  grösseren  Sandgehalt  bez.  Staub,  und  lässt  dann  deutliche 
Schieferung  parallel  der  Schichfnng  erkennen.  Der  beigemengte 
Sand  ist  aber  eteta  äusseret  feinkörnig,  ja  besteht  in  den  meisten 
Fällen  vorwiegend  ans  dem  feinsteu  Quarzstaub  und  sonstigem 
Gesteins me hl,  das  durch  Abscblemmung  von  den  Thontheilchen 
gar  nicht  einmal  zu  sondern  ist,  eine  Eigenschaft,  in  welcher  er 
den  feinsten  kflnstlichen  Scfalemmproducten  aus  dem  vorbeechrie- 
benen  Geschiebemergel  (s.  d.  Schlussabschnitt)  vfillig  gleicht. 

In  einer  ganz  geringen  Mengung  mit  Thon  bildet  dieses  feinste 
kalkige  Gesteinmehl,  wie  schon  vorhin  erwfthnt,  unter  dem  Namen 
Fayencemergel  einen  gewiesen  Uebergang  zu  den  sandigen  bez. 
lockeren  Bildungen  und  insbesondere  zu  dem 

Mergelsand  (Schlepp).  Als  solchen  bezeichne  ich  die 
oben  erwähnten,  einen  Gemengtheil  des  sandigen  Tbonmergels 
bildenden,  feinkörnigsten  Sande,  deren  Abstufung  zu  feinstem 
Quarzstanb  sowie  kalkigem  und  sonstigem  Gesteinsmehl  im  feuchten 
Zustande  den  Eindruck  eines  tbonigen  Bindemittels  macht,  während 
er  getrocknet  zwar  erhärtet,  daher  auch  zuweilen  steile  Wände 
bildet,  bei  dem  leisesten  Druck  zwischen  den  Fingern  aber  zu 
Stanbsand  zeH&llt.  Der  stets  erhebliche  10  bis  15  pCt.  betragende 
Kalkgehalt  rechtfertigt  den  Namen  Mergelsand.  In  der  Mark 
trägt  er  neben  dem  in  seiner  Anwendung  auf  die  verschiedensten 
Gebilde  geradezu  nichtssagenden  Namen  Schluff  vielfach  die 
insofern  höchst  charakteristische  Benennung  Schlepp,  als  solche 
von  den  Thongräbern  selbst  darauf  zurückgeführt  wird,  dass  eich 
dieses  durchweg  feine  und  feinste  Sandgebilde  stets  mit  dem  Thon- 
mergei »schleppt«  und  so  als  ein  steter  Begleiter  desselben  fGr  die 
Aufsuchung  dieses  so  brauchbaren  Materials  leitend  ist. 

Dieser  beträchtliche  Kalkgehalt  bildet  denn  auch  ein  gutes 
Unterscheidungsmerkmal  von  dem  im  Uebrigen  äusserst  ähnlichen 
tertiären  Formsande,  während  er  andererseits  ihn  dem  so  ähnlichen, 
durch  seine  Landschneckenfauna,  wo  sie  vorhanden,  geognostisch 
scharf  getrennten  Löss  noch  mehr  nahe  rQckt.  Charakteristische 
Analysen  wird  ebenfalls  erst  die  weitere  Veröffentlichung  der  Un- 
tersuchungen aus  dem  S.-W.  Berlins  bieten,  wo  er  im  Gegensatz 
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ZU  der  hier  io  Rede  stebeDden  Gegend  von  grosser  Bedeutung 
wird.  Einige  mechanische  AuiilyBen  giebt  die  weiter  UQt«n  fol- 
gende Tabelle  Aber  die  Körnung  der  Dilurialsande. 

Entsprechen  die  drei  letztgenannten  Gebilde,  Tbonmergel, 
Fayencemergel  und  Mergelsand,  welche  sSmoitlich  in  der  Mark 
Brandenburg  nur  dem  Unteren  Diluvium  eigenthUmlich  sind,  den 
durch  kanatliche  Abschlemmung  erzielten  feinsten  Scblemmpro- 
dukten  aus  dem  Gescfaiebemergel,  so  sind  nioht  minder  die  nun 
folgenden  Sande  und  Grande  s&mmtlich  nicht  nur  in  ihren  Ge- 
mengtheileu,  sondern  meist  auch  in  ihrer  eigeutbQmlichen  Men- 
gung in  den  gröberen  Schlemmprodukten  und  den  RQokst&nden 
eines   durch  Abschlemmung  zerlegten  Geschiebemergels  enthalten. 

Der  Spathsand  oder  gemeine  Diluvialsand  in  seinen 
verschiedenen  Abstufungen  vom  groben  Mauersand  bis  zum  feinen 
Stuben-  und  gewShnlicben  Streusand  ist  als  der  bei  Weitem  bftu- 
figste  und  charakteristische  Diluvialsand  zu  bezeichnen.  Fflr  seine 
petrographisobe  Zusammensetzung  dürfte  die  Analyse  eines  sehr 
feinen  durch  Üebertagerung  mit  Diluvialmergel  gegen  die  Verwit^ 
terung  noch  völlig  geschützt  gebliebenen  Spatheandes  der  Gegend 
von  Vehlefantz  charakteristisch  sein.  Derselbe  ist  fast  staubfrei 
und  zeigt  mechanisch  zerlegt  70,1  pCt.  Körner  von  0,2 — 0,1  Mil- 
limeter Durchmesser,  2d,4  pCt  von  0,1 — 0,05  Millimeter.  Die 
Bestimmung  des  Qnarzgebaltes  in  der  folgenden,  von  Dr.  Wahn- 
scbaffe  ausgeführten  Analyse  geschah  nach  der  bekannten  Methode 
mittelst  concentrirter  Fhosphorsfture, 

Unterer   Diluvialsand   (Spathsand) 
der  Cregeod  von  Vehlefantz  (Blatt  CrammeD): 


Qiur. 

Kohleiuaurer 
Kalk 

(Ans  der  Difforeni 
i..etw>isaudreSilie.t< 

Summ« 

81.0 

2,8 

IMI 

100 

*)  Spätdr  Teröffentliclite  genauere,  TOD  Dr.  Laafer  ausgeführta  chemiM^e 
AnaljBeD  loa  Spatheanden  der  Gegend  sBdüch  Beriin  zeigen  Schwankangeu 
dieser,  Torwiegeud  ans  Feldapath  bestehenden  Beimengangen  von  30,5  bis  hinab 
lu  8,4  pCt. 
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Wie  schon  aus  dieser  Analyse  zu  ersehen  ist  und  der  Name 
bereits  andeuten  soll,  ist  ein  Haaptunterscheidungemerkmal  des- 
selben gegenOber  andern,  namentiich  tertiären  Quarzsauden,  die 
Beimengung  von  rothen  FeldspathkQrnchen  *).  Die  des  Weiteren 
Deben  dem-Quarz  vorkommendea  anderen  Gesteinsbrocken  ergeben 
sich  am  besten  aus  dem,  nur  durch  die  Komgrösse  verschiedenen 
Grande  (s.  S.  44).  Ein  zweites,  wenn  nicht  lokal  durch  Verwit- 
terung bereits  zerstörtes  Uaterscbeidungsmerkmal  ist  sodann  der 
Kalkgehalt  des  Spathsandes,  welcher  jedoch  4  pCt.  nicht  leicht 
Qbersteigt,  meist  2—3  pCt.  beträgt. 

Insbesondere  Terti&rsanden  gegenOber  dient  dem  geübteren 
Auge  auch  ein  leicht  gelblicher  Ton  selbst  der  reinsten  im  gewöhn- 
lichen Leben  geradezu  als  »weisser  Sand«  bezeichneten  Diluvial- 
sande, auf  dessen  Ursache  zurückzukommen  sogleich  noch  der 
diluviale  Glimmersand  (s.  S.  42)  Gelegenheit  bieten  wird. 

Die  Kartenaufnahme  unterscheidet  hauptaSchlich  nach  der 
Lagerung,  Spathsand  des  Oberen  und  solchen  des  Unteren  Dilu* 
vinm.  Bei  völlig  gleicher  Zusammensetzung  beider  l&sst  sich 
jedoch  in  siratigraphiscber  Hinsicht  bemerken,  dass  der  Spathsand 
des  letzteren,  stets  mehr  oder  weniger  feingeschichtet,  innerhalb 
jeder  Schicht  entweder  durchweg  gleiches  bezw.  gleichgemischtes 
Kom  zeigt,  oder  durch  transversale  auch  sogenannte  falsche 
Schichtung  wieder  nach  der  Komgrösse  gesondert  erscheint;  wäh- 
rend dem  gegeuflber  bei  dem  Spathsande  des  Oberen  Diluvium 
vielfach  diese  Schichtung  nach  verschiedenen  Komgrössen  vermisat 
wird  und  die  Gesammtmasse  des  Sandes  ganz  besonders  ungleich- 
körnig,  vielfach  selbst  mit  Geschieben  gemengt  erscheint. 

Bei  0,2  Millimeter  Dberschreitender  Feinheit  des  Kornes  lassen 
sich  die  Fetdspatbkömchen  mit  dem  blossen  Auge  nicht  mehr 
erkennen  und  geht  der  Spathsand  nun  entweder  durch  reichliche 
Aufnahme  von  Gesteinsmehl  in  den  vorhin  besprochenen  Mergel- 
sand aber,  oder  es  ergieht  sich  durch  Beimengung  kleiner  weisser 
Glimmerblättcfaen  daraus: 


*)  Bine  tod  Dr.  Lknfer  mit  Hülfe  der  Loape  sorgftltig  aoBgeRtlirte  mioe- 
nlogiich«  Beatinunang  eines  Spatbsuides  der  Gegend  von  Rüdersdorf  ergab 
aO,!pCt  Qaarz,  15,5  pCt.  Faldepath, 
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KöFDUDg  der 


Bodci]- 
Profil 

BUtt 

Fundort 

Grand 

über  3""" 

Grober 

Sand 

2-1"™ 

Grand   deB 

9 

OiBnieoburg 

Veiten,  Ziegelei    ..... 

32,1 

18,7 

32 

Rohrbeck 

Vw.  Wolfsberg 

23,3 

18,1 

Spathaand    dee 

ai 

Sfid  d.  Gftlgenberg  .... 

2.3 

4,5 

9 

Veltec,  Ziegelei 

- 

16,5 

25 

West-Veiten 

— 

— 

24 

Benniifadorf 

j              Ziegelei,  SO. 
t          Eaben-Neaendorf 

0,1 

0,1 

34 

Rohrbeck 

DaDgow.  PUt-Rand      .     .     . 

_ 

_ 

6 

Creinman 

Vehlefantz,  Ziegelei .... 

Spa 

haand    des 

27 

Miirkaa 

SQd- Feldmark  Schlabrendorf 

Merg 

0,2 
eUand    des 

Fd,rlu)d 

Stolpe  (Jagen  55/56)    .    .    . 

- 

- 

> 

Stolpe  (am  Kirchhof)    .     .     . 

— 

— 

Stolpe  (Jagen  55/5CJ    ,    .     . 

- 

- 

L  liehe    1 


Der  Glimmereand  des  Dilurium.  Als  ein  sehr  feiner 
QtiarzBand  mit  Glimmerblättcfaen  unterscheidet  er  sieb  von  dem 
tertiSreo  Glimmersande  nur  durch  seinen,  im  un verwitterten  Zu- 
stande hezvt.  auf  geschätzter  Lagerstätte  nicht  fehlenden,  zwischen 
]  und  3  pCt.  schwankenden  Kalkgehalt.  Ein  anderes  schon  fei- 
neres aber  dem  geübten  Auge  doch  vielfach  schon  durch  den  Ge- 
sammteindruck  sichtbares  Merkmal  gegenüber  dem  Glimmersande 
der  Braunkohlenbildung  ist  die  etwas,  aber  nur  ganz  leicht,  gelb- 
liche Färbung,  welche  auf  die  gleiche  Farbe  weoigsteus  eines 
Theils   der  durchsichtigen  Quarzkörocben  zurflckzufSbreo  ist  und 
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DiluviaUande. 


Mittlerer  Sand 

Feiner  Sand 

Sti 

lab 

9 

B 

6 

Bemerkungen 

1-0,5    0,5-0,2 

0,2-0,1 

0,1-0,05 

0,05-0,01 

anter  0,01 

0 

Unteren   Dil 

UT  inm 

32,1  ;      13,3 

2,1 

0,3 

0,4 

0,3 

99,3 

incl.  Kalkgehalt, 

24,0       25,9 

7,5 

0,2 

0,4 

0,5 

99,9 

incl.  Kalkgehalt, 

Unteren  Dil 

ny  inm 

12,4       22,1 

49,9 

5,2 

2,2 

1,6 

100,1 

entkalkt, 

5,5       ^,6 

26,8 

0,2 

0,2 

0,2 
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ind.  Kalkgehalt, 

2,4        30,9 

40,0 

24,5 

1,5 

0,4 

99,7 

entkalkt, 

0,6        14,3 

68,3 

14,0 

1,3 

1,3 

.  100,0 

i 

0,3  .      17,0 

55,1 

26,1 

0,8 

0,6 

99,9 

)  entkalkt. 

0.1          5,9 

59,0 

34,0 

0,6 

0,4 

100,0 

^ 

0,2          6,1 

64,4 

25,1 

2,9 

1,5 

100,2 

entkalkt, 

-           0,1 

70,0 

29,4 

0,2 

0,2 

99,9 

incl.  Kalkgehalt, 

Oberen   Dila 

y  inm 

2,6  ''     34,9     1 
Unteren   Dil 

56,0 
ny  inm 

4,8 

0,8 

0,6 

99,9 

aus  3  Decimeter  entkalkt 
ausnahmsweiBe  gleich- 
körnig, 

-    ^^     o; 

fi        ^ 

15,6 

62,9 

20,8 

99,9 

incl.  Kalkgehalt, 

— 

ji 

7 

46,4 

36,3 

10,6 

100,8 

excl.  5,8  pCt.  Kalk, 

— 

22,4 

57,0 

13,2 

100,0 

excl.  7,4  pGt  Kalk. 

K  > 


if 


♦  " 


eigentlich  erst  zur  Geltung  kommt,  wenn  man  einen  solchen 
Glimmersand  unmittelbar  neben  dem  durch  zahlreich  beige- 
mengte Milchquarze  blendend  weiss  erscheinenden  tertiären 
Glimmersand  sieht. 

Nach  der  entgegengesetzten  Seite  geht  der  grobe  Spathsand 
durch  Grand,  feinen  Grus  und  Geröll  geradezu  ober  in  kleinere 
und  endlich  grössere  Geschiebe. 

Der  Grand  des  Diluvium  unterscheidet  sich  zunächst  nur 
durch  die  Korngrösse  vom  Sande,  in  Folge  dessen  aber  auch  des 
Weiteren   wieder  dadurch,  dass  bei  dieser  Grösse  das  Ursprung- 


.■    i:-' 
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liebe  Gestein,  aus  dessen  Verwitterung  er  entstanden,  noch  viel- 
fach zu  erkennen  ist.  So  sind  hSufig  die  im  Sande  getrennt  er- 
scheinenden Quarz-  und  Feldspatbbröcltchen  noch  unter  sich  oder 
auch  gleichzeitig  mit  Glimmer  verbunden  und  lassen  deutlich  den 
ursprflnglichen  nordischen  Granit  bezw.  Gneiss  erkennen.  So 
weisen  ausgewitterte  lose  Versteinerungen  des  siluriscben  Kalk- 
steins deutlich  auf  diese  Abstammung  und  lassen  die  Feuerstein- 
bröckoben,  Reste  von  Belemniten  und  anderen  hierher  gehörigen 
fossilen  Reste  ebenso  deutlich  auf  zerstörtes  Kreidegestein 
schliessen  und  dasselbe  unter  den  Brocken  erkennen. 

In  dieser  Hinsiebt  von  Dr.  Laufer  petrographisch  zerlegter 
Grand  des  Unteren  Diluvium  aus  der  Gegend  von  RQdersdorf 
ergab: 

Zusammensetzung  von  Grand  des  Unteren  Diluvium. 


G«steinMrt 

fibflr  &•"• 

3-,- 

1-0,5™ 

Granit  und  Gneisa 

16,7 

7,6 

_ 

Fetdipath 

15,8 

9,7 

— 

Q«"« 

24,1 

29.8 

61,1 

Grtnstdn  (?) 

4,4 

— 

— 

Kalbrtein 

15,4 

12,1 

— 

Fenerstein 

16,8 

4.3 

— 

6,5 

24,7 

38,9 

Samma 

99,7 

98,7 

100 

Vom  Geearamtboden 

ll,4pCt 

52,4  pCL 

24,8  pCt. 

Eine  zweite  derartige  Bestimmung  desselben  Analytikers  er- 
gab in  den  ausgesiebten  Aber  3  Millimeter  messenden  Brocken  der, 
der  Verwitterung  ausgesetzten  Oberkrume  eines  Diluvialgrandes 
derselben  Gegend: 


Granit  und  Gnües 

Feldspath 

Qnarz    ._ 

Qoanit  and  Sandstein 


50.6  pCt.  Ausgewitterter  Kalkstein  0,6  pCt 

2,3    >         Eisenconcretion 1,0    <> 

2,1    »         Feneratein 3,8    > 

26.7  ■  Unbestimmbar    (meist    ver- 

1,3   *  witterte  krystallin.  GesteiDe}  2,4    > 
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Ist  der  Grand  durch  eeine  Lagerung  gegen  die  Verwitterung 
geschützt  gewesen,  so  zeigt  er  meist  noch  gegenüber  dem  Sande 
einen  grösseren,  in  der  Regel  in  Kalksteinbrocken  bestehenden 
Ealkgehalt  und  steht  mit  diesem  etwa  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Spatbsande  und  dem  feinen  Mergelsande.  So  ergaben  zwei  Grand- 
proben aus  dem  Kartenbereiche  einen  durchschnittlichen  Kalk- 
gebalt von  8  pCt. 

Vertheilung  des  kohlensauren  Kalkes  im 

Dilurialgrande 

(berechnet  ute  der  armitUilWii  Kohlenaiare) 


BUtt 

FDQdort 

2m« 

2- 
0,05"» 

unter 
0,05™ 

St» 
KJkgi 

sammirt 

bilt 
direct 

Ib>Iirb«ek 

N.  Vw.  Wölfsberg 
V,lt™  (Zi««) 

5,8 
4.1 

pCl. 
2,6 
3,9 

pa 

Sp« 
0,4 

pOt 
8.4 
8,4 

pCl 
7.2 
8.9 

Auch  hier  unterscheiden  wir,  in  gleicher  Weise  wie  bei  den 
Saoden,  Grande  des  Oberen  und  des  Unteren  Diluvium  haupt- 
sftchlich  nach  der  Lagerung,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen  wSre, 
mit  Sicherheit  einzelne  Gesteine  als  fOr  den  einen  Grand  leitend 
oder  dem  andern  fehlend  zu  bezeichnen.  Wohl  ISsst  steh  inner- 
halb gewisser  Grenzen  behaupten,  dass  der  Obere  Grand  in  der 
Regel  etwas  abgerollter,  der  Untere  in  der  Regel  scharfkantiger 
erscheint,  jedoch  nicht  in  dem  Grade,  dass  der  erstere  etwa  als 
Kies  bezeichnet  werden  könnte,  wie  solches  im  gewöbolicben  Leben 
allerdings  unterschiedslos  mit  beiden  zu  geschehen  pflegt  Die 
einzelnen  Brocken  sind  vielmehr  selten  mehr  als  an  den  Kanten 
abgerollt. 

Yon  den  Gerollen  und  Geschieben  des  Diluvium  ISsst 
sich  ganz  dasselbe  sagen,  sowohl  wo  dieselben  zu  besonderen 
Lagern  oder  Schichten  angehäuft  sind,  als  auch  wo  sie  als  Ge- 
mengtheile  des  Geschiebem ergeis  im  Oberen  oder  Unteren  Diluvium 
auftreten.     Sie  sind  in  der  Hauptsache  nur  an  den  Kanten  abge- 
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rollt,  gehören  hauptsächlich  den  oben  genannten  Sedimentär-  und 
Massengesteinen  an  und  wei^n  in  ihrer  Abstammung  sämmtlich 
auf  nordische  bezw.  nördlich  gelegene,  meist  skandinavische,  oder 
doch  baltische  Oertlichkeiten. 

Von  Bedeutung  erscheint  mir  eine  Beobachtung,  welche  zu 
machen  ich  erst  1874  bei  Beginn  dieser  Aufnahmen  in  der  Berliner 
Gegend  Gelegenheit  hatte  und  die,  wenn  sie  sich  des  Weiteren 
bestätigt,  von '  Bedeutung  f&r  die  Entstehungsgeschichte  der 
Quartärbildungen  werden  dürfte.  Schon  lange  sind  polirte  und 
geschrammte  Geschiebe,  welche  nicht  undeutlich  ihre  Abstammung 
vom  Grunde  von  Gletschern  verrathen,  als  charakteristisches  Vor- 
kommen aus  norddeutschen  Diluvialbildungen  bekannt.  Aber  es 
scheint  mir  nach  den  letztjährigen  Beobachtungen,  als  ob  diese 
geschrammten  Geschiebe,  wenn  auch  keinesweges  ausnahmslos, 
auf  das  Untere  Diluvium,  insbesondere  auf  den  Unteren  Geschiebe- 
mergel beschränkt,  ihm  wenigstens  eigenthümlich  wären.  Da- 
gegen finden  sich  im  Oberen  Diluvium  und  zwar  namentlich 
auf  Höhen,  wo  nur  die  Geschiebe  desselben  liegen  geblieben 
sind,  eigenthümlich  beschlifiene,  meist  dreikantige  Geschiebe, 
welche  zuweilen  ganz  den  Eindruck  von  Artefakten  machen  und 
auf  welche  hier  vorläufig  aufmerksam  zu  machen  ich  nicht  unter- 
lassen wollte*). 

In  ähnlicher  Weise  Anhalt  ß)r  die  Unterscheidung  des  Oberen 
und  Unteren  Diluvium,  wo  dieselbe  durch  die  Lagerung  an  sich 
nicht  klar  gestellt  erscheint,  dürften  in  der  Folge 

Die  organischen  Reste  des  Diluvium 

abzugeben  geeignet  erscheinen.  Abgesehen  von  den  eingeschwemm- 
ten Knochen-  und  Zahnresten  fossiler  Säugethiere,  wie  Elephas 
primig&fiius  ^   Rhinoceros  tychorhinos  u.  a.^   von  welchen  gerade  in 

*)  Eine  in  der  1.  Auflage  angekündigte  n&here  Beschreibung  dieser  Drei- 
kantener  oder  pyramidalen  Geschiebe,  welche  ich  seiner  Zeit  in  einer  der  Sit- 
zungen d., Deutsch,  geol.  Ges.  vorgelegt  habe,  ist  inzwischen  im  Jahrbuch  der 
Geol.  Landesanstalt  für  1884,  S.  201  S,  erschienen  und  hat  s.  Z.  eine  ganz  um- 
fangreiche Literatur  hervorgerufen ,  der  zu  Folge  die  Entstehung,  sowohl  der 
Politur  wie  der  scharfen  Kanten  dieser  Gebilde  auf  WindschlifiF  zurückzuführen 
sein  wink 


I 
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dem  Bereiche  der  vorliegendeo  9  Blatt  der  Karte  bisher  Funde 
nicht  zu  erwäbneu  sind,  ist  schon  seit  längerer  Zeit  eine,  der 
heutigen  entsprechende  SOsswasBer-Molluskenfauna  aus  fast  sämmt- 
lichen  Schiebten  des  märkiachen  Diluvium  bekannt  geworden  *), 
Gerade  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  bei  Aufnahme  der  vor- 
liegenden Blätter  im  Jahre  1874  und  75,  welche  auch  durch  die 
Aufnahmen  im  Südwesten  von  Berlin  in  der  Potsdam -Beelitz- 
Trebbiner  Gegend  bestätigt  wurden,  scheinen  zu  dem  Schlüsse  zu 
flkhren,  dass  die  zahlreich  beobachteten  ScfaaaJreste  von  Valeata 
und  Byihinia  sich  zwar  durch  das  ganze  Diluvium  hindurch  finden, 
die  grössere  und  dickeuhaaligere,  datum  aber  auch  sieber,  wo  sie 
vorhanden  gewesen,  erhaltene  Paludina  däuviana  (Kunth)  sich 
jedoch  bis  jetzt  auf  das  Untere  Diluvium  beschränkt  und  dem- 
gemäss  in  der  Folge  vielleicht  eine  gute  Leitform  fdr  dasselbe 
abzugeben  geeignet  sein  wird. 

An  den  in  den  Karten  blättern  durch  ein   besonderes  Zeichen 
gekennzeichneten  Fundpunkten  fanden  sich  dementsprechend: 
Valvata    contorta  (Mflll.)    im   Oberen  Diluvialmergel    von 
Vw.  Kiederhof   bei    Nauen    (Blatt  Markau)   und    in    der 
gleichen    Schicht    von    Amalienhof   bei    Spandow    (Blatt 
Rohrheck). 
Paludina  düuciana  (Kunth)  in  dem  Unteren  Spathsande 
von  Veiten  (Blatt  Oranienburg)  sowie  andererseits  in  dem 
Unteren  Diluvialmergel  aus  ca.  22  Meter  Tiefe  eines 
Brunnens  in  Westend  bei  Charlotten  bürg  (Blatt  Spandow) 
und  ebenso  in   dem   Unteren  Geschiebemergel   von  Cbar- 
lottenburg  selbst  (Blatt  Spandow). 

Mit  Ausnahme  der  letzten  beiden  Fundpunkte,  von  denen  ein 
zahlreiches  Vorkommen  vorliegt,  liefern  Hauptfundpunkte  und  zwar 
in  grosser  Zahl  erst  die  nach  Süden  angrenzenden  Blätter  süd- 
westlich Berlin,  deren  Erläuterungen  seiner  Zeit  näher  auf  die  Ge- 
sammtfauna  einzugeben  Gelegenheit  bieten  werden. 


•)  E.  Beyri 
DiliivialäblagcruD 


L,  Zoitacbr.  d.  geol.  Ges.  VII,  S.  4«  und  G.  Boren. 
1  der  Mark  Brandenburg,  Berlin   18(;3,  S.  34  u.  41. 


4ä  Kurze  Pstrograpliie  der  auftroteDden  Qaarllrbll düngen.  [3121 

Das  Tbal-Dilavinm 

(Alt-AUuvium). 

Das  Thal-Di luvi um,  das  frtlhere  Alt-AlluTium,  wie  es  in  den 
9  Bl&tteru  des  Berliner  Nordvestea  und  den  nfichstfolgenden  noch 
benannt  worden  ist,  wird  in  der  Berliner  Gegend  nur  durch  den 
Thalsand  vertreten,  dessen,  wie  bereits  Seite  14  erw9hnt  wurde, 
spStfir  erkannte  Gleicfaaltrigkeit  mit  dem  Oberen  oder  Qeschiebe- 
sande  eben  das  Aufgeben  eines  besonderen  Alt-Alluvium  zur  Folge 
hatte.  Bei  der  weiteren  Ausdehnung  der  Kartenanfnahme  haben  sich 
in  dieser  Abtheilung  dann  nicht  nur  auch  Thal-Grande  und  Thal- 
Gescbiebesande,  sondern  selbst  Thal-Thone,  Becken-Thone  und  so- 
gar jflngste  Mergelsande  unterscheiden  lassen,  binsichts  deren  jedoch 
hier  auf  die  betreffenden  späteren  Kartenerläuterungen  bingewieaeo 
werden  darf. 

Der  Thalsand  unterscheidet  sich  in  Zusammensetzung  meist 
wenig  Ton  den  besprochenen  Sauden  des  Diluvium  und  ganz  be- 
sonders dem  dort  vorhandenen  Spathsande,  da  er  ja  überhaupt 
nichts  weiter  als  ein  Brzeugniss  der  Umlagernng  oder  der  Aus- 
waschung Älterer  diluvialer  Schichten  ist,  welche  allein 
hier  im  Bereich  der  Gewässer  sich  fanden. 

Dasselbe  gilt  von  den,  ihm  Oberhaupt  in  jeder  Weise  gleich- 
stehenden Sauden  der  Rinnen  und  Becken  in  der  Hoch- 
fläche, wie  sie  in  den  nächstfolgenden  Kartenlieferungen  noch 
besonders  unterschieden  worden  sind. 

Es  sind  somit  in  der  Hauptsache,  mehr  oder  weniger  Feld- 
spath  fahrende  Quarzsande,  meist  mittlerer  oder  feiner  Komgrösse. 
Kalkgehalt  fehlt  denselben  fast  ausnahmslos,  was  seine  Erklärung 
wohl  darin  findet,  dass  in  der  Hauptsache  nur  die  in  der  Nähe 
der  Oberfläche  schon  ausgelaugten  Diluvialsande  in  das  Bereich 
der  Umlagerung  gerathen  sind.  DafQr  aber  zeigt  sich  in  den 
obersten  4 — 6  Decimetern  des  Thalsandes,  zuweilen  auch  noch 
tiefer,  ein  geringer,  nicht  erst  durch  den  heutigen  Fflanzenwuchs- 
eingefßbrter  Humusgehalt.  Dieser  Humusgefaalt  schwankt  den 
vorliegenden  Analysen  nach  zwischen  0,3  und  2,3  pCt. 

Ein  gewisser  Unterschied  gegenüber  den  bisher  beBchriebenen 
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diluvialen  SaDden  macht  eich  bei  den  Thalsanden  trotz  ihrer 
sonstigen  petrograpbischen  Aehnlichkeit  doch  insofern  bemerkbar, 
als  hier  weder  eine  solche  UngleiobkOrnigkcit,  vie  bei  dem  ibm 
gleichaltrigen  Geschiebesande,  noch  ein  so  häufiger  Wechsel  feinerer 
und  grfiberer  Korngrösse  wie  beim  Unteren  Diluvialsande  statt- 
findet, die  Schichtung  als  solche  mithin  auch  weit  weniger  als  bei 
letzterem  hervortritt.  Es  zeigen  vielmehr  sämrotlicbe  Thalsande 
der  vorliegenden  9  Blatt  der  Karte  eine  in  sich,  wie  untereinander 
ziemlich  gleichm&ssige  Körnung,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle 
ersichtlich  wird. 


Tha 

sand. 

Fondort 

Onnd 
aber 

Grober 
Send 
2- 

Hitte 

1- 
0,6»» 

IWAd 

Ferner 
0,2- 
0,1»" 

Sud 
0,1- 
0,05»- 

Sti 
0,05- 
0,01"» 

nb 
unter 
0,01»» 

Suime 

Blatt  Linnm 

FUtower  Kirabude 

0,1 

— 

0,4 

58,6 

14,9 

25,8 

1,5 

100,8 

SädUch  SbiTelde 

0,1 

0,4 

1,8 

15,3 

77,7 

V 

0,5 

100 

Bim  Hennigsdorf 

Westlich  Veiten 

0,1 

0,1 

0,6 

5,' 

69,6 

27,7 

4,6          1,6 

99,9 

detgl.  iweite  Probe 

- 

- 

0.2 

4,1 

76,9 

16,5 

2,4 

100,1 

ßlitt  Orwienharg 

HtielhMuen 

— 

— 

0,1 

3,7 

53,1 

39,7 

1.7 

1,6 

99,9 

ävgi.  Ewäta  Probe 

0,1 

- 

0,1 

1,2 

70,6 

23,7 

2,2 

2,2 

100,1 

d«8)(l.  dritte  Probe 
Oratiienbarger  Font 

- 

- 

- 

y_ 

83,8 
97,3 

_14,6 

0,8 
3,1 

0,4 

99,8 
100,8 

Sogenannte  Fuchserde,  d.  b.  durch  Humus  in  seiner  braun- 
rothen  Gestalt  entweder  nur  gefärbte  oder  mehr  oder  weniger  ver- 
kittete Sande,  wie  sie  dem  Sande  des  Thal-Diluvium  (Ält-Atluvium), 
in  andern  Gegenden  vielfach  eigentbOmlich  und  charakteristisch 
Bind,  wurde  in  dem  Tbalsande  der  in  Rede  stehenden  Berliner 
Gegend  mit  Sicherheit  noch  nicht  nachgewiesen.  Ob  die,  wie 
anderwbls  auch  hier  in  der  Regel  ftkr  sehr  eisenschOssig  oder  von 
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Eiaenrost  geftrbt  gehaltenen  scharf  rothen  Sande,  wie  sie  sieh  in 
oiroa  2 — 8  Decimeter  Tiefe  beim  FflQgeD  oder  in  Grfiben  strecken- 
weise hier  finden,  dnrobg&ngig  Eisensand  (Eisenfuchs)  sind,  oder 
auch  echte  Fucheerde  daneben  vorkommt,  kann  mit  Sicherheit 
nur  durch  die  Untersuchang  bezw.  durch  GlOhen  festgestellt 
werden.  Wirklicher,  durch  seine  brandrothe  Farbe  auch  unter- 
scheidbarer Eieenfnchs  Bndet  sich  in  der  Flatower  Kienhaide  an 
der  nach  Linum  fährenden  Chauss^  (Blatt  Linum),  wie  mehrfach 
im  jetzigen  Havelthale,  z.  B.  efidlich  Oranienburg  bei  HaTelbauseo 
und  Veiten.  ■ 

Das   AllnTiam 

(Jung  •  ADuTium). 

Im  Alluvium  müssen  zunächst  nach  ihrer  verschiedenen  Bil- 
dungsweise  unterschieden  werden: 

SQsswasserbildungen,  d.  i.  im  Wasser  der  FlQsse,  Seen 
oder  Teiche,  oder  durch  zeitweise  wiederkehrende  Wasserbedecknng 
seitens  derselben,  z.  Th.  unter  Mitwirkung  tbieriscfaen  oder  pfianz- 
lichen  Lebens  entstandene  Bildungen. 

Flugbildungen,  d.  i.  durch  Einwirkung  des  Windes  ge- 
bildete Anh&uiiingen  und  oft  weit  sich  erstreckende  Bedeckungen 
fast  ausschliesslich  von  Sauden. 

SOsswasserbildungen. 
Die  Alluvialsande,  meist  Fluss-  oder  Seesande,  sind 
noch  mehr  als  die  in  der  sogenannten  Abschmelzpenode  zum 
Scliluss  der  Diluvialzeit  abgelagerten  Thalsande  durch  unmittel- 
bare Uml^erung  diluvialer  Sande,  z.  Th.  grade  der  Thalsande, 
entstanden,  die  sich  als  alte  Thalsohle  der  diluvialen  Schmelz- 
wasser-Rinnen und  Thäler  zunflcbst  im  Bereiche  der  alluvialen 
Gewässer  befanden.  Betrefie  ihrer  Zueammensetzung,  horizontalen 
Lagerung  und  wegen  des  meist  sehr  gleichm&ssigen  Kornes  wenig 
hervortretenden  Schichtung  gilt  in  erhöhtem  Maasse  das  von  den 
Thalsanden  Gesagte.  Der  Humnsgehalt  in  den  obersten  Dect- 
metero  ist  in  Folge  der  tiefen  Lage  meist  ein  höherer  als  bei 
letztgenannten. 
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Die  folgende  Tabelle  zeigt  auch  hier  die  grosse  Gleichmfissig- 
keit  der  Körnnng. 


Fnndort 

Grobtr 

Sand 

2- 

0,5— 

Hittal- 
Said 
0,5- 

0,05™ 

St. 
0,05- 
0,01"" 

ab 

nnter 
0,01"'» 

Sama« 

Blatt  NaDen 

JiglitE  WieMn 

- 

9V 

1,7 

- 

100 

Am  grosaen  Qrahea 

- 

99,4 

0,7 

100,1 

Bi.tt  Orani.Dbarg 

Am  Lahaiti-Sae 

- 

98,8 

0,5 

0,5 

99,8 

Der  Wiesentbon  und  Wiesenthonmergel,  im  füschen, 
d.  fa.  feuchten  Zustande  sehr  zähe,  beim  Trocknen  stark  erbftrtend, 
gleicht  dem  diluvialen  Tbon  bezw.  Thonmergel,  wo  derselbe  hell- 
blaugraae  und  gelbliebe  Farbe,  sowie  weniger  deutliche  Schichtung 
üeigt,  in  hohem  Grade,  sowohl  in  seinem  vSlIigen  Mangel  an  Ge- 
rollen und  Geschieben,  als  auch  betreffs  der  Feinheit  des  ihm 
ebenfalls  sehr  oft  reichlich  beigemengten  Sandes,  der  hier  fast 
ausnahmalos  nnter  0,1  Millimeter  bleibt.  Da  ihm  meist  auch  der 
Kalkgehalt  fehlt,  so  dass  er  dann  ebenfalle  aU  Thonmergel 
bezeichnet  werden  muss,  dDrfte  die,  namentlich  in  seinen  oberen 
Lagen,  ihm  häufig  eigene  Beimengung  deutlicher  Pfianzenreste 
noch  das  einzige,  wenn  vorhanden,  sichere  Unterscbeidangemerk- 
mal  ausser  seinen  LagerungeverhältnisBen  sein. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  nicht  nur  die  Analysen  einiger 
derartiger,  mit  grossem  Vortheile  zur  Ziegelfabrication  verwertheter 
Wiesenmergel  [s.  d.  Schlussabschnitt  Qber  Nutzbarkeit],  welche  am 
besten  mit  dem  Namen  Havelthonmergel  oder  auch  Eetziner  Thon- 
mergel zu  bezeichnen  wären ;  sondern  lässt  auch  in  dem  aus  der 
MflUer-Neumann'schen  Grube  gegebenen  Profile  den  allmäligen 
Uebergang  in  Wiesenkalk  deutlich  erkennen. 
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Tiefe 
nnter  Torf 
li  Meter 

Pondort 

Kohlen- 

Sud 
und 
Staub 

Thon 

Bemerkung 

0.8-0,3 

50,6 

45,S 

4,1 

U.b„|,„B 

1    -1,2 

!            Grube 

17,0 

67,5 

15,5 

^kalk 

2 

;        bei  KetziQ 

U,6 

66,5 

18,9 

1,9-2 

Berend'e  Gmbe 
bei  Peret« 

25,2 

51,4 

23,4 

Dieser  Uebergang  bereitet  sich,  wie  das  Profil  erkennen  iBsst, 
in  dem  Lager  ganz  allmftlig  von  unten  nach  oben  zu  vor,  indem 
der  Tbongehalt  beständig  ab-,  der  Kalkgebalt  zunimmt  **).  Dass 
diese  eigenthflmlicbe  Zunahme  des  Kalkgebaltes  nach  oben  zu  aber 
nicht  eine  an  jener  Stelle  nur  zufällige  ist,  vielraebr,  wenn  auch 
der  verschiedenen  Mtlcbtigkeit  des  Lagers  an  den  verBchiedeneu 
Orten  gemäss,  in  verschiedenem  Maasse  durchgängig  in  der  Ge- 
gend stattfindet,  kann  die  folgende  Zusammenstellung  beweisen; 


Kalkg 

ehalt 

der  HaTeUhoDmeTRel-Lage 

r  TOQ  Etiiii,  Ketzin 

und  Paretx. 

MüUer-Neamsnn'- 
ache  Grube 

BereDdBche 
Grabe 

MSlIer'sche 
Grnbe 

Seeger'scbe 
Grabe 

Tiefe  der 
Probe 

m,terTorf 
UeUr 

EoUeo- 

Kalk 
pCt. 

Tiefe  der 
Probe 

QüterTorf 
Ueter 

KoUen- 

Kdk 
pCt 

Tiefe  der    Kohlen- 
Probe    !    Baurer 

aotflrTorf;      Kalk 
Meter    [     pCt 

Tiefeder!  Kohlen- 
Probe    1    wnrer 

nnterlorfl     Kalk 
Meter          pCt 

0,8-0^ 

50,6 

0,<-0.5 

50,4 

0,5            HO 

_       1       _ 

1-1,2 

17,0 

1,9-2 

25,2 

1,4-1,5       24,8 

1-1,2         12,2 

3 

14,0 

2,7-2,8 

15,6 

2,1            15.1 

1,7            10,4 

■}  S&mmtlicbe  Proben  sind  1876  TonDr.  Dulk  entnommen  und  nnteisDcht 
••)  Der  Thongebalt  betrlgt  nach  obiger  Tabelle  bei  0,2  — 0,3  Meter  unter 
dem  Torflager  nnr  '/n  des  Kalkgehaltes  und  daher  ist  der  ganze  Habitne  be- 
reite der  des  Wieaenkatkes. 
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WieseDkalk.  Durch  ZurQcktreten  uod  schliesBlich  so  gut  wie 
völliges  Fehlen  des  Thongehaltes  geht  der  WieaeDinergel  also  gerade- 
zu über  in  Wieseukalk.  Bei  hellblaugrauer  bis  weiasgrauer, 
trocken  fast  stets  mehr  oder  weniger  rein  weisser  Farbe  entbehrt 
er,  wie  bei  dem  mangelnden  Thongehalte  nicht  anders  zu  erwarten, 
in  trockenem  Zustande  ganz  der  Festigkeit,  während  er  feucht  als 
seifig  bezw.  schmierig  bezeichnet  werden  muss.  Er  hat  einen  sehr 
gehwankenden  von  der  Sandbeimengung  abhängigen  Kalkgehalt 
bis  zu  90  pCt.  und  darüber,  'der  Rest  sind  beigemengte  meist  feine 
Sande  und  vielfach  auch  mehr  oder  weniger  erhaltene  Pflanzen- 
theile.  Die  ihm  selten  fehlenden,  selbst  aus  koblensanrem  Kalk 
'bestehenden  Schaalreste,  durchweg  der  beutigen  dort  lebenden 
Fauna  angehörig,  sind  geradezu  als  ein  wesentlicher  Theil  dieser 
Bildung  zu  betrachten  und  bei  der  Kalkbestimmuug  deshalb  mit 
einbegriffen. 

Die  folgenden  Analysen  mögen  den  saftwankenden  Kalkgehalt 
des  Wiesenkalkes  zeigen. 


Wiesenkalke. 

Blatt 

Fnndort 

Kalk 

Sand 

Staub 

Bemerkaogon 

Marwitz 

N6rdL  Schönwald« 

33,1 

52,4           L4,7 

VelttB«  Wi««n 

34,5 

~       es^P^^ 

NBDen 

.^3,6 

46.4 

viel  Bisen- 

• 

desgl.  iwaite  Probe 

6%S 

37,2          j 

Hennigsdorf 

Hermedorfer  WieBBD 

83,3 

16,7 

im  Sande 

• 

deigl.  iveite  Probe 

86,1 

13 

,9 

Als  ein  seltenes,  diesen  Gegenden  aber  ganz  besonders  eigen- 
tbQmliches,  dem  Wieseukalk  einerseits  und  dem  Moorhoden  ande- 
rerseits sich  eng  anscbli  essen  des  Gebilde  verdient  hier  noch  Er- 
wShnung: 

Der  Moormergel.  Mit  diesem  Namen  habe  ich  in  den 
Karteablättem  ein  eigenthOmliches  Gemenge  von  Kalk  und  Humus, 
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eine  kalkige  Moorerde  bezeichnet,  die  meiat  nur  die  obersten  1  bis 
2  Decimeter  der  grossen  Wiesenfl&ohen  des  Havellucb  und  der 
Nacbbarscbafl  bildet  und  zwar  auch  nicht  durchweg,  sondern 
strich-  und  uesterweise.  In  seiner  reinen  und  cbarakterietiscben 
Ausbildung  ist  der  Moormergel  von  schwarzer  bis  dunkelkaffee- 
brauner Farbe,  gebt  aber,  wo  der  Ealkgehalt  tiefer  als  2  Decimeter 
hinabreicbt,  durch  rostrothe  Farbe  bis  in  gewöhnlichen  weissen 
Wiesenkalk  über. 

Ein  solch  charakteristischer  Moormergel  ist  aus  der  Gegend 
von  Dyrotz  untersucht  worden,  während  der  in  der  folgenden 
Tabelle  des  Weiteren  aufgeführte  Moormergel  von  den  J&glitz- 
Wiesen  die  äusserste  sandige  Ausbildung  zeigt 


Blatt 

Fundort 

KoUeo- 
■anrer 

HnmnB 

Thon 

Qumramit 
Fda.p«h 
u.andereD 
Silicaten  •) 

UvkM 

Djroti  {Wiegen) 

JtgUtl-WiAMD 

!0,1 
12,2 

28,2 

8.» 
Spur 

42,9 
86,0 

aber  1-" 
nur  0^  pGt 

Gleich  dem  gewöhnlichen  Moorboden  ist  er  in  feuchtem  Zu- 
stande schmierig,  im  trocknen  vielleicbt  noch  etwas  krQmlicber  zu 
bezeichnen  als  erster  er. 

Trotz  eines  meist  grossen  Keichthums  an  Schaalresten ,  ge- 
wöhnlich nur  kleiner  Stldwassersch necken  wie  Valoata,  Bythinia, 
PUmorbis,  welche  seinen  Kalkgehalt  erhöhen  aber  keineswegs  allein 
bilden,  gleicht  dieses  Gemenge  von  Humus  und  Kalk  Oberhaupt 
dem  kalkfreieo  Moorboden  so  vollständig,  dass  nur  ein  directer 
Versuch  mit  Säure  ausreichende  Gewähr  fOr  die  Unterscheidung 
bietet. 

Moor  er  de.  Unter  diesem  Namen  sind  alle  Abstufungen 
einer  Humusbildung  oder  Humusmengung  zusammengefasst,  welche 
einerseits  nicht  geradezu  Torf  sind  und  welche  nach  dem  anderen 

*}  Bereclmet  aas  der  DiOerenz. 
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Extrem  hin,  doch  nicht  nnr  als  bumoBe  Sande  bezeichnet  «erden 
konnten,  auch  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  als  solche  gelten. 

Streng  genommen  wQrde  eben  auch  der  schon  beacbriebene 
Moormergel  hierher  gehören.  Seine  besondere  Abtrennung  soll 
nur  durch  die  praktische  Wichtigkeit  dieses  Gemenges  gerecht- 
fertigt werden. 

Es  ist  eigenthQmliob  ein  wie  geringer  Humusgehalt  bereits 
ausreicht,  um  dem  last  nur  aus  Sand  bezw.  Staub  bestehenden 
Boden  im  feuchten  Zustande  nicht  nur  eine  tief  dunkle  F&rbung 
zu  geben,  sondern  ihn  auch  so  bflndig  bezw.  schmierig  erscheinen 
zu  lassen,  dass  er  im  gewöhnlichen  Leben  nnd  so  auch  hier  bereits 
zum  Moorboden  gerechnet  wird,  obgleich  er  gewichtsprocentiscb 
nur  als  ein  bumoser  Sand  bezeichnet  werden  könnte.  Ein  Humus- 
gebalt von  2,5  pCt.  ist  bei  einigermaassen  feinkörnigem  Sande  völlig 
hinreichend  hierzu.  So  ergab  z.  B.  die  Analyse  eines  sandigen 
Moorbodens  der  Wiesen  nördlich  von  Nauen:  Feinster  Sand  [Eom- 
grfisse  nicht  fiber  0,5  Millimeter]  und  Staub  94,4  pCt.,  Thon 
3,1  pCt.,  Humns  2,5  pCt.  selbst  in  einem  echten  Moorboden  der 
Feuerhoratwiesen  (bei  Grünefeld  Blatt  Nauen)  erwies  sich  der 
Humasgehalt  nicht  grösser  als  7,3  pCt.;  in  einem  anderen  (ans 
den  Wiesen  nördlich  Nauen)  nicht  höber  als  11,7  pCt.  bei  einem 
Thongehalt  von  3,6  pCt. 

Eine  namhafte  Mengung  der  Moorerde  mit  Thon  bezw. 
Lehm  kommt  in  der  in  Rede  stehenden  Gegend  wenig  oder  gar 
nicht  vor,  obwohl  sie  anderwärts  UebergSnge  bis  zu  Auelebm  und 
Auethon  bildet,  welche  gleichfalls  in  dieser  Gegend  fehlen,  höch- 
stens etwa  in  dem  kleinen  Becken  bei  Markau  (Blatt  Markau)  in 
geringem  Maaase  vertreten  sind. 

Erw&hnenswerth  ist  hier  eine  geringe  Beimengung  von 
Chlor-Natrium  oder  Kochsalz,  die  sich  an  einigen  Stellen 
im  Moorboden  finden;  so  namentlich  an  ein  paar  Punkten  im 
Havelluch,  unweit  Nauen  und  Ceestow  (Blatt  Markau),  wo  Professor 
Ascherson*)  sogar  eine  deutliche  Salzflora  angeben  konnte. 

So    ergaben    von  Dr.    Wahnschaffe   ausgeführte  Analysen 


>)  Z«itachrift  d.  d.  geoL  G«b.  XI,  S.  97-98. 
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eines  derartigen  Bodens  von  zwei  Stellen  am  Dechtower  Damm, 
nahe  dem  Weinberge,  nördlich  Nauen  in  einem  Wasserauszuge 
auf  je  100  Theile  Gesammtboden  die  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengestellten  Resultate: 


Bodenprobe 

CUor 

Kiesel- 
s&are 

Schwe- 

fel- 

s&are 

Sal- 
peter- 
säure 

Cal- 
dum 

Magne^ 
sinm 

Na- 
triam 

Kalium 

GlQbYer- 
last  beste- 
hend in 
Hamus- 
s&ore  und 
Wasser 

Summe 

Sandiger 

Humusboden 

der  Wiese 

Humoser 
Sandboden 
eines  Hafer- 
feldes 

3,037 
1,754 

0,006 
0,004 

0,016 
0,353 

Spur 

0,097 
0,361 

0,038 
0,033 

• 

1,834 
1,013 

0,051 
0,040 

0,530 
0,754 

« 

5,609 

[direct 

gewogen 

5,640] 

4,312 

[direct 

gewogen 

4,413] 

Auf  die  betreffenden  anorganischen  Salze  berechnet  ergiebt  das: 


Chlor- 

Chlor- 

Chlor- 

Calolum- 

Chlor- 

Caldum-Rest 

Bodenprobe 

natrium 
(NaCl) 

kalium 
(KCl) 

magnesium 
(MgCW 

sulphat 
(CaSOi) 

caldum 
(CaCW 

(an  Humus- 

s&ure 
gebunden) 

Sandiger 

Humasboden 

der  Wiese 

4,664 

0,098 

0,152 

1 

1 
1 

0,027 

0,073 

0,020 

Humoser 
Sandboden 
eines  Hafer- 
feldes 

2,576 

0,077 

0,131 

0,600      1 

0,088 

0,154 

Dieser  verhältnissmässig  hohe  Salzgehalt  [5,6  und  4,4  pCt.] 
ist  dadurch  zu  erklären,  dass  die  hier  jedenfalls  aus  grösserer  Tiefe 
zu  Tage  tretende  schwach  salzhaltige  Quelle  durch  stetige  Ver- 
dunstung an  der  Luft,  namentlich  während  der  Sommermonate 
den  auf  diese  Weise  allmälig  entstandenen  Salzgehalt  der  Ober- 
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flache  aach  stetig  vermefart.  In  UebereinstimmUQg  damit  ergaben 
audi  ProheeDtnahmen  aus  verBchiedenen  Tiefen  dea  genannten 
Haferfeldea  eine  sehr  plstzlicbe  und  stetige  Abnahme  nach  der 
Tiefe  zu.    Es  ergab  der  betreffende 


Waaseranaz 

"g- 

Bodenprofil 
CBUtt  Nsueo) 

Anorganische 

Sobstuien 

(meiBt  Chlor- 

Datrium) 

pCL 

GlQhTerlnst 

(Hamas  and 

Waseer) 

pCt 

Summe  der 
gelösten 

SabsUnzea 
pCL 

Hamowr  Sand  bei  0.5  dm  Tiefe 
HDmoMT  Suid  bei  3  dm  Tiefe  . 
Sud  unter  2  dm  Tiefe      .    .    . 

3,659 
0,346 
0,170 

0,754 
0,182 
0,039 

4,413 
0,528 
0,208 

Der  Torf  ist  die  bekannteste  und  zugleich  reinste  pflanzliche 
Bildung  des  Älluviam.  Er  ist  ein  Aggregat  von  durt^einander 
gewebten  und  verfilzten,  mehr  oder  veniger  comprimirten  und  zer^ 
setzten  Pflanzentheilen  von  schwarzer  bis  schwarzbrauner  Farbe. 
Er  kommt  in  den  vorliegenden  Kartenblättern  Ober  grosse  Flftchen 
hin  im  Zusammenhange  und  zum  Theil  von  bester  Ausbildung 
aber  verhftltmssmässig  nicht  grosser  M&chtigkeit  vor.  (Analysen 
siehe  im  Schlnseabachnitte.^ 

Der  Moostorf  schliesst  sich  als  eine  besondere  Art  hier  an 
und  würde  in  der  Berliner  Gegend  bei  seiner  hier  so  geringen 
und  untergeordneten  Ausbildung  kartographisch  kaum  besonders 
nnterschieden  sein,  wenn  er  nicht  eben  im  Westen  und  Osten  des 
norddeutschen  Flachlandes  tn  den  grossen  Hochmooren  eine  so 
wichtige  Rolle  spielte.  Seine  Pflanzentheile  bestehen,  wie  der  Name 
schon  besagt,  mehr  oder  weniger  nur  aus  Moos  in  allen  Stadien 
der  Erhaltung.  Ja  vielfach  besteht  er  in  dem  obersten  Meter  und 
selbst  tiefer  aus  nur  eben  abgestorbenem  aber  noch  gar  nicht  weiter 
zersetztem  Moose.  Beispiele  hiervon  bieten  die  tiefen  und  langen 
Schluchten  bei  DOberitz  (Blatt  Rohrbeck),  der  sogenannte  Ramel 
und  das  Bnrgfenn,  deren  Grund  zum  grossen  Theil  mit  solchem 
Moosbruch  ausgeftlUt  ist. 

Infusorienerde,  oder  wie  sie  jetzt  richtiger  auch  bezeichnet 
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wird  »Diatomeeoerdec,  ist  eio  io  ihrer  Tollen  BeiDheit  ebeoso 
auB  Thierresten  Doch  gegenwärtig  entsteheadee  und  gewiseermaaseen 
wachsendes  (zoogenes)  Gebilde,  wie  der  Torf  ein  aus  FflanzeDresten 
noch  beständig  sich  erzeugendes  Qphytogenea)  Gebilde.  Reine  In- 
fusorienerde ist  eine  Anhäufung  unzähliger  Kieselpanzer  mikro- 
skopisch kleiner  Thierchen,  meist  Diatomeen.  Im  trockenen  Zu- 
stande mehlig  erscheinend,  und  durch  grosse  Leichtigkeit  sich  so- 
fort auszeichnend,  wird  die  Infusorienerde  in  ihrem  natOrlichen 
feuchten  Zustande  ohne  Probe  gar  oft  mit  Wiesenkalk  verwech- 
selt, mit  welchem  sie  nicht  nur  ihre  Lagerstätte  in  Wiesen  und 
ehemaligen  Flnssbetten,  sondern  auch  die  aus  dem  Weiss  je  nach 
Gebalt  an  Eisen  oder  Humus  in's  Gelbe  oder  Graue  Qbergehende 
Farbe  gemein  hat. 

Vollkommen  reine  Infusorienerde  hat  sich  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  zwar  noch  nicht  gefunden,  wohl  aber  durch 
feinen  Sand  und  namentlich  feinen  Quarzetaab,  dem  aber  gleich 
allen  quartären  Bildungen  auch  anderer  Gesteins-  beziehentlich 
Silicatstaub  beigemengt  ist,  mehr  oder  weniger  stark  verunreinigte, 
immerhin  schon  durch  ihre  Leichtigkeit  sofort  auffallende  Inibso- 
rienerde.  Sie  lagert  unter  der  meist  sehr  dOnneo  Moordecke, 
namentlich  von  Flosa  wiesen  und  so  ganz  besonders  auf  Blatt 
Spandau  längst  fast  des  ganzen  in  dieses  Blatt  fallenden  Laufes 
der  Spree  unterhalb  Berlin  und  der  Havel  unterhalb  Spandau  in 
einem  ziemlich  zusammenhängenden  0,5  — 1,5  Meter  mächtigen 
Lager. 

Die  durch  Auskochen  und  Aufscbluss  mit  kohlensaurem  Natron 
bewirkte  chemische  Untersuchung  zweier  Proben  der  hiesigen  Infu- 
sorienerde ergab  in  der  einen,  reineren  34,4  pCt  Ifisüche,  gänzlich 
auf  Diatomeen-Panzer  zu  rechnende  Kieselsäure,  in  der  anderen 
sehr  unreinen,  aber  immer  noch  als  Infusorienerde  auch  dem 
äusseren  Anscheine  nach  deutlich  erkennbaren,  nur  15,1  pCt.  Auch 
das  für  die  Färbung  vorhin  als  entscheidend  angeführte  Vorhanden- 
sein oder  Ueherwiegen  von  Eisen  oder  Humusgehalt  ist  aus  den 
folgenden,  von  Dr.  Wahnschaffe  ausgefflhrten  Analysen  deut- 
lich ersichtlich. 


iL 
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Infasorienerde   des  Spree-   and   Havelthales. 


Von  den 

Jütal-Wiewa 

bei 

Tiefwerder 

Von  den 
Fmheite- 
WiBMnbei 
Spindo« 

Kiewlaore  roeUt  ala  S«iid    resp.  Suob  toi> 

Lödieho  Kiesebiare  (DUtomMn-Paoier}      .    . 
Ihonerde     

28,97 
34,39 
4,92 
14,71 
Spar 
13,71 

3,30 

73,73 
15,07 
3,34 
1,84 
2,87 

EwMioiyd 

Eomne 

Den«  und  ÄlkBlien 

1        3,. 

Summe 

100,00 

100,00 

Flugbildungen. 

Die  DQnensande  der  Berliner  Gegend  nnterscbeiden  aiuh 
in  ihrer  ZusammenBetzung  kaum  tod  den  Qbrigen  Sauden  des 
Alluvium  und  somit  auch  kaum  von  denen  des  Diluvium.  Ja  wo 
sie,  wie  vielfach  auf  den  Plateaus  oder  an  Plateaurändem,  un- 
mittelbar aus  dem  Diluvialsande  entstanden  sind(  gleichen  sie 
letzteren  oft  noch  mehr  als  andere  Alluvialsande.  Der  einstige 
sichere  Unterschied  ist  dann  nur  das  völlige,  durch  die  Natur 
ihrer  Bildung  ja  bedingte  Fehlen  jeden  gröberen  Grandes  und 
kleiner  Gerolle,  welche  selten  auf  weitere  Erstreckung  hin  dem 
Diluvium  so  vollständig  fehlen.  Hat  man  ausserdem  Gelegenheit, 
irgend  einen  Durchschnitt  eines,  vielfach  auch  schon  durch  seine 
Gestalt  erkennbaren,  Flugsandhügele  oder  einer  sonstigen  Ueber- 
wehung  zu  sehen,  so  wird  man  in  den  meisten  Fällen  auch  Ge- 
legenheit haben  die  Vegetationsrinde  der  ursprflnglicben  Ober- 
fläche, oder  bei  periodiecher  Bildung  der  Dane,  mehrfache,  eine 
ehemalige  Oberfläche  bezeichnende  Vegetationsscbichten,  an  ihrer 
durch   bumose   Beimengung   bedingten  schwärzlichen  Färbung  zu 
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erkennen,  wodurch  der  Dünensand  als  solcher  dann  am  unzweifel- 
haftesten gekennzeichnet  ist.     (Siehe  die  folgende  Abbildung.) 


Einen   Einblick   in   die  Körnung  der 
währt  die  folgende  Tabelle. 


hiesigen  Flug&aude  ge- 


Flu 

gsan 

de. 

BUtt 

Fundort 

Gr«jid 
über 

Grober 

Sand 
2- 

MitM 

Uand 

0,5- 
0,2™- 

Feiner  Sand 
0,-2-  !   0,1- 

SUDb 

0,05-     unter 
0,01""°  0,01"" 

1 

Nauen 
Linam 

Linum 

Am  Callin 

Am  Cillin 

(Sad.  SUffelder 

der  Comm.-Haide) 

Doroliitenliof 

- 

0,1 

0,3 
0,1 

13,4 

0,4 
0,5 

15,8 
3.7 

1S,6      21,2 

70,8  1    IS,i) 
fi-J,8      24,5 

1 

08 
6,0 

9y,9 

100,1 
100,0 

Endlich  unterscheidet  die  Karte  noch  mit  besonderer  Farbe 

Abrutsch-  und  Abschlemmassen.  Dieselben  fiuden  sich 
ihrer  Bildung  gemäss  nur  an  mehr  oder  weniger  deutlichen  Ab- 
hängen oder  in  Einsenkungen  und  Rinnen  zwischen  solchen  Ge- 
hängen. Naturgemäsö  werden  solche  entweder  durch  plStzlicbe 
Abrutschung  oder  durch  allmälige  Abschwemmung  gewisse rmaassen 
nur    versehubene  Massen  je  nach  der  Verschiedenheit  der  in  dem 
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betreffenden  Abbange  anstehenden  Schichten  verschieden  sein.  Sie 
können  daher  ebenso  gut  ganz  thoniger,  wie  ganz  sandiger  Natur 
sein,  zeigen  oft  eine  mehrrache  Wechsellagerung  beider  und  wer- 
den besonders  dadurch  charakterisirt,  daes  sie  in  Folge  der  in  den 
oberen  Theilen  des  Gehftngee  jedesmal  mit  zerstörten  Vegetations- 
rinde humose  Bestandtheile  entweder  durch  die  ganze  Masse  ver- 
theilt  oder  in  besonderen  Schichten,  Nestern  und  Streifen  aage- 
h&uft  zeigen.  Vielfach  sind  sie  auf  diese  Weise  überhaupt  nur 
eine  Verschlemmung  und  Umlagerung  der  Verwitterungsriode  also 
der  Oberkrume  der  n&cbstanstehenden  geognostischen  Schicht. 


1 


TV.  Agronomische  bezw.  pedologische  Verhältnisse. 

Bei  all'  den  soeben  besprocbenen ,  ihrem  geologischen  Alter 
und  ihrer  petrographiBcben  ZueammeoBetEUDg  nach  durch  die  Far- 
ben gekennzeichneten  Quartärbildungen  ist,  so  bald  sie  die  Ober- 
fläche bilden.  Dank  dem,  chemisch  durch  Zersetzung,  mecha- 
uJBch  durch  Fortschwemmung  und  sonstige  Ortsfinderung  gewisser 
Gemengtheile  oder  deren  RUckstAnde  sich  geltend  machenden 
Einflüsse  der  Atmosphftrilien  und  andererseits  durch  besondere 
Einwirkung  der  Pflanzendecke  bezw.  der  Wurzeln  derselben,  eine 
mehr  oder  weniger  mächtige  Oberkrume  zu  unterscheiden,  welche 
l'Or  den  Land-  wie  Forstwirth  von  der  grfisaten  Bedeutung  ist,  ja 
vüu  welcher  Oberhaupt  in  erster  Linie  der  National  Wohlstand  eines 
Landes  abhftngt.  Wohl  zu  unterscheiden  ist  von  dieser  Oberkrume 
aU  ein  Theil  derselben,  die  sogenannte  Ackerkrume.  Sie  ver- 
tritt nur  unter  gewissen,  im  Flachlande  höchst  selten  vorkommen- 
di'n  Bedingungen  die  ganze  Oberkrume. 

Allgemein  und  in  der  Rege)  ist  sie  eben  nichts  anderes  als 
wieder  ein  Theil  der  Oberkrume,  welcher  durch  kOnetliche 
Mengung  und  Lockerung  von  Menscbenhand  mannig- 
f'acb  verändert  ist*).    Wo  solches,  wie  in  den  meisten  Fjlllen, 


*)  um  eine  Doppelui Wendung  des  Wort««  lOberkrume«,  emm»! 
und  wgentlichen  Sinne  gegenüber  dem  Dntergrnnde,  andrerBeita  im  enger«» 
Sinne  sie  onlaMr  Theil  der  Oberkrnme  gegenäbar  der  Ackerkrame  ale  dem  obe- 
rim  Tbeile  za  rermeiden,  hatte  ich  Anfangs  empfohlen,  für  den  nnteren,  anbe- 
arbeiuteo  Theil  der  Oberkrame  den  Namen  Ackerboden  einzafQhrenj'''hkbe 
atior,  all  solches  wegen  der  bereits  mancherorts  geltenden  Gleich bedeutnng  bei- 
<l<^r  Worte  wenig  Anklang  fand,  in  dar  Folge  daf&r  den  neuen  Namen  »ür- 
krume«  angewandt  ürkrame  and  Ackerkrume  bildan  lasammen  also^die 
Oberkram«. 
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unter  Anwendung  des  Pfluges  geecbelien  ist,  grenzt  diese'  Acker- 
krume in  einer  Mächtigkeit  von  0,2 — 0,3  Meter  ziemlich  scharf 
und  gradKnig  nach  unten  zu  ab,  und  macht  sich  durch  eine  mehr 
oder  weniger  gleichmftssige  Mengung  mit  bumosen  Bestandtbeilen 
schon  in  der  Farbe  gegenOber  der  übrigen  Oberkrume  (der  Ur- 
krume)  geltend. 

Da  diese  letztere  nun  nach  dieser  ganzen  Auffassung  nichts 
anderes  ist,  als  die  mehr  oder  minder  mächtige  Verwitte- 
rungsrinde der  an  der  Oberfläche  liegenden  geognosti- 
scben  Schicht,  so  finden  wesentliche  Wechsel  in  der  Zusammen- 
setzung und  sonstigen  Beschaffenheit  der  Oberkrume  auch  nur 
da  statt,  wo  eine  petrographisch  verschiedene  Schiebt  an  der 
OberflSohe  liegt 

Bei  den  vorliegenden  geognostiscben  Kartenaufnahmen  aus 
dem  Flacblande  wird  nun,  abweichend  von  sonstigen  geognosti- 
scben Aufnahmen,  bei  denen  solches  nur  ausnahmsweise  und  fltr 
bestimmte  meist  technisch  wichtige  Schichten  stattfindet,  innerhalb 
jeder  ihrem  geologischen  Alter  nach  gesonderten  Formation  oder 
Formations-Abtheilnng  durchweg  auch  die  petrograpbische  Zu- 
sammensetzung der  von  derselben  gerade  die  Oberfl&cbe  bildenden 
Schiebt  zum  Ausdruck  gebracht  (s.  S.  IS).  Hierin  eben  liegt 
die  bisher  von  den  Meisten  bezweifelte  Möglichkeit, 
bei  diesen  Aufnahmen  gleichzeitig  dem  Geognosten  und 
dem  Landwirthe,  oder  mit  andern  Worten,  Wissenschaft 
und  Praxis  gerecht  zu  werden. 

Die  im  ersten  Augenblicke  in  einer  geognostiscben  Karte  fast 
unausführbar  erscheinende  gleichzeitige  Abgrenzung  wesent- 
licher Verschiedenheiten  der  Oberkrume  kommt,  wie  die 
Aufnahmen  der  letzten  Jahre  zur  CrenQge  bewiesen  haben,  mit 
den  geognostiscben  bezw.  den  petrographiscben  Grenzen 
in  der  Hauptsache  so  vollständig  Dberein,  dass  letztere 
geradezu  als  gemeinschaftliche  angesprochen  werden  kfinnen  und 
in  den  vorliegenden  Blättern  auch  als  solche  gelten  sollen. 

Die  Gßltigkeit  der  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommenen 
Dud  nach  dem  Vorschlage  Prof.  Ortb's  mit  ihren  Anfangsbach- 
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Stäben  id  die  Karten  eingetrsgenen  Bezeichnungen*)  fOr  die 
Zusammensetzung  dCr  Oberkrume  geht  d^er,  so  weit  nicht 
dazwischen  liegende  andere  Beziehuttgco  noch  geringe  Unter- 
schiede kenntlich  machen,  bis  an  die  nächste  Farbengrenze.  Aus- 
geschlosaen  ist  damit  flbrigens  nicht,  dass  die  wesentlich  gleiche 
Oberkrume  [in  diesem  Falle  aber  auch  die  gleiche  Bezeichnung 
derselben]  sich  nicht  auch  jenseits  der  Grenze  findet;  denn  ein 
Spathsand  des  Oberen  Diluvium  unterscheidet  sich  von  dem  Spath- 
sande  des  Unteren  Diluvium  petrographiech  oft  wenig  oder  gar 
nicht,  so  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  seiner  Oberknime 
ebenso  wenig  gemacht  werden  kann  wie  beispielsweise  bei  dem 
Oberen  und  dem  Unteren  Geschiebemergel,  welcher  in  seiner  Ver- 
witterung den  mehr  oder  weniger  gleichen  Lehm  oder  lehmigen 
Sand  bildet  Vom  landwirthscbafllicheu  Standpunkte  aus  würde 
daher  eher  Qber  ein  Zuviel  als  ein  Zuwenig  der  Abgrenzungen 
geklagt  werden  können,  wenn  nicht  auch  dieser  scheinbar  nur  rein 
geognostiscbe  Unterschied  seine  praktische  Bedeutung  hätte.  Der 
Sandboden  des  Oberen  Diluvium  unterscheidet  sich  von  dem  seiner 
Zusammensetzung  nach  gleichen  oder  fast  gleichen  Sandboden  des 
Unteren  Diluvium,  beispielsweise  tüi  den  in  Rede  stehenden  Bo- 
denwerth,  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  ersterer  in  der  Regel  in 
verhättnissrnSssig  geringer  Mächtigkeit  auf  dem  Lehm  des  Oberen 
Diluvium   auflagert,  während   letzterer  bei   einer  gewöhnlich   be- 


*)  Ee  bedeuUi,  den  ADfangsbuchBUbeD  der  Ter«ehi«Jenan  BeoeoDangAn  enl- 
eprecheod,  lowohl  bei  Bazeicbnang  das  Untergruades,  wia  dar  Oberkmina:  S  = 
Sand,  G  ^  Grand,  L  =  Lehm,  T  =  Tboa,  M  ^  Hergel,  K  ^  Kalk,  H  —  Hamas, 
und  lesen  sich  dsroBch  die  Zasammen setin ngen  auch  leicht.  So  bedeutet  i.  B. 
LS  ^^  liehmiger  Sood,  SL^  Sandiger  Lehm,  HK  =  Hnmoser  Kalk,  nnd  des  Wei- 
teren trieder  HLS^  Hnmoser  lahmiger  Sand,  SKH^^Sandig  kalkiger  Hnmns  a.s.w. 
Nur  zwei  Bezeichnnngen,  die  znfUlig  anch  hftufiger  vorkommen,  k&anteo  dabei 
iinverstftndlich  sein:  das  doppelte  Vorkommen  tod  S  in  eiaer  Bazeiehnang,  SLS^ 
Sandig  lehmiger  Sand  (wenn  man  will.  Schwach  lahmig.  Sand);  SSL  «  Sandig 
sandiger  Lehm  (also  richtiger  Sehr  sandiger  Lehm). 

Auf  spftteren  Karten  (wie  auch  gegenwärtig  noch  in  Geltaog}  ist  dann  SLS 
ersetet  durch  LS  und  SSL  durah  SL,  baiw.  in  der  Folge  >Sehr  kalkiger  Sand« 
darch  KS,  »Sohwaoh  humoser  Lehme  durch  HL  a.  s.  w.    ausgedrackt  worden. 
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deutenden  Mächtigkeit  einen  anderen  Untergrund  gar  nicht  er- 
reichen bezw.  nicht  zur  Wirkung  kommen  lässt.  In  gleicher  Weise 
macht  sich  ein  namhafter  Unterschied  kenntlich  zwischen  dem, 
seiner  Lage  im  Thale  gemäss,  durchweg  eine  natürliche  Frische 
zeigenden  Alluvialsande  und  dem  im  Uebrigen  ähnlichen,  aber 
mehr  an  Trockenheit  leidenden  Sande  des  Diluvium  auf  der 
Hochfläche. 

Was  nun  den  Untergrund  anbetrifil,  unter  welchem  der 
Land-  und  Forstwirth  in  der  Regel  nichts  anders  versteht,  als  die 
nach  der  Tiefe  zunächst  der  Oberkrume  folgende,  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung oder  ihrem  physikalischen  Verhalten  von  dieser 
unterscheidbare  Erd-  oder  Gesteinsart  *),  so  ist  derselbe  der  Regel 
nach  die  von  der  Verwitterung  wenig  oder  gar  nicht 
angegriffene,  gewöhnlich  auch  den  Haupttheil  der  Gesammt- 
schicht  ausmachende  Gebirgsart  selbst,  welche  durch  die  Farbe 
iu  der  Karte  sowohl  ihrer  geologischen  Stellung,  wie  ihrer  petro- 
graphischen  Zusammensetzung  nach  gekennzeichnet  ist,  oder  er 
ist  auch  der  unter  dem  Einflüsse  der  Verwitterung  weit 
weniger  veränderte  nächste  Theil  dieser  Gesteinschicht. 

Die  Farbe  und  ihre  Begrenzung  in  der  Karte  dient  somit  in 
der  Regel  recht  eigentlich  auch  zur  Bezeichnung  des  Untergrundes 
für  den  Landwirth  und  würde  ein  besonderes  Zeichen  für  den 
jedesmaligen  Untergrund  unnöthig  machen.  Da  aber  Fälle  vor- 
kommen, wo,  ebenso  wie  solches  von  Ackerkrume  und  Oberkrume 
erwähnt  werden  musste,  der  Theil  das  Ganze  vertritt,  indem  bei 
geringer  Mächtigkeit  der  Gesammtschicht  die  Verwitterung  die 
letztere  gänzlich  durchdrungen  hat  oder  auch  durch  ihre  örtliche 
Lage,  beispielsweise  im  Wasserspiegel,  und  durch  besondere  phy- 


*)  Wenn  der  Landwirth  beispielsweise  bei  einem  auf  1,5  auf  2  oder  mehr 
Meter  onveränderten  Sande  deonoch  schon  von  einem  Sandantergrnnde  und  nicht 
Ton  einer  so  mächtigen  Oberkrame  spricht,  so  zei^^t  solches  allerdiogs,  dass  be- 
wnsst  oder  anbewnsst  mit  dem  Begriflf  Untergrund  auch  zugleich  eine  —  leider 
aber  durch  gar  keine  Zahl  festgestellte  —  Tiefe  verbunden  gedacht  wird.  Für 
eioe  wissenschaftliche  Feststellung  der  Begriffe  wird  man  aber  solche  Begriffs- 
unsieherheit  entschieden  vermeiden  müssen  und  solches  auch  um  so  mehr  können, 
als  man  auch  in  der  Praxis  dadurch  iu  diesem  Falle  nirgend  in  Widersprüche 
oder  Unbequemlichkeiten  gerathen  wird. 

▲bh.  II,  8.    II.  Auflaee.  5 
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sikaltsche  Eigcnschuflcn  ciue  gleiclimüssige  Einwirkung  oder  Niuht- 
eiuwirkuiig  auf  die  ganze  Schiebt  hat  etattfinden  köanen,  wo  also 
die  Geaainmtschicht  die  Oberkrume  bildet  und  daou  die  geognos- 
tisch  daruDter  folgende  Schicht  der  Untergrund  ist,  ao  ist  durch- 
weg auch  der  jedesmalijre  Untergrund  durch  Buchstaben  in  der 
K^rte  bezeichnet  und  mittelst  eines  Striches  von  dem  oder  den 
Buchstaben  der  Oberkrume  getrennt,  die  UntereinanderstelluDg 
Ijfider  ge wisser maassen  veranschaulichend. 

Das  soeben  besprochene  seltenere  Vcrhältniss  zwiscbeo  Ober- 
krume uud  Untergrund  tritt  z.  B.  Überall  da  recht  klar  hervor, 
wn  in  der  Nähe  voq  DflnenzOgea  entweder  der  fruchtbare  Lefam- 
iKiden  des  Oberen  Diluvialmergels*)  oder  an  anderen  Stelleu 
wiesentragende  Moorerde  oder  gar  Torflager  des  Alluvium  **)  von 
eitler  dünnen  Lage  Flugfand  bedeckt  sind.  Derselbe  Fall  findet 
auch  statt,  wo,  beispielsweise  im  Süden  des  Blattes  Cremmen  *"), 
der  Sand  eines  allen  Seebeckens  (Tbalsand)  in  nicht  grosser  Mäch- 
tigkeit dem  Lehm  des  Oberen  Diluvial  mergeis  aufliegt.  Zahl- 
reiche Beispiele  liefert  auch  das  Alluvium,  dessen  geognosti- 
sche  Bezeichnung  daher  auch  von  vornherein  auf  die 
Aufeinanderfolge  verschiedener  Schichten  berechnet 
wurde.  Hier  lagert  z.  B.  fast  in  sämmtlichen  vorliegenden  Blättern, 
namentlich  auf  Blatt  Linum,  Nauen  und  Rohrbeck  über  grosse 
Flächen  hin,  jüngste  schwarze  Moorerde  in  dünner  Schicht  Ober 
reinem  Sande  und  ist  erstere  daher  die  Oberkrume,  letzterer  der 
Untergrund. 

Von  einer  besonderen  Bezeichnung  der  Ackerkrume  als 
Theil  der  Oberkrume,  welche  der  eine  oder  andere  Leser  viel- 
leicht vermissen  könnte,  musste  nicht  nur,  um  einer  UeberfiQllung 
der  Karten  vorzubeugen.  Abstand  genommen  werden,  eine  solche 
hat  vielmehr  auch  keine  Berechtigung  in  einer  nicht  einzig  und 
ullein  zum  Zwecke  der  Landwirthscbaft  dienenden  Karte,  denn 
die  Ackerkrume  ist  und  bleibt  immerhin  ein  durch  Menschenhand, 
also  künstlich,   nur  zum  Zwecke  der  Landwirthscbaft  mechanisch 

*]  B.  Blatt  Linam  SödoBt-Ecke. 

**}  s.  dueelbe  Blatt,  nördlich  d«s  Ortes  Linani  B«]bet. 
***}  EinerHita  bei  Kl.  Ziethen  und  Wolfslake,  andrergeita  bei  Blranklau. 
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und  chemisch  veränderter  Theil  der  Oberkrume  und  zwar  der 
oberste  Theil  derselben. 

Eine  solche  besondere  Bezeichnung  der  Ackerkrume  hätte 
aber  endlich  auch  selbst  dann,  wenn  sie  hier  berechtigt  wäre, 
einen  sehr  geringen  Werth ;  denn  fast  ausnahmslos  erhält  man  das 

Zeichen  fbr  dieselbe  durch  einfaches  Hinzufügen  eines  SH  (jetzt  H 
Schwach  humoser  .  .  .  .)  zu  dem  Zeichen  der  Oberkrume  f). 

Die  in  der  Ackerkrume  stattgefundene  Veränderung  der  Ober- 
krume besteht  nämlich  durchweg  in  einer  Hinzufbgung  eines 
schwachen  Humusgehaltes.  Alle  anderen  Veränderungen  sind  theils 
so  localer  Natur  (Mergelung,  Gypsung  u.  dgl.),  dass  sie  sich  ge- 
radezu an  die  betreffenden  Schlaggrenzen  des  Landwirthes  binden 
und  nur  in  einer  Gutskarte  in  grösserem  Maassstabe  Berücksich- 
tigung finden  könnten,  theils  überhaupt  so  gering,  dass  die  ge- 
wählte Bezeichnungsweise  thonig,  sandig,  kalkig  und  dergleichen 
nicht  zur  Unterscheidung  ausreichen  würde. 

Aber  es  ist  für  den  praktischen  Landwirth  und  in  gleicher 
Weise  fär  den  Forstwirth  nicht  nur  von  grosser  Bedeutung,  Un- 
tergrund und  Oberkrume,  Grund  und  Boden,  ihrer  Zusammen- 
setzung und  den  davon  abhängigen  physikalischen  Eigenschaften 
nach  zu  kennen,  es  ist  auch  in  gewissem  Grade  nothwendig,  die 
Mächtigkeit  der  Oberkrume,  oder  mit  anderen  Worten  die 
Tiefe  zu  kennen,  in  welcher  der  Untergrund  erreicht  wird.  Es 
leuchtet  von  selbst  ein,  dass  das  Verhalten,  der  Ertrag  und  dem- 
gemäss  die  Bestellung  einer  die  Oberkrume  bildenden  Sandschicht, 
wenn  sie,  wie  vorhin  erwähnt,  in  ganz  geringer  Mächtigkeit  (viel- 
leicht nur  2  oder  3  Decimeter  stark)  den  lehmigen  Sand  und  Lehm 
des  Oberen  Diluvialmergels  überdeckt,  ganz  anders  sein  wird,  als 
wenn  ihre  Mächtigkeit  bei  demselben  Untergrunde  einen  oder 
mehrere  Meter  beträgt.  I^o  bildet  z.  B.  auf  Blatt  Marwitz  in  der 
grossen,  unter  dem  Namen  Krämer  bekannten  Forst  durchweg  der 
schiere  Flugsand  die  Oberkrume.  Achtet  man  jedoch  einiger- 
maassen  auf  den  Baumwuchs,  oder  betrachtet  man  die  Forstkarten 
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t)  Bei  einer  an  sich  hamoscn  Bildang  schwindet  aach  dieser  Unterschied 
von  selbst 

5* 


AgTOnomisohe  beiv.  pedologische  YerhSltnitae. 


[332] 


der  betreffenden  Revierbeamten ,  so  bemerkt  maD  auf  den  ersten 
Blick  eine  grosse  Verschiedenartigkeit  des  Holzbestandes.  Von 
dem  reinet)  NadelholKbestande,  kommt  man  durcli  verschiedenartig 
gemischte  Bestände  bis  zum  Qppigsten  Laubbolz-  und  sogar  reinem 
Buchenbestande.  Ein  Blick  auf  die  geognostische  Karte  löst  sehr 
bald  das  R&thsel. 

Hinter  dem  die  Oberkrume  als  Sand  bezeichnenden  rotb  ein- 
geschriebenen 8,  das  durch  die  geognostische  Farbe  des  Weiteren 
als  Flugsand  erläutert  wird,  giebt  eine  hinzugefflgte  Zahl  die 
Mächtigkeit  dieses  Sandes  in  Decimetem  an  und  die  unter  dem 
Strich  befindlichen  Buchstaben  SL  den  in  dieser  Tiefe  getroffenen 
Untergrund  als  sandigen  Lehm  und  zwar,  wie  die  Farbe  einiger 
Bohrlöcher  wieder  näher  charakterisirt,  als  Lehm  des  Oberen  Ge- 
schiebemergels. 

Da  zeigt  es  eich  denn  sehr  bald,  in  wie  unmittelbarem  Ver- 
hältniss  die  verschiedenen  Holzbestände  mit  der  Mächtigkeit  des 
den  Lehmmergel  bedeckenden  Flugsandes  stehen,  und  dass  Qber- 
all,  wo  reiner  und  üppiger  Laubholzwald  sieb  zeigt,  diese  Decke 
kaum  1  Meter  stark  ist,  während  da,  wo  vorwiegend  nur  Nadel- 
holz zu  finden,  das  einfache  S  angiebt,  dass  bis  zu  einer  Tiefe 
von  2  Meter   nii-hts  anderes  als  der  gleiche  Sand  erbohrt  wurde. 

Bei  dieser  wohl'  schon  aus  dem  aagefQbrten  Betspiele  ein- 
leuchtenden Wichtigkeit  einer  Kenntniss  auch  der  Mächtigkeit  der 
ihrer  petrographischen  Zusammensetzung  nach,  durch  die  betreffen- 
den Anfangsbuchstaben  gekennzeichneten  Oberkrume  wurde  es 
in  einer  am  21.  Juli  1874  in  der  geologischen  Landes  -  A  ustalt 
stattgehabten  Conferenz  mit  Vertretern  der  Land-  und  der  Forst- 
wirthschaft  zum  Beschluss  erhoben,  auch  die  Mächtigkeit,  wenn 
irgend  möglieb,  in  den  Karten  anzugeben. 

Auf  Grund  einer  grossen,  für  jedes  einzelne  Messtisch blatt 
zwischen  500  und  1000  schwankenden  Anzahl  kleiner  Bohrungen 
bis  zu  einer  Tiefe  von  1,5  und  2  Meter  sind  demgemäss  auch 
überall  den  obengenannten  Bezeichnungen  der  Ober- 
krume Zahlen  hinzugefügt,  welche  in  Decimetern  ent- 
weder die   sich   ergebende   durchschnittliche  oder  die   ermittelte 
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Uintmal-  und  Maximal-Mficbtigkeit  derselben,  mithin  die  ver- 
schiedene Tiefenlage  des  Uotergrundes  angeben. 

So  bedeutet  also  beispielsweise: 
LS  5 — 10  .  ,     ,    lOberkrume:  lebmigerSaod5— 10  Decimetr., 

8L  I  Untergrund ;  sandiger  Lehm, 

wobei  dann  die  geognosttsche  Farbe  der  Fläche  angiebt,  dass  beide 
(Oberkrume  wie  Untergrund)  entweder  (z.  B.  bei  grauer  ReisBung 
auf  weissem  Grunde)  einer  alluvialen  Lehmschicht  angehören,  oder, 
wie  Beispiele  anf  BSmmtlichen  Blättern  steigen,  dem  Oberen  Dilu- 
vialmergel,  oder  drittens  auch  dem  Unteren  Diluvialmergel.  In 
beiden  letztgenannten  Fällen  ist  somit  ungleich  der  Scbluss  be- 
rechtigt, daas  der  Mergel  selbst  in  un verwitterter  Gestalt  in  noch 
grösserer  Tiefe  (meist  12 — 20  Decimeter  Gesammttiefe)  gleichfalls 
zn  6nden  sein  wird,  oder  gefunden  ist. 

Dem  entsprechend  findet  sich  denn  auch  zuweilen,  wo  mittelst 
Sftnre  die  Mächtigkeit  des  Lehmes  bestimmt  worden  ist,  schon 
das  noch  vollständigere  Profil: 

^^  "^i  '  I  hoA  {  Oberkrume:  schwach  lehmiger  Sand  7  dm., 
^^  ^  1        t     il     1  1  Untei^und:  sandiger  Lehm  5  dm-, 

SM   ]  '       ( tieferer  Untergrund :  sandiger  Mergel. 

So  bedeutet  femer  die  Bezeichnung 
SH8')  3 — €       ■  I    I    I  Oberkrume:  schwach  humoser  Sand  3—6  dm. 

S  (  Untergrund:  Sand, 

und  die  geognostische  Farbe  der  Fläche,  etwa  grDne  Punktirung 
auf  blasegrOnem  Grunde,  giebt  des  Weiteren  an,  dass  Oberkrnme 
wie  Untergrund  dem  Tbalsande  angehören. 

Ist  dagegen  die  Oberkrume  von  einer  geognostisch  andern 
Schicht  gebildet  als  der  Untergrund,  so  ist  entweder,  wie  nament- 
lich bei  sämmtlichen  Alluvialbildungen ,  diese  Uebe  rein  and  erfolge 
auch  schon  aus  der  ganzen  geognostischen  Farbenbezeichnung 
zu  erkennen  (s.  S.  18)  oder  es  ist  (s.  S.  19)  durch  Einzeichnung 
wenigstens  einiger  der  Bohrlöcher  in  der  Farbe  des  Untergrundes 
dieser  in  gewissem  Grade   durchblickend  gemacht.     So   bedeutet 


*)  Hfliurdiiiga  HS. 
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hfiufig    wiederkehrende 


also   beispielsweise    die    aaf  Blatt  Nat 
Bezeichnung 

H  10—15    Oberkrume:  Humus*)  10— 15  dm. 
8        *  Untergrand:  Sand 
und  die  doppelte  Farbenbezeichnung  (Doppelstrichelung  und  Pnnk- 
tiruDg)  lässt  sogleich  erkennen,  dass  jedes  eine  gesonderte  Schicht 
fQr  sich  ist. 

In   gleicher  Weise  zeigen   z.  B.    auf  Blatt  Markau    bei   den 
Vorwerken  Neuhof  und  R6thehof  die  den  Bodenprofilen 
8   9—15  8  8  —  15  8    10 

SL  SL  SL 

beigefttgten  kleinen  Bohrlochskreise  mit  der  Farbe  des  Oberen 
DiluTialmergel,  dass  der  aus  SL  bestehende  Untergrund  bereits 
dioser  Bildung  angehört,  Oberer  Diluvial mergel  also  [und  zunächst 
die  Lcbmdecke  desselben]  unter  der,  die  Oberkrume  bildenden 
Brdeckung  von  Oberem  Diluvialsande  sich  regelrecht  forterstreckt 
Hinreicblich  verständlich  dürften  auf  diese  Weise  selbst  zu- 
sammengesetztere Verhältnisse,  wie  beispielsweise  in  dem  Gr.  und 
Kl.  Ziethener  Luch  auf  Blatt  Cremmen  sein,  wo  die  den  Boden- 
profilen 

SHS7  SH  6  SH_4  SHJ^ 

S^jO  _SJ?_  HS_5  LS  2 

SL  SL  SL  M 

liiiizugeftigten  Bohrlochgkreise  mit  der  Farbe  desselben  Oberen 
Diluvialmergels  sogleich  erkennen  lassen,  dass  der  aus  SL,  in  einem 
Fülle  sogar  direct  ans  M  (Mergel)  bestehende  tiefere  Untergrund 
und  zwar  in  einer  Tiefe  von  17,  13,  9  und  7  dm.  schon  dem 
Diluvial  mergel  angehört,  während  die  übrige  Farbenbezeichnung 
(braune  Horizontalstrichelung  und  Punktirung)  Oberkrume  und 
nächsten  Untergrund  als  zwei  gesonderte  Alluvial- Seh  lebten  kenn- 
»leichnet. 

Somit  bezeichnen  also  die  vorliegenden  EartenblStter,  um  das 
Gesagte  noch  einmal  zusammenzufassen,  dem  betreffenden  Grund- 
besitzer nicht  nur,  welcher  geologischen  Zeitperiode  und  derselben 

*)  Daa  F&rbenseicbeii  cbarakterüirt  Bpecieller:  Torf. 
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entsprechenden  Formation  oder  Formationsabtbeilung  sein 
Boden  angehört,'  was  in  vielfacher  Hinsicht  demselben  ziemlich 
gleichgültig  sein  dürfte ;  sie  begnügen  sich  auch  nicht  damit,  ausser- 
dem ihm  den  petrographischen  Charakter  der  die  Ober- 
fläche bildenden  Gesammtschicht  anzudeuten;  sie  geben  viel- 
mehr unter  richtiger  Benutzung  der  Farben,  Zeichen,  Buchstaben 
und  Zahlen  überall  noch  gleicheitig  an,  welcher  Art  die  dem 
Land-  und  Forstmann  insbesondere  wichtige,  unter  Einwirkung 
der  Verwitterung  entstandene  oder  doch  von  ihr  beeinflusste  Ober- 
krume, der  sog.  »Boden«  des  Landwirthes  ist,  welcher  Art 
der  nächste,  in  einzelnen  Fällen  auch  der  tiefere  Unter-- 
grund  angehört,  ja  in  welcher  Tiefe  der  letztere  durchschnitt- 
lich erreicht  wird. 

Um  die  auf  diese  Weise  überall  in  der  Karte  ablesbaren 
agronomischen  Bodenprofile  nun  aber  auch  in  ihrer  Verschieden- 
heit und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  besser  übersehen  zu 
können  und  auch  dem  Auge,  selbst  des  Ungeübten,  klar  zu  ver- 
anschaulichen, sind  endlich  randlich  auf  jedem  Blatte  die  inner- 
halb desselben  am  häufigsten  vorkommenden  Bodenverhältnisse, 
geordnet  nach  Bodengattungen  profilarisch  dargestellt  worden. 

Dem  Zusammenhange  von  Grund  und  Bodto  entsprechend 
sollte  man  allerdings  meinen,  dass  der  Boden  ungemein  verschie- 
den sein  müsste  und  die  Bodenkunde  mithin  eine  grosse  Reihe 
selbst  von  Bodengattungen,  geschweige  denn  von  Bodenarten  zu 
unterscheiden  hätte,  eine  Anzahl  die  mindestens  der  der  verschie- 
denen Gesteine  gleichkäme.  Da  aber  glücklicher  Weise  bei  Wei- 
tem die  meisten  Gesteine  bei  ihrer  Verwitterung  der  Hauptsache 
nach  Thon  oder  Lehm  oder  Sand  bilden,  so  vereinfacht  sich  die 
Reihe  derselben  wesentlich  und  unterscheidet  man  mit  Recht  för 
gewöhnlich  als  Hauptarten  oder  besser  Bodengattungen 

Thonboden, 

Lehmboden, 

Sandboden, 
zu  welcher  Reihe  noch,  bei  Vorwiegen  des  Kalkes  in  der  ursprüng- 
lichen Gebirgsart  und  in  Folge  dessen  auch  im  Boden  noch  vor- 
handenen unzerstörten  Kalkes 


i 


li 
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Kalkboden, 
Mergelboden 
and  endlich  durch  namhaften  Gehalt  an  Humus,  oder  Vorwiegen 
desselben  in  jCngsten  Bildungen 

Hnmusboden 
hinzukommt. 

Eine  weitere  Unterscheidung  von  Unterarten  bezw.  Arten  je 
nach  Bedfirfniss  und  in  Uebereinstimmung  mit  den,  in  den  ver- 
schiedenen Formationen  unterscheid  baren  Gesteinen  ergiebt  sieb  in 
der  Folge  leicht  und  kann  hier  nicht  weiter  erörtert  werden. 

Bei  Anwendung  der  genannten  Bodenprofile  auf  dem  Rande 
der  Kartenblätter  nach  diesen,  Qbereinstimmend  mit  dem  allgemei- 
nen Sprachgebrauche  unterschiedenen  bezw.  benannten  Boden- 
gattungen  ist  nur  statt  Lehmboden  hier  lehmiger  Boden  gesetzt 
worden,  weil  Lehmboden  im  vollen  Sinne  des  Wortes  hier  so  gut 
wie  gar  nicht  vorkommt  und  die  Praxis  mit  Recht  diese  Art  des 
Lehmbodens  nur  als  lehmigen  Boden  bezeichnet.  Durch  die 
auch  hier  wieder  zu  Grunde  gelegten  geologischen  Farben,  sowie 
durch  Hinzuttlgung  der  in  der  Karte  angewandten  geognostischeo 
Buchstabenzeichen  einerseits  und  der  agronomischen  Buchstaben 
andrerseits  dürften  die  Profile  im  Uebrigen  an  sich  so  verständlich 
sein,  dass  hier  von  einer  weiteren  ErlSuterung  Abstand  genommen 
werden  kann. 

Ueberblicken  wir  nun  nach  Kenntniss  der  geeammten  Be- 
zeicbnungs weise  die  Verbreitung  dieser  verschiedenen  Bodeu- 
gattimgen  im  Bereich  der  Kartenblätter,  so  sind  darauf  bezQglicbe 
Aiideiitimgen  bereits  Seite  18  gegeben  worden  und  dürften  die- 
BplbeD  jetzt  leicht  anwendbar  und  die  Karten  darnach  an  sich  ver- 
ständliüb  sein.  Dort  wurde  darauf  hingewiesen,  wie  die  gewählte 
Bexeichnungsweise  geognostisch  -  petrographischer  Unterschiede  in 
der  Karte  eine  Zusammenfassung  petrographlsch  gleich- 
artiger Bildungen  sämmtlicber  Formationsglieder  er- 
möglicht und  in  Folge  dessen  auf  den  ersten  Blick  hier  thonige, 
thonig- kalkige,  sandige  bezw.  grandige,  kalkige  und  humose  Bil- 
dungen zu  erkennen  seien.  Angedeutet  wurde  auch  schon  und 
wird   nuch   dem  in   diesem  Abschnitte   Gesagten  noch  bestimmter 
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einleuchten,  wird  aber  erst  in  dem  speciellen  (pedograpbischen) 
Theile  dieser  Abhandlung  seine  volle  Begründung  finden,  dass  ge- 
rade diesen,  ich  möchte  sagen  petrographischen  Gattungen  auch 
die  unterschiedenen  Bodengattungen  entsprechen.  So  entspricht 
den  Sand-,  den  Humus-  und  den  entschiedenen  Kalkbildungen  in 
der  vorliegenden  Gegend  durchweg  auch  Sandboden,  Humusboden 
und  Kalkboden,  während  die  thonigen  und  die  thonig-kalkigen 
Bildungen  sämmtlich  lehmigen  Boden,  um  nicht  zu  sagen  Lehm- 
boden, führen  und  dieser  also  durch  ihre  Verbreitung  begrenzt  ist. 
Bestimmte  Beispiele  finden  sich  auch  bereits  an  der  angezogenen 
Stelle  (s.  S.  18),  ausführlicher  aber  erst  in  dem  gleichfalls  schon 
genannten  pedographischen  Theile. 
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V.  Fedographie  derauftretendeiiQiiartftrbildangen. 


Bei  Beginn  dieses  Abschnittes  bedarf  es  vor  allen  Dingen 
einer  Recbtferttgung  des  gewählten  Namene,  Pedographie  ist,  wie 
der  Name  besagt,  die  Beschreibung  des  Bodens,  mithin  ein  Theü 
der  Pedologie,  der  Lehre  vom  Boden.  Bei  der  vielfach  irrigen 
Auffassung  von  dem  Begriffe  und  Umfange  der  Bodenlehre  ist 
aber  vorab  eine  Verständigung  darüber  unabweislich.  Die  Pedo- 
logie ist  eben  nicht,  wie  gerade  auch  neuere  LehrbDcher  mehr- 
fach, theils  bewusat,  tbeils  unbewusst  annehmen,  eine  Lehre  von 
den  losen  bezw.  weichen  oder  erdigen  Gesteinsbildungen  und  deren 
Vorkommen  gegenüber  den  festen  Gesteinen.  Die  einen,  wie  die 
anderen  dieser  Gesteinsbildungen  sind  voll  und  ganz  Gegenstand 
der  Geognosie,  der  Kenntniss  der  gegenwärtigen  Erdkruste,  sind 
dort  bereits  in  der  Petrograpbie  so  scharf  als  möglich  von  einander 
gesondert,  können  aber  weder  der  Zeit,  noch  der  Oertlichkeit  nach, 
weder  in  ihrem  Entstehen,  noch  in  ihrem  Bestände  derartig  aus- 
einander gerissen  werden,  dass  sie  Gegenstand  eines  besonderen 
Zweiges  der  Wissenschaft  werden. 

Der  Begriff  der  Bodenkunde  ist  vielmehr  nach  dem  schon 
S.  57  ff.  Geaagten  durchaus  anders  zu  fassen.  Da  eben  bei  allen, 
ihrem  geologischen  Alter  und  ihrer  petrographischen  Zusammen- 
setzung nach  verschiedenen  Bildungen  (und  hier  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  insbesondere  bei  allen  Quartfirbildnngen)  sobald 
sie  die  Oberfl&che  bilden,  sich  eine,  in  ihrem  chemischen  Bestände 
und  in  ihrer  mechanischen  Zusammensetzung  unterscheidbare  Ver- 
witterungsrinde  im  Laufe  der  Zeit  gebildet  bat  und   stetig  weiter 
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bildet,  welche  man  im  praktrischen  Leben  gewohnt  ist  als  Boden 
im  engeren  Sinne,  anch  wohl  als  Oberkrume*)  zu  unterscheiden 
oder  mit  anderen  Worten,  da  jede  Oberkrume,  jeder  Boden, 
mit  dem  es  der  Land-  oder  Forstwirth  zu  thun  hat, 
nichts  weiter  ist,  als  die  Verwitterungsrinde  irgend 
einer  geognostisch  bezw.  petrographisch  unterscheid- 
baren Schicht,  so  ist  hiernach  auch  die  Bodenkunde  nichts 
anders,  als  die  Lehre  von  dem  Entstehen,  dem  gesamm- 
ten  Bestände  und  der  Fortbildung  einer  Verwitterungs- 
rinde an  der  mit  der  Luft  in  Berührung  stehenden  ge- 
genwärtigen Erdoberfläche.  Hieraus  ergpebt  sich  die  weitere 
Eintheiiung  der  Pedologie  von  selbst  in  Pedogenie  und  Pedographie, 
deren  erste  die  Entstehung  bezw.  Weiterbildung,  deren  andere  den 
gegenwärtigen  Bestand  der  Verwitterungskruste  oder  des  Bodens 
zu  ihrem  Gegenstande  hat.  Beide  aber  mQsseu,  da  nach  den  Er- 
fahrungen der  Geognosie  jede  Formation ,  ja  jedes  petrographisch 
innerhalb  derselben  zu  unterscheidende  Gestein  bezw.  Gebilde  auf 
grössere  oder  kleinere  Erstreckung  die  Erdoberfläche  bilden  kann 
bezw.  bildet,  auch  die  Zusammensetzung  und  sonstigen  Eigen- 
schaften dieser  sämmtlichen  Gesteine,  mithin  die  gesammte  Petro- 
graphie  als  Ausgangspunkt  nehmen  bezw.  als  bekannt  voraussetzen. 
Die  Petrographie  ist  mithin  eine  der  Haupthülfswissenschaften  der 
Pedologie.  Andrerseits  ist  letztere  aber  in  Folge  dessen  auch  eine 
unentbehrliche  Vervollständigung,  ein  wie  schon  oben  erwähnt  filr 
das  praktische  Leben  hochwichtiger  Theil  der  Geologie  bezw.  der 
Geognosie,  welcher  bisher  innerhalb  derselben  leider  nur  ganz  bei- 
läufig, ich  möchte  sagen  andeutungsweise,  bei  der  Verwitterungs- 
lehre einige  Berücksichtigung  fand. 

Petrographie  und  Pedographie,  Gesteinskunde  und  Boden- 
kunde stehen  in  gewissem  Grade  gleichberechtigt  innerhalb  der 
Geognosie  neben  einander.  Beide  sind  von  einander  so  un- 
trennbar,   wie  die  fast  zu  einem  Worte   gewordene  Be- 

*)  Der  Oberkrnme  stellt  man  aber  im  gewöhnlichen  Leben  nicht  eine  ünter- 
kmme  entgegen,  sondern  direct  den  Untergrund  nnd  es  folgt  daraas,  dass  diese 
Bezeichnung  üntergrond  und  Oberkrame  nichts  anderes  besagt,  als  die  einfachere 
»Grnnd  nnd  Boden.« 
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Zeichnung  ihres  GegeuBtandes  »Grund  und  Boden«. 
Der  Grund  ist,  um  Gesagtes  in  anderer  Form  zu  wiederholen, 
die  in  gewissmi  Grade  uns  gegenwärtig  intact  und  constant  er- 
scheinende Gesteinsbildung*);  der  Boden  der  in  BerObrung  mit 
der  Luft  an  der  Erdoberfläche  chemisch  veränderte,  mechanisch 
gelockerte  Theil  derselben  Gesteinsbildung. 

Die  Bodenbildung  auf  dem  hiesigen  Quartär. 

Der  Verwitterungsprocess  des  Dihivialmergels  bezw.  die 
Bodenbildung  auf  demselben  ist  vielleicht  am  lehrreichsten  ftlr 
den  bei  den  verschiedenen  QuartSrbil düngen  mehr  oder  weniger 
ähnlich  sich  zeigenden  Gang  der  Verwitterung  im  Allgemeinen. 
Betrachtet  man  eine  der  zahlreichen  Lehm-  oder  Mergelgruben 
unserer  Gegend,  so  ist  fast  jede  in  gewissem  Grade  schon  ge- 
eignet, mit  dem  blossen  Auge  das  Verwitterungs-  bezw.  Boden- 
proäl  eriiennen  zu  lassen.  So  zeigt  z.  B.  die  folgende  Darstellung 
einen 

Abstich 

der  Berlin-Lehrter  Eisenbabo, 

Blatt  Markau. 

»■ig.  7. 


Die  etwa  2  Decimeter  machtige  Ackerkrume  («i),  d  h  der 
von  Menschenhand  umgearbeitete  und  demgemass  künstlich  um- 
geflnderte  oberste  Theil  des  die  Oberkrume  bildenden  lehmigen 
Sandes  (LS  bezw.  a)  greu/.t  nach  unten  zu,    wie  schon  S.  57  be- 

•)  In  dem  weiteren  .Sinne,  wie  das  Wort  •Geslein«  hier  BteU  gebrBodit 
iat,  gleiclibedoDtcnd  mil  Gebirge  oder  Geblrgebildun^ ,  bedeatet  diMelbe  ebeoso 
(!u1.  jede  lockere  oder  auch  erdige  GeBteiasbildung,  ais  andererseits  feBtes 
Gestein. 
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schrieben  wurde,  in  Folge  der  Anwendung  des  Pfluges  in  ziem- 
lich scharfer  horizontaler  bezw.  mit  der  Oberfläche  paralleler  Linie 
ab*).  Die  Unterscheidung  wird  dem  Auge  um  so  leichter,  als  ax 
durch  die  bewirkte  gleichmässige  Mengung  mit  dem  Humus  ver- 
wesender Pflanzen-  und  Dungreste  eine  graue,  a  dagegen  eine 
entschieden  weissliche  Färbung  zeig^.  Diese  weissliche  Färbung 
des  lehmigen  Sandes  grenzt  ebenso  scharf,  wenn  nicht  noch 
schärfer ,  nach  unten  zu  ab  gegen  die  rostbraune  Farbe  des 
Lehmes  (6).  Aber  die  Grenze  ist  nicht  horizontal,  sondern  nur 
in  einer  unregelmässig  auf-  und  absteigenden  Wellenlinie  auf 
grössere  Erstreckung  hin  mit  der  Oberfläche  conform  zu  nennen. 
In  geringer,  meist  3 — 6  Decimeter  betragender  Tiefe  darunter 
grenzt  auch  diese  rostbraune  Färbung  scharf  und  mehr  oder 
weniger  stark  erkennbar  in  einer,  die  vorige  gewissermaassen 
potenzirenden  Wellenlinie  ab  gegen  die  gelbliche  bis  gelblich- 
graue Farbe  des  Mergels  (c)  selbst,  der  weiter  hinab  in  grösserer, 
meist  einige  Meter  betragender  Mächtigkeit  den  Haupttheil  der 
6rubenwand  bildet. 

Diese  untere  Lehmgrenze  bildet  denn  auch  die  untere 
Grenze  der  im  Ganzen  in  der  vorliegenden  Gegend  durchschnitt- 
lich zwischen  1  und  1,5  Meter  mächtigen**)  Verwitterungsrinde 
des  Diluvialmergels,  deren  oberer  Theil  (LS)  in  diesem  Falle  nur 
die  Oberkrume  abgiebt,  während  sein  unterer  Theil  (SL)  vom 
Landwirth  allgemein  schon  als  Untergrund  bezeichnet  wird. 

Bis  zu  dieser  Grenze  ist  nun,  wie  die  Ergebnisse  der  Analyse 
sogleich  beweisen  werden,  im  Laufe  der  Jahrhunderte  bezw.  Jahr- 
tausende zunächst  sämmtlicher  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  [bezw. 
auch  kohlensaurem  Talk],  welcher  den  früheren  Analysen  nach  (s. 
S.  30  u.  31)  im  Durchschnitt  10  pCt.  im  Oberen  und  17  pCt.  im 
Unteren  Diluvialmergel  beträgt,  dem  ursprünglichen  Gestein  völlig 
entzogen.  Der  hierbei  stattgefundene  Process  ist  ein  äusserst  ein- 
facher, noch  stetig  sich  fortsetzender. 

^}   Diese  Linie  treDot  somit  io  tAV  den  Fällen,    wo  der  Pflug  nicht  bis  zur 
unteren  Grenze  der  Oberkrame   (hier  das  LS)  hinabgereicbt  hat,   die  letztere  in 
2  Theile,   welche  der  Verfasser  in  späterer  Zeit  auch  als  Ackerkrame  (ai)   und 
ürkmme  (a)  (siehe  die  Figur  anf  S.  89)  besonders  bezeichnet  hat 
**)   Siehe  anch  Anmerkung  2  auf  S.  28. 
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Der,  wenn  auch  noch  so  ecbwache  Koblenefturegebalt  der 
zwischen  und  unter  den  Pflanzen  an  der  Erdoberfl&che  ein- 
sickernden atm 08 ph  irischen  Niederschläge  ist  bekanntlich  das 
Hauptmittel  der  langsam,  aber  sicher  fortscbreiteoden  Verwitte- 
rung aller,  auch  der  festesten  Gesteine.  Er  bewirkt  auch  hier 
zunSchst  diese  Fortfllhrung  des  kohlensauren  Kalkes.  Indem  sich 
nämlich  jedes  Tbeilcben  Kohlensäure  gemäss  seiner  Verwandt- 
schaft unaufhaltsam  mit  dem  ersten  Tbeilchen  kohlensauren 
Kalkes,  das  es  trifii,  chemisch  verbindet,  entsteht  doppelkohlen- 
saurer Kalk ,  welcher  vermöge  seiner  leichten  LSslicbkeit  in 
Wasser  sofort  mit  fortgeführt  wird.  So  unmerklich  diese  Kalk- 
entziehung scheinbar  auch  ist,  so  wenig  es  möglich  ist,  auch 
nach  Jahren,  ohne  ganz  besondere  Vorkehrungen,  selbst  mit  den 
feinsten  Instrumenten  diese  fortschreitende  Entkalkung  in  der 
Natur  zu  bemessen,  während  sie  sich  experimentell  im  Kleinen, 
kDustlich  beschleunigt,  mit  Leichtigkeit  nachbilden  Usst,  so  ist 
doch  die  Wirkung  gross  genug  gewesen,  um  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende eine  entkalkte  Rinde  von  der  genannten  Mächtigkeit 
herzustellen. 

DasB  diese  Mächtigkeit,  bei  vorauszusetzender  einigermaasaen 
gleich  massiger  Einwirkung,  in  gewissem  Verhältnisse  zu  dem  Kalk- 
gehalle  einerseits  und  zu  dem,  das  Einsickern  Oberhaupt  erschwe- 
renden Thongehalte  andererseits  stehen  muss,  lässt  sich  von  vorn- 
herein erwarten  und  in  der  That  bat  es  sich  bei  den  Unter- 
suchungen stets  von  Neuem  bewährt,  dass  demgemäss  die  Mäch- 
tigkeit der  entkalkten  Rinde  in  gewissem  Grade  im  umgekehrten 
Yerhältniss  zu  dem  in  der  Regel  Hand  in  Hand  gehenden  höhe- 
ren oder  geringeren  Thon-  und  Kalkgehalte  des  ursprünglichen 
Gesteins  steht  Dieses  regelmässige  Verhftltniss  besteht  und  kann 
sehr  wohl  bestehen  neben  dem,  in  der  Zickzacklinie  der  Grenze 
zum  Ausdruck  kommenden  bestandigen  Schwanken  der  Mächtig- 
keit auf  kurze  Entfernung  betrachtet.  Diese  scharfen  Zapfen 
nach  oben  und  unten  erklären  sich,  abgesehen  von  allerband 
kleinen,  local  das  Einsickern  begünstigenden  oder  erschweren- 
den Umständen,  in  der  Regel  höchst  einfach  durch  das  noch 
gegenwärtig    sichtbare    oder    doob    frühere   Vorhandensein    eines 
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grösseren  Kalkgescfaiebes ,  welches  beständig  den  Kohlensänre- 
gehalt  des  Wassers  verzehrte,  während  daneben  die  Verwitte- 
rung im  gleichmässigen  Mergel  immer  noch  weiter  fortschreiten 
konnte. 

Eine  zweite  Veränderung,  welche  sich  oberhalb  der  bezeich- 
neten Verwitterungsgrenze  bemerkbar  macht,  findet  in  der  den 
Lehm  als  solchen  charakterisirenden  rostbraunen  Farbe  ihren  sicht- 
baren Ausdruck.  Der  in  dem  ursprünglichen  Mergel  vorhandene 
Gebalt  vornehmlich  von  Eisenoxydul  und  dessen  Salzen  geht  nur 
zum  geringsten  Theile  als  kohlensaures  Eisenoxydul  in  Lösung 
bezw.  bleibt  in  solcher.  Bei  ihrer  grossen  Begierde,  sich  höher 
zu  oxydiren,  ziehen  diese  Salze  vielmehr  schon  aus  der  mecha- 
nisch stets  mitgefohrten  Luft  der  Sickerwasser  Sauerstoff  an  und 
verwandeln  sich  gemäss  des  bekannten  Rostprocesses  in  Eisen- 
oxydhydrat, während  die  frei  gewordene  Kohlensäure  entweder 
den  Process  wiederholt,  oder  den  Lösungsprocess  des  Kalkes  be- 
fördert. 

Aus  dieser  Entziehung  des  kohlensauren  Kalkgehalts,  der  noch 
dazu,  wie  die  Analysen  ebenfalls  nachweisen,  z.  Th.  in  der  Grösse 
messbarer  Körnchen ,  ja  Steinchen  und  selbst  grösserer  Ge- 
schiebe in  dem  ursprünglichen  vorhanden  gewesen  ist,  folgt  aber 
andererseits  auch  eine  mechanische  Lockerung  des  Gefnges,  welche 
nur  zum  kleinen  Theil  durch  die  gleichzeitige  Umwandlung  des 
Eisengehalts  in  voluminöseres  Eisenoxydhydrat  in  etwas  ausge- 
glichen wird.  Man  sieht  in  Folge  dessen  auch  den  Lehm  von 
deutlichen  kleinen  Hohlräumen  durchsetzt,  welche  z.  Th.  vom 
Wasser  zu  ebenso  deutlichen  Röhrchen  bezw.  Canälen  vereinigt 
sind  und  eine  merklich  grössere  Wasserdurchlässigkeit  begründen, 
als  im  Mergel  selbst,  wie  ich  schon  bei  früheren  Untersuchungen*) 
nachgewiesen  habe. 

Die  weitere  Folge  davon  ist  denn  auch  ein  leichterer  Ver- 
kehr der  eindringenden  Tagewasser  innerhalb  der  entkalkten  Rinde 
und  zwar  ebenso  wohl  in  horizontaler,  wie  in  verticaler  Richtung; 
denn  die  in  letzterer  sehr  bald  durch  die  grössere  Dichtigkeit  des 


*)  Dilavial-AbUgerang  d.  Mark  Brandenbarg,  8.  43. 
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intscten  Mergels  aufgebaltenen  Wasser  werden  bei  der  geringsten 
Neigung  der  Schicht,  zumal  bei  entstehender  Anstauung,  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  hin  im  Lehme  seitlich  abzufliessen 
suchen.  Dass  dabei  wieder  eine,  wenn  auch  quantitativ  nicht  so 
bald  inessbare,  mechanische  ForttÜbrnng  feinster  Theilchen,  also 
namentlich  der  so  leicht  snspendirbaren  Tbontheilchen,  unvermeid- 
lich sein  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Denken  wir  uns  aber  diesen 
Vorgang  bezw.  seinen  Erfolg  ebenfalls  potenzirt  durch  die  Jahr- 
hunderte bezw.  Jahrtausende,  so  kann  es  nicht  mehr  Wunder 
nehmen,  dass  wir  den  oberen  Theil  der  durch  Entkalkung  ent- 
standenen Verwitterungeriode  durch  eine,  wenigstens  theilweise 
Entthonung  (s.  v.  t.)  jetzt  bereits  als  lehmige,  oder  gar  scliwach 
lehmige  Sandnnde  (a  des  Profils)  wieder  besonders  unterscheiden 
können. 

Die  zuweilen  gemachte  Beobachtung,  dass  ein  solcher  leh- 
miger oder  sogar  dann  meist  sehr  schwach  lehmiger,  aber  staub- 
reicher Sand  an  der  Basis  der  Verwitterungsrinde,  also  unter  dem 
Lehm  und  unmittelbar  auf  dem  Mergel,  jedoch  nur  in  einer,  nach 
Centimctem  zu  bemessenden  und  1  Decimeter  selten  erreichenden 
M&cbtigkeit,  sich  wiederholt,  steht  durchaus  in  keinem  Wider- 
spruch mit  dem  Gesagten.  Es  finden  sich  solche  Stellen  meist 
nur  in  Vertiefungen  der  beschriebenen  welligen  Oberfläche  des 
Mergels,  wo  es  von  vornherein  naheliegt,  ein  verstärktes  FHessen 
der  bis  hierher  durch  den  ganzen  Lehm  eingesickerten  und  jetstt 
aufgehaltenen  Wasser  in  einzelnen  Rinnen,  somit  auch  eine  gleiche 
ThonentfQbrung,  wie  im  oberen  Theile  der  Verwitterungsrinde  an- 
zunehmen. 

Ganz  ähnlich  und  auch,  wie  hier,  schon  dem  Auge  mehr 
oder  weniger  sogleich  erkennbar,  ist  in  der  Folge  namentlich  im 
Sadwesten  der  Berliner  Umgegend,  in  der  Gegend  von  Potsdam 
und  Werder,  die  Verwitterungsrinde  auch  beim  Tbonmergel  und 
dem  ihn  begleitenden  Schlepp-  oder  Mergelsand  ausgebildet 
gefunden  und  betreffenden  Orts  n&ber  darauf  eingegangen  worden. 
Hier  sei  nur  als  äusseres  Kennzeichen  bemerkt,  dass  dabei  die, 
die  Grenze  bezeichnende  Wellenlinie  in  der  Regel  weit  flachere 
Auf-    und  Niederbiegungen  zeigt,  ja  sich  oft  der  geraden  Linie 
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Tollkommen  nähert.  Erklärlich  ist  solches  schon  allein  durch  den 
Umstand,  dass  in  diesen  geschiebefreien  Bildungen  kein  Kalkstein 
in  der  vorhin  beschriebenen  Weise  das  gleichmässige  Vorrücken 
der  Verwitterung  stört.  Hierzu  kommt  femer  die  meist  stark 
ausgeprägte  Schichtung  dieser  Bildungen,  welche  stets  die  Ver- 
theilung  der  Sickerwasser,  den  Schichtungsflächen  parallel,  zu 
regeln  sucht. 

Nicht  so  deutlich  markirt  sich  dagegen  der  Verwitterungs- 
process  in  den  Sauden  des  Diluvium,  d.  h.  namentlich  dem 
Spatbsande.  Auch  hier  beginnt  die  Verwitterung  mit  der  Auf- 
lösung des  Kalkgehaltes«  Da  derselbe  jedoch  an  sich  nur  ein 
geringer,  3  pCt.  selten  überschreitender  ist  und  da  ferner,  gemäss 
der  bekannten  physikalischen  Eigenschaft  von  Sauden  überhaupt, 
dieselben  eine  weit  grössere  Menge  der  an  der  Oberfläche  fallen- 
den atmosphärischen  Niederschläge  aufnehmen  und  einsickern 
lassen,  somit  auch  eine  grössere  Menge  Kohlensäure  hier  in  den 
Boden  dringt^  welche  auf  den  thonigen  Bildungen  mit  den 
Wassern  zum  Theil  sogleich  oberflächlich  abfliesst,  so  ist  natur- 
gemäss  die ,  entkalkte  Rinde  von  Diluvialsanden  auch  weit  mäch- 
tiger, 8 — 10  Meter  jedoch  wohl  kaum  irgendwo  in  der  Gegend 
überschreitend.  Nur  aus  tieferen  Bohrlöchern,  oder  in  besonders 
tiefen  Sandgruben  hat  man  daher  Gelegenheit,  den  intacten  Sand 
und  seine  Verwitterung  gleichzeitig  zu  beobachten*).  Ein  Unter- 
schied ftar's  Auge  ist  aber  hier  nicht  vorhanden,  denn  gemäss  des 
Mangels  an  Thon,  dessen  höher  oxydirter  Eisengehalt  hauptsäch- 
lich die  gleichmässige  rostbraune  Farbe  des  Lehmes  in  der  Ver- 
witterungsrinde thonig- kalkiger  Diluvialbildungen  bewirkt,  fehlt 
diese  hier. 

Nur  wo,  wie  z.  B.  in  den  meisten  Granden  des  Diluvium, 
durch  namhafte  Zunahme  des  Kalkgehaltes  in  Form  von  Kalk- 
steinchen (s.  d.  Analysen  S.  45),  bei  der  Zersetzung  derselben,  je 
nachdem    mehr   oder    wenige   t  h  o  n  i  g  e    Kalksteinchen    darunter 


*)  Intacte  Sande  findet  man  ausserdem  überall,  wo,  wie  vielfach  der  Fall, 
der  Sand  unter  der  ihn  uberlagenden  Decke  Oberen  Diluvialmergels  auf- 
geschlossen ist. 

Abb.  11,  3.     II.  Auflage.  6 
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waren,  em  f;ewisser  ThoDgehalt  in  der  Yerwitterungsrinde  be- 
merkbar wird,  oder  auch  gleichzeitig  durch  die  gleich  zu  er- 
örternde theilweise  Zersetzung  ihonerdehaltiger  Silicate  entsteht, 
kann  sich  auch  dieser  Kostprocess  geltend  machen.  Wir  unter- 
scheiden daher  auf  dem  Diluvialgrande  und  üwar  in  der 
Regel  je  grobkörniger  er  ist,  desto  deutlicher,  eine  den  Lehm 
sogar  ofl  an  Intensit&t  der  Farbe  übertrefiende  dunkelbraune 
Verwitterungsrinde,  welche  dann  aber  stets  auch  als  lehmig  oder 
doch  schwach  lehmig  zu  unterscheiden  ist  und  welche  des  höhe- 
ren ursprünglichen  Kalkgehaltes  (7 — 10  pCt.)  halber  auch  wieder 
auf  das  geringere,  dem  Lebm  entsprechende  Maass  von  1  bis 
2  Meter  Mächtigkeit  beschränkt  ist,  ja,  welche  wegen  der  Ein- 
wirkung besonders  grosser  Kalksteincheu  (s.  S.  78)  auch  wieder 
dasselbe  starke  Auf-  und  Nieder  ihrer  Grenzlinie  zeigt. 

Diese  soeben  berührte  Zersetzung  thonerdehaltiger  Silicate, 
also  im  vorliegenden  Falle  namentlich  der  Feldspatbe,  deren  die  ' 
Untersuchung  in  dem  S.  40  aufgeftkhrten  Falle  z.  B.  16  pCt  im 
Sande  nachgewiesen  hat,  ist  eben  eine  weitere  Folge  des  be- 
schriebenen Beginnes  der  Verwitterung,  d.  b.  der  Bildung,  einer- 
seits von  doppel  kohlensau  rem  Kalke,  andererseits  von  kohlensaurem 
Eisenoxydul.  Solche  im  Wasser  in  [jösung  befindlichen  kohlen- 
sauren Salze  sind  gerade  des  Weiteren  die  Hauptbeförderer  der 
Zersetzung  aller,  auch  der  festesten  Gesteine.  Nur  die  Thonerde, 
welche  mit  der  Kohlensäure  Oberhaupt  keine  Verbindung  eingeht 
und  die  als  Quarz  vorhandene  unlösliche  Kieselsäure  wird  schliess- 
lich von  ihnen  zurückgelassen. 

Mit  Recht  sagt  Zirkel  in  einem  allgemein  verständlichen 
und  hier  empfehlenswerthen  Schriflcben*):  »Die  Umwandlung 
einer  ganzen  Menge  von  frischen  Felsarten  in  Tfaon  ist  daher 
das  Endziel  solcher  Processe.  Ja,  man  kann  sagen,  dass  aller 
Thon  auf  Erden  aus  der  Verwesung  von  oft  complicirt  zusammen- 
gesetzten Thonerdesilioaten  hervorgegangen  ist,  mag  er  sich  noch 
auf  der  Stätte   seiner  Entstehung   befinden,    oder  durch    fluthende 

*)  Dia  ümniiiidlaiif(Bprocs«s«  im  Uineral reiche.  S«mml.  wiuenBcbsftl icher 
Vorträge  von  R.  Virchow  and  Fr.  v.  Holiendor/f.    VI.  Serie,  Heft  136. 


[347]  Pedo^raphie  der  aoftretenden  Qoart&rbildangen.  83 

Gewässer  massenhaft  nach  anden\  Orten  bin  zusammengeschwemmt 
sein.« 

Dass  eine  derartige,  Thon  als  Endziel  nehmende  Zersetzung 
der  Silicate  auch  iip  Spatfasande  irgendwie  bemerkbar  sein  wird, 
liegt  sehr  nahe.  Und  in  der  That  findet  sich  der  so  gebildete 
Thon  zwar  nicht  an  Ort  und  Stelle  seiner  Entstehung  und  so 
die  ganze  verwitterte  Sandrinde  in  eine  lehmige  verwandelnd, 
wohl  aber  zusammen  mit  dem  gleichzeitig  gebildeten  Eisenoxyd- 
hydrat in  vereinzelten,  meist  der  Schichtung  parallelen  braunen 
und  gelben  Lehmstreifchen,  von  selten  mehr  als  2 — 3  Centimeter 
Starke  angehäuft.  Es  sind  dies  die,  im  gewöhnlichen  Leben  all- 
gemein und  ohne  chemische  Analyse  auch  von  mir  früher*)  nur 
für  Anhäufungen  von  Eisenoxydhydrat  gehaltenen  und  demgemäss 
als  Roststreifen  bezeichneten  Streifen.  Nach  zwei  unter  No.  33 
und  No.  34  in  der  Folge,  in  dem  Abschnitte  vom  diluvialen  Sand- 
boden gegebenen  Analysen  beträgt  der  Thongehalt  dieser  Streifen 
in  dem  einen  Falle  (auf  wasserhaltigen  Thon  berechnet)  ca.  5  pCt., 
in  dem  andern  sogar  etwa  8  pCt.,  während  ein  Vergleich  mit 
Analysen  des  Lehmes  lehrt,  dass  der  Eisengehalt  ein  durchaus 
nicht  ungewöhnlicher  ist. 

Genflgende,  auf  diesen  besonderen  Fall  gerichtete  Analysen, 
welche  auf  Grund  des  chemischen  Gesammtbestandes  möglichst 
gleichartiger  Diluvialsande  nachzuweisen  hätten ,  dass  in  dem 
Sande  zwischen  bezw.  über  den  Lehmstreifen  ungefähr  gerade  so 
viel  der  zersetzbaren  Bestandtheile  fehlen,  wie  in  den  Lehmstreifen 
mehr  vorhanden  sind,  haben  leider  noch  nicht  ausgeführt  werden 
können  und  betrachte  ich  die  Frage  mithin  für  nichts  weniger  als 
abgeschlossen. 

Eine  gleiche  Neubildung  von  Thon  bezw.  dadurch  ent- 
stehende Vermehrung  des  Thongehaltes  muss  naturgemäss  ebenso 
dann  auch  bei  der  Lehmbildung  des  Diluvialmergels  stattfinden. 
Dieselbe  unmittelbar  und  unwiderleglich  aus  den  Analysen  nach- 
zuweisen, wird  aber  schon  schwieriger,  weil  hier  nicht  nur  ein 
schon    vorhandener,    noch    dazu    kleinen    Schwankungen    an   sich 


•)  Diluvial -Ablagerung  der  Mark  Brandenburg,  S.  27. 
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unterworfener  Tbongehalt  zn  berdcksichtigeD  ist,  soDdern  auch 
hier,  wio  si^hoii  oben  (S-  79  80)  angedeutet  wurde,  eine  gleich- 
zeitige und  zwar  seitliche  Entführung  von  Thon  die  Wirkung 
zu  mindern ,  oder  gar  in  das  Gegentheü  zu  verkehren  im 
Stande  ist. 

Bei  der  besprochenen  Bildung  von  Lehmstreifen  im  Düuvial- 
Baude  sahen  wir  Thon  -  Neubildung  und  meuhanische  Thon  -  Ent- 
ftlhrtiDg  gewisser maasseu  vereinigt,  nur  dass  bei  der  Durchlässig- 
keit dea  Sandes  der  entftlhrte  Thon  nicht  gezwungen  wird,  seit- 
üch  bezw.  oberflächlich  mit  den  Wassern  zu  entweichen,  son- 
dern mit  ihnen  in  die  Tiefe  sickern  und  hier  sich  aufspeichern 
kann. 

Ein  Gleiches  findet  aber  auch  sofort  beim  Diluvialmergel 
statt,  sobald  seine  Mätibtigkeit  eine  so  geringe  war,  dass  die  Ver- 
witterung, sei  es  uun  überall  oder  nur  stellenweise,  die  ganz« 
Schicht  durchdrungen  hat.  In  diesem  Falle,  wo  kein  Intacter 
Mergel  nach  der  Tiefe  zu  das  Versickern  der  Tagewasser  ver- 
hindert, nur  der  Lehm  dassellie  erschwert,  wird  der  mechanisch 
fortgeführte  Tbongehalt  auch  in  senkrechter  Richtung  unter  dem 
Lehm  im  Sande  zu  suchen  sein. 

Dass  er  hier  wirklich  In  dem  beschriebenen  Falle  sich  findet, 
beweist  ein  jedes,  derartige  Lagerung  klar  legendes  Profil.  Ein 
solches  lässt  [wie  z.  B.  das  folgende,  einer  dermalen  offenen  Grube 
am  Runde  des  Grunewalds  entlehnte]  unter  den  Punkten,  wo  die 
Lehmbitdung  die  untere  Grenze  erreicht  bat,  stets  deutlich  eine 
durch  Infiltration  bewirkte  Anhäufung  des  Thou-  und  Eisengehaltes 
zu  sehr  sandigem  Lehm  (u)  erkennen.     Die  so  entstandenen  Streifen 


Fig.  a. 
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▼on  meist  1 — 5  Centimeter  Stärke  laufen  der  Schichtung  parallel, 
beginnen  sich  aber  «ofort  auszukeilen,  wo  der  intacte  Mergel  die 
directe  Zufuhr  von  oben  verhindert. 

Bei  den  im  Allgemeinen  sich  gleich  bleibenden  Grundbedin- 
gungen sind  ähnliche  Verwitterungsbildungen,  wie  sie  das  Dilu- 
vium zeigt,  allerdings  auch  im  Alluvium  zu  erwarten.  Einmal 
die  im  Ganzen  tiefe  Lage,  andererseits  der  Mangel  eines  durch- 
gehenden Kalkgehaltes  und  endlich  das  Hinzukommen  bezw.  In- 
den-Vordergrundtreten  eines  Humusgehaltes  in  diesen  Bildungen 
ändert  dennoch  die  Sachlage  hier  wesentlich. 

Die  gegenüber  dem  Wasserspiegel  heutiger  stehender  und 
fliessender  Gewässer  tiefe  und  dadurch  meist  gleichmässig  nasse 
Lage  namentlich  der  (Jung-)Alluvialbildungen  erhält  dieselben  in 
einem  Zustande,  welcher  dem  ihres  Absatzes  bezw.  ihrer  Bildung 
unter  Wasser  noch  mehr  nahe  steht  und  giebt  somit  weniger 
Anlass  zu  Veränderung  derselben,  ja  schützt  sie  zum  Theil  gegen 
eine  solche.  Dagegen  macht  sich,  zumal  wo,  wenn  auch  nur 
zeitweise,  eine  völlige  Trockenlage  mit  der  Feuchtigkeit  wechselt, 
eine  erheblich  stärkere  Verwitterung  namentlich  des  auch  hier 
fast  in  sämmtlichen  Bildungen  vorhandenen  Feldspathes  und 
anderer  Silicate  geltend,  in  Folge  des  weniger  in's  Gewicht 
fallenden,  als  durch  seine  feine  Vertheilung  doppelte  Bedeutung 
erlangenden  Humusgehaltes.  Es  geschieht  dies  unter  Einwir- 
kung sich  bildender  Humussäuren,  welche  gemeinschaftlich  mit 
der  Kohlensäure  den  Angriff  ausfahren.  Aber  diese  Einwirkung 
ist  in  den  meisten  Fällen  auch  eine  sich  mehr  oder  weniger  auf 
die  Schicht  in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  zugleich  erstreckende. 

So  erscheinen  uns  dann  die  Alluvialbildungen  im  Grossen 
und  Ganzen,  entweder  ihrem  Entstehen  bezw.  den  Bedingungen 
desselben  nach  so  nah,  ja  wohl  gar  noch  im  Entstehen  begriffen, 
dass  von  einer  wesentlichen  Veränderung  noch  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann;  oder  sie  sind,  gleichmässig  von 
Wasser  bezw.  von  Humus  durchsetzt,  auch  in  ihrer  ganzen  Mäch- 
tigkeit mehr  oder  weniger  gleichmässig  verändert.  Die  Folge 
davon  ist,  dass  in  beiden  Fällen  die  Schicht  in  ihrer  ganzen 
Mächtigkeit  auch  die  Oberkrume  bildet  und  erst  die  darunter  fol- 
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gende,  in  ihrer  Zusammeosetzung  mit  der  oberen  meist  ausser 
allem ,  wenigstens  ursächlichen  Zusammenhange  stehende  den 
n&chsten  Untergrund  abgiebt. 

Darum  aber  ist  eine  nähere  Beschäftigung  mit  den  hier  vor 
sich  gebenden  Ver&nderangeu  üum  Zwecke  der  Kenntniss  allu- 
vialer Bodenverhältnisse  auch  weniger  unbedingt  erforderlich  und 
kann  diese  durch  die  petrographiache  CharaktenEtik  als  bereits 
einigermaaseen  erlangt  hetrachtet  werden.  Bei  den  sandigen  Bil- 
dungen, namentlich  dem  Tbalsande ,  sind  derartige  analytische 
Untersuchungen  noch  am  ehesten  erforderlich  und  auch  bereite 
begonnen,  werden  aber  klare  Resultate  erst  in  der  Folge  geben 
können. 

Gehen  wir  nach  diesem  Ueberblicke  des  Verwittern ngs- 
ganges  oder,  was  in  diesem  Falle  dasselbe  bedeutet,  der  Boden- 
bildung auf  dem  Quartär  zu  den  einzelnen  Bodenarten  der  Gegend 
über. 


Bodenarten  der  auftretenden  Quartftrblldungen. 

Von  den  im  allgemeinen  Theile  (S.  71 — 72)  unterschiedenen 
B öden gattun gen  haben  wir  es  in  der  vorliegenden  Gegend  ausnahms- 
los mit  diluvialen  und  alluvialen  Unterarten  zu  thun.  So  viel  fDr  den 
Anfang  mSglich  war,  ist  die  Beschreibung  derselben,  namentlich 
auch  betreffs  ihrer  Zugehörigkeit  zu  dem  unzersetzten  oder  weniger 
zersetzten  Grunde,  durch  Analysen  unterstützt,  welche  sämmtlich 
gleichfalls  auf  Untersuchnngen  basiren,  wie  sie  von  den  S.  27*) 
genannten  Analytikern  im  pedologischen  Laboratorium  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  ausgeführt  und  in  der  dort  und  auf  den 
folgenden  Seiten  angegebenen  Weise  von  mir  zu  einer  combi- 
nirten  mecbaniach- chemischen  Analyse  umgerechnet  bezw,  ver- 
bunden worden  sind. 

Bei  den  zeitraubenden  Versuchen  zur  Feststellung  einheitlich 
bei  den  Untersuchungen  anzuwendender  Methoden,  sowie  bei  der 
Fflile  des  gerade  im  Anfang  sieb  bietenden  Materials  überhaupt, 
konnte  die  wDnschenswerthe  Vollständigkeit  fßr  jetzt  kaum  bei  den 


*)  B.  B.  Anmerkung  1  duelbat. 
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am  meisten  charakteristischen  Bodenprofilen  erlangt,  ja  überhaupt 
erstrebt  werden  und  ich  verhehle  mir  gar  nicht,  dass  die  fol- 
gende Pedographie  der  Gegend  noch  eine  sehr  lücken- 
hafte Skizze  ist  und  vielfach  nur  erst  die  Richtung  anzu- 
deuten vermochte,  in  welcher  die  Untersuchung  hier 
in  der  Folge  weiterzuführen  sein  wird. 

Wirklicher  Thonboden  kommt  in  den  neun  nordwestlichen 
Blättern  gar  nicht  vor.  Einige  in  der  Karte  sichtbare  Lager 
echter  Thonbildungen,  wie  namentlich  der  Thonmergel  auf  Blatt 
Markau  in  der  Niederung  der  äussersten  südwestlichen  Ecke  des 
Blattes  bei  Etzin,  ergeben  sich  bei  genauerer  Betrachtung  als 
nicht  an  der  Oberfläche  liegend  und  somit  auch  nicht  boden-« 
bildend.  Dasselbe  gilt  von  dem  diluvialen  Thon  bezw.  Thon- 
mergel. Derselbe  hat  nur  in  schmalem  Streifen  am  Fusse  des 
Hahneberg  bei  Staaken  (Blatt  Rohrbeck)  sein  Ausgehendes,  welches 
zumal  von  den  abrutschenden  Sandmassen  der  Höhe  immer  wieder 
verdeckt  wird. 

Lehmboden  bezw.  lehmiger  Boden. 

Der  Lehmboden  bezw.  lehmige  Boden  ist  fast  ausnahmlos 
beschränkt  auf  die  in  der  orographischen  Beschreibung  bezeich- 
neten Plateaus,  von  deren  Oberfläche  er  einen  sehr  grossen,  wenn 
nicht  den  grosseren  Theil  einnimmt.  Er  findet  sich  daher  auf 
sämmtlichen  Kartenblättern  und  schliesst  sich  hier  durchweg  an 
den  Oberen,  in  einigen  Fällen  (Blatt  Cremmen,  Oranienburg, 
Hennigsdorf  und  Spandau)  auch  an  den  Unteren  Diluvialmergel 
an.  Nur  in  wenigen  Fällen  ist  er  alluvialer  Natur,  indem  er  dem 
Wiesenthon  bezw.  Wiesenlehm  angehört,  welcher  einmal  auf  Blatt 
Linum,  westlich  genannten  Ortes,  das  andere  Mal  auf  Blatt  Mar- 
kau, östlich  von  Markee,  ein  hier  wie  dort  innerhalb  der  Hoch- 
fläche gelegenes  Alluvialbecken  ausfällt,  oder  auch  indem  er  als 
Abschlemmmasse  einen  Theil  beispielsweise  der  von  Etzin  nörd- 
lich sich  hinziehenden  Niederung  erftlllt.  In  allen  drei  Fällen  ist 
er  zum   Niederungsboden  des  Landwirths  zu  rechnen,  liegt  aber 
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zum  grOssten  Theile  hoch  genug,  am,  in  Folge  davon  genOgend 
entwässert,  zum  Ackerbau  dienen  zu  können.  Der  sämmtliche 
erstgenannte  Lehm  bezw.  lehmige  Boden  ist  dagegen  ausnahmslos 
sogen.  Höhenboden  des  Landwirths. 

Ein  ausgesprochener  Lehmboden  tritt  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  nur  ganz  vereinzelt  und  stets  in  geringer  Aus- 
dehnung auf,  so  dasB  er  unter  den  üQr  das  betreffende  Blatt 
charakteristischen    Bodenprofi leo    auf   dem    Rande    desselben    nur 

SL\ 

einmal  (auf  Blatt  Markau  SL   und  ^-||J  eine  Stelle  gefunden  hat 

Trotz  dieser  geringen  r&umlichen  Ausdehnung  lassen  sich  mit  Ent- 
schiedenheit zwei  Arten  desselben  unterscheiden,  alluvialer  und 
diluvialer  Lehmboden. 

Alluvialer  Lehmboden. 
Alluvialer  Lehmboden  findet  sich  in  dieser  Vereinzelung  in 
beiden  soeben  schon  genannten  Alluvialbecken  einerseits  auf  Blatt 
Linum,  westlich  genannten  Ortes  und  ebenso  auf  Blatt  Markau 
östlich  des  Dorfes  Markee.  In  beiden  Fällen  bildet  er  die  zwischen 
3  und  8  Decimeter  schwankende  Verwitterungsrinde  des  dortigen 
Wiesenthones  und  Wieeeolehmes,  aber  auch  nur  an  einigen  Stellen, 
welche  der  UebersichÜichkeit   halber    gar   nicht  besonders   durch 

das  ihn  bezeichnende  Bucbstabenprofil  ■=■    oder    -p  in  der  Karte 

selbst    bezeichnet    wurden.      Andererseits    kennzeichnet    ihn    das 

Profil j.. in  dem   nördlich  von  Etzin  (Blatt  Markau)  sich 

hinziehenden  Theile  einer  schmalen  Niederung,  in  welcher  Wiesen- 
lehm  als   directe   Abschlemmmasse   lagert;    oder  auch   das  Profil 

HSL  11 

— öl — ■  '!>  "^^ö  Abschlemmmassen  bei  Lietzow  (Blatt  Nanen). 

Eine  besondere  Analyse  eines  alluvialen  Lehmbodens  ist  hei 
dieser  fOr  die  Gegend  verh&ltaissmässigen  Seltenheit  nicht  aus- 
geführt worden. 
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Diluvialer  Lehmboden. 
Diluvialer    Lehmboden,    näher    bezeichnet    durch    die   Profile 


SL8 


oder 


8L   5-11 


findet  sich  in  der  Gegend  von  Markee  und 


SM   SM 

Markau,  sovirie  nördlich  Etzin  (sämmtlich  auf  Blatt  Markau).  In 
anderen  Blättern  erscheint  er  nur  so  vereinzelt  und  von  so  ge- 
ringer räumlicher  Ausdehnung,  dass  er  durch  besondere  Profil- 
einscbreibung,  ohne  der  Klarheit  der  Karte  Eintrag  zu  thun,  nicht 
gut  angegeben  werden  konnte.  Dennoch  ist  gerade  ein  derartiges 
Profil  echten  Lehmbodens  vom  Plateauabhange  der  Gegend  von 
Veiten  (Blatt  Oranienburg)  zur  Analyse  gewählt  worden,  weil  das- 
selbe insofern  geeigneter  ist,  zum  allgemeineren  Beispiel  eines  echten 
Lehmbodens  zu  dienen,  als  der  Lehmboden  hier  eine  directe  Folge 
des  grösseren  Thongehaltes  der  ursprünglichen  Schicht  und  nicht, 
wie  in  den  anderen  hiesigen  Fällen,  Folge  davon  ist,  dass  der 
oberste  Theil  der  Verwitterungsrinde  bereits  durch  Abschlemmung 
fortgeführt  worden  ist. 

Boden-Profil  No.  9. 

Lehmboden  des  Unteren  Diluvialmergel 
der  Gegend  von  Veiten  (Blatt  Oranienburg). 


Mächtig- 
keit in 
Metern 

p 
o 

Quarz 

und  ai 

über 

2nim 

Grand 

mit  Fek 

ideren  Si 

2- 
0,05"" 

Sand 

Ispath 

iikaten 

unter 
0,05"" 

Staub 

Kohlensaurer 

ev.  mit  koblens. 

über        2- 
2""     0,05"" 
in 

Kalkkömern 

1 

Kalk 

Magnesia 

unter 
0,05"" 

Kalkmehl 

Thonerde- 
silikat 

wasser- 
haltig 
unter 

0,01"" 
plast. 
Thon 

a 
a 

d 
02 

0,2-0,3 

8L 

0,3 

87,7 
54,7 

32,7 

— 

11,3 
11,3 

99,0 

0,2 

L 

75,4 

28,2 

47,2 

21,7 
21,7 

97,1 

ca.  2,0 

M 

0,5 

57,9 

13,0 

44,4 

0,5 

28,3 
3,5 

24,3 

11,9 
11,9 

98,1 
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Agronomisch   wichtige  BeGtandtheile  in   den  feinsten 

Theilen  (unter  0,01  Millimeter) 

in  Procenten  des  GessmintbodeDa. 


Bratandtbeilo 

li"her&e»tMn 

tieferer 
Untergrund 

in  der  Verwittemngs- 
ÜDtei^ond     Oberkroine 

Thonerde 

5,50 

10.02 

5.19 

EiaeDOi;d 

2,17 

4,26 

1,67 

KJkerde 

9,22 

0,57 

0,23 

KoUenslnre 

7,88 

_ 

— 

Kali 

2,12 

2,40 

1.39 

0,06 

0,10 

0,05 

GlühvMlQBt  exci.  Kohlenaanre  .     .    . 

2,30 

3.4G 

2,49 

23,90 

35.20 

22,28 

Samma  der  fransten  Th(ale 

53,15 

56,01 

33,30 

In  der  zweiten  der  vorstehenden  Tabellen  sind  als  der  filr 
die  PflaDzenernfihrung  zu  »llernächst  in  Betracht  kommende  Theil 
des  Bodens  die  feinsten  abschlemmbaren  Theile  bis  zu  der  Korn- 
grösse  von  0,01  Millimeter,  d.  h.  sämmtHcher  plastisclfe  Thon  und 
ein  Theil  des  Staubes  (bezw.  des  Kalkmehles)  einer  besonderen 
chemischen  Analyse  unterworfen  worden,  welche  mit  der  Gesammt- 
analjse  in  innigster  Uebereinstimmung  stehende  Resultate   ergab. 

Ein  zweites  zur  näheren  Untersuchung  genommenes  Profil 
echten  Lehmbodens  No.  6  gehört  gleichfalls,  wie  das  vorige,  dem 
Unteren  Diluvialmergel  an,  entspricht  aber  schon  mehr  den  von 
Blatt  Markau  erwähnten  Boden  profilen ,  indem  auch  hier  der 
oberste  Theil  der  Verwitterungsrinde  durch  die  Lage  am  entschie- 
denen Plateau  ab  hange  bereits  fortgeschwemmt  ist. 
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Boden-Profil  No.  6. 

Lehmboden  des  Unteren  Diluvialmergel  (dm) 
der  Gegend  von  Vehlefanz  (Blatt  Cremmen). 


•) 

Mich- 
tigkeit 

• 
1  n 

Quarz  mit  Feldapath 

Kohlensaurer  Kalk 

Thonsrde- 
Silikat 

p 
p 

1 

und  ai 
über 

ideren  Silikaten 
2-         unter 

ey.  mit  kohlens. 
aber         2- 

Magnesia 
unter 

wasser- 
haltig 
unter 

Bemer- 
kungen 

9 

B 

in 

N 

2mni 

0,05«»  ,  0,05«» 

2mm        0,05»» 

0,05»» 

0,01»» 

pq 

t 

Grand 

Sand 

Staab . 

in 
Kalkkömem 

Kalkmehl 

plast. 
Thon 

Ol 

0,2 

LS 

95,3 

1 

4,8 

100,1 

2,4 

71,0 

21,9 

4.8 

0,2 

L 

91,9 

1 

7,8 

99,- 

3,6 

59,0 

29,8 

7,8 

Probe  aus 

1,5-1- 

M 

74,1 

17,4 

7,9 

6  dm. 
Tiefe  von 

99,4 

0,8 

49,2 

24,1 

0,7 

4,7 

12,0 

7,9 

der  Ober- 
fläche 

*)  Das  Zeichen  -f-  hinter  einer  Zahl  bedeutet,   dass  die  Mächtigkeit  grösser  aber  nicht 
weiter  ermittelt  ist. 

Agronomisch    wichtige   Bestandtheile    in    den   feinsten 
Theilen  (unter  0,01  Millimeter)  desselben   Bodenprofiles. 


Bestandtheile 

im  urspr&ng- 
lichen  Gestern 

tieferer 
Untergrund 

in  der  Ver 

rin 

Untergrund 

witterungs- 
de 

Oberkrame 

Bemerkangen 

Thonerde  

Eisenozjd 

Kalkerde 

Kohlensäore 

KaU 

Phosphorsäure  .... 

Glfibyerlast  excL  Kohlen- 
säure      

• 

Kieselsaare  und  nicht  Be- 
stimmtes     

3,67 

1.42 

4,60 

3,51  •) 

0,96 

0,08 

1,37 

11,59 

3,61 
1,72 
0,31 

0,S8 
0,06 

1,31 

12,91 

2,21 
0,90 
0,25 

0,56 
0,06 

2,39 

7,94 

*)  ent- 
sprechend 
7,99  kohlen- 
saurem Kalk. 

Samma  der  feinsten  Theile 

27,20 

20,80 

14,31 
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Die  Ergebnisee  dieser  Analysen  diluvialen  Lehmbodens  hUn- 
gen  BO  eng  zusammen  mit  denen  dee  sogleich  zu  erörternden 
lehmigen  Bodens  aus  dem  Diluvium,  dass  ein  nftheres  Eingehen 
auf  dieselben,  nelcbe  hier  wie  <lort  geeignet  sind,  namentlich  auch 
auf  den  Hauptgang  der  Verwitterung  des  Diluvialraergels  einiges 
Licht  zu  werfen,  bis  dahin  vorbehalten  bleibt.     (S.  98.) 


Lehmiger  Boden. 

Auch  beim  lehmigen  Boden  unterscheidet  man  zun&chst  dilu- 
vialen und  alluvialen  lehmigen  Boden,  je  nachdem  er  Verwitte- 
rungsrinde einer  diluvialen  oder  alluvialen  Schiebt  ist. 

Wegen  des  soeben  angedeuteten  Zusammenhanges  mit  dem 
echten   Lehmboden   des   Diluvium   möge   ersterer  zunächst  folgen. 

Der  diluviale  lehmige  Boden. 
Den  lehmigen  Boden  des  Diluvium  bezeichnen  die  weit  häu- 
figeren, auf  allen  BIftttern  reichlich  vorkommenden  Profi leinschrei- 

.              LS  3-  10    LS  5  — II  ,  .,         .    ,  ■  . . 

Dungen p| —   , ^  u.  s.  w.   oder  mit   noch  leichterer 

^.     .            SLS*)4— 10   SLS')9-12  .     .   .       _,,  . 

Uberkrume  — ^j -, -'  u.s.w.meinigenl^ftllenaucn 

~9«lf»^ — '  "^'"''^  durchweg  vervollst&ndigt  werden  können  [wie 
in  der  Karte  durch  die  den  Diluvialmergel  als  intactes  Gestein 
bezw.  tieferen  Untergrund  bezeichnende  Farbenreissung  hinl&nglich 
ersichtlich  ist]  in: 

LS  SLS*) 

SL     oder    SSL 

SM  SSM. 

Es  ist  solche  direkte  Bezeichnung  des  in  der  Tiefe  gefundenen 
intacten  Mergels  durch  die  Profileinechreibung  jedoch  nur  in  ein- 
zelnen  besonderen  Fällen  erfolgt.     So  findet   sich   z.  B.  auf  Blatt 


*)  e.  die  ADmerkDDg  ta  Seile  64. 
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Markau  nördlich  Dyrotz,  wo  der  Mergel  besonders  flach  gefunden 
wurde,  die  Einschreibung  : 

LS5 

SL2 
SM 

oder  im  Gebiete  der  Reste  Oberen  Diluvialmergels,  wo  sein  Vor- 
handensein überhaupt  eine  Seltenheit  ist,  auf  Blatt  Kohrbeck  nörd- 
lich des  Höllenfenn,  nordwestlich  Döberitz  die  Bezeichnung 

LS  6 
SL5 
SM 

und  endlich  auf  demselben  Blatte  am  Hahneberg  bei  Staaken,  wo 
der  auffallende  Sandgehalt  der  Oberkrume  wie  des  nächsten  Un- 
tergrundes die  Erhaltung  des  intacten  Mergels  ebenfalls  fraglich 
machte,  das  Profil: 

SL8  5  LS5 

SSL  7  nach  jetziger  Schreibweise:  31^7 
^M 

Zur  genaueren  Untersuchung  sind   als  das  bei  Weitem  häu- 
figste Vorkommen   guten  Ackerbodens  auf  den  Plateaus  4  Profile 

LS 

gewählt  von  der  Bezeichnung  ^.  Sämmtliche  Profile  gehören  dem 
Oberen  Diluvialmergel  an. 
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niger  Boden  des  Oberen  Diluvialmergela.    (Qm.) 


Michtig- 
keit  in 
MeUrn 

Quarz  mit  Feldipath 

und  anderen  Silikaten 

nber    1      2-          unter 
an.»     ^0,05""'     0,05""° 
Grund  ,    Sand        Staub 

Kohlensaurer  KalK 

ev.  mit   kohlens.  MagtieEJu 

aher    (      ■>-      1    unter 
gmn,     ,0,05""°     0,05""° 

KulkkörniTn      Kulkmeb 

Thonerde- 

silikat 

lialtig 
unt«r 
0,01"'" 
plastisch. 
TLon 

Bemer- 
kungen 

No.  7. 

Der  Gegend  von 

cbwante.     Blatt  Cremmen 

0,3-0,7      LS 

1 

96,6 

2,3     '    73,4          15.9 

- 

3,3 
3,3 

Oberkrame 

o,3-o,e 

SL 

fl4.4 

1,5    ,     70,9    1     3l',0 

- 

5,5 
5,5 

Nächster 
Untergranii 
berechnet 
9-2.fi  7,fi 

1.0  + 

SM 

83,1 

1,4     1     62,1           19,6 

10,-1 
0,3          4,4           5,1 

6,8 
G,8 

Tieferer 
Untergrund 

No.  U.                       Der  Gegend  Ton   Rrünefeld  (Callin).    Blatt  Nnoen. 

0,3-0,8 

LS 

97,9 
1,4     !     87,1           9,4 

- 

^,1 
2,1 

0,3-0,5 

SL 

2,9     j     64,2          2:j,ü 

9,9 
9,S 

berechnet 
89,4  9,4 

1.0  + 

SM 

80,11 
4,2          55,5          20,3 

1IJ,5 

8,4 
8,4 

No.  m 

Der  Gegend  Ostlich  Marw 

tz.    BlaLt  Marwitz 

0,5      1  LS 

S6.a 

■2,2          81.8    1      12.2 

- 

a.7 
a.7 

Oborkrume 

? 

SL 

1,7 

8S.9 
'     70.2          17,0 

- 

10,6 
10,(i 

Nächster 
Untergrnnii 

SM 

' 

? 

Probe  fehlte 
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Mächtig-       ^ 
keit  in        g 


Metern 


I 


9 


Quarz  mtt  Feldspath 

Kohlansaorer  Kalk 

and  anderen  Silikaten 

ev.  mit  kohlens   Magnesia 

über 

2  mm 

Grand 

2- 
0,05— 

Sand 

unter 
0,05°"» 

Staub 

über          2- 

2mm       0,05"»" 

in 
Kalkkörnern 

unter 
0,05"»" 

Kalkmehl 

Thonerde- 
sillkat 

wasser- 
haltig 
unter 
0,01"»"» 

plastisch. 
Thon 


Bemer- 
kungen 


No.  23. 


Der  Gegend  von  Birkenwerder.   Blatt  Hennigsdorf. 


0,?5, 
(  0,6 

0,35/ 

LS/ 

3,0 

97,8 
84,3 

10,5 

— 

2,2 
2,2 

Bearbeitete 
Oberkrume 

d.h. 
Ackerkrume 

9,1 

98,9 
79,2 

10,6 

— 

1,8 
1,8 

Un- 
bearbeitete 
Oberkrume : 
Ackerboden 

0,3 

SL 

1,8 

93,5 

71,6 

20,1 

— 

5,8 

5,8 

Nächster 
Untergrund 

ca.  1,0 

SM 

2,6 

86,5 

68)3 

15,6 

9,5 

1,4          3,5 

4,6 

4,0 
4,0 

Tieferer 
Untergrund 

Charakteristisch  ist  filr  derartige  Profile,  ausser  der  schon 
S.  76  gegebenen,  die  umstehende  bildliche  Darstellung  von  einem 
kleinen  Theile  der  Wand  einer  der  grossen  zum  Ziegeleibetriebe 
eröffiieten  Gruben  in  Birkenwerder  (Blatt  Hennigsdorf). 

Auf  der  die  Oberkante  bildenden  Ackerkrume  (a^)  stand  im 
damaligen  Sommer  ein  Qppiges  Roggenfeld.  Der  übrige  Theil  der 
aus  lehmigem  Sande  gebildeten  Oberkrume,  der  Ackerboden,  (a) 
war,  was  übrigens  keine  Seltenheit,  wie  zur  Veranschaulichung  des, 
auch  für  die  Pflanzencultur  so  wichtigen  physikalischen  Unterschiedes 
beider  Theile  bezw.  Stufen  der  Verwitterungsrinde,  in  seiner  ganzen 
Mächtigkeit  bis  hart  an  die  Grenze  der  Lehmrinde  von  Nestern 
der  Erdschwalben  und  den  unzähligen  Zugängen  derselben  überall 
durchlöchert  und  schon  aus  grosser  Entfernung  kenntlich.  Der 
unter  dem  Lehme  folgende  intacte  Mergel  zeigt  an  dieser  Stelle 
zugleich  Spuren  von  Schichtung,  welche  aber  —  wie  ebenfalls  in 
der  Zeichnung  angedeutet  ist  —  vollkommen  gradlinig  verlaufend 
zuweilen  durch  die  Wellenlinie  der  Lehmgrenze  scharf  abgeschnitten 
erscheinen. 


Pedograpbie  der  aaftreUudeD  Qturt&itiildiiDgeii. 


[860] 


[861] 


Pedographie  der  anftrot enden  QaarULrbildaDgen. 


97 


Die  Menge  des  in  diesem  Boden  nnd  in  seinem  Untergrunde 
zu  allemächst  zugänglichen  mineralischen  Nahrungsstoffes  giebt 
die  in  folgender  Tabelle  zusammenge£G»8te  chemische  Analyse 
sämmtlicher  bei  der  Abschlemmung  sich  ergebenden  feinsten 
Theüe.  ' 

Agronomisch  wichtige  Bestandtheile  in  den  feinsten 

(unter  0,01  Millimeter)  Th eilen 
(ThoD,  Ealkmehl,  Qaan-  and  sonstiger  Gesteinsstattb). 

No.  7.  No.  14. 


Beatandtheile 


nn 

arspr&ng- 

lichen 

Gestein 

tieferer 
Unter- 
grund 


Schwante 

in  der 

Verwittemngs- 

rinde 


Unter- 
grund 


Ober- 
krume 


Grfinefeld  (Callin) 

in  der 
Verwitterungs- 


im 
Ur- 
gestein 


tieferer 
Unter- 
grund 


rinde 


Unter- 
grund 


Ober- 
krume 


Thonerde 

Eisenozyd 

Ealkerde 

Koblens&ure .... 

Kali 

Phosphorsäure   .  . 

Gifibyerlnst  ezd. 
Kohlensäure  .  .  . 

Rest,  derl"^ Haupt- 
sache nach  Eiesel- 
s&ure  (Qnarsmehl) 


Somme  der  feinsten 
Theile 


2,50 

1,22 

1,77 

1,42  •) 

0,61 

0,04 

0,94 


9,30 


17,80 


2,18 
1,54 
Spur 

0,67 
0,07 

1,05 


7,99 


1,29 
0,61 
Spar 

0,44 
0,04 

1,37 
7,25 


3,35 
1,61 
3,26 

1,98  t) 

1,03 

0,05 

1,52 


12,20 


3,95 
1,83 
0,23 

0,97 
0,06 

1,49 


11,58 


13,50 


11,20 


25,00     I    20,11 


*)  entspricht  3,24  kohlensaurem  Kalk« 
t)  entspricht  4,51  kohlensaurem  Kalk. 


0,84 
0,36 
Ö,04 

0,25 
0,01 

0,34 


4,35 


6,19 


▲bh.  Ilf  3.     IL  AnfUgtt* 
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OertUch  Harwiti 

Birken 

Werder 

Bestanddieile 

in  der 

VerwitteningB- 
rinde 

im 
Ur- 

ge.t«n 

in  der 
Verwittornng»- 

riade 

ünter- 

Ob«r. 

krame 

Unter- 
grnnd 

Unter- 
grand 

Ober- 
kmme 

Acker- 
krame 

Thonerae 

4,20 

1,45 

1,59 

2,83 

0,72 

037 

Eisenoijd ..... 

1,85 

0,69 

0,71 

1,08 

0,27 

030 

Kilkerde 

Spur 

0,02 

1,93 

SpM 

Spar 

Spar 

— 

— 

1,40^ 

— 

— 

— 

Kali 

037 

0,44 

0,48 

0,60 

0,21 

0,25 

PhosphortSnre.  .  . 

0,06 

0,05 

0,06 

0,05 

0,04 

OM 

GiahTorlaet    exci. 
Kohlenaftore   .  . 

1,71 

1,19 

0,62 

0,88 

0,29 

a58 

Beat,    Torwiegend 

Kieseblare(Qaan- 

mehl) 

11.51 

7,97 

6,32 

8,38 

3,88 

*.17 

Summe  der  feinsten 
Tbeile 

30,20 

11,81 

13,00 

13,21 

5,41 

6,21 

•)  enlsprieht  3,07  koUeni.  K^k 

Bei  einem  Blick  auf  die  vorliegendeD  Gesammtanalysen  des 
diluvialen  Lehm-  bez.  lehmigeo  Bodens  und  Beines  Untergrundes 
bezw.  Urgesteins  S.  89  ff.,  erhellen  zunächst  in  der  Richtung  von 
unten  nach  oben,  d.  h.  vom  ursprQnglichen  Gestein  bis  hinauf  in 
die  Ober-  bezw.  Ackerkrume  folgende  VerSnderangen : 
Der  Saodgebalt  nimmt  in  allen  Fällen  beständig  zu. 
Der  Staubgehalt  steigt  zunächst  namhaft  und  iB\ll  dann  noch 

bedeutender. 
Der  Thongehalt  zeigt  in  den  meisten  Fällen  ein  gleiches 
Steigen  und  Fallen  und  nur  in  einigen  Fällen  statt  des 
Steigens  entweder  ein  Stillstehen  oder  doch  geringes,  dann 
aber  ein  namhaftes  Fallen. 
Der  Kalkgehalt  verschwindet  in  allen  Fällen  völlig  und  zwar 
plfitzlich. 
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Ganz  in  üebereinstimmung  damit  zeigen  auch  die  chemischen 
Analysen  der  feinsten  abschlemmbaren  Theile  (unter  0,01  Milli- 
meter) bei  Thonerde,  Kali  und  Phosphorsfture  sowie  beim 
Olühverlust  in  den  meisten  Fällen  dasselbe  Steigen  und  Fallen; 
beim  Eisenoxyd  desgl.  sogar  in  sämmtlichen  Fällen  ausnahmslos; 
bei  der  Kieselsäure  (bezw.  Quarzmehl)  eine  beständige  Zunahme; 
bei  der  Kohlensäure  ein  völliges  und  zwar  plötzliches  Verschwinden 
und  bei  der  Kalkerde  zwar  nicht  das  gleiche  Verschwinden,  aber 
eine  ebenso  plötzliche  Verminderung  bis  auf  eine  Spur. 

Dieses  Ergebniss  der  Analysen  entspricht  vollkommen  dem 
Gange  des  Verwitterungsprocesses,  wie  er  S.  76  ff.  in  der  Haupt- 
sache schon  angedeutet  wurde. 

In  Folge  der  dort  als  Beginn  desselben  geschilderten  Ent- 
kalkung fehlt  der  kohlensaure  Kalkgehalt  in  der  gesammten  Ver- 
witterungsrinde und  zwar  ganz  ohne  allmäligen  Uebergang.  Der 
in  der  chemischen  Analyse  der  feinsten  Theile  noch  nachgewiesene 
verhältnissmässig  äusserst  geringe  Gehalt  an  Kalkerde  stammt  aber, 
wie  der  yöllige  Mangel  an  Kohlensäure  beweist,  nicht  von  kohlen- 
saurem Kalk,  sondern  aus  der  bewirkten  Zersetzung  der  im  Ge- 
steinsstaub enthaltenen  verschiedenen  Silicate. 

Aus  dieser  Entziehung  des  namhaften  kohlensauren  Kalkge- 
haltes folgt  aber  naturgemäss  von  selbst  eine  entsprechende  nicht 
unbedeutende  Erhöhung  der  Procentzahl  sämmtlicher  anderer  Be- 
standtheile  in  dem  übrig  bleibenden  Verwitterungsprodukte  —  dem 
Lehm.  Ja  man  kann  diese  Erhöhung  des  Procentgehaltes,  dieses 
veränderte  Verhältnis»  von  Sand,  Staub  und  Thon  in  dem  Rück- 
standsprodukte,  da  man  den  verloren  gegangenen  Kalkgehalt  kennt, 
geradezu  berechnen  und  erhält,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt, 
ein  in  der  That  mehr,  als  bei  einem  so  gemengten  Gebilde  zu 
erwarten  war,  der  Wahrheit  sich  näherndes  Ergebniss. 
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Lehm 

Fundort 

Dnrcb  Ad&Its« 
KefoDdan 

Aue  dem  UrgeKein 
berechnet 

Sind  1  SUnb  j  ThoD 

Sand 

SUDb 

Thon 

SaLwul« 

72.4      28,0        4,7 

69,8 

23,4 

7,6 

DiluTid-       l 

CbIUd  b.  GrÜDefdd 

67,1      23,0  '     9,9 

67,8 

23,8 

9,4 

Mergd      ( 

Birkenwerder  .  .  . 

73,4  1    20,1        5,8 

78.4 

21,6 

4,4 

Unteren     ( 

DilDTi«!-       < 

Mergel       ( 

VelKm 

Vehlefui 

28,2      47,2  1    21,7 
G2,e      29,8  ;     7,8 

18,0 
60,6 

62,4 
29.8 

16,7 
9,6 

Lässt  maa  den  Lehm  von  Vehen,  dessen  am  meisten  abwei- 
chende Ergebnisse  wshrsch  ein  lieh  mit  der  aussergewöhnlicbeti  Höhe 
des  ursprünglich en  Kaikgehaltes  und  dem  MissTerh&Itaisse  zwischen 
Thon-  und  Kalkgehalt  in  Verbindung  stehen,  vor  der  Hand  ausser 
Betracht,  so  kann  man  geradezu  sagen,  daas  Sand  und  Staubge- 
balt bei  Analysen  zweier  gesondert  entnommener  Proben  ein  und 
desselben  Lehmes  nicht  genauer  Qbereinzustimmen  pflegen,  als 
hier  Berechnung  und  thatsftchlicher  Fund  es  thun. 

Die  meiste  Abweichung  zeigt  sich  noch  im  Thongehalte,  da 
dieselbe  gar  nicht  im  Verhaltniss  steht  zu  der  verhältnissmSssig 
geringen  Menge  des  Thongebaltes  Qberhaupt,  vielmehr  durchschnitt- 
lich etwa  ebenso  viel  betrftgt  als  bei  dem  die  Hauptmasse  bildenden 
Sand  und  Staub  zusammen  genommen,  wie  gleichfalls  aus  einer 
tabellarischen  Zusammenstellung  am  deutlichsten  erhellen  wird. 


Fundort  des  Lehmes 

Sohwftate 

CmlÜD  b.  Orfioefeld    .    . 
Birkenwerder    .    .     .    . 

Veiten 

Tehlefaaz 

Im  Darchsohoitt 


Gefundene  Uenge 


94,4 
90,1 


AbwMchnng 
der  berechneten  Zahlen 

Suid  +  Staub  " 


75,4 
91,9 
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Diese  yerhältnissmässig  viel  bedeutendere  Abweichung  des 
Tbongehaltes,  wenn  sie  auch  nicht  gleichmässig  ein  Mehr  oder  ein 
Weniger  erkennen  lässt,  scheint  dennoch  nicht  zufällig  zu  sein. 
Es  ist  zwar  aus  den  aus  dem  Nordwesten  Berlins  vorliegenden 
Analysen  allein  nicht  möglich  gewesen,  mit  Sicherheit  den  Grund 
derselben  nachzuweisen ;  äusserst  wahrscheinlich  ist  es  jedoch,  wenn 
man  die  Lehmstreifenbildung  im  entkalkten  Diluvialsande  und  den 
Thongehalt  der  verwitterten  Grande  betrachtet  (S.  80  ff.),  dass 
diese  Unregelmftssigkeit,  in  den  meisten  Fällen  sogar  geradezu 
dieses  Mehr  des  Thones  in  der  Wirklichkeit  gegenüber  der  Be- 
rechnung, in  engem  Zusammenhange  steht  mit  der  stattgefundenen 
Neuproduktion  von  Thon  als  Endziel  der  Verwitterung  der  thon- 
erdehaltigen  Silicate. 

Gemäss  der  S.  79  beschriebenen,  gleichfalls  aus  der  Ent- 
ziehung des  kohlensauren  Kalkes  folgenden  mechanischen  Locke- 
rung und  demnächst  wieder  stattfindenden  auch  mechanischen  Fort- 
f&hrung  ungelöster,  im  Wasser  nur  leicht  suspendirbarer  feinster 
Theilchen,  zeigt  nun  die  Analyse  der  Oberkrume  des  Weiteren 
eine  sehr  merkliche  Verminderung  nicht  nur  des  Thon-,  sondern 
auch  des  Staubgehaltes  und  bedingt  solches  wieder  naturgemäss 
von  selbst  eine  entsprechende  merkliche  Erhöhung  des  Sandge- 
haltes, wie  eben  die  Zahlen  deutlich  beweisen. 

Ausserordentlich  lehrreich  ist  f&r  diese  mechanische  FortiKih- 
rung  der  Feinerde  (des  Thones,  wie  des  Staubes)  ein  Profil,  das 
durch  einen  von  dem  Dorfe  Rohrbeck  zur  Hochfläche  hinaufführen- 
den  Hohlweg  blossgelegt  ist.  Die  umstehende  Zeichnung  (Fig.  11) 
veranschaulicht  die  dortige  Lagerung. 

Der  Weg  schneidet  hier  durch  eine  circa  2  Meter  mächtige 
Auf-  bezw.  Anlagerung  ursprünglich  Oberen  Diluvialmergels  bis  in 
den  Spathsand  des  Unteren  Diluvium,  welcher  sich  weiter  zur 
Höhe  hin,  wie  zu  ersehen,  unter  der  Mergel-  jetzt  Lehmdecke 
heraushebt  und  die  Oberfläche  bildet. 

Die  atmosphärischen  Niederschläge  wirken  auf  dieses  Bruch- 
stück einer  ehemaligen  Mergeldecke,  wie  leicht  erhellt,  einsickernd 
nicht  nur  von  oben,  sondern  auch  seitlich  bezw.  von  unten  durch 
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die  in  den  8and  (zur  Rechten  des  Beschauers)  direct  eindringen- 
den Wasser. 


Roate  dcB  Oberoi)  Dilavioloiergel. 

Der  ursprüngliche  Kalkgehalt  oder  doch  ein  Theil  desselhen 
findet  sich  daher  auch  nur  noch  in  meist  linaenartigen  Partieen 
etwas  Qher  dem  unteren  Rande,  während  das  Gestein  im  Uebrigen 
schon  gänzlich  in  sandigen  Lehm  umgewandelt  ist,  welcher,  in 
Folge  dieses  doppelten  AngrifiFes  der  Tagewasser,  an  der  Ober- 
fläche KU  einem  schwach  lehmigen  Sande  und  gleicher  Weise  von 
unten  zu  einem  sehr  sandigen  Lehm  ausgewaschen  ist,  wie  die 
Zeichnung  schon  erkennen  lägst  und  die  folgende  Analyse  zahlen- 
mässig  beweist. 
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Boden-Profil  No.  30. 

Lehmiger  Boden  des  Oberen  Diluvialmergels  (Reste) 

der  C^end  Ton  Rohrbeck  (Blatt  Rohrbeck). 


Mfich- 

tigkeit 

in 
Metern 

Be- 
zeich- 
nang 

Qvan 

and  an 

über 

2mm 

Grand 

mit  Fall 

(deren  Si 

2- 

0,05»» 
Sand 

Ispath 

likaten 

anter 

0,05»» 

Stanb 

Kohlan- 

saiirer 

Kalk 

Thonarda- 
slllkat 

wasser- 
haltig 

anter 

0,01»» 

Plast.  Thon 

Bemer- 
knngen 

S 

s 

d 

0,6-1,0 

SL8 

5,5 

98,9 
85,6 

7,8 

— 

1,0 

99,9 

0,5-1,5 

8L 

1,0 

93,2 

77,9 

14,3 

— 

6,1 

An  SteUen 

findet  sich 

zwischen  SL 

and  SSL  noch 

erhaltener  SM 

(sandiger 

Mergel) 

99,3 

0,5 

SSL 

1,3 

97,0 
85,9 

9,8 

• 

2,9 

99,9 

1,0  4- 

S 

100,0 

99,6 

0,4 

— 

— 

100,0 

Wenn  nun  auch  wirklich,  wie  bei  der  unausgesetzten  und 
allseitig  wirkenden  Verwitterung  kaum  bezweifelt  werden  kann, 
ja  aus  der  völligen  Zersetzung  der  Kalkkömchen  und  Kalkstein- 
ühen,  welche  in  der  Hauptsache  sämmtlich  ein  ganz  Theil  kiese- 
lige oder  thonige  Beimengung  enthalten,  angenommen  werden 
muss,  dass  gleichzeitig  auf  Kosten  des  Sandes  der  Staub  oder  der 
Thon,  auch  wohl  beide ,  eine  gewisse  Zunahme  erfahren  werden 
und  zwar  in  jedem  der  unterscheidbaren  Verwitterungsprodukte, 
so  scheint  dies  doch  gegenüber  der  Wirkung  der  mechanischen 
Auswaschung  zu  gering  zu  sein,  als  dass  auch  solches  zahlenmässig 
aus  den  Analysen  sich  nachweisen  Hesse.  Es  könnten  auch  über- 
haupt nur  daraus  entstehende  Ungleichmässigkeiten  im  günstigsten 
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Falle  festgestellt  werden,  weil  ja  bedacht  werden  muSB,  dass  die 
beim  Sande,  auf  genannte  Weise  entstehende  procenttsche  Verrin- 
gerung aus  dem  Grande,  beziehentlich  bei  diesem  aus  dem  immer 
noch  [zwar  nicht  in  der  kleinen  Probe,  aber  in  Natur]  vorhan- 
denen gröberen  und  gröberen  Materiale  ebenso  gleichzeitig  Ersatz 
findet.  Nur  im  Tbone,  der  mechanisch  und  chemisch  gewisser- 
maassen  als  Endprodukt  anzusehen  ist,  könnte  die  hier  sich  an- 
häufende Verwttterungswirkung  etwa  nachweisbar  sein  und  scheint 
eben  darauf  bin  schon  die  oben  (S.  100)  constattrte  auffUlige  Ab- 
weichung nur  des  Tfaones  bei  der  berechnetea  und  der  wirklichen 
Analyse  hinzudeuten  *). 

Dass  eine  solche  Neuproductioa  plastischen  Thones 
als  Endproduct  der  Zersetzung  verschiedentlicher  Tbonerdesilicat- 
Verbindungen  aber  in  erhöhtem  Maasse  unter  Einfluss  des  den 
Boden  bearbeitenden  Menschen  in  der  Ackerkrume  stattfindet, 
dafdr  scheint  die  im  Bodenprofile  No.  23  (S.  94)  noch  hinzuge- 
ftlgte  Analyse  auch  der  Ackerkrume  einen  deutlichen  Beweis  zu 
liefern,  denn  der  schon  auf  1,8  pCt.  gesunkene  Tbongehalt  erhebt 
sich  in  der  Ackerkrume  wieder  zu  2,2  pCt,  ein  Beweis,  dem  aber 
in  seiner  Vereinzelung  natOrlicb  noch  keingrosser  Werth  beige- 
messen werden  kann  **). 

Ein  Gleiches  Ifisst  aber  auch  die  weiter  unten  (S.  115)  ge- 
gebene Analyse  des  Bodenprofils  No.  ,5,  eines  echten  Thal- 
Sandbodens  und  ebenso  das  Profil  No.  11  S.  109,  eines  jung- 
alluvialen Sandbodens,  aus  der  namhaften  Erhöhung  des  Staub- 
gehaltes vermuthen. 


*)  Der  ThoD  iBt  DAmlich  ood  konnte,  ila  wirklich  aiiBgeechiedeD  vorhanden, 
»uch  fibenll  nnr  bestimmt  «erden  Uis  den  ihn  enthaltenden  feinat«n  Theilen 
(nnter  0,01  Millimeter).  Von  diesem  gefandenen  Tbongehilte  das  Mergels  ist  lu- 
n&chst  ftnch  nnr  die  Berecboang  de*  entateheoden  Lehme«  sne)^aDgen,  «ihrend 
in  Wirklichkeit  der  Lehm  anch  denjenigen  Thongehmlt  noch  anegeschiedea  ent- 
hllt,  welcher  etwa  in  den  leraetzten  unreinen  Ralksteinchen  and  Eömchen  ent- 
halten war,  worauf  in  der  Folge  di«  üntersnohnng  jedoch  ebenfalls  gerichtet 
werden  kann. 

**)  Bier  beginnt  so  recht  «gentlich  da»  Gebiet  der  Ägricnitnrcbemie,  der  es 
obliegt,  in  dem  beatellteo  Boden  die  durah  die  P&anio  einerseita  nnd  dareh 
die  helfende  Hand  des  Menschen  andererseits  erzielte  weitere  Verindernng  des 
von  dar  Natur  gelieferlMi  Bodens  feetinstellen. 


in  dem  schon  genannten 
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Der  alluviale  lehmige  Boden. 
Den   alluvialeo  lehmigen  Boden  bezeichnet  zuweilen  dasselbe 

LS 

auf  diluvialer  I>agerstfttte  eo  hftufige  Zeichen  =|-  wie  beiBpielsweise 

in   dem  kleinen  Alluvialbecken  der  Birkbaide  auf  Blatt  Markau 

LS  4-12      ,     .     ,     „  LS  4-8  . 

—  .   —  ,  oder  m  der  Form  Ton  — j — 

gleichen  Becken  bei  Linum  (Blatt  Linum).  In  bei  Weitem  den 
meisten  Fällen  deutet  die  Bezeichnung  jedoch  auf  einen  schon 
namhaften  Humusgehalt.     So    finden    wir  z.  B.  die   Bezeichnung 

— s| auf  Blatt  Markau  sfldlich  des  Thyrow-Berges  bei  Etzin 

in  Absoblemmmaesen  und  wiederholt  sich  diese  Bezeichnung  mit 
verschiedener  M&chtigkeitszahl  mehrfach  in  den  von  Abschlemm- 
msssen  aosgeitlllten  rinnen-  oder  beckenartigen  Senken  z.  B.  auf 
Blatt  Cremmen.  An  solchen  Stellen  finden  sich  andererseits  auch 
complicirtere  Profile  wie: 

HLS7  HSLSIO 
LS  2  und  HLS8 
SL  SL 

sfldlich  Lietzow  (Blatt  Nanen)  und  hfttten  ähnlich  in  den  meisten 
Blättern  wiederholt  werden  können,  wenn  die  örtliche  Ausdehnung 
solchen  Gebietes  nicht  meist  zu  gering  und  die  Klarheit  der  Karte 
dadurch  in  Gefahr  gerathen  wäre. 

Eine  besondere  Analyse  alluvialen  lehmigen  Bodens  ist  aus 
dem  ersteren  Grunde  denn  auch  seither  nicht  ausgeftlbrt  worden. 
Eine  solche  hat  Überhaupt  innerhalb  von  Abscblenunmassen  an 
sich  nur  einen  meist  ganz  örtlichen  Werth,  da  diese  Abscblemm- 
bezw.  Abrutschmassen  in  Folge  ihrer  Entstehung  (s.  S.  60)  als 
verschlemmte  und  nur  in  tieferem  Niveau  geschichtet  oder  unge- 
schicbtet  allm&Iig  zusammengetragene  Oberkrume  (somit  auch 
Ackerkrume)  ganz  verschiedener  Schiebten  auch  sehr  verschieden 
bezw.  sehr  willkflrlicb  in  ihrer  Zusammensetzung  wie^  Lagerung 
erscheinen  mflssen.  Es  wird  das  um  so  mehr  der  Fall  sein,  als 
einerseits  durch  die  Mengung  verschiedener  Oberkrumen,  änderet^ 
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sRits  durch  die  SonderuDg  grade  jeder  einzelnen  in  ihre  Bestand- 
tbeile,  wiederum  eine  neue  Reibe  ziemlicb  willkflrlicber  Bildungen 
zu  Stande  kommen  mnaa. 


Sandboden. 

Echter  Sandboden  kommt  im  Bereiche  der  neun  Blätter  ver- 
bftltniBSmftsaig  recht  häufig  vor. 

Er  Tertbeilt  eich  Tersohiedentlicb,  sowohl  auf  die  Hochflächen, 
wie  auf  die  Thalsoblen  und  ist  demgemäss  also  tbeils  Höben-  theils 
Niederungsboden  des  Landwirthes.  Im  ersteren  Falle  schliesst  er 
sieb  entweder  an  diluviale  Sande  der  Hochfiftcben  (an  Unteren  Dilu- 
vialeand  auf  Blatt  Spandow,  Rohrbeck,  Markau,  Hennigsdorf  und 
Oranienburg;  an  Oberen  Dlluvialsand  auf  Blatt  Markau,  Cremmen 
und  zum  Tbeil  auch  noch  Oranienburg)  oder  an  Flugeande,  welche 
tlieile  auf  die  Höhen  hinaufgeweht  sind,  theila  innerhalb  der  Tbal- 
flächen  Anhöhen  bilden  (so  auf  sämmtlicben  Blättern  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Markau).  Im  anderen  Falle  aber  gebOrt  er  baupt- 
s^blicb  zum  Thalsande,  welcher  die  alte  bezw.  bsbere,  S.  23  als 
meist  zwischen  den  Höbencurven  von  105  und  130  Fuas  liegend 
bezeichnete  Thaleoble  bildet  (Beispiele  finden  sich  auf  sämmtlicben 
neun  Blättern).  Nur  in  wenigen  Fällen  gehört  er  zum  (jung-)&l]u- 
vialen  oder  Flusssande,  jedoch  finden  sich  Beispiele  auch  hiervon 
auf  fast  allen  Blättern. 

Es  bezeichnet  den  Sandboden  zunächst  in  seiner  ausgeprägten 
Form  das  Profilzeichen  S,  was  so  viel  bedeutet,  als:  bis  zueiner 
Tiefe  von  mindestens  15,  meist  aber  20  Decimeter,  je  nachdem 
gebohrt  worden  ist,  ist  kein  anderer  Untergrund  zu  finden.  An 
und  fär  sieb  kann  dieses  Profil,  wie  ein  Blick  auf  die  den  Karten 
randlioh  beigeftigten  Bodenprofile  beweist,  sowohl  einer  diluvialen, 
wie  einer  alluvialen  Schiebt  angehören,  z.  B.  dem  Unteren  dilu* 
vialen  Sande  ds  (Blatt  Rohrbeck  und  Markau)  oder  dem  Dünen- 
Bunde  at,  oder  auch  dem  Flusssande  as  (beides  auf  Blatt  Mar- 
witz).  Ja  es  kann  dies  einfache  Profil  S  sogar  in  sich  zwei  ver- 
schiedene Formationen  oder  Formationsabtb eilungen  vereinen,  wie 
z.   B.   Dflnensand   at  Ober  Thalsand   as*)    (Blatt  Cremmen    und 

^  Nadk  heotig«r  SohiMbut  Bot. 


[371] 


Pedogrsphie  der  aariret<;Dden  QnarUrbi] dangen. 


107 


Rohrbeck);  oder  aodrerseiU  Dfiaensand  as  über  Unterem  Diluvial- 
Baod  ds  (Blatt  Liaum).  Eine  n&here  Charakteristik  dieses  Sand- 
bodens und  noch  mehr  der  durch  bumoee  oder  tbonige,  zuweilen, 
jedoch  selten,  auch  kalkige  Beimengung  dem  reinen  Sandboden 
sich  anschliessenden  Sandbodeaarten  ist  daher  wieder  nur  möglich 
im  Anschluss  an  die  einzelnen  Gebilde  der  verschiedenen  Forma- 
tionen bezw.  Formationsabtheilangen. 

Der  alluviale  Sandboden. 

Der  (Jung-)AlluviaI-  oder  Flusssaod  lagert  trotz,  oder 
wenn  man  will  grade  wegen  seines  geringen  Alters  ziemlich  selten 
im  Bereiche  der  Karte  derartig  an  der  Oberfl&che,  daas  er  anmittel- 
bar bodenbildend  auflritt.  Da  er  der  Absatz  noch  heute  flieseender 
oder  stehender  Gewfiaser  ist,  so  hat  er,  soweit  er  nicht  überhaupt 
noch  beständig  unter  Wasser  sich  befindet,  doch  in  den  meisten 
F&lleo  eine  Periode  durchgemacht,  in  welcher  er,  lange  Zeit  des 
Jahres  vom  Wasser  wieder  bedeckt,  sich  mit  einer  Sumpf-  bezw. 
Tor^egetation  Aberzog  und  unter  mehr  oder  minder  starker  Zufuhr 
neuen  Sandes  eine  mehr  oder  weniger  mächtige,  mehr  oder  weniger 
reine  Decke  von  Torf  oder  Moorerde,  auch  wohl  Moormergel  er- 
hielt, welche  demnächst  bei  künstlich  oder  natürlich  erfolgtem 
Abschlüsse  der  Wasser  die  gegenwärtige  Oberkrume,  mithin  keinen 
Sand-  sondern  entschiedenen  Humusboden  bildet. 

Nur  wo  eine  solche  Trockenlegung  schnell  genug  erfolgte, 
giebt  er  heut  zu  Tage  einen  reinen  Sandboden  ab,  dann  aber  auch 
in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  und  mehr  oder  weniger  auch  Ursprüng- 
lichkeit, wie  solches  oben  S.  85  schon  angedeutet  wurde.  Sein 
Untergrund  ist  dann  erst  die  nächste,  in  den  meisten  Fällen  aber  bei 
1,5  oder  2  Meter  noch  gar  nicht  erreichte,  geognoetisch  unter- 
schiedene Schicht  und  seine  Bezeichnung  in  der  Karte  das  einfache 
S    oder  S  15    oder   S  30    und,    wenn    der  Untergrund    getroffen 

g  jQ 20      .     . 

ist,   beispielsweise  g. wie  in  der  Gegend  zwischen  Flatow 

und  Staffelde  auf  Blatt  Linum. 

Naturgemäss  giebt  es  zwischen  dieser  Moor-  oder  Torf  bildung 
über  reinem  Sande  und  dem  reinen  die  Oberfläche  bildenden  Sande 
auch  Uebergänge,  wo  in  Folge  einer  beginnenden  und  durch  neue 


I 
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Sandabsätze  Btete  wieder  gebemmten  Samp^egetatioa  sieb  zwar 
keia  entAcbiedenes  Moor-  und  Torflager  bildete,  wohl  aber  ein 
bumoser  Sand,  welcher  demnSchst  als  uotersoheidbarer  oberer  Theil 
die  Oberkrume  des  reinen  Allurialsandes  abgiebt  und  diesen  als 
Untergrund  erscheinen  l&sst. 

Dass  es  dabei  hftufig,  bei  natnrgemftss  mangelnder  analytischer 
Feststellung  dem  GefQhle  Oberlassen  bleibt,  wo  die  Grenze  zwischen 
sandiger  Moorerde  und  humosem  Sande  zu  ziehen,  ändert  an  dem 
Vorhandensein  dieser  Grenze  und  Zugehörigkeit  des  letzteren  zum 
Sande,  der  ersteren  zur  Moorerde,  nichts. 

Ebenso  wenig  Ändert  hieran  auch  der  Umstand,  dass,  sobald 
dieser  humoee  obere  Theil  des  Sandes  nicht  mächtiger  als  2  —  3 
Decimeter  ist,  mitbin  Oberkrume  und  Ackerkrume  vOUig  zusammen- 
fallen, in  dem  einzelnen  Falle  es  nicht  zu  entscheiden  mißlich  sein 
wird,  ob  oder  wie  weit  die  HumusmengUDg  eine  ursprangliche, 
bei  der  Bildung  der  Sandschiebt,  oder  hernach  durch  die  Be- 
ackerung*) entstandene  ist. 

Das  Hauptei^bnigs  bleibt  immer,  dass  fQr  die  alluvialen  Sand- 
profile eine  merklich  bumose  Beimengung  der  Oberkrume  charakte- 


tistisch   ist.     So   finden   wir  Profile  wie 


HS  2- 


oder 


HS  3-5 


beispielsweise  in  der  Gegend  von  BStzow  und  im  Brieselang 
auf  Blatt  Marwitz  und  unlieb  mehrfach  im  n5rdlichen  Theile  von 
Blatt  Cremmen.     Danehen    auch    in    der   Mächtigkeit   von   3 — 6 


schwankend  das  Zeichen  °"° 
S 


0-f> 


Eine  besondere  Analyse  eines  solchen  (juDg-)alluvialen  Sand- 
bodens giebt  z.  B.  das  folgende 


*)  Es  kommt  hier  Mg«r  bftnfig  der  Fall  vor,  dass  eine  aar  reinen)  AllDvial' 
Bande  in  der  beichriebeneii  nebergaofteperiode  i;obildete  ganz  geringe  Uoor-  resp. 
Wieeendecke  notergeackert  gleich  bei  dem  ersten  DmreisseD  diese  Mengung  des 
Sandes  mit  Humus  anf  Tiefe  des  Pflages  luwuge  gebracht  bat 
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Bodenprofil  No.  11. 
Sandboden  des  (JuDg-)AIlaTium 
der  a«f;«Dd  üb  Lehnita-See  (BUtt  Onnienbargl. 


Hftcb- 

dltkeit 
Metern 

Onuid 

Sutd 

SUab 

Homos 

BemerkoDgeii 

0,2 

HS 
Ackerknune 
=  Oberkramo 

- 

91,1 

incl. 
Thon 
5,9 

3,0 

Saad  ist  darehvog 
unter  0,l""  Thon  za 
cm.  1  pGt  ED  ecbltzen 
in  2,9  pCt.  feinsten 
TheUen. 

1.5  + 

S 

- 

98,8 

1,0 

- 

Thon  nicht  bertimiut, 
«eil  Samme  der  fein- 
■ten  Theile  nnr  0,5. 

Neben  dem  soeben  als  charakteristisch  bezeichneten  und  er- 
kl&rten  Humuegehalt,  weist  die  Untersuchung  auch  eine  recht  nam- 
hade  Zunahme  des  Staubgebaltes  uacb,  ja  Iflsst  sogar  einen  geringen 
Thongebalt  in  der  Oberkrume  vermuthen.  Immerhin  beweist  diese 
Zunahme  der  mechaDischeD  Zerkleinerung  in  der  Oberkrume  eine 
wahrscheinlich  durch  die  Uumuss&ure  so  beschleunigte  et&rkere 
Verwitterung,  wie  sie  schon  in  der  Ackerkrumebildung  lehmigen 
Bodens  von  Pro61  No.  23  auffiel  (s.  S.  104). 

Reinen  Sandboden  liefert  im  Alluvium  ferner  der  Flug-  oder 
Danensand  (aS).  Feine  Humusetreifchen  einer  oder  mehrerer 
ehemaliger,  wieder  versandeter  Oberflächen,  welche  in  sehr  ver- 
schiedener Tiefe  darin  vorkommen  k6nnen,  ungerechnet,  zeigt  er 
bemerkbaren  Humuegehalt  nur  in  seiner  ftusseretca  Rinde.  Diese, 
Ackerkrume  eigentlich  nicht  zu  neonende  Vegetationsrinde  ist  in 
Folge  des  meist  dOrftigen  Pflanzenwuchses  auch  in  der  Regel  kaum 
einen  Decimeter  stark,  sein  Bodenprofil  fast  stets  S  bezw.  S  15  oder 
S  20,  wie  Beispiele  auf  allen  Bl&ttern  mit  alleiniger  Ausnahme 
von  Markau  zeigen.  Kur  wo  lehmiger  Sand  bezw.  Lehm  des 
Diluvium   von  ihm  Qberweht  ist,  bedingt  dieser  Untergrund,  falls 

er  erreicht  ist,  Profile  wie  in  der  Nordost-Ecke  von  Blatt 


f 
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Naueo,  oder  ^.  ^  - 

oLo  9 


in  der  Wansdorfer  Haide  auf  Blatt  Mar- 

witz  oder  endlich  ebenda  bezw.  in  der  Bötzower  Haide 

88  816  HS  4 

L8  2  und  SLS  (G)  9  oder  auch   S  15 
8L  L8  LS(Ö). 

Letzteres  Profil  in  der  Nordwest- Ecke  des  Blattes  Marwitz  soll 
mit  HS  weniger  einen  humusreichen  Sand,  als  die  oben  erwähnte 
öftere  Wiederholung  kleiner  Humusstreifen  bis  zu  der  angegebenen 
Tiefe  bezeichnen. 

Analysen  solchen  Flugsandbodens  unterscheiden  sich,  da  eben 
der  Flugsand  selbst  in  seiner  ganzen  Mächtigkeit  und  ürsprfing- 
lichkeit  die  Oberkrume  bildet,  in  nichts  von  den  früher  S.  59  ff. 
bereits  beschriebenen  Flugsanden  selbst.  Der  aus  den  dort  ge- 
gebenen mechanischen  Analysen  ersichtliche  geringe  Staubgehalt 
bedingt  aber^  wie  die  Erfahrung  ja  auch  hinlänglich  lehrt,  zugleich 
einen  entsprechend  geringen  Vorrath  an  leicht  und  schnell  den 
Pflanzen  zugänglichem  Nahrungsstoff.  Besondere  hierauf  gerichtete 
chemische  Analysen  sind  daher  auch  vor  der  Hand  nicht  gemacht 
worden  und  möge  nur  noch  die  mechanische  Analyse  eines  den 
anderswerthigen  Untergrund   zeigenden  Bodenprofiles  hier  folgen. 


Si 
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Bodenprofit  No.  1. 

DanensaiidbodeD. 

Gegend  too  Dorotbeenhof  (Blatt  Linam). 


lOchtigkait 
Meteni 

Gnri 

Sud 

StMb 

Feinsle 
Tbeile 

W 

3 

- 

97,6 

1,! 

1,2 

0,8 

8LS 

1.7 

89,S 

6,5 

2,5  •) 

•)  incl.  Thon 

8L 

nicht  D 

ntenacht 

Zum  alluTialcD  Sandboden  gehOren  ferner  Bodenprofile,  welche 
zwar  nicht  eine  gleich mSssige  Meugung,  wohl  aber  nceterweise  Ein- 
lagerung von  Sflsawaeserkalic  ( WicBenkatic)  ergeben,  beispielsweiee 
SHS  2-3  HS  4  HS  4 

SKl-3    oder  SK2  oder  K8J. 
S  SS. 

Im  (juDg-)alluvialen  oder  Flusssande  findet  sich  ersteres  Profil, 
z.  B.  auf  Blatt  Nauen  in  den  Brieselanger  Luch-Wiesen,  letztere 
beide  sowohl  in  der  Gegend  von  SchOnwalde  auf  Blatt  Mar- 
witz,  als  auch  stellenweise  in  den  nördlichen  Theileu  des  Blattes 
Cremmen. 

Im  alt-allurialen  oder  Tbalsande  zeigen  sieb  ganz  gleiche 
Bodenprofile  auf  den  Blättern  Oranienburg  und  Hennigsdorf. 


Pedographie  der  SiafirelaLduD  Qaartirbildiui|;eii. 

Als  BeiBpiel  fllr  die  Zusammenectzung  diene  das 
Bodenprofil  No.  21. 
Alluvialer  kalkhaltiger  Sandboden 
der  Gegend  von  SchOnwdde  (Bl^tt  MuwiU). 
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folgende 


Mach-     ^ 

Qnn  nH  Fgldtpatb 

KohlH- 

ThgBerd»- 
Slllkat 

und  uideren  Silikaten 

Kilk 

(>iv«u) 

haltiK 

Himn 

Bemerkungen 

Aber 

2- 

nnter 

nnter 

Metern    ' 

2»» 

0,05-» 

0,05-" 

0,05"" 

0,01-' 

Gnwd 

Sand 

SUab 

Ealkmehl 

PluLThon 

1 

Peinste  Theile 

0,5    1  HS 

o,a 

88,4 

8.4 

Spur  •) 

Spnr 

«,7 

nnter  0,01"» 
=  2.8  pCL 
FeiDate  Thdle 

0,1-0.2    SK 

~ 

52,4 

11,9 

33,3 

2,4 

~ 

nnter  0,05"" 
=  40,0  pCt 

Feinste  Theile 

1  + 

S 

91.3 

8,5 

Spart) 

•)0,03 
t)0,02 

Spur 

nnter  0,01»- 
=  2.8  pCt. 

Agronomisch   wichtige  Beetandtheile 
in   den   feinsten  Theilen  (unter  0,01  Millimeter)   des  Bodenprofils 

No.  21. 


tieferen 

Unter- 
grande 

im 

nEcbeten 
Unter- 
gründe 

in  der 
Ob«r- 

krtime 

Bemerk  on  gen 

Uanerdo 

0,40 

1.09 

0.25 

Eisenoxyd      .     ■     . 

0,32 

1,00 

0,10 

Kaikorde    .... 

0,17 

1  33,30 

0,30 

KoUeDBBUre  .     .     . 

0,10 

0,13 

Kali 

0.10 

0,15 

0,06 

Phoapborslnre    .    . 

0,02 

0,12 

0,01 

Glubverliut  eicl.  C 

0,28 

1.08 

0,92») 

■)  vorwiegend 

Summe  der  feinsten  Th 

1,41 

3,26 

1,03 

ail 

2.80 

40,00 

2,80 
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So  neDDeoBwertbe  tfaonige  Beimengung,  welche  zu  der  Be- 
zeichnang  lehmiger  oder  auch  nur  schwach  lehmiger  Sand  be- 
rechtigen wDrde,  kommt  im  aUuvialeD  Sandboden  der  Gegend  nur 
an  Geh&ngen,  in  Abscblemmmassen  vor. 

Ein  derartiges  ganz  local  schwankendes  Bodenprofil,  bei  welchem, 
wie  Dberall  in  den  vorliegenden  Bildungen,  der  mechanisch  geson- 
derte Grand,  Sand  und  Staub  ein  mit  Peldspath  und  andern 
Silikaten  gemengter  Qaarzsand,  Grand  and  Staub  ist,  giebt  die 
folgende  Tabelle: 

Bodenprofil  No.  25. 
Alluvialer  lehmiger  Sandboden 
PlateuabkuiK  westlich  Tslten  (Blatt  Hennigsdorf). 


Mftchtig- 
Ueten 

Bezeich- 
nung 

Quan 
Grud 

nü  Fe 
doenS 

S„d 

diinOi 

iliknten 

Suub 

TfeonenlB- 

■lllkBt 
wuMThalt 

Thon 

Hm« 

Bemerk  QDgen 

o,s-o.« 

8HLS 

1,2 

87,0 

8,8 

2,5 

0,4 

Jetnge  Oberkrnme 
resp.  Äckerkroine 

0^-0,6 

SHS 

5,3 

88,8 

5,1 

0,51 

0,3 

reep.  Äokerkrnine 

1  + 

8 

- 

97,8 

1,3 

Spnr 

- 

Entkalkter 
DUaTialund 

*}  Der  BaaplMche  nuh,   i 
Torbioden. 


I  nicht  ganz,    noch  in  anderer  Silikatform 


Der  Thongehalt  der  jetzigen  Oberkrume  stammt  von  dem 
lehmigen  Boden  auf  der  Höhe  des  Plateaus  selbst,  während  er  in 
der  froheren  Ober-  resp.  Ackerkrume  wohl  der  Hauptsache  nach 
erst,  bei  der  Analyse  zersetztem  Silikatstaube  entstammt,  ebenso 
wie  die  Spur  desselben  im  Uutergrunde  gleichfalls. 


Der  diluviale   Sandboden 
be^w.  Grandboden. 
Der  Tbalsand,    die  jüngste,    frQher   als   Alt-Alluvium   be- 
soDders   abgetrennte   Diluvialbildung,    liefert   in   dem  Nordwesten 

Abh.  II,   S.      IL  Auflag«.  S 
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der  Berliner  Gegend  bei  weitem  den  Haupttheil  de»  Sandbodens 
Oberhaupt  Seine  Oberkmme  zeigt  dieselbe  humose  Beimeogung, 
nur  in  der  Regel  in  geringerer  Menge,  dafbr  aber  meist  auch  auf 
grüEsere  Tiefe  hin,  wie  der  alluviale  Sandboden  der  Th&ler.  Ob 
diese  geringe  Beimengung  von  Humus  bis  in  Tiefen  von  6  bis 
8  Decimeter,  zuweilen  selbst  darüber,  durchweg  eine  ursprüngliche 
ist,  oder  ob  es  die,  durch  die  Wasser  hinabgefllhrten  Ueberbleibsel 
einer,  zur  Zeit  grosserer  anEänglicfaer  Ttefenlage  vorbanden  ge- 
wesenen Qppigeren  Vegetation  bezw.  einer  dünnen  Moor-  oder 
Wieeendecke,  oder,  wie  auch  schon  vermuthet,  einer  Haidekraut- 
decke  sind,  bleibt  noch  eine  offene  Frage.  Das  Hauptergebniss 
ist  auch  hier,  dass  eine  humoee  Oberkrume  besteht,  welche  schon 
ihrer  Mächtigkeit  halber  nicht  auf  die  Beackerung  zurQckgefttfart 
werden  kann.  Insbesondere  aber  ist  zu  merken,  dasa  eine  schwach 
faumose  Beimengung  der  Oberkrume  für  die  Tbalsand  -  Profile 
ebenso  charakteristisch  ist,  wie  eine  stärker  humose  ßlr  die  (jung-) 
alluvialen. 

Bei  der  grösseren  Häufigkeit  und  der  nach  Analogie  anderer 
gleichalteriger  Sande  *)  vermutheten  humosen  Sinterbildung  **)  in 
deiu  unteren  Theile  der  Oberkrume  der  auch  hier  vielfach  rost- 
gelb, roth  oder  braun  geftrbt  und  selbst  ein  wenig  gekittet  er- 
scheinenden Sande,  sind  mehrere  derartige  Sandprofile  zur  Unter- 
BLiehung  gewählt  worden  und  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt 

In  diesen  sSmmtlichen  Bodenprofilen  zeigt  sioh  wieder  eine 
□amhafte  Zunahme  des  Staubgehaltes  in  der  Oberkrume  gegen- 
über dem  ursprQnglichen  Sande  und  in  Profil  No.  5,  wo  von  der 
Oberkrume  nur  die  humusreichere  Ackerkrume  zur  Untersuchung 
mitgenommen  worden,  sogar  eine  sehr  auffällige  Zunahme,  so  dass 
der  schon  mehr  besprochene  Einfluss  des  Humus  auf  eine  leb- 
tiütlere  Verwitterung  abermals  nicht  undeutlich  sich  zu  erkennen 
gelieu  dOrfte. 


*)  DeB  in  Belgien,  Holatän  und  Oitprenwen  gmc  gloichmftsaig  (ich  lei- 
genden  Hudesandea. 

**)  Leider  konnten  die  ünteraDchungen  nach  dieser  Seite  hin  noch  oicht  in 
Knde  geführt  werden  and  bleiben  spftCerer  Veröffanüichong  vorbelialtei]. 
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BodcDprofil  No.  2,  5,  12  und  26. 
ndboden  des  (Alt-Alluviam)  Tfaal-DiluTium. 


Qaan  mit  etifu 

Feldspalh 

und  anderen  Silikaten 

Grand    Sand    SUab 


Ko.  5. 

Aoad 

arFl&u 

«er  Eieohaide  (Blatt  Linam}. 

0,2 
0,2 

HS 
SHS 

2,1   1   84,0     11,3  1    2,3 
Di.  Prob«  teUt  l«d.r 

A(ik«rknm» 
Uitd.  TheU  d.  Oberknme 

0,3 

SHS 

(rotb) 

3.9 

90,0 

5,6 

0,3 

Hitenir  Thciü  der  Ob«-- 
krwne  (Foduerds) 

1,5  + 

8 

0,1 

99,4 

1,5 

- 

UntergTODd 

No.  26. 

Gegend  West  Veiten  (Blatt  Heimigedorf). 

0,3 

SHS 

1,4 

93,3 

4,1 

0,5 

Mittl.TbaUd.Oberkrumc. 
Der  Sand  faat  gänaliob 
unter  0,5  in  allen  3  Proben 

0,2 

SHS 

(oekergelb) 

0,1 

93,7 

6,8 

0,3 

Unterer  Tli«l  der  Ober- 

1  + 

S 

- 

97,7 

2,4 

- 

üntergmnd 

Gegend  von  BaveJbausen  (Blatt  Oraaieabarg). 


0,3 

SHS 

- 

91,7 

7,1 

1,0 

MitUerer  Thoil  der  Ober- 
krume 

0,2 

SHS 

(roattarbig) 

~ 

96,6 

2,6 

0,7 

unterer  Tbeil  der  Ober- 
krume  (Fucbserde) 

1  + 

s 

- 

99,0 

0,8 

- 

üntergmnd 
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Mftchtig- 
keit  in 
Metern 


Bezeichnang 


Quarz  mit  etwas 

FeldBpath 

and  anderen  Silikaten 


€rrand 


Sand 


Staub 


Humus 


Bemerkungen 


No.2. 

Gegend  Sfid-Staffelde  (Blatt  Linum). 

0,4 

8H8 

0,8 

93,3 

5,6 

0,8 

Oberkrume  unterhalb  der 
Ackerkrume 
(Ackerboden) 

1  + 

8 

0,1 

99,4 

0,5 

— 

Untergrund 

Dennoch  wird  man  nicht  berechtigt  sein,  weder  nach  dem 
äusseren  Ansehen  des  Sandes,  noch  auf  Grund  der  chemischen 
Untersuchung  das  wirkliche  Vorhandensein  plastischen  Thones  in 
der  Oberkrume  anzunehmen ;  denn  der  bei  letzterer  Untersuchung 
(s.  a.  d.  folg.  Tabelle)  sich  ergebende  Gehalt  an  Thonerde  ist  so 
gering,  dass  er  selbst  auf  wasserhaltiges  Thonerdesilicat  berechnet 
nirgend  mehr  als  im  Maximum  1  pCt.  ergiebt  und  somit  wohl  mit 
Recht  gänzlich  auf  die  bei  der  stattgefundenen  Behandlung  mit 
Flusssäure  zersetzten  ursprünglichen  Thonerdesilicate  (Feldspath) 
zurückgeführt  werden  muss. 

Mit  dieser  Zunahme  des  Staubgehaltes  (der  Feinerde)  wächst 
aber  in  gleichem  Verhältnisse  auch  der  in  erster  Linie  zur  allmä- 
ligen  Verwerthung  gelangende  Vorrath  an  mineralischem  Nahrungs- 
stoff f&r  die  Pflanzen,  dessen  Betrag  in  den  feinsten  0,01  Milli- 
meter nicht  überschreitenden  Theilen  f&r  die  Oberkrume  des  Thal- 
sand-Bodens die  folgende  Tabelle  giebt. 

Einen  echten  Sandboden  liefert  femer  sowohl  der  obere, 
wie  der  untere  Spathsand  des  Höhen -Diluvium  und  ihn  be- 
zeichnet hier,  wie  dort  abermals  das  Profilzeichen  S  gleichbe- 
deutend mit  S  15  +  oder  S  20  +.  Ausgenommen  sehr  grandige 
und  in  Folge  dessen  auch  sehr  kalkige  Ausbildungen  des  Spath- 
sandes  ist  der  letztere  bis  zu  genannter  Tiefe  in  Folge  der  Ver- 
witterung stets  schon  vollständig  seines  Kalkgehaltes  beraubt  und 
der  Untergrund  ist  somit  entweder  der  noch  intacte   kalkhaltige 


r 


[381] 


P«dognphIe  der  aoftretandeD  QssrUrbildungen. 


Agronomisch   wichtige   Bestaodtheile 

in  den  feinsten   (unter  0,01  Millimeter)  Tbeilen    der  Oberkrame 

unterhalb  der  Ackerkrume  des  Thalsand-Bodens. 


Best 

andtheila 

Zo  Bod 

No.12 

«.profil 
No.2 

Thooerde 

0,39 
0,34 
0,01 

0.07 
0,02 
1,02 
1,4» 

0,29 

EiMnOIfd 

Rdkerda 

KohleutioK 

0,10 
0,07 

0^ 
0.02 
0,fi4 
1,04 

Phonphoraore 

Summe  dar  fainston  TheJle 

8,31 

2,21 

Spatbsand  oder,  wenn  die  Ealkentziehang  bereits  die  ganze  Schicht 
durchdrungen  hat,  bildet  ihn  die  zunächst  darunter  folgende  andere 
Schicht 

Im  ersteren  Falle  unterscheidet  sich  Oberkrume  von  Unter- 
grund in  der  Hauptsache  nur  durch  Mangel  des  Kalkgehaltes,  im 
Uebrigen  sind  beide  ein,  Feldspath  und  andere  Silikate  ftlhrender 
Quarzsaod.  Ob  ein  Fortschritt  in  der  Zersetzung  dieser  Silikate 
in  der  Sand -Oberkrume  gegenüber  dem  Sand-Untergninde  direct 
nachweisbar,  hat  leider  noch  nicht  durch  betreffende  chemische 
Analysen  hinreichend  festgestellt  werden  kOunen.  Gelbe,  mehr  oder 
weniger  fest  verkittete  der  Schichtung  meist  parallele  Streifen  und 
Schmitzchen  in  solcher  Sand-Oberkrume,  welche  im  gewöhnlichen 
Leben  oA;  als  Eisenstreifen  bezw.  Ockersand  angesprochen  werden, 
gaben  jedoch  Anlaes  zu  der  Vermuthung,  dass  eine  Concentration 
solcher  lehmigen  Verwitterungsproducte  der  Oberkrume  und  Ver- 
kittung durch  dieselben  hier  vorläge  und  ihre  Bestandtheile  also 
in  gleichem  Maasse  dem  umliegenden  Sande  fehlen  mOchten,  als 
sie  in  diesen  Streifen  angehäuft  sind.  Die  Qbrigens  noch  keines- 
wegs abgeschlossene  Untersuchung  beweist  nun  allerdings  (s.  d. 
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folg.  Tabelle)  eine  solche  Concentration  und  erlaubt  diese  Streifen 
geradezu  als  Lehmstreifen  zu  bezeicbnen,  aber  nur  im  zweiteu 
Falle  (in  Dallgow)  deutet  sie  auch  eine  scheiabare  Abnahme  m 
den  dazwischen  liegenden  Sande n  an. 

Die  Frage  wird  jedenfalls  erst  endgDltig  entschieden  werden 
können,  wenn  eine  genOgende  Zahl  cbemieober  Gesammtanalysen 
dem  Ansehen  nacb  gleichartiger  Diluvialaande  ans  der  Oberkrume 
und  bulcher  ans  dem  Untergründe  vorliegt.  Dasa  in  Folge  deseen 
auch  die  Vertheilung  agronomisch  wichtiger  Bestandtbeile  hier 
eine  sehr  veracbiedene  sein  wird,  liegt  auf  der  Hand.  ' 

Vertheilung  agronomisch  wichtiger  Stoffe  in  der  Ober- 
krume  diluvialen  Sandbodens  der  Höbe 
der  Gegend  von  Dülgow  (Bl^tt  Bohrbeck}. 

No.  38.  No.  M. 


BestiLndtheile 

Oeetliclt 
im  SRDde 

Dallgow 

indeu 
gekittete» 
Streifen 

In  Da 
im  Sande 

Igow 

in  den 
gekitteten 
Streifen 

Thonorde 

EiBenoijd 

Ettikerde 

KJi 

Pbosjihorsäare 

Glehverlmt 

Fart  nur  Kieaalrtnw  (Qnara- 
«md) 

1,75 
0,61 
0,15 
0,98 
0,03 
0,19 

96,39 

3,97 
1,07 
0,21 
1,83 
0,10 
0.51 

92.31 

0,56 
0,42 
0,07 
0,08 
0fi3 
nicht 

98,85 

2,89 
1,61 
0,17 
0,29 
0,07 
nicht 
bestimmt 
94,97 

Wie  weit  diese  hier  in  der  Oberkmme  liegenden  Lehmstreifen 
übrigens  auch  Folgen  der  Infiltration  aus  scitticb  höher  gelegener 
oder  früher  an  diesen  Stellen  darüber  vorhanden  gewesener  Lehm- 
decke  Oberen  Diluvium  sein  können,  ist  eine  Frage,  welche  noch 
der  weiteren  Untersuchung  bedarf  und  meist  in  jedem  bestimmten 
Falle  lieaonders  entschieden  werden  muss.  Das  Profil  auf  S.  84 
zeigt  die  Möglichkeit  auch  dieses  Falles,  sobald  man  sich  die 
Schiebt  Um  fortgeoommen  denkt. 
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Von  reinem  Sandboden  mit  erreichtem  anderswertbigen  Unter- 
grande sind  als  Beispiel  zwei  Bodenprofile  untersucht,  welche  mit 
ihrer  Oberkrume,  das  eine  dem  Oberen,  das  andere  dem  Unteren 
Diluvialsande  angehören,  w&hrend  ihr  Untergrund  einerseits  Oberer 
andererseits  schon  Unterer  Diluvialmergel  bezw.  dessen  Verwitte- 
rungsrinde  ist 

Bodenprofil  No.  27. 

Sandboden  des  Oberen   Diluvium 
der  Gegend  südlich  Feldmark  Schlabrendorf  (Blatt  Markau). 


Mächtigkeit 

in 

Metern 

Bezeich- 
nung 

über 
Grand 

2- 

0,05""» 

Sand 

unter 

0,05»» 

Staub 

Summe 

Bemerkungen 

7-15 

S 

98,5 

inol.  thon. 
Theüe 
1,4 

99,9 

Oberkrome 

2-  5 

SLS 
SL 

" 

88,8 
nicht  u] 

11,1 

iter  sucht 

• 

99,9 

Untergrund 

Bodenprofil  No.  24. 

Sandboden  des  Unteren  Diluvium 

der  Gegend  von  Hohen-Neuendorf  (Blatt  Hennigsdorf). 


Mäch- 
tigkeit 

in 

Be- 
zeich- 

Gnmd 

Sud 

Staub 

Thon 

Kalk 

Humus 

Bemerkungen 

Metern 

nang 

0,2 
0,3 

8H8 
8 

0,1 

97,3 
98,5 

2,6 
1,4 

]    Spur 
(    nicht 
(     be- 

— 

nicht 
bettimmt 

V.  grauer  Farbe\  J 

(Ackerkrume)  /  5 

y.  gelber  Farbe;  j 

1,0 

8 



99,0 

1,0 

\  stimmt 

— 

— 

y.  hellerer  Farbe /O 

1  + 

SM 

2,9 

46,1 

28,3 

7,9 

U,7 

1 

Untergrund 

Wenn  in  dem  unter  No.  27  untersuchten  Oberen  Diluvial- 
sande thonige  Theile  so  gut  wie  gänzlich  fehlen,  da  der  Gesammt- 
gehalt  an  Feinerde  überhaupt  schon  nur  1,4  pCt.  (der  gesammten 
feinsten  Theile  nur  0,6  pCt.)  beträgt,  so  giebt  es  andererseits  auch 


\ 


p? 


.> 


1 


>  I 

ü 

'S 

■l.  -ü 

■y   '* 

l    '.' 


•f 


4 


<•', 


-\ ' 


120 


Pedogniphie  d«r  Mftretaadan  QoMUtrbildiiDf^. 


[3S4] 


vielfach  Sande  oder  Grande  des  Oberen  DiluviDm,  welche  als 
lebmig  oder  doch  schwach  lehmig  zu  bezeicboea  sind  und  da  sie 
in  der  Regel  Vertreter,  meist  sogar  Reste  zerstfirteD  Oberen  Dilu- 
vialmergels sind,  so  lagern  sie  gewöhnlich  direct  auf  dem  darunter 
folgenden  Unteren  Diluvialsande,  welcher  zwar  auch  von  der  Ver- 
witterung meist  schon  erreicht  und  seines  Kalkgehaltes  beraubt 
igt,  im  Uebrigen  aber  durch  seinen  Mangel  nicht  nur  an  ausge- 
Bchiedenem  Thongehalt,  sondern  80gM  an  Feinerde,  sogleich  als 
Untergrund  abzustechen  pflegt.  Solche  BodenTerbfiltnisee  zeigen 
die  folgenden  3  Profile: 

Diluvialer  lehmiger  Sandboden. 


No.  31. 

0,! 

(SH)LS 

1.1 

83,4 

18,6 

1,8 

- 

Btimmt 

99,9 

*■*"'""»)  ObT- 

0.3 

LS 

i^ 

76,8 

16,0 

2,7 

_ 

- 

99,8 

Ackubodmi*"™ 

1,5  + 

S 

S,2 

94,1 

3,ä 

0,3 

- 

- 

100.1 

ÜDtei^niDd 

No.34. 

Gtgud  TO. 

Ddlgow  (Blttt  Bohrbeck). 

0,2 

(SH)LS 

1,6 

85,9 

9,8 

2,1 

- 

0,7 

100,1 

Aok«kr.™)ot^,. 

0,2 

LS 

89,6 

7Ji 

2,1 

_ 

_ 

9S,2 

iok«bod„i'™» 

4,0  + 

S 

- 

95,8 

4,4 

Spur 

- 

- 

100,2 

üntorgmnd 

No.  32. 

Bif-i  "ou  V«r.«k  W<ill.b«rg  (Bl.tt  Eohrfwik). 

0,6 

0,9 

0,5  + 

ISH)L6S 
GS 
fi 

5,5 
17,5 

89,2 
92,7 
73,2 

4,1 
1,9 

0,8 

0,9 
Sp» 
Sp.r 

8,4 

0,2 

99,9 
100,1 
99,9 

tiefsrer   ^grund 

*)  1d  der  meohuiiMheD  Original-AnftljBe  unter  Grand  mit  aofgc 
12,4  pCt.  (ConcretioDui  geDumt«)  lose  inwiimieiigekitt«t«  Suids, 
gemHas  nach  ihren  Beetuidtheilen  vertbeilt  wurden  auf  Grund  ihrer  besonderen 
chemischoD  und  mechanischen  Anal^Be,  wobei  sich  aber  auch  nnr  0,07  pOr.  Thon- 
erds  oder  aof  «aBBarhalU|;en  Thon  berechoet  0,15  pCL  als  Bindemittel  ergaben. 
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Kalk-  und  Mergelboden*). 

Da  £jdk  bezw.  kohlensaurer  Kalk,  wie  gleich  Eingangs  dieses 
Abschnittes  erörtert  wurde,  am  meisten  der  Zersetzung  durch  die 
Verwitterung  ausgesetzt  ist  bezw.  durch  sie  völlig  verschwindet, 
so  ist  auch  sämmtlicher  Diluvialboden,  dessen  ursprüngliches  Ge- 
stein an  und  für  sich  ja  nur  höchst  selten  über  20  pCt.  aufzuweisen 
hatte,  stets  kalkfrei  und  wir  haben  Kalkboden  und  ebenso  Mergel- 
boden überhaupt  nur  im  Alluvium  zu  suchen,  das,  wie  bereits  er- 
wähnt, naturgemftss  die  einzige  gegenwärtig  in  ihrer  Ur- 
sprünglichkeit bodenbildende  Formation  ist  (s.  S.  85). 
Hier  aber  können  wir  Kalkboden  um  so  leichter  erwarten,  als 
gerade  die  ununterbrochen  fortschreitende  Entkalkung  der  Diluvial- 
schichten ebenso  ununterbrochen  Absatz  von  kohlensaurem  Kalke 
zur  Folge  hat  an  alF  den  Stellen,  wo  die  mit  doppeltkohlensaurem 
Kalke  beladenen  Wasser  im  Bereiche  heutiger  Wasser-  und  Wie- 
senbehälter wieder  zu  Tage  treten  und  schon  allein  dadurch  der 
eine  nur  laicht  gebundene  Theil  der  Kohlensäure  wieder  frei  wird 
bezw.  der  Kalk  als  einfach  kohlensaurer  Kalk  zu  Boden  fällt. 

Da  ältere  bödenbildende  Formationen,  welche  bei  etwa  vor- 
wiegendem ursprünglichen  Kalkgehalte  und  anderen  Structurver- 
hältnissen  trotz  der  Verwitterung  zuweilen  noch  einen  Vorrath  von 
kohlensaurem  Kalke  an  ihrer  Oberfläche  d.  h.  im  Boden  enthalten, 
überhaupt  in  der  Gegend  fehlen,  so  beschäftigt  uns  hier  auch  nur: 

Alluvialer  Kalk-  bezw.  Mergelboden. 

Der  alluviale  Kalk-  bezw.  Mergelboden  wird  in  dem  Nord- 
westen der  Berliner  Umgegend  fast  ausschliesslich  gebildet  von 
dem  hier  besonders  unterschiedenen  und  in  seiner  nesterweisen 
aber  dabei  vielfach  überwiegenden  Verbreitung  in  den  grossen 
Wiesenflächen  [namentlich  der  Blätter  Linum,  Nauen,  Marwitz, 
Hennigsdorf]  schon  auf  S.  53/54  beschriebenen  Zwischengebilde 
zwischen  Moorerde  und  Wiesenkalk,  dem  sogenannten  Moormer- 


*)  Kalkboden  bedingt  nur  die  Gegenwart  von  Kalk,  Mergelboden  dagegen 
Ton  Kalk  and  Thon. 


I 
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gel.  Seine  ZuBammensetzung  bezw.  die  ZusammeBsetzuDg  des  von 
ihm  gebildeten  Bodens  geben  die  dort  (S.  54)  au%ef1lhrten  Ana- 
lysen, deren  eine,  die  von  den  Dyrotzer  Wiesen,  die  charakterieti- 
sche,  seine  Benennnng  begTÜodende  ZusammenBetzung  zeigt,  wäh- 
rend die  andere  eine  ftusserst  sandige  Auebildung  giebt,  deren 
kaum  2  pCt.  erreichender  Humuegehalt  aber  immerhin  noch  bin- 
reicliend  ist,  das  G«bUde  tod  einem  gewöhnlichen  sandigen  Wie- 
eeokalke  schon  mit  dem  Auge  deutlich  zu  untersoheiden. 

Die  erstere  Auebildung  wOrde  ihres  Thongehaltes  halber 
Mergelboden,  die  letztere,  zumal  die  darin  noch  nachgewiesenen 
0,4  pCt.  Thonerde  jedenfalls  vorwiegend  nur  aus  der  Zersetzung 
anderer  Thonerdesilicate  stammen,   Kalkboden  zu  benennen   sein. 

Bei  der  Betrachtung  des  Moormergel  als  Acker»  bezw.  Wie- 
senboden  ist  an  dieser  Stelle  somit  eigentlich  nur  der  verschiedene 
Uotergrund  desselben  zu  erörtern. 

Es  bezeiobnet  den  Kalk-  bezw.  Mei^elboden  vorwiegend  das 
Profil 

HK  KH  SKH 

H    oder     H    oder  auch  SH 

wobei  durch  HK  und  KH  nur  das  Verh&ltniss  zwischen  K  und  H 
einigermaassen  angedeutet  werden  soll  und  zwar  im  ersten  Falle 
eiu  Uöberwi^eo  des  Kalkgehaltes,  im  letzteren  des  Humusgehaltes. 
Streng  genommen  wOrde  an  einer  eolcben  Stelle  KH  bezw.  HK 
nun  die  Oberkrume,  H  schon  der  betreffende  nächste  Untergrund 
sein.  Da  aber  nicht  nur  nach  der  Tiefe  zu,  sondern  gemäss  des 
nesterweiseo  Vorkommens  ebenso  in  horizontaler  Richtung  HK  bezw. 

H 
S 

dazwischen  treten  und  endlich  KH  und  H,  wie  schon  a.  a.  O.  er- 
wähnt wurde,  kaum  dem  geflbten  Auge,  ohne  die  Übliche  Probe 
mit  einer  Säure  unterscheidbar  ist,  so  liegt  sowohl  in  geognosti- 
selier,  wie  in  agronomischer  Beziehung  die  Auffassung  nahe,  Moor- 
nicrgel  und  gewöhnliche  Moorerde  als  eine  theilweise  stark  kalk- 
haltige Schicht  bezw.  Decke  aufzufassen,  welche  also  in  ihrer  Ge- 
sa mmtlieit  als  Oberkrume  zu  bezeichnen  wäre,  während  der  Sand 
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den  gewöhnlichen  Untergrund  abgiebt.    Es  ist  diesem  Verhältniss 
daher   aach  Rechnung  getragen  in    der   besonderen  Bezeichnung 

^   -.    Man  sehe  z.  B.  das  betreffende  Bodenprofil  am  Rande  des 

KHrH)2 5 

Blattes  Linum,  oder  die  Einschreibungen  — —^ und  ähnliche 

auf  Blatt  Nauen,    Marwitz  und  Hennigsdorf.     Ein  solches  Profil 
ist  z.  B.  das,  leider  nur  theil weise  untersuchte: 

Bodenprofil  No.  18. 

Alluvialer  Kalkboden 

TOD  den  Jftglitz-'^esen  (Blatt  Naaen). 


Mächtig- 
keit 


0,5 


0,3 
0,2 
1  + 


Bezeich- 

Eoblen- 
saorer 

Humus 

Qaarz  mit  Feldspath 
u.  anderen  Silikaten 

nung 

Kalk 

Staub 

Sand 

8HK 

12,2 

1,8 

6,1 

79,9 

SH 

nicht  hestinimt                     1 

8 

— 

— 

1,7 

98,3 

Bemerkungen 


\ 


Oberkrume 


Untergrund 


Nur  in  selteneren  Fällen  lagert  der  Moormergel  auf  wirk- 
lichem Torf,  welcher  dann  auch  als  nächster  Untergrund  unbe- 
dingt zu  trennen  ist     Derartige  kleine  Stellen  kommen  z.  B.  vor 

KH  2 

innerhalb  der  grossen  Torfwiesen  des  Blattes  Nauen  — n — 9  oder  in 

n 

dem  Blatte  Markau,  in  dem  sogen.  Brüchchen  bei  Dyrotz,  von 
wo  das  besonders  untersuchte,  seines  Thongehaltes  halber  als  Mer- 
gelboden zu  bezeichnende 

Bodenprofil  No.  29. 

Alluvialer  Mergelboden 
der  Wiesen  bei  Djrotz  (Blatt  Markau). 


Mäch- 
tigkeit 

in 
Metern 


Be- 

Zeich- 
nung 


0,2-0,7 
1-h 


8KH 
H 


Humus 


Koh- 
len- 
saurer 
i  Kalk 


Ealkerde 
und 

Magnesia 
anänmus- 
s&ure  geb. 


Plastisch. 
Thon 


[Differenz] 

Qaarz- 

sand  mit 

Feldspath 

D.  anderen 

Silikaten 


Chemisch 
gebun- 
denes 

Wasser 


28,2 
61,9 


20,1 


5,1 


8,8 
Spur 


42,9 


5,3  •) 


27,7 


Bemer- 
kungen 


•)  ind. 

0,43 

Schwefel 


f    >;: 


fc» 


.1 


\'t 
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V    ? 
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^■' 
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■1      «■ 
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Humusboden. 

Da  der  Humus  als  einem  bestimmten,  verhältnissmässig  jugend- 
lichen Stadium  des  Verkohlungsprocesses  organischer  Bestandtheile 
angehörig,  in  älteren  als  Alluvialbildungen  schichtenbildend,  oder 
als  wesentlicher  Gemengtheil  überhaupt  nicht  vorkommt,  hier  viel- 
mehr ähnliche  organische  Bildungen  je  nach  den  verschiedenen 
Stadien  als  Braunkohle,  Steinkohle  u.  s.  w.  unterschieden  werden, 
so  können  wir  eben  auch  nur  im  Alluvium  Humusboden  erwarten*). 

Der  alluviale  Humusboden. 

Alluvialen  Humusboden  bilden  die  Moorerde  und  der  Torf. 
Der  alluviale  Humusboden  wird  stets  von  der  ganzen,  Humus  als 
wesentlichen  Bestandtheil  enthaltenden  Schicht  gebildet,  da  ein 
wesentlicher  Unterschied  in  Folge  Einwirkung  der  Atmosphäre 
innerhalb  der  Schicht  in  der  Regel  nicht  zu  beobachten  ist  Dass 
aber  die  neben  dem  Humus  die  Schicht  bildenden  Bestandtheile, 
also  namentlich  die  verschiedenen,  dem  in  gewissem  Grade  stets 
vertretenen  Quarzsande  beigemengten  Silicate,  durch  die  ganze 
Schicht  hin  einen  erheblich  höheren  Grad  der  Zersetzung  erlangt 
haben  werden,  darauf  lässt  schon  der  Umstand  schliessen,  dass 
wir  stets  in  der  mit  Humus  nur  in  ganz  geringem  Maasse  ge- 
mengten Ackerkrume  der  verschiedensten  Bildungen  einen  solchen 
höheren,  mechanisch  wie  chemisch  sich  äussernden  Verwitterungs- 
grad bemerken  konnten  (s.  S.  104  u.  S.  114).  Es  deutet  darauf 
aber  im  vorliegenden  Falle  selbst  noch  ganz  besonders  die  Beob- 
achtung, dass  auch  noch  die  unten  liegende  Schicht,  also  der 
Untergrund  des  Humusbodens  stets,  wenigstens  in  seinen  oberen 
Theilen  einen  durch  Farbe  und  sonstige  Eigenschaften  sich  kennt- 
lich machenden  höheren  Verwitterungsgrad  erlangt  hat. 

So  erscheinen  beispielsweise  die  feldspathfQhrenden  Alluvial-, 


*)  Es  ist  zwar  ebenso  gat  möglieb,  dass  local  eine,  Braankoble  oder  Stein- 
kohle als  wesentlicben  Bestandtbeil  fübrende  Scbicbt,  z.  B.  ein  diluvialer  Braan- 
sand,  ein  tertiärer  Koblenletten ,  ein  paläozoischer  Koblenscbiefer  die  Oberfläcbe 
bildet;  wir  werden  dann  aber  den  daraus  gebildeten  Boden  zum  Unterschiede 
auch  einen  Kohlenboden  nennen. 


i 
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wie  Diluvialsande,  sobald  sie  unter  einer,  wenn  auch  noch  so 
dünnen  Moordecke  lagern,  namentlich,  wenn  sie  zugleich  periodisch 
im  Jahre  austrocknen  und  so  mit  der  Luft  in  gewisse  Berührung 
gerathen,  derartig  weiss  [in  Folge  Kaolinisirung  ihres  Feldspathes], 
dass  sie  auf  den  ersten  Blick  bezw.  aus  der  Ferne,  den  weissen 
tertiären  Sauden  oft  t&uschend  ähnlich  sehen,  ja  schon  wirkliche 
Verwechslungen  bei  Ungeübten  veranlasst  haben. 

Bei  Weitem  der  meiste,  man  könnte  sagen,  aller  Humusboden 
der  Gegend  zeigt  Sand  als  Untergrund.  Selbst  diejenigen  Profile, 
bei  welchen  unter  der  Moorerde  oder  dem  Torf  Wiesenkalk  ge- 
troffen ist,  lassen  letzteren  sehr  bald  als  eine  nur  dünne  Zwischen- 
lagerung über  dem  Sande  erscheinen.  Einzige  Ausnahme  bildet 
das  Alluvialbecken  in  der  südwestlichen  Ecke  der  Blätter  Markau, 
wo  unter  dem,  den  Untergrund  bildenden  Wiesenkalke  meist  ein 
Wiesenthonmergel  in  namhafter  Mächtigkeit  folgt. 

Die  meisten  Humusbodenprofile  der  Gegend  lauten  daher: 
H  4— 8      ,       H  10-15 


(siehe    z.    B.    Blatt    Nauen)    oder 


SH3-8 


bezw. 


S8H3— 5 


(siehe  Blatt  Markau  nordöstliche  Ecke), 


s  s 

denen  sich  dann  die  unter  Kalkboden  bereits  erwähnten  Bodenprofile 
— ^^-^ oder ~o^ (siehe  gleichfalls  Blatt  Markau) 

anschliessen. 

Die  als  seltenere,  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Blattes 
Markau  sich  findenden  Humusbodenprofile  lauten  dagegen 

H6-12  KH(H)  6 

K2— 6     und  dem  vorigen  sich  anschliessend  auch    K2 — 6 

So  weit  dieser  Humusboden  von  wirklichem  Torf  gebildet  ist, 
sind  besondere  Untersuchungen  nicht  angestellt  worden.  Von  den 
gewöhnlichen  Moorbodenprofilen  mögen  aber  hier  zwei  Analysen 
folgen,  das  eine  Mal  mit  unmittelbarem  Sanduntergrunde,  das 
andere  Mal  mit  dazwischentretendem  Wiesenkalke: 
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Bodenprofil  No.  16  and  No.  17. 
AlluTialer  Humusboden. 


[390] 
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Dong 
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a«d  s^"' 

1        Ick». 
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No. 

6.        Au  dar 

Ocfrend  do  grouoD 

Graben  (BUU  Naaen). 

0,2-0,3 

». 

- 

57,S 

22,5 

3,6 

11,7 

ts-) 

100 

ISand  durch- 

0-0,7 

HS 

- 

77,2 

15,5 

3,1 

2.5 

W) 

99,2 

'Z-"" 

I-H 

S 

- 

39,< 

0,7 

Spur 

- 

- 

100,1 

No.  17.        Ana  dar 

Gcgecd 

der  Fenerhoretwieeeo  (BlaH  Neuen) 

Mich- 
tigkeit 

Het«ni 

Mich- 
scng 

Kch- 

ICD- 

unrer 
S.lk 

8»d 

Siech 

Tbon 

Chem. 
W««er 

0,5 
0,4 
1-1- 

SSH 
SR 
S 

53,« 

81,8t) 
98,3 

8,8 

"«,r 

1,7 

Spnr 

7,3 

2,7 

100,6 
100 
100 

t)  Vom  Saude 

habeo  nor 

1,3  pCt.  über 

0,5™  Korn- 

grfisse. 

*)  Das  ohemisch  gebnndeDe  Wa«Mr  be*w.  der  OlübTerlnit  ist  nur  anniher 
berechnet  nach  Analogie  der  folgendeo  DntersDchung. 

**}  Gnnd   bedeutet  ateU  die  Korogrdaae  aber  8  ■"■,  Staab  anter  0,05  ■> 


Die  EiogangB  erw&bnte  stark  fortgeschritteDe  mechaDische  und 
cbemteche  Zersetzung  des  Sandes  dOrfte  ans  Bodenprofil  No.  16 
unzweideutig  hervorgehen,  da  nioht  nur  die  die  Oberkmme  bil- 
dende Moorerde,  sondern  auch  der  Sand  des  Untergrundes,  so 
weit  er  mit  Humus  gemengt  ibt,  einen  erbeblichen  Staub-  und 
auch  Tbongehalt  zeigt,  welcher  nicht  Folge  ursprünglich  feinerdi- 
gerer Absätze  sein  dflrfte. 

SH 

Das  einfachere  am  häufigsten    vorkommende  Bodenprofil    .j 

eif^ebt   sich   aus    genannter  No.  16    durch  Wegfall    des   hier  als 
nächster  Untergrund   auftretenden  HS  sehr  einfach,    da   selbiger, 


m 
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wie  schon  die  M&chtigkeitszahl  angiebt,  auch  in  der  Gegend  der 
Probeentnahme  selbst  mehrfach  sich  sehr  verringert  oder  auch 
ganz  fehlt. 

Betreib  des  sich  hier  anschliessenden: 

Kalkigen  Humusboden  bezw.  des  ihn  bildenden  Moor- 
mergels verweise  ich  auf  das  unter  Kalk-  bezw.  Mergelboden  da- 
selbst bereits  gegebene  Bod^nprofil  No.  29  und  die  im  petrographi- 
schen  Theile  gegebene  Beschreibung  und  analytische  Bestimmung 
des  Moormergels. 

Ebenso  wie  hier  ein  in  der  Oberfläche  nesterweise  hinzutreten- 
der Kalkgehalt  die  Unterscheidung  eines  kalkhaltigen  Humusboden 
bezw.  bei  der  Wichtigkeit  oder  überwiegenden  Menge  des  Kalk- 
gehaltes die  Zurechnung  zum  Kalkboden  erfordert,  so  sieht  man 
sich  auch  genöthigt,  durch  nesterweises  Hinzutreten  eines  mehr 
oder  weniger  starken  Kochsalzgehaltes  einen 

Salzhaltigen  Humusboden  zu  unterscheiden.  Die  Art 
und  die  Menge  der  hier  einfach  zu  den  Bestandtheilen  des  Moor- 
bodens hinzutretenden  Salze  giebt  die  S.  56/57  aufgefbhrte  Analyse 
des  Wasserauszuges  eines  derartigen  Moorboden  am  Dechtower 
Damm  (Blatt  Nauen),  auf  welche  ich  hier  verweisen  möchte. 
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VI.  Die  Nntzbarkeit 
yei*schiedener  Qnartärbildongen. 


Sämmtliche  QaartärbilduDgen,  so  weit  sie  an  der  Oberfläche 
liegen,  liefern  einen,  wie  schon  die  Zusammensetzung  schliessen 
lässt,  mehr  oder  weniger  brauchbaren,  kaum  in  einem  Falle  wirk- 
lich unfruchtbar  zu  nennenden  Boden  für  den  Pflanzenwuchs  und 
somit  entweder  für  Acker-,  Waid-  oder  Wiesenwirthschaft.  Von 
dieser  ersten  und  allgemeinsten  Art  der  Nutzung  der  Quartärbil- 
dnngen  soll  jedoch  hier  nicht  die  Rede  sein.  In  wie  weit  diese 
drei  Kulturarten  in  der  in  Bede  stehenden  Gegend  in  Anwendung 
gekommen,  zeigt  schon  die  Karte  selbst  durch  die  bekannten 
Kultur-Bezeichnungen  der  topographischen  Grundlage  und  wird  in 
den  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Blättern  noch  näher  besprochen 
werden,  namentlich  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  nicht  immer 
der  Boden  die  naturgemäss  entsprechende  Verwendung  gefunden  hat. 

Dieser  ersten  und  wichtigsten  Nutzung  der  Quartärbildungen 
am  nächsten,  weil  sie  unterstützend  und  befördernd,  steht  der 
Gebrauch  derselben   als  Meliorations-  oder  Bodenbesserungsmittel. 

Meiiorationsmittei. 

Da  eben  bei  Weitem  der  meiste  Boden  der  Quartärbildungen, 
wie  wir  ihn  im  vorigen  Abschnitte  kennen  gelernt  haben,  die 
hauptsächlichsten  mineralischen  Pflanzennährstoffe  in  genügender 
Menge  enthält,  so  handelt  es  sich  hier  in  der  Regel  nur  um  ein 
Zusatzmittel,  welches  die  Lösung  und  Ueberfährung  derselben  in 
eine  der  Pflanze  brauchbare  bezw.  zugängliche,  ich  möchte  sagen 
geniessbare  Form   zu   bringen,   sie  zu  erschliessen  im  Stande  ist. 
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Eid  solches  gewissermaassea  Zuschlagsmittel  ist,  wie  die  Er- 
fahrung gelehrt  hat,  der  Kalk  (bezw.  kohlensaure  Kalk)  in  erster 
Reihe,  deum&chst  auch  der  Burnus.  Der  eratere,  wenigstens  in 
der  brauchbaren  Gestalt  des  kohlensauren  Kalkes,  fehlt  der  dilu- 
vialen Oberkrume  Busnahmslos,  der  alluvialen  in  den  meisten  Fällen ; 
der  letztere  ist,  entschiedene  Humusbildungen  des  Alluvium  aus- 
genommen, Oberall  selbst  in  dem  obersten  Theil  der  Oberkrume, 
in  der  Ackerkrume,  nur  in  geringer  Menge  enthalten. 

Daneben  handelt  es  sich  nun  in  vielen  F&IIen  um  Zuftlbning 
des  einen  oder  andern  Bestandtheiles ,  welcher  zwar  auch  nicht 
zur  unmittelbaren  Ernährung  der  Pflanze  dem  Boden  fehlt,  welcher 
jedoch  erforderlich  ist  [wie  der  Sand  beim  reinen  Thon-  oder 
Humusboden;  wie  der  Thon  beim  reinen  Sandboden]  zur  Her- 
stellung noth wendiger  physikalischer  Eigenschaften  des  Bodens 
[Lockerung  im  ersten  Falle,  grössere  Bindigkeit  im  letzteren  Falle]. 
Zwar  ist  der  schon  lange  der  Landwirthschaft  vorschwebende  Be- 
griff eines  Mormalbodene  noch  immer  keineswegs  festgestellt,  immer- 
hin bat  derselbe,  sowohl  in  Praxis  wie  in  Wissenschaft,  doch  be- 
reits eine  ungefähre  bei  der  Melioration  zu  erstrebende  und  zum 
Theil  gerade  durch  dieselbe  wieder  erst  festzustellende  Gestalt  ge- 
wonnen. 

Solches  Bindemittel  und  zugleich  Zuscblagsmittel  bietet  die 
Natur  einerseits  im  Mergel  (Thon  and  Kalk),  andrerseits  in  der 
Moorerde,  namentlich  wo  solche  thonbaltig  genug  ist,  was  z.  B. 
bei  dem  als  Modder  bezeichneten  Teichschlamm  (Thon,  Humus 
und  feiner  Sand  *)  bezw.  Staub)  der  Fall  ist.  Die  Folge  dieser 
praktischen  Erfahrung  ist  das  in  der  Landwirthschaft  mehr  oder 
weniger  allgemein  in  Anwendung  stehende  entweder  Mergeln 
oder  Moddern  der  Felder,  yobei  nach  den  einzelnen  Gegenden 
und  auch  je  nach  der  individuellen  Ansicht  der  Bewohner,  dem 
einen  oder  dem  anderen  Meliorationamittel  der  Vorzug  gegeben 
wird.    Und  in  der  That  ist  ja  auch,  wie  die  Natur  in  ihrer  Viel- 


*)  Der  feio«  Ssnd  bezw.  Staub,  welcher  aacb  dem  Uargel  fast  nie  fulilt,  nirkt 

IQ  GemeiiiBohalt    mit  Tbon,    Kalk  oder  Hamas  ebeuralU  geradezu  bindend  und 

liefert  ADSMidem  io  ibrer  Feiubeit  am  lelcbteaten  aufdclillestibare  Silicalo,  milhia 
allerhand  unmittelbare  Nihntoffe. 

Abb.  II,  3.     II.  Asfloga.  9 
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seitigkeit  selbst  so  häufig  lehrt,  dasselbe  auf  ganz  verschiedeDe 
Weiao  iincl  inebesoudere  hier  durch  die  genannteD  beiden  Meliora- 
tioQgArten  zu  erlaugen,  wenn  nur  in  soweit  auf  den  Boden  ROck- 
Bicht  genommen  wird,  dase  einem  entschiedenen  Humusboden  nicht 
der  humusreiche  Modder,  einem  fetten  Thooboden  nicht  ein  thon- 
reicher  Mergel  zugeftlhrt  wird. 

Das  Mergeln. 

Der  Thonmergel,  wie  ihn  in  der  vorli^endeo  Gegend  so- 
wohl das  Diluvium,  wie  das  Alluvium  [allerdings  nicht  gerade 
allgemein  an  oder  in  der  Nfthe  der  Oberfläche  verbreitet]  aufweist, 
wie  er  jedoch  stellenweise  in  grossen  Mengen  sich  bietet  [d'&  z.B. 
am  Uiihneberg  bei  Staaken  (Blatt  Rohrbeck)  at^  in  der  Niederung 
bei  Etzin  (Blatt  Markau)  oder  bei  KI.  Ziethen  (Blatt  Cremmen)] 
wäre  hier,  wo  es  sich  meist  um  weniger  bindige  Bodenarten  han- 
delt, somit  ein  äusserst  passendes  Meliorationsmittel. 

Abgesehen  von  der,  wie  schon  angedeutet,  geringen  Ober- 
äächeuTerbreitung,  welche  ihn  nur  örtlich  als  Bodenbesserungs- 
mittel Bedeutung  erlangen  lässt,  wird  er  dennoch  schon  an  sieb 
nach  der  praktischen  Erfahrung  Qbertroffen  von  dem  gewöhnlichen 
ges  ch  i  < !  b  eftlh  renden 

Diluvialmergel,  sowohl  Oberem  wie  Unterem,  welche  beide 
und  namentlich  der  erstere,  zugleich  durch  ihre  weite  Horizontal- 
bezw.  Oberflächen  Verbreitung  und  demgemäss  meist  leichte  Ge- 
wiunbarkeit,  von  weit  grösserer  Bedeutung  sind.  Es  ist  mir  bei 
meiuL'CQ  so  häufigen  Verkehr  mit  Landwirthen  gelegentlich  meiner 
Aufualiinereisen,  auffallend  oft  —  in  Gegenden,  wo  das  Mergeln 
allgemein  in  Ehren  steht,  oft  wiederholt  an  einem  Tage  —  die 
Frage  voi^legt  worden,  woher  es  doch  komme,  dass  der 
gemeine  Diluvialmergel  (Lehmmergel)  meist  besser, 
mindtisteuB  nachhaltiger  wirke,  als  der  weit  kalk- 
reiciiore  Thonmergel  des  Diluvium  oder  der  noch  reichere 
Wieacümergel  des  Alluvium  oder  gar  der  Wiesenkalk  selbst, 
nameDtlicb  in  den  Fällen,  wo  (wie  heim  reinen  Lehmboden)  doch 
nur  der  Kalk  fehle. 

Dii^  Frage  hat  mich  lange  beschäftigt,   weil  sie  in  gewissem 
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Ghrade  der  Theorie  Hohn  zu  sprechen  scheint,  nach  welcher  man 
meinen  sollte,  man  habe  doch  nur  nöthig  einem  Boden  das  ihm 
ganz  oder  theilweise  Fehlende  zuzuführen.  Mit  dem  Diluvial- 
mergel (Lehmmergel)  fbhrt  man  aber  eben  neben  dem,  oft  kaum 
lOpCt.  der  Masse  erreichenden,  15  pCt.  selten  überschreitenden 
Kalk,  ungefähr  ebensoviel  Tbon,  sowie  einen,  Thon  und  Kalk  an 
Menge  ungefähr  gleichkommenden  Vorrath  an  feinem  Gesteins- 
staub und,  was  das  Schlimmste  zu  sein  scheint,  fast  stets  über 
50  pCSt  Sand  und  Grand,  dem  meist  schon  sehr  sandreichen 
Boden  zu. 

Der  Hauptvorzug  des  Diluvialmergels  beim  Mergeln 
des  Feldes  ist  aber  offenbar  in  der  Art  und  Weise  der  Vertheilung 
bezw.  Verbindung  seiner  Bestandtheile  zu  suchen.  Der  Kalkgehalt 
desselben  ist  nämlich  (s.  d.  Analysen  S.  33)  zum  grossen  Theil  als 
Kalkmehl  so  fein  in  ihm  vertheilt,  dass  man  nicht  im  Stande  ist, 
die  kleinste  Probe  zu  entnehmen,  innerhalb  welcher  nicht  Kalk, 
Thon  und  feiner  Gesteinsstaub  bezw.  feinster  Sand  zusammen  ent- 
halten wäre.  Es  ist  das  eine  Vollkommenheit  der  Verthei- 
lung, wie  sie  auch  durch  das  sorgfältigste  Ausstreuen 
eines  reineren  Kalkgebildes,  z.  B.  Wiesenkalk,  nie  er- 
langt werden  kann  und  ihr  Vortheil  besteht  offenbar  darin, 
dass  bei  den,  bei  Gelegenheit  des  Verwitterungsprocesses  (S.  74  ff.) 
besprochenen  chemischen  Processen,  z.  B.  bei  der  Umwandlung 
des  kohlensauren  Kalkes  in  doppelt  kohlensauren  Kalk  oder  Bil- 
dung von  kohlensaurem  Eisenoxydul  im  Augenblicke  der  Umwand- 
lung (in  statu  nascente)^  wo  bekanntlich  ihre  Wirkung  eine  weit 
intensivere  ist  und  die  Entstehung  bezw.  Lösung  anderer  Verbin- 
dungen durch  dieselben  am  leichtesten  gf schiebt,  die  auf  ein- 
ander angewiesenen  einzelnen  Mineralkörper  schon  in 
fein  vertheiltestem  Zustande  auTs  Innigste  miteinander 
gemengt  sind.  Die  Wirkung  des  Diluvialmergels  wird  somit 
mindestens  eine  gleichmässigere  sein  als  beim  Wiesenkalk  und 
Wiesenmergel,  von  welchem  zudem  ein  grosser  Theil  mechanisch, 
entweder  durch  Wind  oder  durch  Regen,  fortgeführt  wird,  ehe  er 
zur  Wirkung  hat  kommen  können. 

Vom  Diluvialthonmergel  könnte  man  zwar,  der  gleichmässigen 
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Mengung  von  Kalk,  Thon  und  Gesteinsstaub  bezw.  feinstem  Sande 
halber,  dieselbe  Gleichmässigkeit  der  Wirkung  erwarten;  aber  auch 
hier  zeigt  die  Erfahrung,  wie  solches  sehr  wesentlich  dadurch  be- 
einträchtigt wird,  dass  der  Thonmergel  wegen  seines  Mangels  an 
gröberem  Sande  oder  gar  Grand  und  Steinchen,  zusammen  mit 
höherem  Thongehalt,  weit  schwieriger  zerfällt  und  aufgestreut  in 
unzähligen  kleinen  Schollen  liegen  bleibt. 

Dieser  namhafte  Gehalt  des  gewöhnlichen  Diluvialmergels 
(Lehmmergels)  an  grobem  Material  bedingt  aber  ferner  eine  weit 
grössere  Nachhaltigkeit  in  der  Wirkung,  weil,  wie  die 
Analysen  (S.  33)  gezeigt  haben,  ein  Theil  des  Kalkgehaltes  in 
Form  von  Kalkkörnchen  und  Steinchen  darin  enthalten  ist.  Diese 
bilden,  ebenso  durch  die  ganze  Masse  vertheilt,  überall  wo  er  auf- 
getragen worden,  zugleich  einen  auf  Jahre,  wenn  nicht  auf  Jahr- 
zehnte ausreichenden  Vorrat h  an  Kalkgehalt,  welcher  der  Natur 
der  Sache  nach  nur  ganz  allmählich  zum  Verbrauch  kommen  kann. 
Er  schützt  dadurch  des  Weiteren  sogar  vor  der  Gefahr  des  Aus- 
mergeins eines  Bodens,  was,  selbst  sehr  stark  au%etragen,  bei  ihm 
schon  nicht  gut  möglich  ist,  weil  er  die  Mineralbestandtheile,  welche 
er  vermöge  seines  Kalkgehaltes  der  Pflanze  zugänglich  machen 
soll,  gewissermaassen  selbst  mitbringt,  so  dass  eigentlich  der  Boden 
nur  als  das  Medium  erscheint  bezw.  als  der  Standort  der  zu 
ernährenden  Pflanze. 

Betrachtet  man  nämlich  die  Hauptbestandtheile  des  gemeinen 
Diluvialmergels  nach  ihren  Mengenverhältnissen,  wie  sie  schon 
oben  allgemein  angegeben  wurden  und  aus  den  angezogenen  Ana- 
lysen genauer  erhellen,  rechnet  man  hinzu  die  so  günstige  Art 
der  Vertheilung  bezw.  Verbindung  untereinander  und  achtet  end- 
lich auf  das  verschiedene  Grössenverhältniss  sämmtlicher  Bestand- 
theile,  wodurch  eben  ein  mit  Hülfe  der  Verwitterung  erst  nach 
und  nach,  aber  beständig  zum  Verbrauch  sich  bietender  Vorrath 
sämmtlicher  erforderlichen  Mineralbestandtheile  bedingt  wird,  so 
muss  man  zugeben,  dass  der  Diluvialmergel  in  all'  diesen 
Punkten  dem  Ideal  eines  Normalbodens  mindestens  sehr 
nahe  kommt.  Ja  man  kann  sagen,  dass  ihm  vielleicht  nur  3  bis 
5  pCt.  Humusgehalt  fehlt,  um  als  ein  solcher  Normalboden  au%e- 
stellt  werden  zu  können. 
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Das  allein  dürfte  schon  seine,  als  Thatsache  fest- 
stehende vorzügliche  Wirkung  auf  den  Pflanzenwuchs 
erklären,  denn  [das  nöthige  Vorhandensein  oder  die  nöthige  Zu- 
fuhr von  Humus  in  dem  so  zu  verbessernden  Boden  vorausgesetzt] 
wird  der  letztere,  je  näher  er  schon  an  sich  dem  Normalboden  stand 
undy  abweichend  von  anderem  Mergel,  auch  je  öfter  oder  je  stärker 
eine  Auftragung  von  Diluvialmergel  erfolgt,  desto  mehr  sich  dem 
Gesammtverhältniss  des  Normalbodens  selbst  nähern. 
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Das  Moddern. 

Das  Moddern  bezweckt  nicht  nur  eine  Mengung  mit  Humus, 
denn  in  diesem  Falle  wäre 

Torf-  und  Moorboden  jeder  Art  ausreichend  und  wird  ja 
immerhin,  dem  Höhenboden  zugeführt,  von  merkbarem  Nutzen 
sein.  Beim  eigentlichen  Moddern  handelt  es  sich  aber  um  mehr 
als  die  Zuf&hrung  von  Humus  allein. 

Modder  bezeichnet  diejenigen  feinsten  Abschlemm- 
massen,  welche  sich  verschiedentlich  in  Vertiefungen,  auf  dem 
Boden  noch  vorhandener  oder  unlängst  bestandener  Teiche,  meist 
aus  der  Ackerkrume  der  Nachbarschaft  verschlemmt,  allmälig  ab- 
gesetzt haben.  Sie  enthalten  neben  Humus  eine  grosse  Menge 
feinsten  Sandes  und  Gesteinsstaubes,  sowie  meist  auch  plastischen 
Thon  selbst.  In  der  vorliegenden  Gegend  bietet  ihn  die  Nachbar- 
schaft und  der  Boden  der  zahlreichen  Dümpel  der  Höhe  mannigfach. 

In  der  in  Rede  stehenden  Gegend  dürfte  aber  ein  Gebilde 
ganz  besonders  geeignet  sein,  ihn  nicht  nur  zu  vertreten,  sondern 
in  seiner  Wirkung  zu  übertreffen.     Es  ist  der  Moormergel. 

Der  Moormergel  bedeckt  nesterweise,  aber  dennoch  vor- 
wiegend, einen  grossen  Theil  der  Wiesen  des  sogen.  Havelluehes 
(Blatt  Linum,  Nauen,  Marwitz,  Hennigsdorf  und  selbst  noch  auf 
Blatt  Oranienburg)  und  ist  deshalb  leicht  zu  gewinnen.  Wo  er 
charakteristisch  ausgebildet  ist,  d.  h.  wie  die  Analyse  desselben 
auf  S.  54  nachweist,  wo  er  Kalk  und  Humus  zu  ziemlich  gleichen 
Theilen  enthält  und  auch  ein  Thongehalt  von  5  bis  10  pCt.  in  ihm 
vorhanden  ist,  ist  er  wohl  geeignet  selbst  dem  soeben  gerühmten 
gemeinen  Diluvialmergel  den  Rang  streitig  zu  machen.  Denn 
wenn    er  auch    an   Nachhaltigkeit  der  Wirkung    demselben    ent- 
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schieden  nachstehen  wird,  so  wird  dies  doch  dadurch  wieder  aus- 
geglichen, dass  er,  entgegengesetzt  allen  übrigen  Mergeln,  welche 
eine  Erhöhung,  jedenfalls  kein  Nachlassen  der  Dün- 
gung verlangen,  einigermaassen  auch  den  Mangel  der  Düngung 
zu  ersetzen  im  Stande  ist,  worauf  einzugehen  hier  zu  weit  führen 
würde. 

Dass  ausser  den  angef&hrten  Mergeln  und  Moorbildungen  fast 
jede  der  vorkommenden  Quartärbildungen  in  gewissem  Grade  för 
den  einen  oder  andern  Boden  ihrer  Nachbarschaft  unter  sonst 
günstigen  Verhältnissen  und  namentlich,  wo  obige  Mittel  zu  schwer 
erreichbar  sind,  als  Besserungsmittel  mehr  oder  weniger  empfeh- 
lenswerth  sein  wird,  ist  selbstverständlich.  So  eignet  sich  z.  B. 
der  reichlich  und  nahe  genug  überall  vorkommende  Sand  (Thal- 
sand wie  Dünensand  und  noch  besser  der  kalkreiche  Diluvialgrand) 
f&r  die  Moorerde  der  ausgedehnten  Wiesenflächen  *)  u.  dgl.  m.  Es 
ist  dies  jedoch  von  zu  örtlicher  Bedeutung  und  Verschiedenheit, 
als  dass  hier  näher  darauf  eingegangen  werden  kann. 

Verwendung  zu  technischen  Zwecken. 

In  technischer  Hinsicht  finden  die  Quartärbildungen  nament- 
lich mannigfache  Verwendung  zu  baulichen  Zwecken. 

Abgesehen  von  der  Benutzung  der,  Jahrhunderte  lang  bereits 
abgesuchten  und  doch  selbst  in  der  vorliegenden  Gegend  nur  ober- 
flächlich vertilgten  Geschiebe  zu  massivem  Feldsteinbau,  zur 
Pflasterung  der  städtischen  Strassen  und  der  ländlichen 
Chausseen,  ist  es  namentlich  die  Ziegel -Industrie,  welche  hier 
reichliches  Material  findet. 

Ziegel-   und   Ofenfabrikation. 

Ziegelerde  liefern  einerseits  die  gemeinen  Diluvialmergel,  je- 
doch nur  in  ihrer  entkalkten  Kinde,  dem  Lehm,  welcher  gleich- 
zeitig zum  Ausschmieren  der  Oefen,  zu  Lehmwänden,  Scheunen- 

*)  Es  dürfte  aich  sogar  fragen,  ob  hier  bei  der  meist  sehr  geringen  (0,5  Meter) 
Tiefe  des  Sandantergmndes  sich  nicht  eine  modifidrte  üebertragang  der  Rim- 
panischen  Moorcoltor  empfehlen  würde. 
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tennen  u.  dgl.  die  allgemeinste  Anwendung  findet.  Andererseits 
dienen  zur  Herstellung  von  Ziegeln,  Ofenkacheln  u.  s.  w.  die 
Thonmergeln  sowohl  des  Diluvium,  wie  des  Alluvium  in  ihrer 
ganzen  Mächtigkeit.  Daneben  besitzen  wir  in  der  in  Rede  stehen- 
den Gegend  und  zwar  innerhalb  Blatt  Hennigsdorf,  Oranienburg 
und  Theilen  von  Marwitz  aufgeschlossen,  eine  Grenzbildung  zwi- 
schen Gemeinem  Diluvialmergel  und  Geschiebefreiem  Thonmergel 
(s.  S.  34),  welche  zwar  der  darin  enthaltenen  Kalksteinchen  und 
KreidebruchstQcke  halber  nicht  ohne  Weiteres,  wohl  aber  ge- 
schlemmt in  ihrer  ganzen  Mächtigkeit  zum  Verbrauch  kommt. 

Bei  all^  diesen  Bildungen  ist  es  weniger  der  wirkliche  Thon- 
gehalt,  der,  wie  die  Analysen  a.  a.  O.  beweisen,  verhältnissmässig 
ziemlich  gering  ist,  als  vielmehr  der  Gesammtgehalt  an  Feinerde, 
welcher  sie  zur  Ziegelfabrikation  geeignet  macht.  Es  hat  sich 
bei  diesen  und  den  überhaupt  in  den  vergangenen  drei  Jahren  im 
bodenkundlichen  Laboratorium  der  geologischen  Landesanstalt  aus- 
gefbhrten  Untersuchungen  durchweg  gezeigt,  dass  bei  Weitem  der 
grösste  Theil  der  in  Quartärbildungen  vorhandenen  Feinerde  und 
selbst  ein  sehr  namhafter  Theil  (circa  30  bis  70  pCt.)  der  feinsten 
bei  0,2  Millimeter  Stromgeschwindigkeit  in  der  Secunde  abge- 
schlemmten  Theile  Quarz-  und  sonstiger  Gesteinsstaub  ist.  Ebenso 
ist  das  in  der  Technik  als  reiner  Thon  angesprochene  feinste  im 
Grossen  gewonnene  Sohlemmprodukt  nichts  weniger  als  reiner 
Thon,  enthält  vielmehr  wohl  ausnahmslos  auch  zugleich  das  bisher 
hier  als  Staub  bezeichnete,  bei  0,1  Millimeter  Geschwindigkeit  ge- 
wonnene Produkt.  Ja  eine  von  Dr.  Lauf  er  ausgef&hrte  Analyse 
des  in  den  grossen  Ziegeleien  bei  Birkenwerder  durch  Abschlemmen 
aus  Unterem  Diluvialmergel  als  reiner  Thon  hergestellten  feinsten 
Produktes  ergab,  dass  sogar  ausser  dem  Staube  noch  ein  nam- 
hafter TheU  des  feinsten  Sandes  mitgenommen  worden. 

Feinster  abgeschlemmter  Pseudo-Thon. 


lieber     unter 

BlaU 

Fan  dort 

Sand      Staub 

Thon 

Kalk 

Summe 

Hennigsdorf 


Birkenwerder  Ziegelei 


38,3 


16,6 


17,8 


26,1 


98,8 
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Es  ist  dies  auch  keineswegs  als  eine  UnvoUkommenheit  und 
als  ein  Vorwurf  gegen  die  Gflte  des  genannten  Produktes  zu  be- 
trachten. Das  allerdings  thonreichere ,  aber  im  Uebrigen  gerade 
so  zusammengesetzte  Schlemmprodukt  der  Ziegeleien  und  Fabriken 
des  am  gegenüber  liegenden  Thalrande  gelegenen  Veiten  geniesst 
sogar  einen  weit  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes  hinausgehenden 
Ruf.  Nicht  nur  dass  z.  B.  fast  sämmtliche  der  neueren  bekannten 
Ofen  Verzierungen  in  Medaillons,  Friesen  und  dgl.  in  Berlin  aus 
solchem  Material  gefertigt  sind,  dasselbe  geht  auch  zu  Wasser  nach 
Stettin  und  von  dort  in's  Ausland.  Es  zeigt  das  vielmehr,  dass 
gerade  der  Staub  und  die  feinsten  Sande  in  technischer  Hinsicht 
mit  verwerthbar  sind.  Ja  bei  näherer  Erwägung  wird  es  sogar 
äusserst  wahrscheinlich,  dass  gerade  diese  Zusammensetzung 
der  als  Thon  geltenden  Feinerde  die  Güte  der  Fabri- 
kate begründet. 

Der  als  grösseres  Kalkkömchen,  Ealksteinchen  oder  Kreide- 
stückchen für  alle  Thonwaaren  und  Ziegelfabrikation  so  verpönte 
kohlensaure  Kalk  dient  in  dem  feinen  Zustande,  wie  er  hier  und 
nicht  minder  in  Naturprodukten,  wie  dem  Glindower  Diluvialthon- 
mergel,  dem  Ketziner  Alluvial-  oder  Wiesenthonmergel  vorhanden 
ist,  offenbar  als  ein  Zuschlagsmittel,  durch  welches  eine  Sinte- 
rung der  im  Quarzstaub  und  sonstigem  Gesteinsmehl 
vorhandenen  Kieselsäure  hervorgebracht  und  so  die  Festig- 
keit des  Fabrikates  namhaft  erhöht,  wenn  nicht  überhaupt  be- 
gründet wird.  Dass  dem  so  ist,  dafbr  spricht  schon  die  ganze 
Fabrikation  des  sogenannten  Fayencegeschirres  aus  dem  kalkreichen, 
ganz  thonarmen  und  der  Hauptsache  nach  nur  aus  feinem  Quarz- 
und  anderem  Gesteinsmehl  bestehenden  Fayencemergel  (S.  39). 
Ja  ich  sah  seiner  Zeit  in  Ostpreussen  auf  einem  der  grösseren 
Güter,  wo  der  Besitzer  die  Kosten  nicht  scheute,  die  durch  die 
grosse  Unhaltbarkeit  der  lufttrockenen  Ziegel  entstanden,  deren 
kaum  die  Hälfte  den  Ofen  erreichte,  ein  Ziegelfabrikat,  das  ge- 
brannt nicht  nur  durch  seine  lichte,  fast  weiss  zu  nennende  Farbe, 
sondern  auch  durch  seinen,  die  ungemeine  Festigkeit  bezeugenden 
Klang  Alles  ausstach  und  das  nur  aus  Mergelsand  gefertigt  war, 
der  plastischen  Thon  als  solchen  überhaupt  nicht  enthält. 
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Der  Thonmergel  des  Diluvium,  welcher  dem  obigen 
Schlemmprodukt  in  seiner  Zusammensetzung  vollkommen  gleicht 
und  sich  dadurch  schon  gewissermaassen  als  Produkt  eines  gross- 
artigen Schlemmprocesses  der  Natur  kennzeichnet,  wird,  wie  schon 
seiner  Zeit  erwähnt,  innerhalb  des  Berliner  Nordwesten  nur  an 
wenigen  Stellen  zur  Ziegelfabrikation  gewonnen.  Der  bedeutendste 
Aufschluss  desselben  war  hier  seiner  Zeit  von  einer  lange  Jahre 
in  Betrieb  gewesenen  Ziegelei  am  Fusse  des  Hahneberg  bei  Staaken 
(Blatt  Rohrbeck)  gemacht,  wo  noch  jetzt  der  Umfang  des  wohl  nur 
der  ungünstigen  Verkehrswege,  namentlich  der  Entfernung  des 
schiffbaren  Flusses  halber  aufgegebenen  Betriebes,  aus  den  ver- 
lassenen Grruben  zu  erkennen  ist. 

Der  Thonmergel  des  Alluvium,  der  sich  vielfach  durch 
einen  noch  weit  höheren,  50  pCt.  sogar  in  mehreren  Fällen  er- 
reichenden Kalkmehlgehalt  auszeichnet,  wie  aus  den  S.  52,  zum 
Theil  schon  aus  dem  Nachbarblatt,  wo  er  bei  Ketzin  seine  Haupt- 
entwickelung hat,  gegebenen  Analysen  zu  ersehen  ist,  wird  im  vor- 
liegenden Kartenbereiche  nur  in  der  Niederung  bei  Etzin  (Blatt 
Markau)  in  grossartigem  Maassstabe  zur  Ziegelfabrikation  ge- 
wonnen. 

Das  Schlemmprodukt  aus  Unterem,  seiner  Steinarmuth 
und  seines  Feinerdereichthums  halber  d^m  geschiebe freien 
Thonmergel  sich  nähernden  Diluvialmergel,  verarbeiten 
die  grossen  Ziegeleien  und  Ofenfabriken  bei  Veiten,  bei  Hohen- 
Neuendorf  und  Birkenwerder  (Blatt  Hennigsdorf  und  Oranienburg), 
sowie  zum  Theil  eine  Ziegelei  bei  Cremmen. 

Den  Lehm  des  Oberen  Diluvialmergel  bauen  eine 
grosse  Zahl  je  nach  Bedürfniss  bald  hier  bald  dort  entstehender 
und  vergehender  kleiner,  vielfach  sogar  nur  Feld -Ziegeleien.  Man 
sticht  zu  diesem  Zwecke  eben  nur  die  entkalkte  Rinde  desselben 
meist  bis  kaum  1  Meter  Tiefe  oberflächlich  ab  und  muss,  wenn 
nicht  durch  das  an  der  Luft  sehr  bald  erfolgende  Sich  -  Löschen 
der  eingebackenen  Kalksteinchen  und  demgemässes  Platzen  der 
Ziegel  der  Brand  ganz  oder  theilweise  missrathen  soll,  die  bekannte 
Kalkprobe  mit  einer  verdünnten  Säure  möglichst  oft  in  der  Grube 
wiederholen,  um  ein  Ueberschreiten  der  Mergelgrenze  zu  verhüten. 
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Maurereand. 

Maurersand,  d.  b.  geeigneten  Sand  als  Zusatz  zum  MOrtel, 
liefern  einerseits  die  ziemlich  gleich-  und  zugleich  acharfkörnigen 
Spathsandschicbten  des  Unteren  Dilurium,  andererseits  die 
gröberen  Ausbildungen  des  ebenfalle  durch  seine  Gleichkörnigkeit 
an^zeichneten  Thalsandes  des  (Alt-Alluvium)  Thal-Diluvium. 

In  erstgenannten  Schichten  zeigen  die  Plateauabhänge  bei 
Charlotten  bürg  unterhalb  Westend  zu  diesem  Zwecke  bedeutende, 
wenn  auch  gegen  die,  ihrer  Zahl  wie  ihrer  Grösse  nach*)  ihrer- 
zeit  sebenswerthen  Sand-  bezw.  Grandgruben  am  Berliner  Roll- 
kruge und  bei  Rixdorf,  jetzt  Britz  namhaft  zurückstehende  Sand- 
gruben. Der  Tbalsand  aber  wird  zn  besagtem  Zwecke  in  der  in 
Rede  stehenden  Gegend  in  unzähligen,  immer  wieder  neu  ent- 
stehenden und  vergehenden  Gruben  bei  Spandow  einerseits  und 
bei  Lietzow  und  Charlottenburg  andererseits  ausgebeutet. 

Cementfabrikation. 

Die  Cementfabrikation  ist,  soweit  mir  bekannt,  im  vorliegen- 
den Kartenbereiche  nur  in  Hermsdorf  versucht  worden. 

Wiesenkalk,  der  hier  in  ziemlicher  Aaedehming  und  Rein- 
heit lagert,  und  die  Nachbarschaft  des  mächtigen  Lagers  ter- 
tiären Septarienthones  begründen  hier  besonders  g&nstige  Ver- 
hältnisse und  müssen  bei  sonst  gutem  Betriebe  und  geordneten 
Verbftltniseen  den  Betrieb  auch  reichlich  lohnen. 

Wieeenthonmergel  in  seinen  Uebergängen  zu  Wiesenkalk, 
wie  er  aus  der  Gegend  von  Etzin  und  Ketzin  bereits  angeftkhrt 
wurde  und  dort  in  grosser  Mächtigkeit  lagert,  ist  allerdings  zur 
Cementfabrikation,  zu  welcher  es  eben  hier  —  Mischang  in  rich- 
tigem Verhältnisse  vorausgesetzt  —  eines  gesonderten  Thonlagers 
nicht  bedQrfte,  soweit  mir  bekannt,   noch   nie  zu  verwenden  ver- 


*)  Du  gknie  grosse  Gartenlokal  der  Bergbraoerei  in  der  Hasenhaide  mit 
seinen  Geb&adea  liegt  in  einer  Bolchen,  in  den  Plateaaabhang  hineiDgearbeiteteD 
ehemaligen  Sandgrabe  und  eine  ganze,  deeshalb  eise  Sankgasse  bildende  Tillen- 
kolonie  hat  sich  in  der  alten,  am  Fnsse  der  spUeren  TlTolibranerei  fr&her  be- 
standenen Sandgrabe  aafgebaat. 
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sucht  worden.     Ein  Hinweis  darauf,  scheint  mir  eben  darum  aber 
gerade  nicht  ungeeignet. 

Anderweites  Uaterial 
zu  baulichen  und  anderen  Zwecken. 

Die  Infusorienerde  (Diatomeenerde)  findet  in  neuerer  Zeit 
manchedei  Verwendung  —  ich  nenne  nur  ihre  Benutzung  zur 
Herstellung  des  Dynamits  —  dennoch  aber  verdient  sie  mit  Fug 
und  Recht  mehr  als  die  ihr  bisher  erwiesene  Beachtung. 

Als  ausserordentlich  geeignet  zur  Anfertigung  dauerhafter 
Bausteine  zu  Wasserbauten  Alhrte  sie  schon  t.  Bennigsen- Förder 
an,  indem  er  sie  in  seinen  Erlfinterungen  zur  geognostbcheu  Karte 
der  Umgegend  von  Berlin  1843  von  einigen  Punkten  des  Spree- 
thales  in  und  unterhalb  Berlin  beschrieb.  Die  jetzigen  Unter- 
suchungen haben  (s.  S.  58)  eine  Ausdehnung  ihrer  Lager  durch 
einen  grossen  Tbeil  des  (jung-)alluvialeD  Theiles  des  Spreethaies 
zwischen  Berlin  und  Spandau,  sowie  nicht  minder  unterhalb  Spandau 
an  der  Havel  ergeben  und  lassen  einen  Hinweis  auf  ihre  Ver- 
wendbarkeit wohl  gerechtfertigt  erscheinen. 

Bei  ihrer  grossen  Leichtigkeit*)  einerseits  und  in  ihrer 
Eigenschaft  als  ausserordentlich  schlechter  Wärmeleiter 
andererseits,  empfiehlt  sich  die  Infusorienerde  n&mlich  zu  allerlei 
Zwecken,  bei  denen  die  eine  oder  andere  dieser  Eigenschaften  oder 
womöglich  beide  zur  Geltung  kommen.  Ich  mache  beispielsweise 
nur  aufmerksam  auf  eine  Verwendung  als  billiges  und  dauerhaftes 
Fallmaterial  fQr  die  Wftnde  von  Eisscbrftnken,  Eis- 
schuppen  u.  dgl.,  wozu  sie,  soviel  ich  weiss,  seither  noch  nicht 
benutzt  worden  ist. 

Zur  Herstellung  besonders  leichter  Bausteine  war 
die  InfuBorieuerde  schon  im  grauen  Alterthume  bekannt,  wenig- 
stens sind  Schilderungen  von  Plinius,  sowie  von  Vitruv  wohl 
mit  Recht  auf  dieselbe  bezogen  worden. 

Auch  in  der  Neuzeit  sind  bei  Entdeckung  des  grossen  Infu- 
sorien-Lagers in  der  Baugrube  des  neuen  Museums  zu  Berlin  er- 


*)  Uit  Wache  öberzo);en  sohwimoieii  d&ruia  geformt«  Steine  aaf  dem  Wasser. 
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folgreicbe  Versuche  zur  Herstellung  von  G-ewölbsteitten  auB 
Infusorienerde  seitene  des  Oberbaurath  StDler  gemacht  worden. 
Zwar  zeigten  sowohl  die  aus  gereinigter,  wie  die  aus  der  unreinen 
Infusorienerde  direct  und  im  gewöhnlichen  starken  Ziegelofenfeuer 
hergestellten  Steine  nicht  genügenden  Härtegrad,  erlangten  den- 
selben aber  sowohl  durch  einen  Thonzusatz  von  5  bis  10  pCt.,  als 
auch  andererseits  durch  Erhöhung  des  Hitzgrades  bis  zu  starkem 
Porzellanfeuer,  in  welch'  letzterem  Falle  sie  um  etwa  Vs  geschwun- 
den waren  und  eine  grössere  H&rte,  als  die  besten  Klinker  zeigten. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Baumeister  Hoffmann  Aber 
die  Schwere  eines  Kubikfuss  Gewölbe  aus  Infusoriensteinen  und 
aus  anderem  Material  ergab  sich  dabei  Folgendes: 

Ein  Kubiküiss  Gewölbe  von  Pariser  Töpfen  (10"  hoch 
5"  im  Durchmesser)  in  Gipsmörtel  ausgeftlhrt  wog  .  53,5  Pfd. 

Ein  Kubikfuss  ebenso  hergestellter  Gewölbe  von 
den  mit  10  pCt.  Thonzusatz  im  Ziegelofen  hergestellten, 
tÜT  den  Museumsbau  bestimmten  Steinen  wog      .     .     .     60,2   > 

Bei  der  Anwendung  leichterer,  ohne  Thonzusatz  zu 
erlangender  Steine  wQrde  als  Minimum  zu  erlangen  sein 
ein  Gewicht  von  ca. 40      » 

Ein  Kubikfuss  ebenso  hergestellter  Gewölbe  von 
grossen  Steinen  aus  der  Fabrik  von  J.  P.  Boltze  in 
SalzmQnde  bei  Halle  wog 71,6   » 

Dsgl.  von  den  in  Berlin  gebräuchlichen  Mauersteinen 
wog 100—115    » 

Merkwürdiger  Weise  sind  Versuche,  die  Infusorienerde  bezw. 
die  aus  ihr  gebrannten  nicht  nur  äusserst  leichten,  sondern  auch 
feuersicheren  Ziegel  zu  Marine- Zw  ecken  (fflr  Pulver- 
kammern, KQche,  Heizungsräume  der  Dampfkessel  n.  s.  w.)  zu 
verwenden,  nachdem  zuerst  durch  den  in  der  zweiten  Hälfte  vorigen 
Jahrhunderts  lebenden  Italiener  Giovanni  Pabroni*)  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  Gegenstand  gelenkt  war,   bereits  zweimal 


•)    Di    Dl 

ED  Ploreoz. 


gpscie  di  tuftttoui.   Abbdig.,  geles.  io  der  Akademie 


[405] 


Di«  Nntihsrkeit  verschiedener  Quartfirbildongen. 


141 


durch  politische  Ereignisse  gestört  worden  und  in  Vergessenheit 
geratfaen. 

Das  geringe  W&rineleitungs 'Vermögen  dieses  Materiales  soll 
nfimlidi  soweit  gehen,  dass  man  im  Stande  ist,  das  eine  Ende 
eines  aus  Infusorienerde  geformten  Ziegels  in  Händen  zu  halten, 
während  das  andere  rothglfibend  ist.  Die  erwähnten  auf  der  hie- 
sigen Königl.  Porzellanmanufaktur  angestellten  Versuche  haben  er- 
geben, dass  derartige  Ziegelsteine  nicht  nur  dem  stärksten  Por^tellao- 
feuer  Widerstand  leisten,  sondern  selbst  6  Stunden  der  WeissglQh- 
bitze  ausgesetzt,  nicht  geschmolzen  waren,  vielmehr,  indem  sie  um 
etwa  ^/t,  ^/g  und  ^/le  Zoll  in  Länge,  Breite  und  Dicke  geschwunden 
waren,  sich  an  Härte  mit  dem  Grranit  messen  konnten.  Dieser 
Eigenschaft  halber  sind  sie  denn  auch  seiner  Zeit  wieder  von  dem 
französischen  Bergwerks- Direktor  zu  Font-Gibaud  Herrn  Fournet 
zu  Gewölben  fflr  Schmelzöfen,  wie  tlkr  sonstige  Oefen,  in 
denen  bedeutende  Hitzgrade  erzielt  werden,  für  Brand-  und 
Scheidemauern  und  alle  gegen  Feuer  zu  sichernden  Räum- 
lichkeiten empfohlen  worden. 

Da  die  gelinder  gebrannten  Infusorien  -  Steine  sich  mit  dem 
Messer  schneiden  lassen  und  in  jeder  Grösse  herzustellen  sind, 
wOrden  sich  solche  aber  auch  in  ganz  anderer  Weise,  nämlich  zu 
Skulpturen  verwenden  lassen  und  da  sie  den  Abgoss  besonders 
leicht  loslassen  sollen,  auch  zu  Formen  für  MetallabgOese 
besonders  empfehlen. 

Derselbe  Mr.  Fournet  empfiehlt  die  Infusorienerde  ferner 
fQr  Glasbfltten  als  kostensparenden  Ersatz  des  Sandes  und,  in 
ganz  anderer  Weise,  zu  grösseren,  für  die  KQhlhaltuQg 
von  FlQssigkeiten  bestimmten  Gefässen  in  heissen  Ländern. 

Ganz  besondere  Aufmerksamkeit  dQrfte  die  Infusorienerde  aber 
ausserdem  noch  fflr  den  gesammten  Ziegeleibetrieb  ver- 
dienen, wenn  es  sieb  bewährt,  dass  ein  verhältnissmässiger  Zusatz 
derselben  zu  fettem  Thone,  statt  des  Üblichen  Sandzusatzes  die 
Steine  erstens  besser  und  gleichförmiger  austrocknen,  sodann  im 
Ofen  weniger  schwinden  und  sich  weniger  verziehen  lässt,  wäbrend 
sie  gleichzeitig  leichter  und  oamhafl  fester  werden. 
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B  rennmaterial. 

Brennmaterial  besitzt  die  Gegend  unseres  Kartenbereicbee  in 
dem  Torf  des  Alluvium  in  ganz  ungewöhnlichem  Maasse.  Das 
grosse  Rhinlucb,  dessen  Torf  unter  dem  Namen  des  Linumer 
Torfes  einen  derartigen  Ruf  erlangt  hat,  dase  dieser  Name  in 
Berlin  geradezu  als  Aushängeschild  fttr  einen  guten  Torf  benatzt 
wird,  liegt,  zum  grossen  Theil  den  Norden  der  Blätter  Linum  und 
Cremmen  erfllllend,  im  genannten  Bereiche. 

Auch  das  Havelluch  zeigt  bei  Nauen  ein,  wenn  auch  nicht 
tiefes,  Bo  doch  horizontal  recht  ausgedehntes  Lager.  Selbst  der 
Einschnitt  der  Wublitz  (Blatt  Markau)  ist  mit  einem  recht  ansehn- 
lichen Torflager  erfüllt  und  nicht  minder  ist  das  ausgedehnte  Lager 
längs  der  Havel  in  Blatt  Oranienburg  und  Hennigsdorf  der  Be- 
achtung werth.  Alle  diese  Lager,  deren  letztere  man  meist  nur 
an  ganz  vereiozelteu  Stellen  auszubeuten  angefangen  bat,  and  denen 
eich  eine  grosse  Anzahl  kleiner,  nur  ßXr  die  nächste  Nachbarschaft 
Bedeutung  erlangende  anschliessen,  bilden  noch  einen  ganz  ansebn- 
liehen  allmälig  zu  hebenden  Schatz  der  Gegend. 

Bei  den  gerade  aus  dem  Havellande  in  einiger  Anzahl  bekannt 
gewordenen  Analysen  von  Torf,  namentlich  von  Linumer  Torf, 
schien  trotz  der  Bedeutsamkeit  dieses  Brennmateriales  fflr  die  in 
Rede  stehenden  Blätter,  die  Ausflthrung  einer  Analyse  und  zwar 
eines  Torfes  aus  einem  der  kleineren  Nebenbecken  innerhalb  der 
Hochfläche  ausreichend.  Diese  von  Dr.  Wahnschaffe  ansgefohrte 
Untersuchung  hatte  das  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellte 
Brgebniss. 

Ueber  den  Heizwertb  und  das  ganze  Verhalten  gerade  des 
Linumer  Torfes  beim  Brande  sind  Versuche  in  grossem  Maassstabe 
auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  des  Vereins  zur  Beförderung  des 
GewerbeQeisses  in  Preussen  mit  Unterstützung  des  Königlichen 
Ministeriums  für  Handel  und  Gewerbe  im  Jahre  1847  unter  spe- 
cieller  Leitung  des  Dr.  Brix  in  grosser  Anzahl  angestellt.  Die 
Ergebnisse  mit  allen  Einitelbeiten  sind  mit  den  entsprechenden 
Untersuchungen  über  andere  Brennmaterialien  in  dem  bekannten 
Werke  »Die  Heizkraft  der  wichtigeren  Brennstoffe  des  Preussischen 
Staates«  von  Dr.  P.  Wilh.  Brix,  Berlin   1853,  niedergelegt     Die 
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Getrockneter  Torf  von  Dyrotz  (Blatt  Markau). 
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BesUndtheile 


Kali  ..... 
Natron  .... 
Ealkerde  .... 
Magnesia  .... 
Thonerde  .... 
Eiaenoxjd  .  .  . 
Kieeeleftare  ... 
Phosphorsänre  .  . 
Schwefel  .  .  .  .  . 
Hamas  .... 
Ghem.  geb.  Wasser*) 


ProEente 
des  Gesammtbodens 


0,19 

0,11 

4,98  •) 

0,15 

0,51 1) 

2,10 

1,64 

0,33 

0,43 
61,94 
27,67 


10,39 
Asche 


89,61 

brennbare 

Theile 


Bemerkungen 


*)  An  Hamass&are  ge- 
bunden. 

t)  Fast  nur  in  Form  von 
Feldspath   vorhanden. 


*)  Aas  der  Differenz  be- 
rechnet. 


folgende  auf  Grund  des  dort  veröffentlichten  Materiales  för  die 
hier  genügende  Uebersicht  zusammengestellte  Tabelle  giebt  in 
den  Columnen  3  bis  6  die  allgemeine  Zusammensetzung  der  drei 
damals  nach  der  Oertlichkeit  unterschiedenen  Sorten  des  Linumer 
Torfes  auf  Grund  von  6  kleineren  im  Tiegel  gemachten  Proben. 
Der  nutzbare  Heizeffekt,  welchen,  für  rohes  und  getrocknetes  Ma- 
terial berechnet,  die  beiden  folgenden  Columnen  bieten,  wurde 
jedoch  unter  Anwendung  der  in  den  Verhandlungen  des  Vereins 
zur  Bef5rderung  des  Gewerbefleisses  in  Preussen,  Jahrgang  1846, 
S.  141  ff.  beschriebenen  Dampfmaschine  aus  der  in  der  zweiten 
Columne  angegebenen  gesammten  Menge  des  bei  jedem  der  21  Ver- 
suche verbrannten  Materiales  bestimmt.  Die  letzten  drei  Columnen 
geben  sodann  [gleichfalls  in  damaligen  preussischen  Pfunden]  den 
Material -Verbrand  und  die  Dampferzeugung  während  der  Periode 
der  stetigen  Dampfentbindung. 

Das  Material  selbst  stammte  aus  den  bald  darauf  eingegange- 
nen Königlichen  Gräbereien  des  Rhinluchs  und  zwar  der  sogenannte 

Torf  erster    Qualität    aus    dem    nördlichen    Theile    des 
Reviers  Flatow  (Flatow^sche  Gemeindewiesen), 
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Torf  zweiter  Qualität    aus    dem    nördlichen  Theile   des 
Reviers  Linum  (westl.  vom  Rev.  Flatow), 

Torf  dritter  Qualität    aus    dem    südlichen    Theile    des 
Reviers  Linum 


Dabei 

Zasammensetznngr 

Asche 

Nutzbarer  Heiz- 
effekt 

Periode  der  stetigen 
Dampfentbindung 

Mate- 

Ver- 
such 

rial 

Brenn- 

des 

IPfd. 
rohes 

1  Pfd. 
trockenes 

Material 
verbrannt 

Dampf 
erzeugt 

ver- 

bare 

Wasser 

Asche 

trockenen 

brannt 

Theile*) 

Materials 

Material  liefert: 

pro  Stande 
u.  Q..F. 

a 

pro  Stande 
n.  Q.-F. 

Dampf 

Dampf 

der  Rost- 

p 

der  Rost- 

No. 

Pfd. 

pCt 

pCt. 

pCt. 

Pfd. 

Pfd. 

fl&che 

fläche 

Linam    (Flatow)    i 

Brs te   Q 

ualit&t. 

I. 

692 
1100 

58,67 

33,70 

— 

— 

2,34 

— 

— 

— 

II. 

7,63 

11,50 

2,99 

5,03 

9,6 

3,1 

27,7 

III, 

1100 
1200 

58,59 
56,85 

[ 
34,28  '7,13 

1 

10,85 

2,78 
2,93 

4,75 

10,3 

2,6 

2Ö,8 

IV. 

37,10 

6,05 

9,63 

5,24 

10,5 

2,9 

30,6 

V. 

1072 

70,45 

20,90 

8,65 

10,93 

4,08 

5,42 

11,3 

3,7 

42,0 

Linam    zweite   Qualität. 


I. 

855,5 
946 

— 

^^ 

— 

2,51 

4,66 

— 

— 

II. 

— 

2,74 

5,03 

4,7 

3,0 

14,1 

III. 

1439 

— 

— 

2,65 

4,88 

— 

— 

IV. 

1200 
1110 

^^ 

— 

— 

— 

2,71 

4,98 

4,2 

3,0 

12,7 

V. 

■  ■ 

— 

2,86 

5,23 

— 

— 

— 

*)  Aas  der  Differenz  berechnet 
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Linnm   dritte   Qualität. 


Dabei 
Mate- 
rial 
yer- 
brannt 

Pfd. 

ZasammensetzTiiig 

Asche 

des 

trockenen 

Materials 

Natzbarer  Heiz- 
effekt 

Periode  der  stetigen 
Dampfentbindang 

VeT- 
sach 

No. 

Brenn- 
bare 
Theile*) 

pCt. 

Wasser 

pCt 

Asche 
pCt. 

1  Pfd.       1  Pfd. 

rohes     trockenes 

1 

Material  liefert: 

Dampf      Dampf 
Pfd.          Pfd. 

Material 
verbrannt 

pro  Stande 

0.  Q.-F. 

der  Rost- 

fl&che 

• 

S 

Dampf 
erzeogt 

pro  Stande 

n.  Q.-F. 

der  Rost< 

fl&che 

VI. 

1107 

— 

— 

— 

— 

2,63 

4,86 

4,8 

3,2 

15,4 

VII. 

992 

— 

1    

— 

2,82          5,17 

1 

— 

1 

i 

VIII. 

1252 
1197 

54,83 

1 

1 

11,13 

2,84 
3,65 

5,20 
6,49 

— 

1 

IX. 

38,30 

6,87 

5,2 

3,8 

19,7 

X. 

1396 

— 

* 

^^^ 

2,75 

5,05 

1 

— 

XI. 

1155,5 

— 

^^^ 

2,71 

4,99 



1 

L 

1258 

— 

— 

— 

— 

3,97 
2,90 

5,81 



— 

IL 

699 

— 

— 

4,35 

— 

3,7 

— 

III. 

1346,7 
1226,7 

— 

— 

— 

— 

3,46 
3,39 

5,12 

7,3 

26,9 

IV. 

— 

— 

— 

— 

5,01 

6,1 

3,2 

19,7 

V. 

1190,7 

66,76 

27,16 

6,08 

8,34 

3,45 

5,09 

— 

*)  Aas  der  Differenz  berechnet. 


Ein  Blick  auf  die  vorstehenden  Tabellen  zeigt  sofort,  dass  jede 
der  drei  Versuchsreihen  in  sich,  sowohl  betreffs  der  Zusammen- 
setzung,  wie  in  Hinsicht  auf  den  Heizeffekt  mindestens  dieselben 

Abh.  II,  3.     II.  Aaflage.  10 
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Verschiedenheiten  ergiebt,  wie  ein  Vergleich  untereinander.  Ja 
es  zeigt  sogar  die  dritte,  also  angeblich  am  wenigsten  gute  Sorte 
eigenthümlicher  Weise  einen  durchgehend  höheren  Heizeffekt,  als 
gerade  die  erste  angeblich  beste  Sorte.  Die  damals  auf  Grund 
der  allgemeinen  Erfahrung,  dass  der  Torf  des  Rhinluches  im 
Grossen  und  Ganzen  von  Norden  nach  Süden  zu  geringer  zu 
werden  scheine,  in  horizontaler  Richtung  gemachten,  auch 
beim  Verkauf  unterschiedenen  Sorten,  sowie  der  genannte  Erfah- 
rungssatz selbst,  können  somit  nicht  als  stichhaltig  anerkannt  wer- 
den. Im  Allgemeinen  wird  sich  vielmehr  auch  hier  der  Erfahrungs- 
satz bewahrheitet  finden,  dass  der  Torf  in  Folge  einfacher  Ver- 
dichtung der  Masse  nach  der  Tiefe  zu  eine  Concentration  der 
brennbaren  Theile  erkennen  lässt  bezw.  an  Güte  zunimmt. 

Derartig  in  vertikaler  Richtung  unterschiedene  Proben  von 
Linumer  Torf  zeigten  nach  Poggendorff  die  aus  der  folgenden 
Zusammenstellung  ersichtlichen,  das  Gesagte  einigermaassen  be- 
weisenden Unterschiede.  Wenn  dennoch  die  mittlere  Schicht, 
gegenüber  der  oberen,  keine  Zunahme,  vielmehr  eine  geringe  Ab- 
nahme der  brennbaren  Theile  zeigt,  so  dürfte  das  auch  gerade  mit 
der  Bildung  unserer  Grünlandsmoore  in  engem  Zusammenhange 
stehen.  Denn  bei  derselben  ist  immer  die  oberste  mit  den  leben- 
den Pflanzen  noch  im  engeren  Zusammenhange  stehende  und  die 
meisten  unzersetzten  Pflanzentheile  enthaltende  Decke  mehr  oder 
weniger  schwimmend,  wenigstens  bei  steigendem  Wasser  sich 
hebend,  zu  denken.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  darunter  nächst- 
folgende als  verrottete  Pflanzensubstanz  zu  Boden  gesunkene  Torf- 
lage eigentlich    als    die  oberste,    daher   lockerste   des   auf  gleiche 


Brennbare 

Aschen- 

Wasser- 

Torf von  Linum 

Theile 

gehalt 

gehalt 

pCt. 

pCt. 

pCt 

Obere  Schicht    .  . 

72,40 

7,10 

20,40 

Mittlere  Schicht    . 

70,06 

8,28 

20,66 

Untere  Schicht  .  . 

76,59 

7,36 

16,05 
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Weise  im  Laufe  der  Zeit  gebildeten  homogeneren  aus  der  Ver- 
bindung mit  der  lebenden  Pflanzendecke  losgelösten  übrigen  Haupt- 
Torflagers  aufgefasst  werden  muss  und  von  hier  aus  eigentlich 
auch  erst  die  regelrechte  Zunahme  des  Gehaltes  an  brennbaren 
Theilen  beginnen  kann. 

Die  von  dem  Königlichen  Handels-Ministerium  zu  den  vorge- 
nannten Heiz werths -Versuchen  gelieferten  von  Dr.  W.  Baer  unter 
Leitung  des  Prof.  Dr.  W.  Heintz  ausgefiihrten  Elementar-Änalysen 
hatten  die  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellten  Ergebnisse*). 


o 

Ergebnisse  der  Analyse: 

Berechnete  Zusammensetzung: 

Fundort 

des 

Torfes 

"ä  ^  pQ 

■s  s  s 

Bei 

Verbre 
wnrde 

Wasser 
in  6n 

der 

nnang 

erzeugt 

Kohlen- 
stoff 

immen 

Rück- 
stand 

mi 

Kohlen- 
stoff 

in  1001 

it  Einsoh 

Ascl 

Wasser- 
stoff 

["heilen 
Inss  dei 
le 

Sauer- 
stoff 

p 
Asche 

in 
nach 

Kohlen- 
stoff 

LOÖ  TheUen 
i  Abzug  der 
Asche 

Wasser-  Sauer- 
stoff      Stoff 

Stickrevier 
Flatow 

1 
2 

0,555 

0,210 

1,025 
0,7275 

0,062 

50,36 

4,20 

34,27 

11,17 

56,69 

4,73 

38,58 

Stiebrevier 
Linum 

0,3695 

0,161 

0,036 

53,69 

4,84 

31,73 

9,74 

59,48 

5,36 

35,16 

Stichrevier 
Linam 

3 

0,415 

0,173 

0,837 

0,037 

55,01 

4,63 

31,44 

8,92 

60,40 

5,08 

34,52 

Stiebrevier 
Böchfeld- 
Neolangen 

1 

0,527 

0,222 

0,996 

0,052 

51,54 

4,69 

33,90 

9,87 

57,18 

5,20 

37,62 

Stichrevier 
Böchfeld- 
Nealangen 

2 

0,302 

0,146 

0,555 

0,028 

50,13 

5,36 

35,24 

9,27 

55,25 

5,91 

38,84 

Zum  Vergleiche  mögen  in  der  folgenden  Tabelle  noch  einige 
Elementar-Änalysen  havelländischen  Torfes  von  anderen  Analy- 
tikern folgen  und  demnächst  eine  Reihe  specieller  Analysen  von 
Torfaschen  aus  dem  vorliegenden  Kartenbereiche  sich  anschliessen. 

^)  S.  den  Anhang  zu  Brix,  die  Heizkraft  der  wicht.  Brennstoffe  des  Preuss. 
Staates,  S.  378. 
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H. 


flliirrr 

•     S-    B-    S-    ■      ■     ■      ■ 

0,20 
0,15 
0,28 
0,51 
0,25 
0,20 
0,85 
1,83 

g  M 

0,22 
0,16 
0,27 
0,58 
0,26 
0,84 

1,06 

§N.,ro. 

lliiiili 

1   KJk»d. 

:    1   1  1  5  S  -j  5 

I«-«"«" 

9,76 
5,27 
1,46 

2,35 
1,38 
0,90 
4,91 

g  Thonerde 
1   Bisenoiyd 

11,40 
18,01 
13,23 
22,28 

8,66 
25,28 

6,88 
20,21 

1  s  1  s  s  s  i  3 

^  SchwefeU&ure 
R  KobleDS&ore     ' 

2,51 
11,62 
24,47 
18,27 
30,59 
18,79 
17,12 

0,25 
0,53 
5,47 
1.43 
1,07 
1,13 
3,58 
3,18 

^   Phosphoralare 

0,08 
0,14 
0,39 
0,21 
0,31 
0,29 
0,64 

Q   Chlor               ] 

1     1     1    S  g    1     1     1 

0  Kohle 

J«     .-     P     ja     .-      «     P 

_SSSS2!J    = 

E»   EieseUftnre 
P     (Iflsliche) 

fe    3    "8    £    8    3    g 

L.  Sfturen  (idI6s1. 
beiw.  Sand 

1  f  ä  ä  s  e  1  1 

Aschengehalt     , 

^1  llN^fifll 

iH 

1   '2  'S  'S  "i  's   '    ' 

Gesammier 
Wassergehalt 

1  1  1.  1  1.  s.  1  r 

^    ^    -    '^    3   JT   •;. 

i'l 
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Gretrockneter 
Torf  von 


Brennbare  Theile 


Kohlen- 
stoff 


Wasser-' Saaer-  Stick- 


stoff 


Stoff  '  Stoff 


Aschen- 
gehalt 


Nähere 

Bezeichnung 

des  Torfes 


Analytiker 


Linum  .  . 
Havellach 
Havelluoh 
Granewald 


59,47 
53,51 
56,43 
49,88 


6,52 
5,90 
5,32 

6,50 


31,51 

2,51 

18,53 

40,59 

6,60 

38,35 

9,86 

42,42 

1,16 

3,72 

schwer. 

leicht,  looker 

rothbraan. 

schw.dichtbr. 


Websky 
Jaeckel 
Jaeckel 
Websky 


Schmuckmaterial. 

Mehr  der  Vollständigkeit  als  der  besonderen  Bedeutung  halber, 
möge  zum  Schluss  noch  auf  die  Einmengung  von  Bernstein  in 
Quartärbildungen  hingewiesen  werden.  In  dem  Blatt  Oranienburg 
bildet  er  zusammen  mit  dem  ihn  stets  begleitenden  Sprockholz  im 
Alluvialsande,  vielleicht  auch  im  Thalsande,  zuweilen  derartige 
kleine  Lager  oder  besser  Nester,  dass  er  doch  schon  wiederholt 
hier  einige  Zeit  lang  gegraben  worden  ist  Derartige  kleine  Gräbe- 
reien, welche  zuweilen  recht  lohnend  sein  können,  weiter  fortgesetzt 
aber  in  der  Regel  den  Nutzen  wieder  verzehren,  bestanden  nament- 
lich in  der  Nähe  des  Gutes  Friedrichsthal  und  bei  Sachsenhausen, 
beides  auf  Blatt  Oranienburg.  Grössere  Stücke  sind  auch  beim 
Bau  der  Pinnower  Schleuse  gefunden  und  ähnliche  kleine  Lager 
wie  die  vorigen  auch  am  Lehnitzsee  bekannt. 


▲.  W.  Schade's  Baobdraokerei  (L.  Schade)  in  Berlin,  8taUscbreib«ritr.  45-46. 


Veröffenflichtiiigen  der  Königl.  Frenssischen  geologischen 

Landesanstalt. 

I.  Geologische  Specialkarte  von  Preussen  u.  den  TliOringisciien  Staaten. 

Im  MaasBStabe  von  1 :  25000. 

Die  mit  f  bezeichneten  Karten  und  Schriften  sind  in  Vertrieb  bei  Paul  Parey  hier, 
alle  Übrigen  bei  der  Simon  Schropp*schen  Hof-Landkartenhandlnng  (J.  H.  Neu  mann) 
hier  erschienen. 


/  L  fflT  daa  einzelne  Blatt  nebst  1  Heft  Erläntemngec  ...  2  Mark.v 
f  Preis  <  »  »  DoppelbUtt  der  mit  obigem  f  bez.  Lieferungen  8  »  j 
^  t    »      »  »  »    ttbrificen  Liefemueen 4      »     / 


Mark 

Lieferaog  1.    Blatt   Zorge^,BeDnecken8tein<},  Hasselfelde ^),  Ellrieh^},  Nord- 
hausen*), Stolberg 12  — 

2.  »      Battstedt,  Eckartsberga,  Rosla,  Apolda,  Magdala,  Jena  *)     12  — 

3.  »  Worbis,  Bleicberode,  Hayn,  Ndr.-Orschla,  Gr.-Keola, 
Immenrode 12  — 

4.  »  Sommerda,  Golleda,  Stotternbeim,  Neomark,  Erfnrt, 
Weimar 12  — 

5.  »      Oröbzig,  Zörbig,  Petersberg 6  — 

6.  »  Ittersdorf,  *Bon8S,  ^Saarbräcken,  ^Dudweiler,  Lanter- 
bach,  Emmersweiler,  Hanweiler  (damnter  3  *  Doppel- 
blätter)  20  — 

7.  »  Gr.-Hemmersdorf,  ^  Saarlouis,  *Hensweiler,  ^Friedricbs- 
thal,  ^Neunkirchen  (darunter  4  ^  Doppelblätter)  .    .    18  — 

8.  »  Waldkappel,  Eschwege,  Sontra.  Netra,  Hönebach, 
Gerstnngen    ; 12  — 

9.  »  Heringen,  Kelbra  (nehst  Blatt  mit  2  Profilen  durch  das 
Kyffhäusergebirge  sowie  einem  geogn.  Kärtchen  im 
Anhange),  Sangerbaasen,  Sondershausen,  Franken- 
hausen,  Artem,  Greussen,  Kindelbrück,  Schillingstedt    20  — 

10.  »       Wincheringen,  Saarbnrg,  Benren,  Freudenburg,  Perl, 
Merzig 12  — 

11.  »  t  Linnm,  Gremmen,  Nanen,  Marwitz,  Markau,  Rohrbeck  12  — 

12.  »  Naumburg,  Stössen,  Gambarg,  Osterfeld,  Bärgel, 
Eisenberg 12  — 

13.  »      Langenberg,  Grossenstein,  Gera*),  Ronneburg   ...  8  — 

14.  »  t  Oranienburg,  Hennigsdorf,  Spandow 6  — 

15.  »  Langenschwalbacb ,  Platte,  Königstein,  Eltville,  Wies- 
baden, Hochheim 12  — 

16.  »  Harzgerode,  Pansfelde,  Leimbach,  Schwenda,  Wippra, 
Mansfeld    ....         12  — 

17.  »      Roda,  Gangloff,  Neustadt,  Triptis,  Pormitz,  Zeulenroda  12  — 

18.  »      Gerbstedt,  Gönnern,  Eislebcn,  Wettin 8  — 

19.  »  Riestedt,  Schraplau,  Teutschenthal,  Ziegelroda,  Quer- 
furt,  Schafstädt,  Wiche,  Bibra,  Freiburg    .    .    .    .  18  — 

»       20.       »  t  Teltow,  Tempelhof,  •Gr.-Beeren,  ♦Lichtenrade,  Trebbin, 

Zossen  (darunter  2  *  mit  Bohrkarte  und  Bohr- 
register)     1^  — 

^  21.  »  Rödelheim,  Frankfurt  a.  M.,  Schwanheim,  Sachsen- 
hausen   8 

»       22.       »  t  Ketzin,Fahrland,Werder,  Potsdam,  Beelitz,  Wildenbruch     12  — 

»       23.       »       Ermschwerd,  Witzenhausen,  Grossalmerode,  Allcndorf 

(die  beid. letzteren  m.  je  1  Profiltaf.  u.  1  geogn.  Kärtch.)    10  — 
1)  Zweite  Ausgabe. 


Li6f< 


_     2     - 

Unk 

roDf^  24.  Blatt  Tennstedt,  Qebesee,  Qr&fen-Tonna,  Andisleben  8  — 

25.  »      Mählhansen,  Körner,  Ebeleben 6  — 

26.  »  t  Gopeniek,  Rüdersdorf,  Könige -Wnsterbansen,  Alt-Hart- 
mannsdorf,  Mitteowalde,  Friedersdorf 12^ 

27.  »      Gieboldehaasen,  Laaterberfi^,  Dnderstadt,  Oerode    .    .      8~ 

28.  »  Osthaasen,  Kranichfeld,  Blankenhain,  Kabla,  Rodol- 
stadt,  Orlamfinde 12  — 

29.  »  t  Wandlitz,  Biesenthal,  Ornntbal,  Scbonerlinde,  Bernan, 
Werneuchen,  Berlin,  Friedrichsfelde,  Alt -Lands- 
berg.    (Sämmtlich  mit  Bobrkarte  and  Bohrref^ster)    27  — 

30.  »  Eisfeld,  Steinheid,  Spechtsbrnnn ,  Meeder,  Nenstadt 
an  der  Heide,  Sonneberg 12  — 

31.  »  Limbarg,  Eisenbach  (nebst  1  Lagerst&ttenkarte),  Feldberg, 
Kettenbach  (nebst  1  Lagerst&ttenkärtchen),  Idstein     12  — 

32.  »  t  Galbea.M.,  Bismark,  Bchinne,  Oardelegen,  Klinke, 
Lüderitz.     (Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister} .    .    .     18  — 

33.  »  Schillingen,  Hermeskeil,  Losheim,  Wadem,  Wahlen, 
Lebach       12  — 

34.  »  t  Lindow,  Gr. -Mutz,  Kl. -Mutz,  Wnstran,  Beetz, 
Naasenheide.    ( Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister} .    .     18  — 

35.  »  t  Rhinow,  Friesack,  Brunne,  Rathenow,  Haage,  Ribbeck, 
Bamme,  Garlitz,  Tremmen.  (Mit  Bohrkarte  und 
Bohrregister) 27  — 

36.  »  Hersfeld ,  Friedewald ,  Vacha ,  Eiterfeld ,  Qeisa , 
Lengsfeld 12  — 

37.  »  Altenbreitungen ,  Wasungen,  Gberkatz  (nebst  1  Profil- 
tafel), Meiningen,  Helmershausen  (nebst  1  Profiltafel)     10  — 

38.  »  t  Hindenbnrg,  Sandau,  Strodehne,  Stendal,  Arnebnrg, 
Schollene.  (Mit  Bohrkarte  and  Bohrregistar)  ...     18  — 

39.  »  Gotha,  Neadietendorf ,  Ghrdraf,  Arnstadt  (hieren 
eine  Illustration)    ............      8  — 

40.  »      Saalfeld,  Ziegenruck,  Probstzella,  Liebengrnn    ...      8  — 

41.  »  Marienberg,  Rennerod,  Selters,  Westerburg,  Men- 
gerskirchen,  Montabaur,  Girod,  Hadamar      .    .    .     16  — 

42.  »  t  Tangermünde,  Jerichow,  Vieritz«  Schemebeck, 
Weissewarthe,  Genthin,  Schlagenthin.  (Mit  Bohr- 
karte and  Bobrregister) 21  — 

43.  »  t  Mewe,  Rehhof,  Münsterwalde,  Marienwerder.  (Mit 
Bohrkarte  und  Bohrregister)    ........     12  — 

44.  »  Coblenz,  Ems  (mit  2  Lichtdrucktafeln),  Schanmbnrg, 
Dachsenhaasen,  Rettert 10  — 

45.  »  Melsungen,  Lichtenau,  Altmorschen,  Seifertshausen, 
Ludwigseck,  Rotenbnrg .12  — 

46.  »      Birkenfeld,  Nobfelden,  Preisen,  Ottweiler,  St.  Wendel     10  — 

47.  »  t  Heilsberg,  Gallingen,  Wernegitten,  Siegfriedswalde. 
(Mit  Bohrkarte  und  Bohrregister)      ......     12  — 

48.  »  t  Parejr,  Pärchen,  Karow,  Bnrg,  Theessen,  Ziesar. 
(Mit  Bohrkarte  nnd  Bobrregister) 18  — 

49.  »  Gelnhaasen,  Langenselbold ,  Bieber  (hierzu  eine 
Profiltafel),  Lohrhaupten 8  — 

50.  »  Bitbnrg,  Landscheid,  Welschbillig,  Schweich,  Trier, 
Pfalzel 12  — 

51.  »      Mettendorf,  Ober  weis,  Wallendorf,  Bollendorf.    ...      8  — 

52.  »  Landsberg,  Halle  a./S.,  Grobers,  Mersebnrg,  Kotzschan, 
Weissenfeis,  Lätzen.    (In  Vorbereitung)      .    .     .    .     14  — 

53.  »  t  Zehdenick,  Gr.  Schönebeck,  Joachimsthal,  Liebenwalde, 
Ruhlsdorf,  Eberswalde.  (Mit  Bohrkarte  und  Bohr- 
register)     18  — 
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LieferuDfr  d4.  Blatt f  Plane,  Brandenbarf(,  Gross-Kreatz,  Gross -Wusterwitz, 

Göttio,    Lebnin,    GlieDecke,    Golzow,    Damelaog. 

(Mit  Bohrkarte  ond  Bobrregister) 27  ~ 

»        55.     »      Stadt   Um,    Stadt   Remda,    Königsee,    Schwanbnrg, 

Gross  •  Breitenbacb,  Gr&fentbal 12  — 

•  56.     »       Tbemar,  Rentwertshaasen,  Dingsleben,  Hildbnrghaosen      8  — 
»         57.     »      Weida,     Waltersdorf    (Langenbernsdorf),    Naitscban 

(Elsterberg),  Greiz  (Reichenbach) 8  — 

»         58.     »   fFfirstenwerder,   Dedelow,   Boitzenburg ,   Hindenbnrg, 

Templio,  Gerswalde,  Gollin,  Ringen walde.  (Mit 
Bohrkarte  und  Bobrregister) 24  — 

•  59.     »   fGr.  Voldekow,    Bnblitz,    Gr.  Garzenbnrg,    Gramenz, 

Wnrchow,  Kasimirshof,  B&rwalde,  Persanzig,  Neu- 
stettin.   (Mit  ßohrkarte  nnd  Bohrregister)     ...    27  — 
»        60.     »      Mendhansen-Römhild,  Rodach,  Rieth,  Heldbnrg    .    .      8  — 

»         61.      »   fGr.  Peisten,  Bartenstein,  Landskron,  Gr.  Schwansfeld, 

Bischofstein.       (Mit    Bohrkarte    nnd    Bobrregister)     16  — 

>  62.     »      Göttingen,  Waake,  Reinhansen,  Gelliehansen  ....      8  — 

"»        63.     »      Schönberg,  Morscheid,    Oberstein,   Bnhlenberg.     (In 

Vorbereitung) 8  — 

»        64.     »      Grawinkel,     Plane,     Suhl,     Ilmenau,    Schleusingen, 

Masserberg.    (In  Vorbereitung) 12  — 

»        65.     »   fPestlin,  Gross-Rohdan,  Gross-Krebs,  Riesenburg.    (Mit 

Bobrkarte  und  Bohrregister) 12  — 

•  66.     »   fNechlin,    Brnssow,    Löcknitz,    Prenzlan,    Wallmow, 

Hohenholz,  Bietikow,  Gramzow,  Pencnn.  (Mit  Bohr- 
karte nnd  Bobrregister) 27  — 

»        67.     »   fKreckow,    Stettin,    Gross-Ghristinenberg,    Colbitzow, 

Podejnch,  Alt-Damm.  (Mit  Bohrkarte  und  Bohr- 
register.)   (In  Vorbereitung) 18  — 

»        68.     »   f  Wilsnack,   Glöwen,     Demertin,    Werben,    Havelberg, 

Lohm.    (Mit  Bobrkarte  und  Bohrregister)       ...     18  — 

»  69.  »  fKyritz,  Tramnitz,  Nen-Rnppin,  Wnsterhsnsen,  Wild- 
berg, Fehrbellin.   (Mit  Bobrk.  n.  Bohrreg.   (In  Vorb.)    18  — 

»        70.     »      Wernigerode,  Derenbnrg,  Elbingerode,  Blankenbnrg. 

(In  Vorbereitung) 8  — 

»        71.     »      Gandersbeim,  Moringen,   Westerhof,  Nörten,  Lindau    10  ~ 

»        72.     »      Coburg,  Oeslau,  Steinach,  Rossach 8  ~ 

»  73.  »  fPrötzel,  Möglin,  Strausberg,  Mnncheberg.  (Mit  Bohr- 
karte nnd  Bohrregister) ..12  — 

»        74.     »   fKösternitz,     Alt-Zowen,    PoUnow,    Klannin,    Knrow, 

Sydow.    (Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister)     .    .    .     18  — 

>  75.      »    f  Schippenbeil,    Dönhoffstedt,    Langheim,    Lamgarben, 

Rössel,  Heiligelinde.  (Mit  Bohrkarte  nnd  Bohrregister)  18  — 
»        76.      »    f  Polssen,  Passow,  Gunow,  Greiffenberg,  Angermünde, 

Schwedt.  (Mit  Bohrkarte  etc.)  (In  Vorbereitung)  .  18  — 
»  77.  ^  Windecken ,  Hnttengesäss ,  Hanau.  (In  Vorbereitung)  6  — 
»         78.      »      Renland,  Habscheid,  Schönecken,  Mürlenbach,  Dasbnrg, 

Neuenbürg,  Waxweiler,  Malberg.  (In  Vorbereitung)  16  — 
»         79.     »       Wittlich,    Bernkastei,   Sohren,   Nenmagen,   Morbach, 

Hottenbacb.    (In  Vorbereitung) 12  — 

»        80.     »   fGr.  Ziethen,  Stolpe,  Zacbow,  Hohenfinow,  Oderberg, 

Zehden.     (Mit  Bohrkarte  nnd   Bohrregister.)     (In 

Vorbereitungx 18  — 

»        81.     »   t  Wölsickendorf,  Freienwalde,  Neu-Lewin,  Nea-Trebbin, 

Trebnitz.     (Mit  Bohrkarte   und  Bobrregister^     (In 

Vorbereitung) 15  — 
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Lieferung  82.  Blatt  t  Altenhagen,   Karwits,   Scblawe,   Damerow,  Zircbow, 

Wussow.  (Hit  Bohrkarte  aocl  Bohrregister.}  (In  Vor- 
bereitung)  18  — 

»         83.      »   t  Lanzig  mit  Vitte,  Saleske,  Kägenwalde,  Grapenhagen, 

Peest.    (Mit  Bohrkarte  and  Bohrregister)  ....    15  — 


II.    Abhandlungen  zur  geologischen  Specialkarte  von  Preussen  und 

den  ThOrIngischen  Staaten.  y.,^ 

Bd.  I,  Heft  1.  Mdendorf  und  Umgegend,  eine  geognostische  Mono- 
graphie, nebst  1  Taf.  Abbild,  von  Verstein.,  1  geogn. 
Karte  and  Profilen;  von  Dr.  H.  Eck 8  — 

»  2.  Ueber  den  Unteren  Kenper  des  Sstliehen  Thtringeni, 
nebst  Holzscbn.  and  1  Taf.  Abbild,  von  Verstein.;  Ton 
Prof.  Dr.  E.  E.  Schmid 2,50 

»  3.  Geo^n.  Darstellung  des  Steinkohlengebirges  nnd  B^tk- 
hegenden  in  der  Gegend  nördlich  ton  Halle  a.  S., 
nebst  1  gr.  geogn.  Karte,  1  geogn.  üebersichtsblftttchen, 
1  Taf.  Profile  and  16  Holsschn.;  Ton  Dr.  H.  Laspeyres     12  — 

»  4.  (ileogn.  Besehreibang  der  Insel  Sylt,  nebst  1  geogn. 
Karte,  2  Taf.  Profile,  1  Titelbilde  and  1  Holzschn.;  von 

Dr.  L.  Meyn 8  — 

Bd.  II,  Heft  1.    Beiträge   zar   fossilen   Flora.      SteinkoUen-Calaninrien, 

mit  besonderer  Beräcksichtigang  ihrer  Fraotificationeii, 
nebst  1  Atlas  von  19  Taf.  and  2  Holzscbn.;  fon  Prof. 
Dr.  Ch.  E.  Weiss 20  — 

»  2.  t  Rfidersdorf  and  Umgegend.  Anf  geogn.  Grandlage  agro- 
nomisch bearbeitet,  nebst  1  geogn.-agronomischen  Kvte; 
▼on  Prof.  Dr.  A.  Orth 3  — 

»  3.  t  Die  Umgegend  von  Berlin.  Allgem.  Erl&ater.  z.  geogn.- 
agronomischen  Karte  derselben.  I.  Der  Nordwesten 
Berlins,  nebst  10  Holzscbn.  and  1  K&rtchen;  von  Prof. 
Dr.  G.  Berendt.   Zw.eittf  Auflage 3~ 

»   4.    Die  Fanna  der  ältesten  Deyon-Ablagemngen  des  Hartes, 

nebst  1  Atlas  von  36  Taf.;  von  Dr.  E.  Kayser.     .    .     24 — 
Bd.  III,  Heft  1.    Beiträge    zur   fossilen   Flora.     II.    Die  Flora  des  Retll- 

liegenden  von  Wiinsehendorf  bei  Laaban  in  Schlesien, 
nebst  3  Taf.  Abbild.;  von  Prof.  Dr.  Gh.  E.  Weiss  .  5  — 
»  2.  t  Mittbeilangen  aus  dem  Laboratorinm  f.  Bodenkande  d. 
Kgl.  Preass.  geolog.  Landesanstalt.  Untersnchnngen 
des  Bodens  der  Umgegend  yon  Berlin;  von  Dr. 
E.  Laafer  and  Dr.  F.  Wahnschaffe 9- 

»   3.    Die  Bodenverhältnisse  der  Prov.  Sehleswig- Holstein  als 

Erläut  za  der  dazu  gehörigen  Geolog.  Uebersiehtskarte 
yon  Schleswig- Holstein;  von  Dr.  L.  Meyn.  Mit  An- 
merkungen, einem  Schriftenverzeichniss  and  Lebens- 
abriss  des  Verf.;  von  Prof.  Dr.  G.  Berendt      .     .    .     10  — 

»  4.  Geogn.  Darstellung  des  Niedersehlesiseli-BShmlselien  Stein- 
kohlenbeckens, nebst  1  Uebersiehtskarte,  4  Taf.  Profile 

etc.;  von  Bergrath  A.  Schütze 14  — 

Bd.  IV,  Heft  1.    Die  regulären  Echiniden  der  norddentschen  Kreide,  I.  Gly- 

phostoma  (Latis  teil  ata),  nebst  7  Tafeln;  von  Prof.  Dr. 
Clemens  Schlüter 6  — 

»  2.  Monograohie  der  Uomalonotns- Arten  des  Rheinisehen 
Unterdevon,  mit  Atlas  von  8  Taf.;  von  Dr.  Carl  Koch. 
Nebst. einem  Bildniss  von  G.  Koch  and  einem  Lebens- 
abriss  desselben  von  Dr.  H.  ▼.  Dechen 9~ 
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Bd.  lY,  Heft  3.    Beitrire   iir  KeHstaiss  ier  TertiXffltra  der  PrtYiiii 

Saclsen,  mit  2  HolzochD.,  t  Uebersiehtskarte  and  einem 

At]a8  mit  31  Lichtdrnektafeln ;  von  Dr.  P.  Friedrieb    24  — 

»   4.    Abbildnni^eB  der  BlTalyen  der  Gasseler  Terttirbildniif^B 
von  Dr.  0.  Speyer.  Nebst  dem  Bildniss  des  Verfassers, 
and  mit  einem  Vorwort  von  Prof.   Dr.  A.  ▼.  Koenen     IB — 
Bd.  V,  Heft  1.    Die  i^lo/^sehea  VerliältniMe  der  Stadt  HUdeshein, 

nebst  einer  ^eo^n.  Karte;  ton  Dr.  Herrn.  Roemer    .      4,50 

»    2.    Beiträge  zar  fossilen  Flora.  [II.  SteiDkoklen-Calamarieii  II, 

nebst  1  Atlas  Ton  28  Tafeln;  von  Prof.  Dr.  Ch.  E.  Weiss    24  — 

»  3.  t  Die  Werder'sehen  Weinber^^e.  Eine  Studie  zur  Kennt- 
niss  des  m&rkiscben  Rodens.  Mit  1  Titelbilde,  1  Zinko- 
f^raphie,  2  Holzschnitten  and  einer  Bodenkarte;  von 
Dr.  £.  Läufer 6  — 

»  4.  Uebernekt  iber  den  Sehiehtenaiifbaa  Ostthüringeiis, 
nebst  2  vorlänfiften  geogn.  Uebersichtskarten  von  Ost- 

thärinc^en;  von  Prof.  Dr.  K.  Tb.  Liebe 6~ 

Bd.  VI,  Heft  1.    Beitri^:e  sar  KeantDlBS  des  Oberharser  Spiriferensand- 

steins  and  seiner  Faana,  nebst  1  Atlas  mit  6  lithog^r. 
Tafeln;  von  Dr.  L.  Beashaasen 7  — 

•  2.  Die  Trias  an  Nerdraade  der  Bifel  zwischen  Gommem, 
Z&lpich  nnd  dem  Roerthale.  Mit  1  geognostischen 
Karte,  1  Profil-  ond  1  Petrefacten- Tafel;  ?on  Max 
Blanckenhorn 7  — 

»  3.  Die  Faana  des  samländisehen  Tertiärs.  Von  Dr. 
Fritz  Noetling.  I.  TheiL  Lieferan^r  1:  Vertebrata. 
Liefernngf  II:  Grnstacea  and  Vermes.  Liefemnff  VI: 
Eehinodermata.  Nebst  Tafelerkläranf^en  and  zwei  Text- 
tafeln.   Hierza  ein  Atlas  mit  27  Tafeln 20— 

»   4.    Die    Fanna    des    samländisehen    Tertiärs.     Von   Dr. 

Fritz  Noetling.  IL  Theil.  Lieferanf^  III:  Qastropoda. 

Lieferant   IV:    Pelecypoda.      Lieferaof^  V:     Bryozoa. 

Schlnss:  Qeologfiscber  Theil.  Hierzo  ein  Atlas  mit  12  Taf.    10  — 

ßd.  VII,  Heft  1.    Die  QnartärbUdnn^n  der  Un^e^end  von  Ma^eburCt 

mit  besonderer  Beräcksichtig^ang  der  Borde.  Mit 
einer  Karte  in  Bantdrack  aod  8  Zinkographien  im 
Text;  von  Dr.  Felix  Wahnschaffe 5  — 

»  2.  Die  bisherigen  Aafsehlisse  des  närkiseh-poninierseken 
Tertiärs  and  ihre  üebereinstimmnnf^  mit  den  Tiefbohr- 
ergebnissen dieser  Gegend.  Mit  2  Tafeln  nnd  2  Profilen 
im  Text;  yon  Prof.  Dr.  G.  Berendt 3 — 

»  3.  Untersnehnngen  ttber  den  inneren  Ban  westfälischer 
Carbon-Pflanien.  Von  Dr.  Johannes  Felix.  Hierzu 
Tafel  I— VI.  -  Beiträge  zur  fossilen  Flora.  IV.  Die 
Sigillarien  der  prenssisehen  Steinkohlengebiete.  I.  Die 

Gruppe  der  Favalarien,  äbersichtlich  zosammengfestellt 
Ton  Prof.  Dr.  Ch.  E.  Weiss.  Hierza  Tafel  VII— XV 
(1—9).  —  Ans  der  Anatomie  lebender  Pteridophyten 
nnd  yon  Cyeas  rerolata.  Vergleichsmaterial  far  das 
phytopalaeontologi^che  Studium  der  Pflanzen -Arten 
älterer  Formationen.     Von  Dr.  H.  Potoni^.     Hierza 

Tafel  XVI-XXI  (1—6) 20  - 

»  4.  Beiträge  inr  Kenntniss  der  Gattung  Lepidotns.  Von 
Pro£    Dr.  W.   Branco   in    Königsberg  i./Pr.     Hierza 

ein  Atlas  mit  Tafel  I— VIII 12  — 

ßd.VIll,  Heft  1.   t  (Siehe  anter  IV.  No.  8.) 

»  2.  ITeber  die  geognostisehen  Verhältnisse  der  ÜMgegend 
yon  Dornten   närdlich   Goslar,   mit  besonderer   Be- 


—     6     — 

räcksiehtig^n^  der  Faana  des  oberen  Lias.  Von 
Dr.  Angust  Denckmann  in  Marbnrg.  Hieran  ein 
Atlas  mit  Tafel  I— X 10  — 

Bd.VIII,  Heft3.  Geologe   der  Dm^^egend   yon  Hai/i^r  M  DUlenbir^ 

(Nassau).  Nebst  einem  palaeontolofpscben  Anhang. 
Von  Dr.  Fritz  Frech.    Hieran  1  preog^n ostische  Karte 

und  2  Petrefacten-Tafeln       3  — 

»   4.  Aatkosoen  des  rkeinisehen  Mittel -Devon.    Mit  16  Htbo- 

g[raphirten  Tafeln;  von  Prof.  Dr.  Clemens  Schlnter    12  — 

Bd.  IX,  Heft  1.  Die  Eekiaidea  des  Nord- und  MitteldeaUekea  0ii/c«eftB8. 

Von  Dr.  Theodor  Ebert  in  Berlin.   Hieran  ein  Atlas 

mit  10  Tafeln  und  eine  Texttafel 10  — 

»  2.  R.  Gaspary:  Bini^  fossile  HSlier  Preasaeiis.  Nach 
dem  handschriftlichen  Nachlasse  des  Verfassen  be- 
arbeitet Ton  R.  Tri e bei.    Hierin  ein  Atlas  mit  15  Taf.     10  — 

»  3.  Die  doyonisekea  Aviealiden  Deatseklaads.  Ein  Beitrag 
znr  Systematik  nnd  Stammesgeschichte  der  Zweiscbaler. 
Von  Dr.  Fritz  Frech.  Hieran  5  Tabellen,  23  Tezt- 
bilder  nnd  ein  Atlas  mit  18  lithographirten  Tafeln  .    .    20  — 

»  4.  Die  Tertiär*  nnd  DUnvial-Bildnngen  des  Untemain- 
tkales,  der  Wetteran  nnd  des  Sidabhan/ces  des 
Tannns.  Mit  zwei  geologischen  üebersichtsk&rtchen 
nnd  13  Abbildungen  im  Text.  Von  Dr.  Friedrich 
Kinkelin  in  Frankfurt  a/M 10  — 

Bd.  X,  Heft  1.  Das  Norddentseke  Dnter-Ollgoeän  nnd  seine  Mollnsken- 

Fanna.  Von  Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  Gottingen. 
Lieferung  I:  Strombidae  —  Muricidae  —  Bnccinidae. 
Nebst  Vorwort  nnd  23  Tafeln 20  — 

»  2.  Das  Norddentseke  Unter- Ollgoeän  nnd  seine  MoHnsken- 
Fanna.  Von  Prof.  Dr.  A.  von  Koeoen  in  Göttingen. 
Liefernng  II:  Gonidae  —  Volntidae  —  Gypraeidae. 
Nebst  16  Tafeln 16  - 

»  3.  Das  Norddentseke  Unter- Oligoeän  nnd  seine  Nollnsken- 
Fanna.  Von  Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  Gröttinffen. 
Liefernng  III:  Naticidae  —  Pjramidellidae  —  Enli- 
midae  —  Cerithidae  —  Torritellidae.    Nebst  13  Tafeln     15  — 

»  4.  Das  Norddentseke  Unter -Oligoeän  nnd  seine  Molinsken- 
Fanna.  Von  Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  Göttingeo. 
Liefernng  IV:  Rissoidae  —  Littorinidae  —  Turbinidae 
—  Haliotidae  —  Fissnrellidae  —  Calyptraeidae  — 
Patellidae.  II.  Gastropoda  Opisthobranchiata.  III.  Gas- 
tropoda  Polyplacopbora.  2.  Scapbopoda  —  3.  Pteropoda 
4.  Cephalopoda.    Nebst  10  Tafeln 11  — 

»  5.  Das  Norddentseke  Unter- Oligoe&n  nnd  seine  MoUnsken- 
Fanna.  Von  Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  Göttingen. 
Liefernng  V:  5.  Pelecypoda.  —  I.  Asiphonida  —  A.  Mo- 
nomyaria.  B.  Heteromyaria.  G.Horaomyaria.  —  Il.Sipho- 
nida.     A.  Integre palliala.    Nebst  24  Tafein     ....    20  — 

»  6.  Dan  Norddentseke  Unter -Oiigoeän  nnd  seine  MoUnsken- 
Fanna.  Von  Prof.  Dr.  A.  ?on  Koenon  in  Göttingen. 
Liefernng  VI:  5.  Pelecypoda.  II.  Siphonida.  B.  Slnn- 
palliata.  6.  Brachiopoda.  Revision  der  Mollnsken-Fanoa 
des  Samlftndischen  Tertiärs.    Nebst  13  Tafeln    .    .    .    12  — 

»  7.  Das  Norddentseke  Unter- Oligocän  nnd  seine  Mollnsken- 
Faana.  Von  Prof.  Dr.  A.  von  Koenen  in  GÖttingen. 
Lieferung  VII:  Nachtrag,  Schlnssbemerknngen  nnd 
Register.    Nebst  2  Tafeln 4  — 
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Neue  Folge. 

(Fortaetxang  dieser  Abhandiaogen  in  einzelnen  Heften.)  y^^^^ 

Heft  1.  Die  Fauna  des  Hauptqnanits  ud  der  Zorger  Seliiefer  des 
Dnterhanes.  Mit  13  Steindrack- und  1 1  Lichtdnicktafelo ;  TOn 
Prof.  Dr.  E.  Kayser 17  — 

Heft  2.  Die  Si^iOarien  der  preassischen  Steinkehlea-  and  Rothlie/;enden- 
Gebiete.  Beiträge  zur  fossilen  Flora,  V.  II.  Die  Ornppe  der 
Sabsigillarien ;  tod  Dr.  E.  Wtfiss.  Nach  dem  bandschriftlicben 
Nachlasse  des  Verfassers  vollendet  yoq  Dr.  J.  T.  Sterzel. 
Hierza  ein  Atlas  mit  28  Tafeln  and  13  Textfigaren    ....    25  — 

Heft  3.   Die  Feraniniferen  der  Aaehener  Kreide;  von  Igoaz  Beissel. 

Hierza  ein  Atlas  mit  16  Tafeln     . 10  — 
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Einleitung  nnd  Historisches. 


Die  kleine  Gebirgsinsel  des  Harzes  musste  bei  ihrer  isolirten 
Lage  inmitten  des  norddeutschen  Hügellandes  und  bei  der  ausser- 
ordentlichen Mannigfaltigkeit  ihrer  Gesteinsbildungen  schon  früh- 
zeitig die  Aufmerksamkeit  der  Geologen  auf  sich  ziehen.  Und  in 
der  That  legen  die  Namen  Trebra,  Lasius  und  Freiesleben 
Zeugniss  dafQr  ab,  dass  die  geologische  Durchforschung  des  Ge- 
birges schon  im  vorigen  Jahrhundert  begann.  Dieselbe  wurde 
später  durch  Zincken,  Jasche,  Hoffmann,  Hausmann, 
Zimmermann  und  Andere  fortgesetzt.  Indess  war  das  Interesse 
aller  dieser  Forscher  fast  ausschliesslich  der  Beschaffenheit  und 
Vertheilung  der  verschiedenen  Gesteinsarten  oder  in  selteneren 
Fällen  auch  dem  allgemeinen  Bau  des  Gebirges  zugewandt,  wäh- 
rend dessen  organische  Reste  so  gut  wie  unberücksichtigt  blieben. 
Als  dann  im  zweiten  Viertel  unseres  Jahrhunderts  ein  lebhafteres 
Interesse  fär  Paläontologie  zu  erwachen  begann,  zogen  die  Fossil- 
einschlüsse der  den  Harz  umgebenden  sogen.  Flötzformationen  bei 
ihrer  verhältnissmässigen  Häufigkeit  und  guten  Erhaltung  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  begreiflicherweise  viel  mehr  an,  als  die 
Versteinerungen  der  den  Kern  des  Gebirges  bildenden  Uebergangs- 
Formationen.  Erst  als  Murchison  und  Segdwick  durch  die 
erfolgreich  durchgeführte  Gliederung  der  ältesten  Ablagerungen  in 
England  und  ihre  Versuche,  die  dort  unterschiedenen  Abtheilungen 
auch  in  anderen  Ländern  nachzuweisen,  eine  mächtige  Anregung 
gegeben  hatten,  begann  man  wie  anderweitig  so  auch  im  Harz 
sich  mit  Eifer  dem  Studium  der  ältesten  fossilen  Faunen  hinzugeben. 


VI  Einleitang  und  Historisches. 

Im  Harz  widmete  sich  Friedrich  Adolph  Römer  dieser 
Aufgabe.  In  seiner  im  Jahre  1843  erschienenen  ersten  Harz- 
Arbeit*)  gab  er  die  Beschreibung  und  Abbildung  einer  grossen 
Menge  von  Petrefacten  aus  den  alten  Schiefer-  und  Grauwacken- 
Bildungen  des  Gebirges  und  versuchte  auf  Grund  derselben  eine 
Altersbestimmung  jener  Gesteinsbildungen.  Ausgehend  von  der 
bekannten  Schichtenüberstfirzung  am  N.W.-Rande  des  Harzes  er- 
klärte er  damals  den  nordwestlichen  Theil  desselben  mit  den  Faunen 
des  Iberges,  Rammeisberges  etc.  för  devonisch,  während  er  den 
Harzburg-Osteröder  Grünsteinzug  mit  den  umgebenden  Schichten 
ebenso  wie  die  Kalkmassc  von  Elbingerode  für  obersilurisch ,  die 
im  Osten  des  Grünsteinziiges  befindlichen  Schichten  bis  etwa  an 
das  Sieberthal  und  Andreasberg  heran  fi\r  untersilurisch,  den  ganzen 
noch  weiter  östlich  liegenden  Theil  des  Gebirges  endlich  als  cam- 
brisch  ansprach.  Schon  damals  erwähnte  Römer  das  Vorkommen 
von  Pflanzenresten  (bes.  Knorrien)  in  der  Grauwacke  von  Lauter- 
berg und  Strassberg  und  beschrieb  einige  Versteinerungen  aus  einer 
bei  Ilsenburg  und  einer  anderen  bei  Harzgerode  und  Mägdesprung 
vorkommende  Kalkfauna,  deren  erstere  er  auf  Grund  eines  als 
Kniffhtii  bestimmten  Pentamei^us  und  von  Cardiola  interrupta  för 
obersilurisch,  die  letzteren  aber  ftir  noch  älter  erklärte. 

Fast  um  dieselbe  Zeit  sprachen  auch  Murchison  und  Segd- 
wick  auf  Grund  einiger  flüchtiger  Durchsehnittstouren  durch  den 
Harz  ihre  Ansichten  über  denselben  aus,  ohne  indess  dadurch  die 
Sache  irgendwie  zu  fördern^).  Auch  sie  erklärten  damals  den 
ganzen  östlichen  Theil  des  Harzes  für  silurisch  und  cambrisch. 

1844  erschien  Ferdinand  Römer's  Rheinisches  Uebergangs- 
gebirge.  In  demselben  wurden  auch  die  ältesten  Ablagerungen  des 
Harzes  besprochen  ^),  in  denen  der  Autor  bei  ihrer  übereinstimmen- 
den nordöstlichen  Streichungsrichtung  nur  die  Fortsetzung  des 
rheinischen  Gebirges  sah.  Gleich  seinem  Bruder  und  den  eng- 
lischen Gelehrten  parallelisirt  auch  F.  Römer  die  Schichten  des 
Oberharzes  den  petrographisch   ähnlich  entwickelten  Mitteldevon- 

*)  Yersteinerangen  des  Harzgebirges,  Hannover  1S43. 
»)  Transact.  Geol.  Soc,  2,  s.  VI  p.  283  fF.  (1842). 
')  1.  c.  p.  54. 
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und  Kulmbildungen  Westfalens.  Er  erklärt  sich  aber  entschieden 
gegen  die  Ansicht,  als  sei  die  östliche  Hälfte  des  Harzes  silurisch 
oder  gar  cambrisch.  Zwar  hält  auch  er  die  in  diesem  Theile  des 
Gebirges  auftretenden  Schichten  für  älter  als  die  oberharzer;  die- 
selben seien  indess  nicht  älter  als  die  (unterdevonische)  rheinische 
Grauwacke,  die  wie  am  Rhein  so  auch  am  Harz  das  verbreitetste 
Glied  der  Devonformation  darstellen  werde.  Die  Bestimmung  des 
Pentamerua  Knightii^  auf  den  bin  sein  Bruder  den  Ilsenburger  Kalk 
fiir  obersilurisch  angesprochen  hatte,  greift  er  als  unrichtig  an, 
vergleicht  vielmehr  diese  Versteinerung  mit  dem  bekannten  P.  rhe- 
nanua  von  Greiffenstein ,  der  ebenfalls  an  einer  Stelle  vorkomme, 
wo  an  Silur  nicht  zu  denken  sei.  In  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
F.  Römer,  sprach  sich  bald  darauf  auch  Fr.  Sandberger  in  einer 
kritischen  Besprechung*)  von  A.  Römer's  Publication  gegen  das 
silurische  Alter  des  Ilsenburger  und  Mägdesprunger  Kalkes  aus. 

Es  ist  auffallend,  wie  nahe  die  damaligen  Ansichten  der 
beiden  zuletzt  genannten  Forscher  und  zumal  F.  Rom  er 's  unseren 
heutigen  kamen;  denn  in  dem  Schlusstheil  dieser  Arbeit  werde 
ich  zu  beweisen  suchen,  dass  Ablagerungen  von  höherem  als 
devonischem  Alter  im  Harz  in  der  That  nicht  vorkommen.  Diese 
nach  den  ganzen  Verbältnissen  schon  damals  sehr  naturgemässe 
Vermuthung  konnte  indess  zu  jener  Zeit  noch  viel  zu  wenig  be- 
wiesen werden,  als  dass  sie  allgemeinere  Annahme  hätte  finden 
können.  Hat  doch  F.  Römer  selbst  sie  später  aufgegeben  und 
in  der  Folge  ^)  nicht  nur  den  Kalk  von  Ilsenburg,  sondern  ganz 
neuerdings'"*)  auch  den  Quarzit  von  Greiffenstein  lediglich  auf  Grund 
von  Pent.  rhenanus  ftir  silurisch  angesprochen! 

Während  der  zweiten  Hälfte  der  40er  Jahre  war  die  Thätig- 
keit  A.  Rom  er 's  fast  ausschliesslich  der  Erforschung  des  Ober- 
harzes gewidmet.  Es  gelang  ihm  hier  nach  und  nach  fast  alle 
Glieder  der  Devonformation,  welche  durch  die  Brüder  Sandberger, 
V.  Dechen,  Römer  und  Andere  am  Rhein  nachgewiesen  worden 
waren,   auch  im  Harz   wiederzufinden.     Nach    einer  kurzen   vor- 


1)  Neues  Jahrbach  1845,  p.  427. 

'}  Lethaea  geognostica,  1,  2.  p.  26  (1854). 

>)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  1874,  p.  752. 
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herigen  Ankündigung^)  im  Jahre  zuvor  theilte  Römer  diese 
schönen  Entdeckungen  1850  in  der  ersten  Nummer  seiner  wich- 
tigen „Beiträge  z.  geol.  Kenntn.  d.  nordvesü.  Harzgebirges'' ^)  aus- 
führlich mit  und  beschrieb  zu  gleicher  Zeit  eine  grosse  Menge  von 
Versteinenmgen  vom  Oberharze.  In  einem  Anhange  dieser  Arbeit 
bildete  er  auch  27  von  Jas  che  gesammelte  Arten  aus  dem  Kalk 
des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg  (hauptsächlich  Brachiopoden)  ab, 
die  wenn  auch  nur  zum  kleineren  Theile  richtig  bestimmt,  doch 
schon  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  den  von  Barrande  aus 
dem  Kalk  von  Konjeprus  in  Böhmen  bekannt  gemachten  Formen 
hervortreten  Hessen.  Der  Nachweis  dieser  Uebereinstimmung  ist 
eines  der  wichtigsten  Resultate  der  Rom e raschen  Publikation,  durch 
welches  er  übrigens  die  Richtigkeit  seiner  von  anderen  Forschern 
angegriffenen  Ansicht  vom  silurischen  Alter  des  Ilsenburger  Kalkes 
ausser  Frage  gestellt  glaubte,  da  der  Kalk  von  Konjeprus  nicht 
nur  damals,  sondern  auch  bis  auf  den  heutigen  Tag  allgemein  als 
silurisch  gegolten  hat. 

Mit  der  zweiten  1852  erschienenen  Abtheilung  seiner  Bei- 
träge^) wandte  A.  Römer  sich  wieder  dem  Mittel-  und  Unter- 
harze zu.  Es  wurden  in  dieser  Publikation  einige  20,  durch  den 
Bergmeister  Bischof  gesammelte  Arten  aus  den  Kalklagern  der 
Gegend  von  Harzgerode  und  Mägdesprung  beschrieben  und  ab- 
gebildet. Gleichzeitig  wurden  die  krystallinischen  Kalke  von  Zorge, 
Wieda  und  Hasselfelde  vornehmlich  auf  Grund  des  Vorkommens 
von  RhynchoneUa  princepa  und  paeudolivonica  als  Aequivalente  des 
Ilsenburger  und  Mägdesprunger  Kalkes  angesprochen,  die  im  ersten 
Beitrage  noch  als  silurisch  betrachteten  schiefrig-sandigen  Schichten 
von  Andreasberg  aber,  in  denen  sich  in  der  Zwischenzeit  Spiri/er 
macropterus  und  Ilomalonotus  gefunden  hatten,  für  unterdevonisch 
erklärt  und  dasselbe  oder  ein  etwas  jüngeres  Alter  auch  für  die 
in  der  östlichen  Fortsetzung  nach  Hasselfelde  und  Treseburg  auf- 
tretenden Schichten  vermuthet.  In  demselben  Beitrage  wurde  end- 
lich die  pflanzenflthrende  Grauwacke  von  Lauterberg,  Stolberg  und 

»)  Neues  Jahrbuch  1849,  p.  682. 

')  Paläontographica  III,  p.  1-67,  pl.  1—10. 

»)  Ibid.,  p.  69-111,  pl.  11—15. 


Einleitaiig  und  Historisches.  IX 

Mägdesprung  —  ähnlich  wie  das  schon  früher^)  durch  Fr.  Sand- 
berger  geschehen  war  —  dem  Kulm  zugewiesen  und  der  östlich 
vom  Acker  sich  ausdehnenden  und  bis  Wieda  und  Beneckenstein 
reichenden,  sowie  auch  der  angeblich  von  Neustadt  über  Günters- 
berge und  Strassberg  nach  Ballenstedt  sich  erstreckenden  Grau- 
wacke  vermuthungsweise  das  nämliche  Alter  zugeschrieben. 

In  dem  dritten  1855  publicirten  Römer' sehen  Beitrage^) 
wurde  abermals  eine  grössere  Anzahl  von  Versteinerimgen  aus  dem 
Kalk  des  Scheerenstieges  bei  Mägdesprung  und  des  Schnecken- 
berges bei  Harzgerode  bekannt  gemacht.  Gleichzeitig  wurden  die 
schiefrig- sandigen  Bildungen  im  Drengelthal  oberhalb  Hasserode 
auf  Grund  des  Vorkommens  von  Spin/er  maa^opteruß  und  Chonetea 
sarcinulata  gleich  denen  von  Andreasberg  dem  Spiriferensandstein 
parallelisirt^  die  im  Norden  der  Elbingerodcr  Kalkmulde  auftreten- 
den Schichten  aber  wegen  eines  Fundes  von  Orthoceras  trianguläre 
den  Wissenbacher  Schiefern,  mit  welchem  Namen  Römer  gewisse, 
Cephalopoden-fbhrende,  über  dem  Spiriferensandstein  auftretende, 
mitteldevonische  Schiefer  des  Oberharzes  bezeichnete. 

In  das  Jahr  1855  fällt  die  Entdeckung  der  ersten  Graptolithen 
im  Harz.  Dieselben  wurden  durch  einen  Schüler  Römer's  im 
geraden  Lutterthal  nördlich  Lauterburg  aufgefunden.  Römer 
machte  dieselben  zum  Gegenstande  einer  kleinen  Publikation^)  und 
sah  sie  natürlich  als  einen  neuen  entscheidenden  Beweis  für  die 
Existenz  der  Silurformation  im  Harze  an. 

1858  publicirte  Giebel  eine  grössere  den  Harz  betreffende 
paläontologische  Arbeit.  Angeregt  durch  Murchison,  der  das 
Vorhandensein  silurischcr  Bildungen  im  Harze  noch  immer  in 
Zweifel  zog^),  machte  er  den  Inhalt  der  reichhaltigen,  von  Bischof 
in  Mägdesprung  im  Laufe  längerer  Jahre  zusammengebrachten 
Sammlung  von  Fossilien  der  dortigen  Gegend  zum  Gegenstande 
einer   Monographie^).     Er    beschrieb    nahezu    100  Arten,    haupt- 


')  Neues  Jahrbuch  1844,  p.  430. 
»)  Paläontogr.  V,  p.  1—46,  pl.  1—8. 
')  Neues  Jahrbuch,  p.  540. 
*)  Siluria,  erste  Ausgabe  (1854),  p.  362  Anm. 

*)  Die  silurische  Fauna  des  Üntcrharzcs,  Abhandl.  d.  Naturw.  Vor.  f.  Sachsen 
u.  Thüringen  in  Halle,  Bd.  I,  1858. 
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sächlich  Brachiopoden,  ausserdem  Trilobiten,  Gastropoden,  Lamelli- 
branchiaten  etc.,  aber  nur  ein  Orthoceras,  wie  denn  Cephalopoden 
im  Kalk  des  Schneckenberges  und  Scheerenstieges  —  aus  dem 
weitaus  die  meisten  von  Giebel  beschriebenen  Arten  stammen  — 
wie  in  allen  hercynischen  Brachiopodenkalken  (siehe  weiter  unten!) 
fast  gänzlich  fehlen.  Zwar  war  die  Mehrzahl  dieser  Arten  bereits 
von  Römer  in  der  zweiten  und  dritten  Nummer  seiner  Beiträge 
beschrieben  worden;  indess  fielen  GiebeTs  Bestimmungen  zum 
grossen  Theil  von  denen  Rom  er ^s  sehr  verschieden  aus.  Als 
Resultat  der  fraglichen  Arbeit  ergab  sich,  dass  die  Kalklager  des 
östlichen  Harzes  sammt  den  sie  begleitenden  Schiefem  unbedenk- 
lich dem  Obersilur  angehörten  und  Aequivalente  des  englischen 
Wenlockkalkes ,  des  nordamerikanischen  Niagarakalkes  und  der 
böhmischen  Etagen  E  und  F  Barrand e's  darstellten.  Als  eine 
Eigenthümlichkeit  hob  Giebel  das  Vorkommen  einiger  acht  devo- 
nischer Typen  (Spirifer  apeciostis  und  laevicosta^  KhynckoneUa  päa 
und  Capvlus  vetustus)  hervor,  eine  Thatsache,  die  wir  später  in 
viel  weiterem  Umfange  bestätigen  werden,  die  aber  seitens  des 
halle'schen  Gelehrten  ebenso  wenig  wie  die  schon  von  Römer 
erkannte  Analogie  mit  den  obersten  BarrandeWhen  Kalketagen 
weitere  Beachtung  fand. 

Im  Jahre  1860  veröffentlichte  Römer  die  vierte  Folge  seiner 
Beiträge^).  Es  wurden  in  derselben  eine  Anzahl  Cephalopoden, 
darunter  auch  mehrere  Goniatiten,  aus  dem  Kalk  der  Umgegend 
von  Wieda  beschrieben,  die  ganz  richtig  mit  Arten  aus  dem 
Wissenbacher  Schiefer  Nassau's  identificirt  wurden.  Auf  Grund 
dieser  Funde  erklärte  aber  Römer  jetzt  nicht  blos  die  betreffen- 
den Kalke  fhr  Aequivalente  der  eben  genannten,  von  ihm  in's  Mittel- 
devou  versetzten  Schiefer,  sondern  nahm  dasselbe  Alter,  welches 
er  bereits  in  seinem  dritten  Beitrage  für  die  Schichten  in  der  Um- 
gebung der  Elbingeroder  Kalkmulde  vermuthet  hatte,  in  immer 
weiterer  Ausdehnung  fflr  einen  grossen  Theil  von  ihm  bisher  ftir 
silurisch  gehaltener  Schiefer  und  Kalke  des  mittleren  und  östlichen 
Harzes  in  Anspruch.     Näherte  er  sich  damit  auch  auf  der  einen 


»)  PaläoDtogr.  IX,  p.  1—46,  pl.  1  —  12. 
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Seite  der  Wahrheit,  insofern  als  die  Wiedaer  Cephalopoden  in  der 
That  lauter  devonische  Arten  und  die  sie  elnschliesscnden  Kalke 
wirklich  devonisch  sind,  so  kam  er  doch  andererseits  dadurch  auf 
Ahwege,  dass  er  die  brach iopoden reichen  Kalke  von  Ilsenbitt^  nud 
Mägdesprung,  die  in  Wirklichkeit  mit  dem  Wiedaer  Kalk  gleich- 
alterig  sind,  als  obersilurisch  zu  betrachten  fortfuhr.  Er  gerieth 
auf  diese  Weise  in  eine  Sackgasse,  aus  der  er  keinen  Ausgang 
mehr  zu  finden  vermochte. 

Ausser  den  genannten  Cephalopoden  von  Wieda  beschrieb 
Körner  in  demselben  Beitrage')  noch  ein  paar  Pflanzen  aus  der 
Grauwacke  von  Lauterberg,  darunter  auch  ein  als  Stigniaria  ficoide» 
bestimmtes  Fossil.  Vornehmlich  auf  Grund  dieses  letzteren  wurde 
jetzt  nicht  nur  die  genannte  Grauwacke,  sondern  auch  diejenige 
von  Mägdesprung  und  vom  Schloesbergc  bei  Wernigerode  fttr 
jünger  als  die  Clausthaler  Kulmgranwacke  erklärt.  Auch  damit 
entfernte  sich  Römer  immer  weiter  von  seinen  früheren,  der  Wahr- 
heit viel  näher  kommenden  Ansichten,  da  er  die  betreffenden  Grau- 
wacken  mit  KOcksicht  auf  ihr  Vorkommen  in  nächster  Nachbar- 
schaft der  V  erst  ein  erungsfahren  den  Kalke  —  deren  Unterlage  sie 
auch  in  der  That  bilden  —  ehemals  als  silurisch  classificirt  hatte. 

Im  Jahre  1865  äusserte  sich  Barrandc  gelegentlich  einer 
eingehenderen  Vergleirhung  seiner  obersten  böhmischen  Kalketagen 
mit  analogen  Ablagerungen  anderer  Gegenden  ^)  auch  über  die 
Kalkfuuna  von  Mägdesprung  und  Harzgerode,  Er  hob  mit  scharfem 
Blicke  deren  grosse  Aehnlichkeit  nicht  sowohl  mit  seinen  Etagen 
E  und  F  —  wie  Giebel  gemeint  —  sondern  mit  F  und  G  her- 
vor, womit  er  in  der  That  das  Richtige  traf.  Gleichzeitig  hob  er 
die  merkwürdige  Uebereinstimmung  hervor,  die  sich  in  dem  massen- 
haften Auftreten  Capulus- verwandter  Formen  mit  den  genannten 
böhmischen  Kt^en  und  der  von  ihm  mit  diesen  parallelisirten 
nordamerikanischen  Oberheld  erb  ergformation  ausspräche  —  eine 
in  der  That  sehr  auffällige  Uebereinstimmung,  auf  die  wir  später 
ftusfllhrlich  zurflckkommen  werden. 


')  1.  c.  p.  164. 

*)  DofeDBB  d.  colonies  III,  p.  210— 
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Im  darauf  folgenden  Jahre  1866  gab  Römer  seinen  fbnften 
und  letzten  Beitrag  heraus^).  Die  Ueberzeugung  von  der  grossen 
Rolle  der  Wissenbacher  Schiefer  im  Harze  hatte  mittlerweile  bei 
ihm  weitere  Fortschritte  gemacht.  Denn  während  in  dieser  Arbeit 
eine  Ldngula  aus  dem  Kalk  des  Klosterholzes  noch  als  silurisch 
beschrieben  wird,  werden  Reste  aus  den  begleitenden  schiefrig- 
sandigen  Schichten  als  Wissenbacher  angesprochen!  Ja,  die  Be- 
fangenheit Römer^s  ging  damals  schon  so  weit,  dass  er  dem 
Wissenbacher  Alter  eines  von  Ja  sc  he  im  Tännenthale  bei  Ilsen- 
burg entdeckten  Kalkes  zu  Liebe  das  Vorkommen  der  von  ihm 
selbst  zweimal  beschriebenen  Cardiola  interrupta  im  Kalke  dessel- 
ben Thaies  in  Zweifel  zog.  In  ähnlicher  Weise  vermuthete  er 
jetzt  auch  dem  wissenbacher  d.  h.  mitteldevonischen  Alter  derWie- 
daer  und  Zorger  Kalke  zu  Gefallen  in  einem  von  ihm  früher  als 
Petita inerus  oblongus  bestimmten  grossen  Brachiopoden  (der  weiter 
unten  zu  beschreibenden  Meffanteins)  Terebrattda  catqua  oder  Strin- 
gocephaliiis  Burtini!  Den  Wissenbacher  Schiefem  wurde  jetzt  die 
ganze  sich  von  Zorge  tiber  Hassclfelde  bis  Treseburg  erstreckende 
Schiefer-  und  Kalkzone  zugewiesen,  ebenso  wie  eine  andere  sich 
am  Nordrande  des  Gebirges  zwischen  Ilsenburg  und  Thale  aus- 
dehnende Zone.  Die  Lagerung  der  noch  immer  für  silurisch  an- 
gesprochenen Fauna  des  Klostcrholzes  zum  umgebenden  vermeint- 
lichen Mitteldevon  wusste  Römer  natürlich  nicht  zu  erklären. 
Auch  wurde  die  Un Wahrscheinlichkeit  seiner  Aufstellungen  noch 
dadurch  vermehrt,  dass  nicht  allein  die  mit  den  genannten  Kalken 
und  Schiefern  zusammen  auftretende  pflanzenführende  Grauwacke 
von  Ilsenburg  und  Wernigerode  gleich  der  Lauterberger  zum  Kulm 
gestellt,  sondern  auch  bald  darauf^)  gewisse  sandige  Schichten  des 
Klosterholzes,  in  denen  sich  ähnliche  Versteinerungen  wie  im 
Drengethal  und  bei  Andreasberg  gefunden  hatten,  f&r  Spiriferen- 
Sandsteine  erklärt  wurden!  Es  würde  kein  besonderes  Interesse 
haben,  hier  auf  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Formationen  im 
Harz,  wie  Römer  sie  sich  damals  vorstellte,  noch  weiter  eingehen 


»)  Palaontogr.  XIII,  p.  201—236,  pl.  33—35 
'-')  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  1867,  p.  254. 
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zn  wollen.  Wer  sich  dafür  interesgirt,  den  verweise  ich  auf  die 
letzte  Ausgabe  der  kleinen,  sogen.  Prediger'schen  geologischen 
Karte  des  Harzes,  in  deren  mit  jeder  neuen  Ausgabe  wechselndem, 
aber  womöglich  immer  unbefriedigender  werdendem  Bilde  die 
Römer'schen  Ansichten  ihren  Ausdruck  fanden,  sowie  auf  das 
1865  erschienene  zweite  Blatt  (Wernigerode)  der  grossen  Pre- 
diger'schen Karte  im  Maassstab  von  1  :  50,000. 

Trotz  der  Unglaublichkeit  seiner  Constructionen  war  übrigens 
Römer  selbst  von  den  Resultaten  seiner  Forschungen  keineswegs 
unbefriedigt.  Denn  er  konnte  das  Vorwort  zu  dem  letzten  seiner 
Beiträge  mit  dem  Ausspruch  schüessen:  „so  wtlrde  denn  die 
Geognosie  des  ganzen  Harzes  klar  gemacht  sein  und  als  ein  ziem- 
lich einfaches  System  erscheinen,  Alles  Dank  den  lieben  Verstei- 
nerungenl"  Wir  freilich  könnten  heutzutage  fast  geneigt  sein, 
diese  Worte  als  Selbstironie  aufzufassen.  Dass  aber  schon  damals 
die  Unhaltharkcit  der  Kömer'schen  Combinationen  fitr  jeden  Un- 
befangenen klar  zu  Tage  lag,  zeigen  die  um  jene  Zeit  herum  ge- 
äusserten Worte  Murchison's '):  „F  mai/  sa^  that  many  year» 
mttst  gtill  elapse,  before  Ute  demarcation  between  these  dupomtit  (den 
Terschiedenen  Gliedern  der  paläozoischen  Schichtenfolge)  can  be  fren 
approximalely  deßned  in  a  region  »o  replete  witk  dieturbances  etc." 

Die  Geologie  des  Harzes  musste  in  der  That,  als  Römer  bald 
darauf  aus  dem  Leben  schied,  trotz  der  vielen  von  jenem  Forscher 
gebrachten  AuHiellungen  fast  räthselhafter  erscheinen  als  je  zuvor, 
da  es  durchaus  nicht  gelingen  wollte,  die  Resultate  der  palftonto- 
logischen  Forschung  zu  einem  einigermaassen  befriedtgeoden ,  den 
Bau  des  Gebirges  erklärenden  GesammtbUde  zu  vereinigen.  Uns 
kann  dies  Ergebniss  freilich  bei  der  einseitig  paläontologischen,  die 
Stratigraphie  kaum  berücksichtigenden  Richtung  der  Römer'schcn 
Arbeiten  und  hei  dem  ganz  ausserordentlich  compltcirten  geolo- 
gischen Bau  des  Harzes  heutzutage  nicht  Wunder  nehmen.  Nur 
durch  eine  bis  in's  kleinste  Detail  gehende,  gleichm&ssig  durch  das 
ganze  Gebirge  durchgeföhrte,  in  gleicher  Weise  die  stratigraphischen 
wie    die    palfiontologischen   Verhältnisse    berQcItsichtlgende  Unter- 


')  Silnria,  *tO  Auagabe  (1867),  p.  392. 
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suchung  und  Kartirung  konnte  es  überhaupt  gelingen,  das  geolo- 
s:ische  Problem  der  Tektonik  des  Harzes  zu  lösen.  Freilich  war 
das  eine  die  Kräfte  und  Mittel  eines  Einzelnen  übersteigende,  nur 
durch  die  Vereinigung  Vieler  oder  noch  besser  durch  ein  grosses 
^wissenschaftliches  Institut  zu  lösende  Aufgabe.  Um  so  erfreulicher 
ist  es,  dass  nicht,  wie  Murchison  befftrchtet  hatte,  Jahre  ver- 
gingen, ehe  die  Lösung  auf  dem  bezeichneten  Wege  versucht 
wurde,  sondern  dass  bereits  in  der  Mitte  der  60er  Jahre,  noch 
ehe  A.  Römer  die  Augen  schloss,  die  preussische  geologische 
Landesanstalt  unter  der  Leitung  und  persönlichen  Theilnahme  Bey- 
rieh's  ihre  Arbeiten  im  Harz  begann,  dessen  Geologie  dadurch 
bald  in  ein  ganz  neues  Stadium  gelangen  sollte. 

Die  bis  in  die  neueste  Zeit  fortgesetzten  Arbeiten  der  Anstalt 
haben  gelehrt,  dass  im  S.  O.  des  Bruchberges  und  Ackers  eine 
sehr  ausgedehnte  Grauwackenbildung  auftritt,  die  von  da  gegen 
Osten  als  verhältnissmässig  schmales  Band  fortsetzt,  welches  in 
schräger  Richtung  gegen  die  Längsaxe  des  Gebirges  verläuft  und 
bei  Gernrode  dessen  Nordrand  erreicht.  Diese  Grauwacke,  die 
ausserdem  in  einer  besonderen  kleinen  Partie  bei  Ilsenburg  und 
Wernigerode  wieder  erscheint,  hat  den  Namen  „Tanner  Grau- 
wacke^ erhalten  und  stellt  das  älteste,  sich  sattelförmig  aus  den 
jüngeren  Schichten  heraushebende  Glied  der  paläozoischen  Bildun- 
gen des  Harzes  dar.  Das  Gestein  ftlhrt  an  vielen  Punkten  Pflan- 
zenreste und  schliesst  auch  die  durch  Römer  aus  der  Gegend 
von  Lauterberg,  Ilsenburg,  Wernigerode  und  Mägdesprung  be- 
schriebenen Knorrien,  Sagenarien,  Lepidodendren  etc.  ein,  auf 
Grund  deren  jener  Forscher  dasselbe  in's  Kulm  versetzte^).  Die 
genannten  Pflanzen,  zu  denen  sich  später  noch  Archäocalamiten 
gesellt  haben,  können  nicht  mehr  als  Beweis  ftir  ein  so  junges 

1)  Nur  ein  einziges  Mal  bat  sich  in  der  Tanner  Grauwacke  ausser  den  pflanz- 
lichen auch  ein  thicrischer  Hest  gefunden,  und  zwar  am  S.O.-Abhang  des  Ackers, 
am  GroBskastenhai  nördlich  Sieber,  einige  100  Schritt  südlich  von  der  Stelle,  wo 
die  nach  dem  Schneiderhai  führende  Forstchaussee  sich  von  der  nach  Lonau 
gehenden  abzweigt.  Der  fragliche,  durch  A.  Halfar  gefundene  Rest  stellt  den 
Abdruck  eines  ziemlich  grossen,  ovalen,  nicht  näher  bestimmbaren  Zweischa- 
lers  dar. 
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Alter  der  betreffenden  Grauwacke  aageseheo  werden,  eeit  man  auch 
anderwärts,  in  Böhmen,  im  rheinischen  Schiefergebirge  und  in  Ca- 
nada  in  Bildungen  nahestehenden  Alters  ganz  ähnliche  Reste,  im 
Staate  Ohio  sogar  Farren  aufgefunden  hat*). 

Ueber  der  Tanuer  Grauwacke  folgt  ein  mächtiges,  bis  an  den 
mitteldevonischen  Kalk  von  Elbingerode  hinaufreichendes  Schich- 
tensystem, welches  aus  mannigfachen  Tbon-,  Kiesel-  und  Wetz- 
schiefern, Grauwacken  und  Quarziten  zusammengesetzt  ist.  Dieses 
Schichtensystem  ist  in  mehrere  Abtheüungen  gegliedert  worden, 
80  dass  sich  jetzt  das  Schema  B\t  die  gesammte,  im  Liegenden 
des  Elbingeröder  Stringocepbaleukalkes  befindliche  älteste  Schich- 
tenfolge des  mittleren  und  östlichen  Harzes  von  oben  nach  unten 
folgendermaaasen  darstellt: 

Elbingeröder  Grauwacke. 

Korger  Schiefer. 

Haupt-Kieselschiefer. 

Ober  Wieder  Schiefer. 

Haupt-Quarzit 

Unterer  Wieder  Schiefer. 

Taoner  Grauwacke. 

Als  ein  wichtiger,  palSontologisch  sicher  zu  bestimmender 
Horizont  hat  sich  in  dieser  Schichten  folge  der  Hauptquarzit  er- 
wiesen. Derselbe  schliesst  nämlich  an  mehreren  Stellen  oine  dem 
rheinischen  Spirifereusandstein  entsprechende  Fauna  ein.  Unter 
den  hierher  gehörigen  Lokalitäten  ist  ausser  den  „drei  Jungfern" 
bei  Andreasberg  und  dem  Drengethal  oberhalb  Hasserode,  welche 
Fundorte  bereits  A.  Römer  bekannt  waren,  noch  zu  nennen:  die 


0  In  dar  Deckbildnng  de«  bdhmiecheo  Silorbeckene  I/epidodendron,  im  bel- 
gischen Unterdovon,  Lepidodendron  und  ArchSocaUmitee  (Annaleg  Soc.  Geol.  du 
Nord  rV,  p.213—  1877),  in  Can«da(GeolDgy  of  Cwiad»  p.394;  Billings,  Palloz. 
Fosa.  Canada  II,  p.  1)  in  den  Gaspiaandstemen,  doren  unterer  Tbeil  ungof&hrdem 
Oriakanjsaudatan  und  der  Oberbelderbergfonnation  üquivalent  ist,  zahlreicbe  hj- 
copodiaceen  und  Calamarien ,  in  den  Oberhelderbergschichten  von  Ohia  endlich 
(Qnftrt.  Jonr».  Geol.  Soc.  XXVII,  p.  271  —  1871)  Caulopteris,  BacbioptenB  etc.  — 
Den  allgemeineD  Charakter  der  Flora  der  Tamier  Grauwacke  bezeicbnet  Weiss 
■le  der  Kulmflora  Daheatehead. 


-^ 
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Anhöhe  gleich  südlich  der  Bode  bei  Elend  und  das  Thal  des 
Krebsbaches  unweit  Mägdesprung  ^). 

Ein  ähnliches  Alter  wie  dem  Hauptquarzit  wird  man  auch  der 
in  seinem  Hangenden  auftretenden,  bis  an  den  Stringoce- 
phalenkalk  hinaufreichenden  Schichtenmasse  zuzusprechen  ha- 
ben, in  welcher  sich,  abgesehen  von  spärlichen  in  der  Elbingerö- 
der  Grauwacke  vorkommenden  Pflanzenresten,  bisher  noch  keine 
Versteinerungen  gefunden  haben.  Allerdings  würde  Nichts  dem 
entgegenstehen,  das  oberste  Glied  der  fraglichen  Schichtenfolge, 
die  eben  genannte  Grauwacke,  fbr  etwas  jünger  zu  halten  und  den 
Calceolaschiefern  des  Oberharzes  zu  vergleichen;  indess  liegen  fi)r 
eine  solche  Annahme  keinerlei  positive  Anhaltspunkte  vor. 

Was  die  unter  dem  Hauptquarzit  liegende,  im  Mittel-  und 
Unterharze  weit  verbreitete  Abtheilung  der  unteren  Wieder 
Schiefer  betriffi,  so  haben  die  Untersuchungen  des  Landesanstalt 
gelehrt,  dass  dieselbe  sich  naturgemäss  in  zwei  Unterabtheilungen 
oder  Stufen  scheidet.  Die  untere  Stufe  ist  durch  das  Vorhan- 
densein zahlreicher  untergeordneter  Einlagerungen  von  Kiesel-  und 
Wetzschiefer,  Grauwacke,  Quarzit  und  Kalkstein  ausgezeichnet, 
während  die  obere  Stufe  keine  mächtigeren  Einlagerungen  sedi- 
mentärer Bildung,  dagegen  zahllose  Einschaltungen  von  Diabasen 
zu  enthalten  pflegt. 

Was  die  Versteinerungsftlhrung  der  unteren  Wieder  Schiefer 
angeht,  so  ist  zunächst  das  Vorkommen  von  Pflanzenresten  in  den 
Grauwackeneinlagerungen  der  unteren  Zone  zu  erwähnen.  Die- 
selben kommen  bei  Stolberg,  Wolfsberg,  Strassberg  und  anderen 
Punkten  vor  und  scheinen  mit  denen  der  Tanner  Grauwacke  über- 

*)  Von  Andreasberg  hat  Römer  (Beitr.  II,  pl.  II  und  III,  pl.  18)  Spiri/er 
mncroplerusy  RhynchoneVa  daleidensis,  Cryphaeus  callitelesf  (fälschlich  stelli/er),  Ho- 
mnlonotus  und  Chondrites  beschrieben,  zu  denen  noch  Phacopa  latifronnf  und  Cko- 
netes  sarcinulataf  hinzukommen,  aus  dem  Drengethal  Chonetes  aarcinulata  und  Spi- 
ri/er äff.  curvatus.  —  Bei  Elend  haben  sich  gefunden  (Sammlung  der  geolog. 
Landesanstalt) :  Chonetes  sarcinulala,  Spiri/er  macropienu,  Phacops  (ati/ronsj  Spiri/er 
hifstericuSf  Spiri/er  laevicosta,  Leptaena  Murehisont,  Atrypa  reticularisj  Orthi»  ntria- 
tula,  Chonetes  dilatata  (?),  Leptaena  rugosa^  Lingula^  Favosites.  —  Im  Krebsbach- 
thal wurden  gesammelt:  Crgphaeus  laciniatus  (ausgezeichnetes  gr.  Exempl.),  Spiri/er 
cn/.  spedosusf  Spiri/er  macropterusfj  Spiri/er  hystericus,  Chonetes  diiatnta?f  Phacops, 
Streptorhifnchus? ,  FenestellOf  Orthoceras, 
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eiDzustimmen.  Viel  seltener  haben  sich  in  denselben  Qrauwacken 
auch  tbierigcfae  Ueberreste  gefunden,  so  am  Habnerkopf,  Giepen- 
bscb  und  der  Scbaaftrift  bei  Trautenstein,  woher  schon  A.  Rümcr 
eine  Pterinea,  Leptaetta  rugosa,  Spiri/er  specioaus  (?),  Favoaitea 
und  Phaeops  anftlbrt'). 

Die  weitaus  reichste  Fauna  nicht  nur  der  unteren  Wieder 
Schiefer,  sondern  des  gesammten  in  Rede  stehenden  Schichten- 
complezes  überhaupt  bergen  die  vorhin  erwähnten  Kalksteineinla- 
gerungen. Hierher  gehören  ausser  den  längst  bekannten,  im  Obi- 
gen vielfach  genannten  Vorkommen  von  MSgdespning,  Harzgerode, 
Haaselfelde,  Zorge,  Wieda  und  llsenbui^  noch  eine  grosse  Menge 
anderer  durch  den  ganzen  mittleren  und  östlichen  Harz  verbrei- 
teter. Es  ist  ein  wichtiges  Brgebniss  der  Arbeiten  der  Landes- 
anstalt,  dass  all'  diese  Kalksteine  ein  und  derselben  Zone  angehö- 
ren, daes  mithin  die  Cephalopoden-fahrenden  Kalke  von  Wieda 
und  Hasaelfelde,  die  von  Kömer  fitr  mitteldevoniscli  erklärt  wor- 
den sind,  wesentlich  dasselbe  Alter  haben,  wie  die  brachiopoden- 
retchen  von  Ilsenburg,  Mägdesprung  etc.  Auch  die  die  Kalklager 
einschlieseenden  scbiefrigen  oder  sandigen  Gesteine  enthalten  mehr- 
fach Versteinerungen,  so  am  Schnecken  berge,  Seh  eeren  stiege  und 
besonders  im  Klosterholz  bei  Isenburg. 

Weiter  -hat  eich  auch  in  der  oberen  Stufe  der  unteren  Wieder 
Schiefer  ein  versteinerungsftlfarender  Hori:!ont  nachweisen  lassen. 
Derselbe  liegt  nicht  weit  von  deren  oberer  Gränze,  in  nächster 
Machbarschaft  des  Hauptquarzits,  und  ist  durch  das  Auftreten  von 
Graptolithen  ausgezeichnet.  Hierher  gehört  nicht  nur  die  von 
Römer  bei  Lauterberg  aufgefundene  Fundstelle,  sondern  auch  der 
später  von  Bischof  bei  Harzgerode  und  zahlreiche  andere  von 
Heine,  Schilling  und  Lossen  im  mittleren  und  östlichen 
Theile  des  Gebii^s  entdeckte  Punkte.  Meinem  zuletKtgenannten 
CoUegen  gebührt  speciell  das  Verdienst,  das  Gebundensein  der 
Harzer  Graptolithen  an  den  bezeichneten  Horizont  nachgewiesen 
za  haben,  in  welchem  er  dieselben  sowohl  im  N.  als  auch  im  S. 
der  ältesten   Sattelzone   von  Tanner  Grauwacke   aufgefunden   und 


*)  VerateJD.  Bansgeb.  p.  XIX. 


XVin  Einleitung  and  Historisches. 

namentlich  in  der  Umgebung  der  s.  g.  Selkemulde  im   östlichen 
Harz  auf  weite  Strecken  hin  verfolgt  hat. 

Ausser  in  den  angegebenen  festen  Niveaus  findet  man  endlich 
auch  durch  die  ganze  Scbichtenfolge  der  unteren  Wieder  Schiefer 
hindurch  Versteinerungen,  die  zwar  in  der  Regel  nur  vereinzelt, 
jedoch  zuweilen  auch  in  grösserer  Zahl  auftreten.  Dies  letztere 
gilt  namentlich  von  den  Tentaculiten,  deren  Schälchen  in  den 
Schiefem  der  unteren  Stufe,  in  der  Nachbarschaft  der  Kalke,  oft- 
mals ganze  Schichten  erftlUen,  so  im  Hangenden  des  Scheeren- 
stieger  Kalkes,  in  der  Gegend  von  Zorge  und  Wieda  etc.  Ob 
diese  Tentaculitenschichten  an  ein  bestimmtes  Niveau  gebunden 
und,  wenn  dies  der  Fall,  ob  es  nur  ein  einziges  oder  mehrere 
Tentaculitenlager  giebt,  hat  nicht  ermittelt  werden  können. 

Nach  dem  Obigen  würde  sich  Versteinerungsfährung  der  Un- 
teren Wieder  Schiefer  folgendermaasseu  darstellen  lassen: 
Hangendes:  Haupt-Quarzit. 

Graptolithen-Horizont 

TT    X  I  Schiefer  der  oberen  Stufe. 

Untere       V 

Schiefer  der  unteren  Stufe  mit  der  Kalkfauna 
Wieder      ^       von  Mägdesprung,  Hasselfelde,  Zorge,  II- 

senburg  etc.  und   mit  den  pflanzenfikhren- 
den    Grauwacken    von    Strassberg,    Stol- 
berg etc. 
Liegendes:  Tanner  Grauwacke. 


Gegenstand  dieser  Arbeit  soll  nun  die  Beschreibung  der 
Fauna  der  unter  dem  Hauptquarzit  liegenden  Schichten- 
folge sein.  Lediglich  der  Kürze  halber  sind  diese  ältesten  Bildun- 
gen des  Harzes  im  Folgenden  vielfach  als  hercynische  Schich- 
ten, ihre  Fauna  als  hercynische  Fauna  bezeichnet 

Nachdem  die  Geologie  des  Harzes  im  Laufe  des  letzten  De- 
cenniums  allmälig  eine  ganz  neue  Gestalt  gewonnen,  erschien  ge- 
rade eine  eingehende  Bearbeitung  der  ältesten  Fauna  des  Gebirges 
und  eine  Darlegung  der  sich  aus  den  paläontologischen  Resulta- 
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ten  in  Verbioduiig  mit  unseren  jetzigen  stratigrapbischen  Er- 
fahningen  ergebenden  Coneequenzen  als  eine  dringende,  seitens 
der  geologischen  Landesanstalt  dem  wiseenschaftliclien  Publikum 
gegenober  zu  erfüllende  Pflicht.  Zwar  ist  ein  grosser  Tbeil  der 
in  Hede  stehenden  Fauna  bereit«  durch  Römer  und  Giebel 
bekannt  geworden;  allein  abgesehen  davon,  dass  bei  den  Un- 
tersuchungen der  Anstalt  eine  Menge  bisher  noch  unbekannter, 
die  Fauna  wesentlich  verrollständigender  Arten  aufgefunden  wor- 
den sind,  so  leiden  auch  die  Arbeiten  jener  Autoren  an  einer 
Menge  von  Unrichtigkeiten,  welche  die  wahre  Natur  der  Faona 
bisher  nicht  klar  haben  zu  Tage  treten  lassen.  Es  liegt  mir  fem, 
mit  diesem  Urtheil  die  Verdienste  meiner  Vorgftnger  herabsetzen 
zu  wollen.  Man  mßsste  geradezu  verblendet  sein,  wenn  man  die 
grossen  Verdienste  Römer^s  um  die  Geologie  des  Harzes  verken- 
nen wollte.  Was  indesa  seine  paläontologischen  Arbeiten  betrifil, 
so  zeichneten  dieselben  sich  schon  bei  ihrer  Entstehung  vor  20  bis 
25  Jahren  —  einer  Zeit,  in  der  die  Paläontologie  überhaupt  noch 
nicht  zu  der  heutigen  Schärfe  der  Artenunterscheidung  durchge- 
drungen war  —  keineswegs  durch  besondere  Sorgfalt  in  der  Be- 
nutzung der  Literatur  und  in  der  Ermittlung  der  für  die  Arten- 
bestimmung  wichtigen  Merkmale  aus.  Vielmehr  besitzen  selbst 
die  späteren  Arbeiten  Römer's  noch  beiden  Seiten  hin  unverkenn- 
bare Mängel,  die  noch  deutlicher  zu  Tage  treten  wOrden,  wenn 
nicht  die  vollständig  schematischen,  überdies  noch  sehr  dürfligen, 
von  Römer  seihst  angefertigten  Abbildungen  jede  ernstliche  Kritik 
so  gut  wie  unmöglich  machten.  Auch  die  Arbeit  Giebel's  leidet 
an  vielen  Flüchtigkeiten  und  der  Mangelhaftigkeit  der  Abbildungen. 
Ich  seihst  war  in  der  glücklichen  Lage,  bei  Abfassung  meiner 
Arbeit  alles  mir  bekannte  in  deutschen  Sammlungen  befindliche 
Material  an  hercynischen  Petrefacten  benutzen  zu  kSnnen.  Ausser 
der  umfangreichen  durch  die  Herren  Beyrich,  Lossen,  Heine, 
Stein,  Schilling,  Halfar  und  mich  selbst  zusammengebrach- 
ten Sammlung  der  Landesanstalt,  in  der  eine  Anzahl  Fundorte 
ganz  allein  vertreten  sind,  stellte  mir  Geheimrath  Beyrich  mit 
gütiger  Zuvorkommenheit  auch  das  der  hiesigen  Universität  ange- 
bSrige  Material,    Hofrath  Pagenstecher  in  Heidelberg  die  im 
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Besitze  des  dortigen  Universitätskabinets  befindliche  Sammlung 
des  verstorbenen  Bergrath  Bischof  zur  Disposition,  welche  die 
Vorkommnisse  des  Harzgeröder  und  Mägdesprunger  Kalkes  in 
unerreichter  Vollständigkeit  besitzt  und  auch  aus  dem  Grunde 
werthvoll  ist,  weil  sie  die  Originalstücke  der  Gieberschen  Ab- 
handlung enthält.  Ebenso  sandte  mir  Bergrath  von  Groddeck 
in  Clausthal  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  das  der  dortigen 
Bergakademie  angehörige  Material,  welches  besonders  wegen  der 
zahlreichen  in  derselben  aufbewahrten  Originalien  A.  Kömer's 
wichtig  ist.  Nicht  minderen  Dank  schulde  ich  weiter  der  gräflich 
Stolberg-Wernigeröder  Factorei  in  Ilsenburg  für  die  freundliche 
Bereitwilligkeit,  mit  der  dieselbe  mir  die  im  Laufe  langer  Jahre 
durch  Ja  sehe  zusammengebrachte  Sammlung  von  Petrefacten  aus 
dem  Kalk  des  Klosterholzes  und  einiger  anderer  Punkte  bei  Ilsen- 
burg auf  meine  Bitte  zur  Bearbeitung  überliess,  sowie  endlich 
auch  Professor  von  Fritsch  in  Halle  für  die  Anvertrauung  einer 
mit  der  Zincken'schen  Sammlung  in  den  Besitz  der  dortigen  Uni- 
versität gelangten  Suite  von  Versteinerungen  aus  dem  ostlichen 
Harze.  —  Auf  diese  Weise  habe  ich  nicht  allein  die  Mehrzahl  der 
Römer'schen  und  GiebeTschen  Originalexemplare  —  leider  ist 
ein  Theil  der  von  beiden  Autoren  beschriebenen  Versteinerungen 
in  keiner  der  genannten  Sammlungen  mehr  aufzufinden  gewesen  — 
in  Händen  gehabt,  sondern  auch  über  ein  sehr  viel  reicheres  Ma- 
terial verfügt,  als  meine  Vorgänger.  Diese  grössere  Vollständigkeit 
meines  Arbeitsmaterials  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass,  während 
Giebel  in  seiner  Arbeit  nicht  ganz  100,  Römer  in  alP  seinen 
Publikationen  zusammen  etwa  130  hercynische  Arten  beschreibt, 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  weit  über  200  Typen  —  Arten 
und  hervorstechende  Varietäten  —  abgehandelt  sind. 

Die  im  Folgenden  zu  beschreibenden  Versteinerungen  stam- 
men zum  allergrössten  Theil  aus  den  hercynischen  Kalken,  nur 
einige  wenige,  wie  die  Graptolithen,  aus  schiefrigen  oder  aus  san- 
digen Gesteinen.  Unter  der  grossen  Zahl  von  Fundorten  sind  be- 
sonders zu  nennen  im  östlichen  Harz:  der  Scheerenstieg  tmd  einige 
andere  Punkte  der  nächsten  Umgebung  von  Mägdesprung,  der 
Schneckenberg,  das  Schiebecksthal  und  die  Ziegelhütte  bei  Harz- 
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gerode,  das  Badeholz  oberhalb  Alexisbad,  die  Holzmarke  zwischen 
MSgdesprung  und  Ballenstedt  (fUr  die  Lage  dieser  Punkte  verg]. 
die  der  Giebel'schen  Arbeit  beigegebene  üebereichtakartel),  die 
Kalklager  bei  Hilkenschwenda,  Wolfsberg,  B&renrode,  Allrode, 
Göntersberge  etc.;  im  mittleren  Harz:  im  SDdeo  der  Sattelzone 
Ton  Tanner  Grauwacke  vor  Allem  der  am  alten  Fahrwege  von 
Hasselfelde  nach  Trautenstein  gelegene  Hasselfelder  Plattenkalk- 
bnicb,  die  Trautensteiner  SägemQhle  und  zahlreiche  Vorkommen 
in  der  Gegend  von  Zorge  und  Wieda,  unter  denen  wiederum  der 
grosse  und  kleine  Mittelberg,  die  Kalke  des  Andreasberger  Thaies 
am  Mollenbei^  und  Joachimskopf,  der  Sprake]sba<^,  das  Rade- 
beil, der  Laddekenberg  und  das  Laddekentbal  (vergl.  fQt  diese 
LokalitAten  Section  Zorge  der  tod  der  Landesanstalt  herausgege- 
benen geologischen  Specialkarte  von  Freussen  etc.)  besonders  her- 
vorzuheben sind,  im  Norden  der  genannten  Sattelzone  dagegen 
vor  Allem  die  Kalklager  des  Klosterholzes  und  des  Tännenthales 
südöstlich  Ilsenburg  und  ausserdem  zahlreiche  Vorkommen  im  Mnh- 
lenthal  bei  Altenbraak,  bei  Treseburg,  Allrode,  Tbale  etc. 

Hinsichtlich  des  Vorkommens  der  Kalke  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselben  selten  mehr  als  10  Meter  MSchtigkeit  erreichen  und 
im  Streichen  und  Fallen  sich  stets  rasch  auskeilende,  linsenför- 
mige Massen  darstellen.  Im  Klosterholz  haben  sich  die  Versteine- 
rungen in  einem  unreinen,  zum  Theil  sandigen  und  mit  Diabastuff 
gemengten  Kalkstein  gefunden,  der  wegen  seines  starken  Eisen- 
gehaltes gegen  Ende  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  zu 
einem  kleinen  Grubenbau  Veranlassung  gegeben  hatte  ^).  Indess 
fQbrt  nicht  allein  der  genannt«  Kalk,  sondern  auch  die  begleiten- 
den schiefrigen  und  sandigen  Schichten  Versteinerungen. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  die  bercjnischen  Kalk- 
lager  sich  theils  als  Cephalopoden-,  theils  als  Brachiopodenkalke 
darstellen.  Beide  sind  schon  im  Süsseren  Ansehn  verschieden.  Der 
Cephalopodenkalk  ist  dicht  und  flaserig  und  gleicht  dem  westfäli- 
schen Kramenzelkalk  und  noch  mehr  dem  Kalk  der  Barrande'- 
Bchen  Etage  G  in  Böhmen,  der  Brauhipodenkalk  hingegen  ist  kry- 

■)  JascLe,  Gebirgsformat  d.  Graf«cl<.  Wernigerode  (1358),  p.  27. 
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staUinisch-kömig.  Beide  Kalke  sind  bald  bitnminos  und  dunkel, 
bald  hellfarbig.  Was  die  Versteinerungsfbhrung  betriSl,  so  enthalten 
die  Cephalopodenkalke  fast  Nichts  als  Cephalopoden  und  daneben 
Lamellibranchiaten  und  sparsame  Gastropoden,  die  Brachiopoden- 
kalke  dagegen  überwiegend  Brachiopoden  und  Trilobiten,  daneben 
Gastropoden,  Lamellibranchiaten,  einige  wenige  Pteropoden,  Ko- 
rallen,  Bryozoen  etc.  Als  typisch  entwickelte  Cephalopodenkalke 
verdienen  Erwähnung  der  Kalk  des  Hasselfelder  Plattenbruches, 
des  kl.  Laddekenberges,  der  Harzgeröder  Ziegelhütte,  des  Tännen- 
thales  etc.,  als  ausgezeichnete  Brachiopodenkalke  dagegen  der  des 
Scheerenstieges  und  Schneckenberges,  des  Radebeils,  des  Kloster- 
holzes etc. 

Was  die  Erhaltung  der  fossilen  Reste  betrifil,  so  ist  dieselbe 
im  Allgemeinen  leider  eine  ziemlich  ungünstige.  Ganz  vollstän- 
dige Exemplare  finden  sich  nur  selten  und  die  Cephalopoden,  La- 
mellibranchiaten und  Gastropoden  sind  gewöhnlich  ohne  Schale. 
Dabei  pflegt  das  einschliessende  Gestein  gewöhnlich  so  hart  zu 
sein,  dass  das  Herauspräpariren  der  Versteinerungen  nur  selten 
gelingt.  Dass  alle  diese  Umstände  die  Bearbeitung  der  Fauna 
sehr  erschweren  mussten,  liegt  auf  der  Hand  und  erklärt  die 
vielen  fraglichen  Bestimmungen. 

In  dem  die  vorliegende  Arbeit  begleitenden  Adas  findet  man 
alle  wichtigeren  Stücke  des  von  mir  untersuchten  Materials  abge- 
bildet. Der  Leser  erhält  dadurch  einen  sehr  vollständigen  Ueber- 
blick  über  die  Fauna  und  wird  zugleich  in  den  Stand  gesetzt,  die 
Richtigkeit  meiner  Bestimmungen  überall  controUiren  zu  können. 
Die  Abbildungen  selbst  sind  von  den  Herren  Schmidt,  Meyn 
und  Ohmann  —  Letzterer  Zeichner  an  unserer  Bergakademie  — 
im  Laufe  der  beiden  letzten  Winter  angefertigt  und  werden  gewiss 
den  Beifall  der  Fachgenossen  finden. 

Es  erübrigt  mir  noch,  dem  Herrn  Geheimrath  Beyrich,  mei- 
nem hochverehrten  Lehrer,  meinen  ergebensten  Dank  für  die  Güte 
auszusprechen,  die  er  mir  wie  bei  meinen  früheren,  so  auch  bei 
dieser  Arbeit  fortgesetzt  bewiesen  hat  Derselbe  gestattete  mir 
nicht  nur  die  Benutzung  der  reichen  Schätze  der  hiesigen  Uni- 
versitätssammlung, sondern  liess   mir  auch  seinen  erfahrenen  und 


Einlätnng  and  HUtorisches.  XXIII 

eiQBtchtsvolIen  Rath  stets  bereitwilligst  zu  Theil  werden.  Nächet- 
dem  muss  ich  auch  seioer  Excelleoz,  dem  Herrn  von  Dechen  in 
Bonn,  sowie  meinen  verehrten  Freunden,  den  Herren  Koch  in 
Wiesbaden  und  Liebe  in  Gera  fllr  ihre  gütigen  Zusendungen  von 
rheinischem  und  thüringischem  Vergleichsmaterial  danken,  welches 
meiner  Arbeit  sehr  zu  Statten  gekommen  ist.  Zum  Schluss  aber 
statte  ich  noch  Herrn  Geheimrath  Hauchecorne,  dem  Direktor 
der  Bergakademie  und  geologischen  Landesanstalt,  meinen  aufrich- 
tigen Dank  ab  fQr  das  Überaue  gütige  Interesse,  welches  er  für 
diese  Publication  gezeigt,  und  die  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er 
die  Mittel  zu  deren  Herstellung  beechalTt  hat.  Und  damit  über- 
gebe ich  eine  Arbeit,  die  mich  fast  drei  Winter  hindurch  beschäf- 
tigt und  mir  viel  Mühe,  aber  auch  viel  Freude  verursacht  hat, 
den  Fachgenossen.  Möge  dieselbe  eine  ebenso  freundliche  Auf- 
nuhme  finden  wie  meine  früheren  Publikationen! 


Beschreibimg  der  Arten. 


i 


*"— ^, 


Vertebrata. 

01as8.  Pisces. 


FisclircBtG  sind  zwar  im  Kalke  dos  Sclieereneticges  bei  Mftgde- 
iipning,  dos  Sohnei^kdiborges  bei  Har/gorodc  und  namcntlieli  des 
K loste rliolzcs  bei  Ilsciiburg  nicht  selten;  dieselben  bestehen  aber 
fast  immer  nur  aus  kleinen,  fUr  eine  nAliere  Bestimmung  nicht  aus- 
reichenden Bruclistflcken.  Die  vollständigsten  Beste  haben  sich  am 
Scheerenstieg  gefunden  und  sind  bereits  von  Giebel  beschricbeu 
worden.  Leider  fand 'ich  die  seinen  Beschreibungen  zu  Grunde 
liegenden  Originalicn  nicht  in  der  Heidelberger  Sammlung,  so  dass 
mir  nichts  ftbrig  bleibt,  als  seine  Abbildungen  und  im  Wesent- 
lichen auch  seine  Beschreibungen  wiederzugeben. 


Genus  Ctenacanthus  Agassiz. 


Ctenacanthns  abnorm  is  Gieb. 

Tttfd  I,  Fig.  19  (CopiennchGiobol). 
Giobel,  Sil.  F.  Uiitcrharz,  p.  ^,  tb.  1,  f.  12.     1858. 

Das  TOm  Sehe e renstiege  stammende  Fossil  stellt  das  mittlere 
StQck  eines  Flossenstachele  dar.  Es  bildet  einen  verlängerten, 
schwach  gebc^enen  Knochen  von  raudem  Querschnitt,  der  auf  der 

1" 
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concaven  Seite  in  einen  den  Hauptkorper  in  seiner  ganzen  Länge 
begleitenden,  nur  J  so  breiten,  mit  scharfer  Schneide  endigenden 
Anhang  verlängert  ist.  Der  Hauptkorper  umschloss  ursprünglich 
—  wie  man  auf  dem  Querschnitte  Fig.  186  erkennt  —  einen 
grossen  centralen  Hohlraum,  der  aber  jetzt  mit  Gesteinsmasse  aus- 
gefüllt ist,  welche  sich  scharf  von  der  umgebenden  faserigen 
Knochensubstanz  abhebt.  Der  leistenfbrmige  Anhang  war  nach 
Giebel  am  Rande  mit  kurzen,  dicht  nebeneinander  stehenden 
Zähnen  besetzt.  Die  ganze  Oberfläche  des  Fossils  zeigt  eine  ver- 
tikale Streifung  und  Riefung,  sowie  zahlreiche  schon  mit  blossem 
Auge  erkennbare  Grübchen  und  Punkte. 

Wie  bereits  Barrande*)  hervorgehoben,  erinnert  das  Mägde- 
sprunger  Petrefact  an  die  von  ihm  unter  dem  specifischen  Namen 
bohemicus  beschriebenen,  gleichfalls  als  Theile  von  Flossenstacheln 
von  Ctenacanthtcs  gedeuteten  Reste  aus  den  böhmischen  Etagen 
F  und  G.  Indess  besitzen  die  böhmischen  Stücke  sowohl  auf  der 
Concav-  als  auf  der  Convexseite  des  Hauptkörpers  einen  leisten- 
förmigen  Fortsatz,  während  ein  solcher  bei  dem  Harzer  Fossil  nur 
auf  der  Concavseite  vorhanden  ist.  Weit  ähnlicher  als  das  Schee- 
renstieger  Fossil  sind  den  böhmischen  Ctenacanthusresten  die  an 
der  Basis  der  thüringischen  Nereiten-  und  Tentaculitenschichten 
sich  findenden  Flosseustachelu ,  wie  ich  dies  schon  an  anderer 
Stelle^)  erwähnt  habe.  Wie  gross  die  üebereinstimmung  der  thü- 
ringischen Reste  mit  den  böhmischen  sei^  zeigt  die  Abbildung  eines 
mir  durch  Herrn  Liebe  in  Gera  mitgetheilten  sehr  schönen 
Exemplars,  die  man  auf  Tafel  35  Fig.  12  findet.  Sehr  analoge 
Reste  haben  sich  auch  in  dem  mitteldevonischen  Goslarer  Schiefer 
des  Riesenbachthales  unweit  Schulenburg  im  Harz  gefunden,  wie 
nicht  nur  die  sehr  mangelhafte,  aber  von  Giebel  richtig  auf  Cte- 
nacanthus  bezogene  Abbildung  A.  Römer's"*),  sondern  auch  ein 
im  Besitze  der  geologischen  Landesanstalt  befindliches,  von  Herrn 
A.  Halfar  gefundenes  Exemplar  beweist.     Weiter  kommen  Reste 


M  Suppl.  Trilob.,  p.  628. 

»)  Zeitschr.  d.  d.  g.  G.  Bd.  XXIX,  p.  423. 

»)  Beitr.  II,  pl.  9,  p.  26. 


von  gftnz  Qbereinstimmender  Form  auch  im  untei-devoniechea  Knlk 
TOQ  Neboii  in  der  Normaiidie')  und  auch  im  rheiuischen  Uiiter- 
devon  vor^).  Dass  die  Gattung  Ctenacvnthu»  ihre  Hauptverbrcittiug 
ausserdem  im  Oldred  Englaud's  iiud  Lievland's,  sowie  im  eoglisclieu 
und  nordamerikauiseheu  Kohteukulk  besitzt,  ist  eine  allbekannte 
Tliatsache.  In  nii':lit  silurischen  Ablagerungen  dagegen  ist  sie  bis 
jetzt  noch  nicht  gefunden  worden. 

Ich  bin  absichtlich  etwas  näher  auf  diese  Thatsaclieu  einge- 
gangen, weil  sie  ein  nicht  unwichtiges  iialäontologische»  Bindeglied 
zwischen  den  genannten  böbmiücheit,  thilringer  inid  rheinischen 
Ablagerungen  bilden,  welches  zusammen  mit  anderen  die  Aei|Hi- 
yalenz  dieser  Schichten  beweist. 


Dendrodiis  laevis  Giebel. 

Tafel  I,  Fig.  13  (Copie  Da<r!i  Giebel). 
Sil  F.  Untcrhar?.,  p.  3,  tb.  1,  f.  3.    1858. 

Das  aus  dem  Kalk  des  Sehn  ecken  beides  bei  Harzgerode 
stammende  Fossil  stellt  einen  kegelförmigen,  schwach  comprimirten 
Zahn  mit  gerundeter  Spitze  und  vollkommen  glatter  Oberfläche 
dar.     Pulpalhöhle  central  und  kreisrund. 

Die  Btumpfspitzige,  schwach  comprimirte  Kegelgestalt  dieses 
Zahns  weist  auf  die  in  den  devonischen  Schichten  Schottland'« 
und  Russland's  vorkommende  Gattung  Dendroiiue  hin.  Derselbe 
gleicht  am  meisten  D.  ttrialus  Agass.''),  dessen  Zähne  iudess, 
wie  die  aller  Übrigen  bekannten  Arten  der  Gattung,  gestreift  sind. 

Tafel  1,  Fig.  21),  21. 

Im  Kalke  des  Klosterholzes  kommen   bänfig  Zähne  von   bald 

breit  kegelförmiger  Gestalt  wie  Fig.  21,  bald  schlankorer  Form  wie 

Fig.  20  vor.     Auch   sie   besitzen   eine  gerundete   Spitze  und   eine 

glatte  Überfläche   uud   gehören    möglicherweise   derselben  Gattung 


')  Barrande,  I.e. 

')  Kayser,  1c. 

')  Poisa.  Oldred,  pl.  2öa,  f.  l 
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an,  wie  der  zuletzt  beschriebene  Zahn  vom  Schneckenberge.  Ihre 
Structur  ist  gleichtbrmig  faserig,  Andeutungen  von  Radialfaltung 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen. 

Ueber  die  Form  des  inneren  Kanals  kann  ich  keine  Beob- 
achtungen mittheilen,  da  alle  mir  vorliegenden  Zähne  der  Länge 
nach  gespalten  waren. 

Tafel  I,  Fig.  17  (Copie  nach  Giebel). 
Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  5,  tb.  l,  f.  l. 

Ein  25  Mill.  langes,  stark  comprimirtes,  im  Querschnitt  ovales 
Stachelfragmeut  mit  rauher  Oberfläche,  ohne  Streifen  und  Falten 
und  mit  kleinem,  excentrischem,  innerem  Kanal.  —  Aus  den 
Schiefern  des  Schneckenberges. 


Arthropoda. 

Class.  Crustacea. 


Phyllopoda. 


Genus  Dithyrocaris  Scouler. 


Dithyrocaris  Jaschei  A.  Kömer. 

Tafel  1,  Fig.  13. 
Dythyrocaris  Jaschei  A.  Rom.  Beitr.  III,  p.  120,  tb.  17,   f.  2  (male).   1855. 

Das  einzige  gefundene,  schon  von  A.  Römer  abgebildete 
Exemplar  stammt  aus  dem  Kalk  des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg 
und  befindet  sich  in  der  Jasc heischen  Sammlung.  Dasselbe  stellt 
ein  stark  verletztes  Stück  der  einen  Hälfte  des  zweitheiligen  Kopf- 
schildes dar.  Es  ist  sehr  dick,  auf  der  Oberseite  ziemlich  stark, 
auf  der  Unterseite  flach  gewölbt  und  trägt  auf  ersterer  einen  starken, 
etwas  schräg  stehenden  Längskiel.  Die  Oberfläche  der  schwarzen, 
kohligen  Schale  ist,  wie  man  schon  mit  blossem  Auge  wahrnimmt, 
mit  zahlreichen  feinen  aber  scharfen  Längslinien  bedeckt,  die  zu- 
weilen in  einander  verlaufen. 

Römer  glaubte  in  dem  Fossil  das  ganze  Kopfschild  vor  sich 
zu  haben  und  sah  den  erwähnten  Kiel  für  den  mittleren,  an  der 
Berührungslinie  beider  Hälften  des  Kopfschildes  liegenden  Längs- 
kiel an.     Da  aber  der  Kiel   nicht,   wie  Römer  es  abbildet,  dem 
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Rande  parallel,  sondern  schräg  verläuft,  so  ist  jene  Deutung  un- 
zulässig. Das  Stück  stellt  vielmehr  nur  die  eine  Hälfte  des  zwei- 
klappigen  Kopfschildes  dar  und  der  Kiel  gehört  eisem  jener  seit- 
lichen Längs- Kiele  an,  die  in  der  Nähe  des  Aussenrandes  jeder 
Valve  vorhanden  zu  sein  pflegen. 

Tafel  1,  Fig.  14  (vergröss.). 

Das  10  Millim.  lange  Petrefact  stellt  einen  ungefähr  1^  Millim. 
breiten,  geraden,  im  Querschnitt,  wie  es  scheint,  dreiseitigen  oder 
polygonal  gerundeten,  stabförmigen  Körper  dar,  dessen  Oberfläche 
mit  nicht  ganz  regelmässigen,  sich  zum  Theil  vereinigenden  Längs- 
reihen kleiner,  tuberkelartiger  Körner  bedeckt  ist.  Das  Fossil 
könnte  ein  Stück  von  einem  der  drei  Stacheln  darstellen,  mit 
denen  der  Hinterleib  von  Cei'atiocarü  endigt.  Doch  könnte  es  wohl 
auch  als  Stachelfragment  eines  Placoiden  angesehen  werden.  Das 
fragliche  Stück  stammt  aus  dem  Kalke  des  oberen  Sprakelsbaches. 


Ostracoda. 

Primitia?  sp. 

Tafel  1,  Fig.  16  (Copie  Dach  Römer). 
Cytherina  intermedia  A.  Römer,  Beitr.  I,  p.  61,  tb.  9,  f.  22.    1850. 

Römer  hat  aus  dem  Kalke  des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg 
einen  kleinen  Entomostraceen  abgebildet,  der  sich  nach  seiner  Be- 
schreibung und  Abbildung  durch  eine  stark  gewölbte,  in  der  Mitte 
zu  einem  schwachen  Längskiel  erhobene,  dicke,  glatte  Schale  und 
ovalen  Umriss  auszeichnet.  Leider  befindet  sich  das  Original- 
Exemplar  weder  in  Clausthal  noch  in  der  Jas  che 'sehen  Samm- 
lung, so  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  etwas  Genaueres  darüber 
auszusagen.  Auf  Römer's  Abbildung  glaubt  man  eine  centrale 
Erhebung  wahrzunehmen;  allein  in  seiner  Beschreibung  findet 
man  weder  eine  solche,  noch  auch  irgend  welche  Depression  oder 
Furche   oder   Charnierlinie    erwähnt.     Möglicherweise    gehört    die 


Form  zur  Gattung  Primitia,  die,  wie  Barrande'e  C.  »ncialk  aus 
Etage  F^)  zeigt,  mitimter  ähnliche  Charaktere  darbietet. 

Tafel  1,  Fig.  Jd. 
Aue  dem  Kalk  des  oberen  Sprakelsbacheä  liegt  ein  Fossil  vor, 
welches  seiner  Un Vollständigkeit  wegen  nicht  mit  Sicherheit  zu 
bestimmen  ist.  Dasselbe  stellt  cineu  ziemlich  stark  gewölbten 
Körper  von  ovalem  ümriss  und  glatter  Oberfläche  dar.  Ich  hielt 
dasselbe  zuerst  für  die  Kummerwund  eines  Cephnlopoden ;  allein 
die  eigentbümliche  Form  seiner  Wölbung,  welche  in  der  Mitte  um 
stärksten  ist  und  sich  von  da  nach  dem  Rande  verringert,  und  be- 
sonders sein  unsymmetrischer  Querschnitt  (Fig.  15a)  sprechen  gegen 
eine  derartige  Deutung  und  machen  es  wahrscheinlicher,  duss  dae 
Fossil  die  eine  Klappe  eines  grossen  glatten  Sc  haulenk  rebsee  dar- 
stellt, denen  ähnlich,  die  ßarrande  unter  den  generischeo 
Namen  Nothozoe')  und  Aristozoc^)  aus  Böhmen  abgebildet  hat. 
Nothozoe  ist  nach  Barrande  auf  Etage  D  beschränkt,  während 
Aristozoe  in  E  und  besonders  in  F  auftritt,  also  in  der  böhmischen 
Stufe,  mit  der  die  organischen  Reste  des  Kalks  des  Sprakelsbachs, 
des  Laddeckenthals  etc.  die  grösste  Aehnlichkeit  zeigen. 


T  r  i  1 0  b  i  t  a  e. 
Genus  Harpes  Goldfuis». 


Harpes  Bischofli   A.  Rom. 

Tafel  5,  Flg.  9;  10,  11  (?) 
Harpt,  ßüchaßi  A.  Rom.,  Beitr.  11,  p.  101,  tl>.  l,i,  f.  17.    1852. 

—  -         Giebel,  Sil.  Faun.  Unterharz,  p.  5,  tb.  2,  f.  9,  f.  11?   1S.J2. 

—  Hiinor        A.  Küm.,  Ulis.  Clausth. 

Zur  BegrQndung  dieser  Art  haben  allein  Fragmente  des  Kopf- 
schildes gedient.     Dasselbe   wird   von   einer  breiten,   flachen  oder 

')  Trilob.  Siippl.  pl.  26,  f.  U. 

»)  cnf.  JV.  polUn,,  Trilob.  Snppl.  pl.  23  a.  27. 

')  cnf.  Ä.  Ttgma,  ibid.  pL  23  u    27. 
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wohl  richtiger  schwach  concaven  Randausbreitung  umgeben,  die 
am  Rande  etwas  verdickt  und  nach  hinten  in  zwei  lange  Hörner 
ausgezogen  ist.  Die  sich  hoch  über  die  Wangen  erhebende  Gla- 
bella  hat  eine  schmal-ovale  Gestalt,  ist  stark  gewölbt  und  in  der 
Mitte  etwas  kielartig  erhoben.  Die  sie  gegen  die  Wangen  be- 
grenzenden Dorsalfurchen  sind  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  scharf 
ausgebildet,  Seitenfurchen  dagegen  kaum  angedeutet.  Nackenring 
und  -Furche  deutlich  entwickelt.  Wangen  ziemlich  stark  gewölbt, 
gegen  den  Randsaum  schnell  abfallend.  An  ihrer  inneren,  zwischen 
Dorsal-  und  Occipitalfurche  liegenden  Ecke  scheidet  eine  sehr 
matte  schräge  Furche  einen  dreiseitigen  Lappen  ab.  Die  (bei 
allen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  fortgebrochenen)  Augen 
klein,  unweit  des  Vorderendes  der  Glabella  liegend.  Eine  Augen- 
leiste nicht  wahrnehmbar. 

Der  Randsaum  —  und  weniger  deutlich  auch  die  ihm  benach- 
barten Theile  der  Wangen  —  sind  mit  zahlreichen  punktförmigen 
Grübchen  bedeckt.  Dieselben  sind  im  Allgemeinen  unrcgelmässig 
vertheilt;  nur  auf  der  Innenseite  der  Randausbreitung  sind  sie 
in  Reihen  geordnet,  die  durch  schmale,  von  solchen  Grüb- 
chen freie  Zwischenräume  getrennt  werden.  Nach  aussen  hin  di- 
chotomiren  diese  Zwischenräume,  ähnlich  wie  Barrande  es  bei 
//.  venulosuft  und  verwandten  Arten  beschrieben  und  durch  treff- 
liche Ab))ildungen  erläutert  hat  (vergl.  Trilobiten,  pl.  8,  f.  11,  pl.  8, 
f.  13  etc.).  Die  übrigen  Theile  des  Kopfschildes  zeigen  eine  feine 
Granulation. 

Kopfschilder  unserer  Art  sind  im  Kalke  des  Scheerenstieges 
bei  Mägdesprung  nicht  selten.  Die  Heidelberger  Sammlung  be- 
wahrt eine  Menge  derselben  auf,  unter  denen  aber  kein  einziges 
vollständig  ist,  so  dass  unsere  Abbildung  (Fig.  9  und  9a)  aus 
mehreren  Stücken  zusammengesetzt  werden  musste.  Möglicher- 
weise gehört  auch  das  Fig.  10  abgebildete  Rumpfstück  eines  kleinen 
Harpe8  von  derselben  Lokalität  zu  unserer  Art.  Meine  Abbildung 
ist  eine  Copie  nach  Giebel's  Figur,  da  das  ursprünglich  der 
Bisch of'schen  Sammlung  angehörige  Original  selbst  mir  nicht 
vorgelegen  hat.  —  Wahrscheinlich  kommt  U.  Bischofi  auch  in  der 
Gegend    von  Zorge   vor,    wie  ich   aus   dem   kleinen,    Fig.  11    ab- 


Trilobitae. 
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gcbildet^D  Stücke  aus  der  Clauetbaler  Sammlung  schlieseen  möelite, 
welches  zwar  von  A.  [{ömer  als  //.  minor  etiquettirt  worden 
ist,  welches  aber  tiiit  der  Mägdespriinger  Art  übereinzustimmen 
scheint. 

Kflmer's  Abbildung  giebt  kein  riubtiges  BiM  unserer  Art; 
diejenige  GiebeTs  ist,  wenn  man  von  den  zu  gross  dargestellten 
Augen  absieht,  corrcct. 

//.  Bisc/ioßi  gehört  in  die  Gruppe  des  B.  ungula  Sternberg 
aus  dem  böhmischen  Obersiliir  und  zeigt  mit  dieser  Art  sowie  mit 
dem  derselben  Gruppe  angehfirigeni/.re/iu/o«us  und  A/o/ifay/tei  Corda 
Ulis  Barrande's  Etagen  E  und  F  und  H.  Orbignifanus  Barr,  aus 
Etage  G')  viele  Analogien,  wenu  auch  die  Art  mit  keiner  der  ge- 
nannten vollständig  fibereinstimmt.  So  imterscheideu  sieh  ungula 
und  Montagnei  durch  die  nicht  in  Keihen  geordneten  Grübchen 
der  Kandausbreitung,  die  kleinereu  Augen  und  die  deutliche  Augen- 
leiste. Venulomt  und  Orlngnyanu»  di^egen,  bei  denen  die  Grüb- 
chen ähnlich  wie  bei  Büchoß  geordnet  sind,  weichen  durch  ihre 
viel  breitere,  sieb  nach  vorn  zu  verecbmälernde  Glabella  aus. 

Viel  mehr  Analogie  als  die  genannten  böhmischen  Formen 
zeigt  mit  unserer  Art  H.  radian»  Richter  ^)  aus  den  thüringischen 
Tentakulitenec hiefern,  wie  schon  Richter  selbst  bemerkt  hat  Die 
Kopfscbilder  der  thOringer  Form  zeigen,  wie  ich  mich  an  mir  durch 
Herrn  Liebe  mitgetfaeilten  Original  -  Exemplaren  überzeugt  habe, 
mit  unserer  harzer  Art  eine  ganz  autfallcnde  Aehnlichkeit.  Ich 
würde  geneigt  sein,  beide  für  identisch  anzusprechen,  wenn  nicht 
die  mangolhafle  Erhaltung  der  thQringer  Stucke  zur  Vorsicht 
mahnte.  (Die  Augen,  die  Richter  überaus  klein  zeichnet,  habe 
ich  überhaupt  nicht  wahrnehmen  können).  — 

Den  mittel  devonischen  Arten  scheint  unsere  Art  ferner  zu 
stehen.  Der  bekannte  H.  macrocephalus  Goldf.  ist  durch  seine 
konische,  an  der  Baste  stark  gelappte  Glabella  unterschieden, 
II.  gracüw  Sandb.  durch  grössere  Flachheit  des  Kopfschildes  und 
eine  ebenfalls  konisch  gestaltete,  längere  Glabella. 


'}  Barrande,  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  I,  pl,  8  und  9. 

»)  ZeiUchr.  d,  d.  geo).  G.  Bd.  XV  (18ii3)  p  6G1,  Ib.  18,  f.  I 
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Genus  Proetus  Steininger. 

Die  Gattung  Proetus  ist  in  den  Kalken  der  Gegend  von  Mägde- 
sprung, Zorge,  Wieda  und  Trautenstein  ähnlich  wie  in  den  äqui- 
valenten Ablagerungen  Böhmens  durch  zahlreiche  kleine  Arten 
vertreten.  Leider  aber  findet  man  gewöhnlich  nur  isolirte  Schwanz- 
klappen  oder  sehr  fragmentarische  Reste  des  Kopfschildes;  viel 
seltener  sind  vollständige  Kopfschilder,  während  ganz  vollständige 
Exemplare  mit  Kopf,  Rumpf  und  Schwanz  bisher  überhaupt  noch 
nicht  aufgefunden  worden  sind. 

Proetus  iiiiguloides  Barr. 

Tafel  1,  Fig.  11  (vergr.) 
Proetus  ungiiloides  Barr.    Syst.  Sil.  Boh.  I,  p.  443,  tb.  15,  f.  23.    1853. 

Kopfschild  massig  stark  gewölbt,  von  hoch  parabolischem  Um- 
riss,  mit  stark  verdicktem,  nach  der  Stirn  etwas  breiter  werdendem, 
nach  innen  durch  eine  breite  Furche  begränztem  Randsaum,  der 
sich  an  den  Hinterecken  in  etwas  abstehende  Hörner  fortsetzt. 
Hinterrand  eine  schwach  vorwärts  gebogene  Linie  bildend.  Nacken- 
ring und  -Furche  deutlich  entwickelt.  Glabella  flach  gewölbt,  von 
stark  konischer,  vorn  etwas  abgestutzter  Form.  Zwei  Paar  sehr 
matter,  schräg  stehender  Seitenfurchen  sind  angedeutet.  Zwischen 
dem  Vorderrande  der  Glabella  und  dem  Randsaum  Hegt  ein 
beträchtlicher  Zwischenraum,  so  dass  die  Glabella  nur  etwa  f  der 
Gesammtlänge  des  Kopfes  einnimmt.  Augen  massig  gross,  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  Seiten-  und  Hinterrand  des  Kopfschildes 
und  in  der  Nähe  der  Glabella  liegend. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges,  aber  gut  erhaltenes, 
vom  grossen  Mittelberge  bei  Zorge  stammendes  Kopfschild  vor. 
Dasselbe  stimmt  mit  Barr  anders  Abbildung  gut  Qberein,  nament- 
lich in  der  fbr  die  Art  besonders  charakteristischen  Form  und 
Lage  des  Auges,  welches  ungefähr  in  der  Höhe  des  Centrums 
der  Glabella  liegt.  Doch  muss  ich  bemerken,  dass  die  böhmische 
Form  nach  der  Stirn  mehr  spitzbogig  zuläuft.  Pr.  unguhides  tritt 
in  Böhmen  in  Etage  F  auf 


Proetus  complanatns  Barr.? 

Tafel  I,  Fig.  9;  10  (Cop.  nach  Giebol). 

Ptotba  faaplimalM  Barr.    Syst.  Sil.  Boh.  I,  p.  4G3,  tb.  17,  f.  34.    1352. 

—  tp.  Kam.    Brätr.  III,  tb.  16,  f.  13.    1858. 

—  pictus  Giebel,  Sil.  F.  ünlerhan,  p.  6,  tb.  2,  f.  7.    1858. 

Von  dieser  Art  liegen  nur  einige  Glabellen  mit  geringen 
Resten  der  umgebenden  Schale  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges 
und  des  unteren  Laddeckenbergee  bei  Wieda  vor.  Ein  StQck  von 
der  erstgenannten  Lokalität  ist  bereits  durch  Giebel  beschrieben, 
aber  nicht  ganz  naturgetreu  abgebildet  worden.  Die  durch  ihre 
ansehnliche  Breite  ausgezeichnete  Glabella  verjQngt  sieh  nach  vorn 
zu  nur  wenig,  ist  massig  convex  und  in  der  Mitte  etwas  kiel- 
förmig  erhoben.  Die  sie  begränzenden  Dorsalfurchen  sind  ein 
wenig  nach  innen  ausgebuchtet.  Bei  gut  erhaltener  Oberfläche 
beobachtet  man  zwei  horizontale  vordere  und  ausserdem  zuweilen 
noch  eine  schräg  nach  dem  Hinterrande  verlaufende,  dritte,  hintere 
Seitenfurche.  Kandsaum  stark  verdickt,  an  der  Stirn  etwas  spitz- 
bogig  gebrochen  und  mit  feinen  Parallelstreifen  bedeckt.  Zwischen 
ihm  und  der  Glabclle  bleibt  immer  ein,  wenn  auch  zuweilen  nur 
schmaler,  ZwiBchenraum.  Nackenring  von  ansehnlicher  Breite, 
indes»  nicht  so  breit,  wie  Giebel  ihn  abbildet.  Die  Oberfläche 
der  Schale  ist  granulirt. 

Die  beschriebenen  Reste  stimmen,  soweit  ihre  iragmentariscbe 
Beschaffenheit  eine  Vergleichung  zulässt,  recht  gut  mit  der  ange- 
zogenen Barrande'schen,  in  der  böhmischen  Etage  F  auftretenden 
Art  aberein.  Charakteristisch  sind  ftlr  dieselbe  die  grosse  Breite 
der  bis  nahe  an  den  Stimsaum  reichenden,  aber  denselben  nicht 
berAhrendeu  Glabella,  die  Form  der  Seitenfurchen,  der  vor  der 
Stirn  spitzbogig  gebrochene  Kandsaum,  die  Parallelstreifen  auf 
demselben  und  die  Granulation  der  flbrigen  Theile  des  Kopfes. 

Unter  den  Verwandten  unserer  Art  ist  auch  dormitana  Rieht') 
zu  nennen,  der  indess  an  der  Stirn  weniger  spitzbogig  zuläuft. 


<)  ZeitBcbr.  der  deotach.  geolog.  GeBellach.  Bd.  XV,  tb.  18,  f.  5. 
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Proetns  sp. 

Tafel  3,  Fig.  11. 

Die  geologische  Landesanstalt  besitzt  aus  dem  Kalk  von  Mägde- 
sprung eine  Glabella,  die  an  diejenige  der  vorigen  Art  erinnert, 
aber  durch  eine  gerundet  vierseitige,  sich  nach  vorn  nicht  merk- 
lich verschmälernde  Gestalt  ausgezeichnet  ist;  Unter  den  von 
Barrande  aus  den  gleichaltrigen  Ablagerungen  Böhmens  abge- 
bildeten Prötusarten  habe  ich  keine  ähnliche  Form  gefunden. 

Ppoetns  Richter!  Kayser. 

Tafel  1,  Fig.  5  (vergr.). 
Arethusinaf  sp.  Richter,  Zeitschr.  d.  d.  g.  G.  Bd.  XV,  p.  665,  tb.  18,  f.  11.    1863. 

Im  Besitz  der  geologischen  Landesanstalt  befindet  sich  ein 
nur  ein  paar  Millim.  langes  Pygidium,  welches  aus  dem  Kalk  des 
grossen  Laddeckenthaies  stammt.  Dasselbe  ist  ziemlich  stark  ge- 
wölbt, von  halbkreisförmigem  Umriss  und  besitzt  eine  ziemlich 
breite,  stark  convexe,  aus  8 — 9  Segmenten  zusammengesetzte  Axe. 
Die  letzten  Segmente  und  ebenso  die  Spitze  der  Axe  sind  nicht 
mehr  scharf  begränzt.  Die  durch  tiefe  Furchen  getrennten  Seiten- 
ringe sind  nur  wenig  gebogen  und  reichen  nicht  ganz  bis  an  den 
Rand.  Dieser  letztere  wird  von  einem  glatten,  aber  nach  innen 
nicht  bestimmt  begrenzten  Saume  gebildet.  Die  hintersten  Seiten- 
ringe werden  undeutlich.  Sowohl  die  Axen-  als  auch  die  Seiten- 
ringe tragen  verhältnissmässig  starke  Tuberkel. 

Die  beschriebene  kleine  Schwanzklappe  stimmt  so  gut  mit  der 
Abbildung  und  Beschreibung  überein,  welche  Richter  von  einer 
den  thüringer  Tentakulitenschichten  angehörigen  Schwanzklappc 
gegeben  hat^),  dass  ich  keinen  Augenblick  anstehe,  beide  zu  ver- 
einigen. Richter  stellt  die  Form  fraglich  zur  Gattung  Arethu- 
8ina.  Diese  Classifikation  scheint  aber  mit  Rücksicht  auf  die  grosse 
Zahl  der  Segmente  des  Pygidiums  unzulässig,   da  Areihusina  sich 

^)  Zur  VergleichuDg   habe  ich  Taf.  34  Fig.  16  die  RichterV'he  Abbildung 
copiron  lasseo. 


grade  im  Oegentbeil  durch  die  sebr  geringe  Zahl  der  Schwanzschild- 
ringe  atiszei ebnet.  Ich  benenne  die  Form  zu  Ehren  des  genannten, 
um  die  Paläontologie  des  tbOrlDger  Waldes  hochverdienten  Autors. 


Protlu, 
Pygid.  i 


Froetus  eremita  Barr. 

T»fel  1,  Fig.  2-4  Cergr.) 

TeuHta  Barr.,  Syst.  Sil.  Boh.  toI.  I,  p.  4G2,  tb.  17,  f.  9.     1852. 
irff/      Giobel,  Sil.  F.  Untorh.  p.  9,  tb.  2,  f.  4?    1858. 


Auch  TOD  dieser  Art  ist  im  Harz  wie  in  Böhmen  nur  das 
Pygidium  bekannt.  Dasselbe  ist  von  halbkreisförmigem,  stark  quer- 
ausgedehntem Umries  (Verb&ltniss  der  Breite  xnr  Länge  mindestens 
^  d :  3),  mit  mehr  oder  weniger  stark  abgestutzten  Vorderecken. 
Die  Axe  ist  hoch  gewölbt  und  tritt  stark  vor,  die  Scitenlappen 
dagegen  sind  schwach  convez  und  am  Rande  flach,  so  dass  hier 
ein  horizontaler  oder  etwas  schräg  aufwärts  gerichteter,  indess 
uicbt  scharf  begränzter  glatter  Saum  entsteht.  Die  breite  Axe  ver- 
Bchmälert  eich  nach  hinten  zu  sehr  rasch.  In  ihrer  Verlängerung 
liegt  eine  schmale,  bis  in  die  Kälie  des  Randsaumes  zu  verfol- 
gende, aber  zuletzt  undeutlich  werdende  Leiste.  Die  Axe  besteht 
aus  5  —  6  deutlichen  Segmenten,  die  in  der  Mitte  einen  kleinen 
knopfformigen  Tuberkel  tragen.  Auf  den  Seiten  liegen  4  breite, 
flache,  jenseits  ihrer  halben  Länge  etwas  knieformig  umgebogene 
Rippen.  Die  hinterste,  vierte,  ist  ebenso  wie  die  in  der  Verlänge- 
rung der  Axe  liegende  Leiste  gewöhnlich  nur  schwach  angedeu- 
tet. Die  Oberfläche  der  Schale  erscheint  mehr  oder  weniger  fein 
granulirt 

Die  beschriebene  Schwanzklappe,  von  der  eine  Anzahl  von 
Exemplaren  aus  den  Kalklagem  des  oberen  Sprakelsbaches  und 
des  grossen  Mittetberges  vorliegen,  zeigt  mit  dem  von  Barrande 
unter  der  Bezeichnung  /V.  eremita  abgebildeten,  auf  Etage  F 
beschränkten  Pygidium  grosse  Uebereinstimmuog.  Die  Stärke 
der  Abstutzung  der  Vorderecken  variirt  bei  der  harzer  Form,  wie 
eine  Vergleichung  von  Fig.  3  und  4  lehrt.  Die  Art  ist  mit  meh- 
reren  anderen   böhmischen   Formen,    besonders   mit  Barrande's 
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natator  aus  Etage  F^^  nahe  verwandt.  Derselbe  unterscheidet  sich 
von  eremita  eigentlich  bloss  durch  das  Fehlen  des  Randsaumes  und 
stellt  vielleicht  nur  eine  Varietät  desselben  dar. 

Nach  Exemplaren,  die  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen 
Vereins  zu  Bonn  aufbewahrt  werden,  scheint  Pr,  emerita  oder  eine 
nahe  verwandte  Art  auch  im  Kalk  von  Greifenstein  vorzukommen. 


Proetus  Wiedensis  n.  sp. 

Tafel  1,  Fig.  7,  8  (vergr.);  G?  (Copie  nach  Giebel). 

In  den  Kalklagern  des  Sprakelsbaches  und  des  kleinen  Lad- 
deckenthales  bei  Zorge  kommen  häufig  kleine  Pygidien  vor,  die 
sich  durch  halbkreisförmigen,  stark  querausgedehnten,  fast  doppelt 
so  breiten  als  langen  Umriss,  stark  abgestutzte  Vorderecken  und 
eine  massig  breite,  bis  in  die  Nähe  des  Randes  hinabreichende 
hochgewölbte,  spindelförmige,  aus  ungefähr  6  Ringen  bestehende 
Axe  auszeichnet.  Auf  den  convexen  Seitenlappen  zählt  man  5 
starke  Rippen  ausser  der  Artikulationsrippe.  Ein  schwacher  glatter 
Uandsaum  ist  vorhanden. 

Wahrscheinlich  gehört  hierher  auch  ein  kleines,  von  Giebel 
aus  dem  Kalk  des  Scharrenstieges  abgebildetes  Pygidium  (Fig.  6). 
Ich  kenne  keine  Form,  deren  Pygidium  sich  mit  dem  beschriebe- 
nen näher  vergleichen  Hesse. 

Proetus  cnf.  orbitatns  Barr. 

Tafel  3,  Fig.  14. 
Proetus  orbitatus  Barr.,  Syst  Sil.  Boh.  vol.  I,  p.  444,  ib.  15,  f.  28  —  32.     1852. 

In  dem  gegenüber  der  Trautensteiner  Sägemühle  anstehenden 
Kalklager  kommen  Pygidien  einer  kleinen  Proetusart  vor,  die  sich 
bei  halbkreisförmigem  Umriss  besonders  durch  die  auffallend  grosse, 
diejenige  der  Seitenlappen  übertreffende  Breite  der  stark  konisch 
gestalteten,  aus  5  Ringen  zusammengesetzten  Axe  und  glatte  Seiten 


»)  Barr.  TrU.  pl.  IG,  f.  36. 
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aus/ eich nct.  Sowohl  die  Axo  als  auch  die  Seitnilappen  eiud 
stark  gewölbt. 

Das  beschriebene  Pygidium  erinnert  durch  seine  starke  Wöl- 
buug  uud  die  grosse  Breite  der  Ase  an  Pr.  orbilatu»  Barr,  aus 
der  böhmischen  Etage  F.  Zwar  sind  die  Seitenlappeu  bei  diesem 
letzteren  in  der  Regel  deutlich  segmentirt;  dass  dieselben  indessen 
Kuweilen  auch  fast  ganz  glatt  werden  können,  beweisen  Bsrrande's 
Figuren  tb.  15,  28  und  tb.  27,  22.  Ausserdem  scheint  die  harzer 
Schwanzklappe  von  der  angezogenen  bühmiacben  noch  durch  etwas 
geringere  Abstutzung  der  Voniorecken  abzuweichen. 

Zusammen  mit  obigem  Pygidium  kommt  das  Fig.  15  abgebil- 
dete Wangenstack  und  die  kleine  Glabella  Fig.  12  vor. 


Genus  Cyphaspis  Bunneister. 


€y]ihaapi8  hydrocepliala  A.  Rom. 

Tüf.-I   I,  Fig.  12;  Tafel  3,  Fig.  lfi-18, 

fiiV"'  hyihoerphiih   A.  Rom  .  Voi-«t.  HareRfili.  p.  .18,  tb.  11,  f.  7,     1845 
Vgl''»"!'"  rftii'./™««        jtnrriirdfi,  N..te  pitllim.  p.  77.     1846. 

—  Iiarra«d»        Cctrda,   l'r..dii.ii.o  p.  81,      1847. 

—  —  Barramle,  Sytit.  Sil.  Boli.  p.  48ß.  tb.  18,  f.  38-48.     1852. 

—  hydro<*ph«la  A.  Rom.  Beitr.  II(,  p.  lly,  tb.  16,  f.  1   (male).     18&5. 

—  —  Giobol,  Sil.  Faun.  Untorharn  p.  7,  tb.  2,  f.  12.     1858. 

Kopfscbild  von  ungeßilir  halbkreisl<>rmigem  Umriss,  von  einem 
verdickten  Itandt-aiiiii  umgeben,  der  an  den  Hinterecken  in  lange, 
etwas  schräg  iibstebende  Stacheln  ausgezogen  ist.  Glabella  von 
birnfonniger  Gestalt,  verdickt  und  blnsenfiirmig  aufgetrieben,  nach 
vorn  zu  stark  umgewölbt  und  Aber  den  Stirnrand  flberhängend, 
von  welchem  letzteren  sie  indess  durch  eine  mehrere  Millim.  breite 
Randausbreitung  getrennt  bleibt.  An  der  Basis  der  Glabella  schei- 
det sich  durch  eine  schräge  Furche  jederseits  ein  kleiner  Seiten- 
lappen ab.     Nackenring   ziemlich   breit     Wangen  stark   gewölbt. 
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Ihre  Mitte  ist  höckerartig  erhoben  und  trägt  zuoberst  das  kleine 
(an  den  untersuchten  Stucken  nicht  erhaltene)  Auge.  Die  ganze 
Oberfläche  des  Kopfes  ist  stark  granulirt. 

Rumpf  und  Pygidium  nicht  erhalten. 

Diese  Art  ist  in  dein  Kalk  des  Scheerenstieges  bei  Mägde- 
sprung nicht  selten;  doch  finden  sich  fiist  immer  nur  isolirte  Gla- 
bellen  mit  geringen  anhängenden  Wfvngenresten.  Römer  beschrieb 
die  Form  schon  in  seiner  ersten  Ilarzarbcit.  Indess  sind  sowohl 
seine  damaligen  als  auch  die  später  in  seinen  Beiträgen  gegebenen 
Abbildungen  nur  nach  Bruchstücken  entworfen  und  unrichtig  er- 
gänzt. Auch  die  noch  späteren  Abbildungen  von  Giebel  sind 
nicht  naturgetreu.  Das  im  Besitz  der  geologischen  Landcsanstalt 
befindliche,  bis  auf  die  verletzten  Hörner  und  Augen  vollstän- 
dige Exemplar  Fig.  16,  so  wie  ein  anderes,  der  Universität 
Halle  gehöriges  Stück  (tb.  1,  f.  12)  beweisen,  dass  sowohl  Rö- 
mer^s  als  auch  GiebeTs  Abbildungen  den  Stirnsaum  viel  zu  hoch 
über  die  Glabella  aufsteigen  lassen,  während  in  Wirklichkeit  die 
Glabella  t\ber  den  Stirnsaum  überhängt.  Durch  diesen  Umstand 
erhält  aber  die  Mägdesprunger  Form  die  grösste  Aehnlichkeit  mit 
Corda's  Ci/phaspuf  Barrmidei  aus  den  böhmischen  Etagen  /^und  G. 
Ihre  Uebereinstimmung  mit  Barrande's  Abbildungen  der  böh- 
mischen Art  ist  in  der  That  so  gross,  dass  ich  an  der  Identität 
beider  Formen  kein  Bedenken  trage.  Dabei  muss  ich  freilich 
bemerken,  dass  ich  selbst  die  Stachelfortsätze  der  Hinterecken 
an  keinem  Stücke  beobachtet  habe;  da  dieselben  aber  sowohl 
von  Giebel  als  auch  von  Römer  abgebildet  werden,  so  habe  ich 
keinen  Grund,  ihre  Existenz  zu  bezweifeln.  Der  Name  Römer's 
hat  vor  dem  Corda^s  die  Priorität  und  muss  auch  auf  die  böh- 
mische Form  übertragen  werden. 

Die  Brüder  Sandberg  er  haben  ^)  unter  den  Synonymen  der 
mitteldevonischen  Cyphaspis  ceratophtitalma  Gdf.  auch  Römer^s 
hydrocephala  aufgeführt  Beide  Arten  sind  einander  —  wie  auch 
Barrande  1.  c.  p.  488  hervorhebt  —  in  der  That  ähnlich;  allein 
die  verhältnissmässig  viel  breitere,  weiter  nach  der  Stirn  reichende, 


')  Rhein.  Sehichtens.  Nasa.  p.  23. 
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aufgedunsene  Glabella  der  hercynischen  Art  und  andere  von  Bar- 
rande geltend  gemachte  Difterenzen  lassen  ihre  Vereinigung  mit 
der  rheinischen  Form  nicht  zu  *).  Oass  6'.  hydrocephala  indess 
auch  am  Rhein  vorkommt,  und  zwar  im  unterdevonischen  Kalk 
von  Bicken,  habe  ich  schon  bei  einer  anderen  Gelegenheit  mit- 
getheilt^). 


Genus  Phacops  Emmerich. 


Phacops  feciindllS  Barr.  var. 
Tafel  2,  Fig.  1—11. 

Pharops  latifrons        A.  RÖmor,  Beitr.  I,  p.  Cl,  tb.  9,  f.  24.     1850. 

—  Bronniif       A.  Römer,  ibid.  tb.  9,  f.  25. 

—  fecuM/tut      Bai  rande,  Syst  Sil.  Bob.  I,   p.  514,  tb.  21,  22.     1852.  — 

Suppl.  p.  24,  tb.  13.     1872. 

—  (fravufatus  A.  Römer,  Beitr.  V,  p.  8,  tb.  2,  f.  7.     1866. 

Kopfschild  etwa  |mal  so  hoch  als  breit,  ziemlich  stark  ge- 
wölbt. Die  scharf  begranzte  Glabella  von  gerundet -ftinfseitigem 
Umriss,  nur  wenig  bis  massig  stark  über  den  Stirnrand  erhoben. 
Dieser  letztere  bildet  eine  stets  stark  vortretende,  durch  eine  flache 
Li&ngsrinne  ausgehöhlte  Leiste.  Glabella  von  hinten  nach  vorn 
rasch  an  Breite  zunehmend,  mit  3  Furchenpaaren,  die  indess  schön 
bei  leichter  Abreibung  der  Schale  zu  verschwinden  pflegen.  Nacken- 
und  Zwischenring  deutlich  ausgebildet,  der  letztere  an  jedem  Ende 

*)  Noch  viel  weniger  als  mit  hydrocephala  darf  Cyphasp,  ceratophthalma  — 
die  übrigens,  wie  in  der  Berliner  TJniversitätssammlung  befindliche  Stucke  zei- 
gen, auch  in  unterdevonischen  Schichten  bei  Braubach  vorkommt  —  mit  Bar- 
r anders  böhmischer  Ci/ph,  Dw-meisteri  (Tril.  tb.  18,  f.  61— 71)  vereinigt  werden, 
wie  dies  unl&ngst  durch  F.  Römer  (Leth.  geogn.  Atlas,  tb.  31,  f.  6.  —  1876)  gc- 
schehn  ist  Die  fragliche  rheinische  Ai-t  unterscheidet  sich,  wieGoldfuss'  Abbil- 
dungen und  Eifler  Exemplare  beweisen,  von  der  letztgenannten  böhmischen  sofort 
durch  ihre  schmälere  Randausbreitung,  die  nicht,  wie  bei  Ct/ph.  ßurmeisteriy  in  der 
Ebene  des  Körpers  liegt,  sondern  nach  der  Stirn  zu  senkrecht  abfällt. 

«)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXIV,  p.  408. 
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mit  einem  Knoten  versehen.  Bei  einer  bei  Ilsenburg  vorkommen- 
den Varietät  (f.  7,  8)  trägt  der  Naekenring  ausserdem  auch  auf  der 
Mitte  zwei  kleine  Knoten.  Augen  sehr  gross  und  vorragend,  aber 
sich  nicht  bis  zum  Niveau  der  Glabella  erhebend.  Sie  reichen 
von  der  Vorderecke  der  Wangen  bis  in  die  Nähe  der  Occipital- 
furche,  die  sie  indess  nie  berühren.  Jedes  Auge  ist  aus  etwa  18 
verticalen  Reihen  zusammengesetzt^  von  denen  wieder  eine  jede  aus 
5 — 6  (zuweilen  7?)  Linsen  besteht.  Palpebralhöcker  gewöhnlich 
stark  ausgebildet,  schon  in  der  Jugend  vortretend. 

Rumpf  aus  11  Segmenten  bestehend,  Axe  etwas  schmäler  als 
die  Seiten. 

Pygidium  halbkreisförmig;  die  am  Ende  meist  etwas  abge- 
stutzte Axe  aus  8  oder  etwas  mehr  Ringen  bestehend.  Die  Rip- 
pen der  Seitcnlappen  bilden  markirte^,  oben  abgeflachte  und  mit 
einer  Längcsrinne  versehene  Leisten.  Die  Rinnen  sind  indess  nur 
bei  guter  Erhaltung  der  Schale  zu  beobachten  und  auf  dem  Stein- 
kern nicht  mehr  sichtbar. 

Die  ganze  Oberfläche  der  Schale  ist  mehr  oder  weniger  stark 
granulirt  und  die  Granulation  zuweilen  noch  cauf  dem  Steinkern 
beobachtbar. 

A.  Römer  hat  unsere  Art  in  seinem  ersten  Beitrage  aus  dem 
Klosterholz  bei  Ilsenburg  abgebildet,  und  zwar  ein  Kopfschild  als 
Ph.  latifrons  Bronn.,  ein  Schwanzschild  als  Ph.  Bronnii  Barr. 
In  seinem  letzten  Beitrage  dagegen  hat  er  dieselbe  als  Ph.  gra- 
nulatus  MOnst.  aus  der  Gegend  von  Zorgc  beschrieben.  Seine 
Abbildungen  sind  sämmtlich  sehr  mangelhaft,  seine  Originalstücke 
aber  haben  sich  sämmtlich  als  zu  unserer  Art  gehörig  erwiesen. 

Ph.  fecundus  ist  weitaus  der  häufigste  unter  allen  Trilobiten 
der  hercynischen  Schichten  reihe  und  ist  bisher  im  Klosterholz,  in 
der  Gegend  von  Wieda,  Zorge  (Laddeckenberg,  Joachimskopf,  Ki- 
lianskopf),  bei  Trautenstein  (Sagemühle)  und  Mägdesprung  (vierter 
Hammer)  gefunden  worden.  Die  Form  der  Glabella  ist  kleinen 
Schwankungen  unterworfen.  Ihr  Umriss  ist  bald  mehr,  bald  we- 
niger deutlich  fünfseitig,  ihre  Erhebung  über  den  Stirnrand  bald 
grösser,  bald  geringer,  und  auch  die  Stärke  der  Breitenzunahme 
von  hinten  nach  vorn  ist  etwas  verschieden. 
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Mit  dem  bOhmtscheD  fecundiis  stimmt  die  harzer  Form  im 
Allgemeinen  recht  gut  flberein,  wie  eine  Vergleichiing  der  «ahl- 
reicben  in  den  hiesigen  Sammlungen  iiufbewahrton  böhmischen 
StQcke  gezeigt  hat.  Indess  erhebt  sich  die  Glabella  hei  dem  har- 
zer fecundvs  etwas  etSrker  über  den  Stirnrand  ala  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  böhmischen  Exemplare.  Ausserdem  hat  die  Glabella 
des  harzer  Trilobiten  einen  mehr  fanfEeitigen  Umriss,  und  endlieh 
ist  sein  Stirnsaum  stets  deutlich  entwickelt,  wahrend  derselbe  bei 
der  böhmischen  Form  nur  bei  vaneta«  decfentr  äboHüfa  deutlich 
aiiBgebildet  ist,  hei  den  übrigen  Abänderungen  aber  im  mittleren 
Theile  rudimentär  wird.  Ich  halte  indess  die  angefllhrten  Unter- 
schiede zu  einer  specitischen  Trennung  beider  Formen  nicht  fflr 
ausreichend,  umsomehr  als  im  Harze  Formen  mit  wenig  vorragen- 
der, stark  gerundeter  Glabella,  wie  Fig.  2  und  3,  die  mit  typischen 
böhmischen  Exemplaren  sehr  gut  übereinstimmen,  und  andere,  die 
sich  von  letzteren  weiter  entfernen,  wie  Fig.  1  und  6,  durch  all- 
mälige  Uebergänge  aurs  Engste  verknüpft  sind. 

Es  ist  durchaus  nicht  leicht,  die  verschiedenen  von  Barrande 
unterschiedenen  böhmischen  Pbacopsarten  auseinanderzuhalten.  Von 
air  seinen  Arten  aber  ist  es  allein  fecundus  mit  seinen  grossen, 
weit  nach  hinten,  aber  doch  nie  bis  an  die  Nackenfurche  reichen- 
den Augen,  seiner  besonders  bei  grossen  Individuen  oft  sehr  stark 
werdenden  Granulation  (Fig.  8)  und  den  leistenformigen,  durch 
eine  Furche  gctbeilten  Kippen  des  Pjgidiums,  mit  dem  unsere 
harzer  Form  vereinigt  werden  kann.  Denn  bei  den  meisten  übri- 
gt'u  böhniiselien  Arten  reichen  die  Augen  lauge  nicht  so  tief  herab, 
während  Pk.  lioecki  Cord,  und  breckeps  Barr.,  deren  Augen 
ebenso  nach  hinten  reichen,  schon  durch  die  ungefurchten  Kippen 
des  I'ygidiums,  die  letztgenannte  Art  ausserdem  auch  durch  ihre 
sich  kaum  über  den  Stirnraud  erhebende  Glabella  unterschieden  ist. 

Phacops  /ecundu«  tritt  in  Böhmen  nach  Barrande  bereits  im 
Obersilur  (Etage  E)  auf  und  geht  bis  in  Etage  F  hinauf.  Im 
rheinischen  Schiefergebirge  kennt  man  ihn  schon  von  mehreren 
Lokalitäten,  so  in  den  Dach  schiefern  von  Wissenbacb  und  aus 
dem  Kupbachthale  und  im  Kalk  von  Bicken  und  Greiffenstein  *). 

>)  ZeiUclir.  <].  d.  gcul    U.  Bd.  XKIX,  p.  408,  410. 
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Von  PhcLcops  latifrons  unterscheidet  sich  fecundus  1)  durch 
seine  das  Niveau  der  Glabella  niemals  erreichenden  Augen  (bei 
latifroms  erheben  dieselben  sich  stets  über  das  Niveau  der  Gla- 
bella!); 2)  durch  den  immer  vorhandenen,  wenn  auch  oft  nur 
geringen  Zwischenraum  zwischen  Occi[)italfurche  und  Augen; 
3)  durch  die  bei  guter  Erhaltung  der  Schale  stets  deutlich  erkenn- 
baren, zuweilen  sogar  auf  dem  Steinkeme  wahrnehmbaren  3  Fur- 
chenpaare der  Glabella,  die  man  bei  latifrons  nur  äusserst  selten 
beobachtet;  endlich  4)  durch  die  Furchung  der  Kippen  auf  den 
Seitenlappen  des  Pygidiums.  Der  ächte  Phacops  latifrons  ist  mir 
aus  den  ältesten  Ablagerungen  des  Harzes  unbekannt. 


Phacops  (fecundas  var.?)  Zinkeni  A.  Rom. 

Tafel  2,  Fig.  12?  13,  14. 

Asaphxu  Zinkeni       A.  Römer,  Verst.  Harzgeb.  p.  39,  tb.  9,  f.  7.     1843. 
Phacopa  angusticeps  Giebel,  Sil.  Faun.  Unterh.  p.  8,  tb.  2,  f.  1.     1858. 

A.  Römer  beschrieb  1843  ein  Kopfschild  eines  Phacops  aus 
dem  dunklen  Kalk  des  Scheerenstieges  als  Asaphus  Zinkeni  und 
gab  davon  eine  sehr  mangelhafte  Abbildung.  1852  (Beitr.  II,  p.  HO) 
führte  er  in  seinem  Verzeichniss  der  harzer  Versteinerungen  das- 
selbe Stück  als  Phacopa  latifrons  an.  1858  beschrieb  endlich 
Giebel  dieselben  Köpfe  unter  dem  Namen  Phacopa  angusticepa. 
Die  jetzt  in  der  Heidelberger  Universitätssammlung  aufbewahr- 
ten Originalexemplare  Giebel's  sind  sämmtlich  Steinkerne ,  die 
durch  Verdrückung  mehr  oder  weniger  stark  gelitten  haben.  Sie 
weichen  von  dem  oben  beschriebenen  Ph.  fecundus  durch  eine  an 
der  Basis  verhältnissmässig  breitere,  nach  vorn  zu  langsamer  an 
Breite  zunehmende,  ausserdem  auch  stärker  gewölbte  Glabella  und 
durch  nach  hinten  mehr  herabfallende,  stark  gerundete  Hinter- 
ecken der  Seitenschilder  ab. 

Nach  Giebel  sollen  ähnlich  gestaltete  Köpfe  auch  in  den 
Schiefern  im  Hangenden  des  Scheerenstieger  Kalkes  vorkommen. 

Trotz   der  angeführten   Unterschiede   wäre   es  möglich,    dass 
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die  in  Rede  stehende  Form  zu  fecundus  gehörte  und  die  geuann* 
ten  Differenzen  nur  eine  Folge  von  Verdrückiing  wären. 

Giebel  bezieht  auf  seinen  anguaticeps  auch  das  Fig.  12  ab- 
gebildete aus  den  Schichten  im  Hangenden  des  Schneckenberger 
Kalklagers  stammende  llumpfstück.  Da  dasselbe  nur  Stcinkem  ist, 
so  bleibt  seine  Zugehörigkeit  zweifelhaft.  — 

Giebel  bildet  (1.  c.)  noch  ein  unvollständiges  Pygidium  aus 
dem  Kalke  des  Scheerenstieges  ab  und  beschreibt  dasselbe  fraglich 
als  PL  Sternbergi  Barr.  Das  jetzt  der  Heidelberger  Sammlung 
angehörige  Stück  ist  jedoch  ftir  eine  nähere  Bestimmung  viel  zu 
ungenügend  erhalten. 

Phacops  sp. 

Tafol  3,  Fig.  13. 

Aus  dem  der  Trautensteiner  Sägemühle  gegenüber  anstehenden 
Kaiklager  liegt  ein  Pygidium  vor,  das  wohl  nicht  zu  Ph.  fecundiis 
gestellt  werden  darf.  Dasselbe  ist  stärker  gewölbt  und  am  Ilinter- 
ende  abgestutzt.  Die  Axe  ist  kürzer  und  breiter,  ihre  Ringe  sind, 
ebenso  wie  die  Rippen  der  Seitenlappen,  stark  gewölbt  und  durch 
schmale,  aber  tiefe  Furchen  getrennt  und  waren,  wie  man  unter 
der  Loupe  erkennt,  mit  starken  Tuberkeln  besetzt.  Diese  Charaktere 
erinnern  etwas  an  Barr  and  e's  Ph.  intennediua  aus  der  böhmischen 
Etage  F^y 

Phacops  Zorgeiisis  u.  sp. 

Tafel  3,  Fig.  3-5,  8? 

Nur  das  Kopfsohild  dieser  Art  ist  bis  jetzt  bekannt.  Dasselbe 
ist  stark  gewölbt,  die  hoch  parabolische,  am  vorderen  Ende  etwas 
abgestutzte  Glabella  erhebt  sich  hoch  über  den  Stimraud,  zu  dem 
sie  mit  steiler  Fläche  abfallt.  Ihre  Oberfläche  ist  fein  gekörnt  und 
mit  3  Furchenpaaren   versehen.     Nacken-   und  Zwischenring  sind 

')  Trilob.  pl.  22. 
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stark  entwickelt,  der  letztere  an  jedem  Ende  mit  einem  Knoten 
verziert.  Seiten  stark  abfallend.  Auf  ihrer  Mitte  erheben  sich 
stark  vorragende  Augen  von  massiger  Grösse,  deren  hinteres  Ende 
ziemlich  weit  von  der  Nackenfurche  entfernt  bleibt.  Jedes  Auge 
scheint  aus  etwa  14  vertikalen  Reihen  von  je  5  —  6  (?)  runden 
Linsen  zu  bestehen.  Stirnrand  stark  verdickt,  durch  eine  flache 
Längsfurche  ausgehöhlt. 

Die  kleine  Art  hat  sich  bis  jetzt  mit  Sicherheit  nur  in  den 
Kalklinsen  und  -Nieren  des  Sprakelsbachs  unweit  Zorge  gefunden. 
Vielleicht  gehört  indess  auch  das  Fig.  6  abgebildete  Stück  aus  den 
weichen  Schiefern  im  Hangenden  des  Scheerenstieger  Kalklagers 
hierher. 

PA.  Zorgerma  ist  Cord a's  PA.  cejyhalotea  aus  Etage  G^)  nächst 
verwandt.  Die  Unterschiede  von  der  böhmischen  Art  liegen  in 
der  noch  höher  emporsteigenden,  in  der  Vorderansicht  und  im 
Profil  eckiger  contourirten ,  etwas  aufgedunsenen  Glabella,  dem 
stark  entwickelten  Randsaum  —  bei  cephalotes  wird  derselbe  in 
der  Mitte  rudimentär!  —  und  den  stets  erheblich  geringeren 
Dimensionen.  Exemplare  wie  das  Fig.  3  abgebildete  zählen  schon 
zu  den  grössten  überhaupt  vorkommenden,  während  die  meisten 
nicht  grösser  werden,  wie  Fig.  4  und  5.  Von  böhmischen  Formen 
lässt  sich  ausser  der  genannten  nur  noch  Ph,  Boecki  Cor  da  ^)  ver- 
gleichen, der  eine  ähnlich  hohe,  aber  viel  stärker  gerundete  Gla- 
bella und  viel  weiter  nach  hinten  hinabreichende  Augen  besitzt. 
Von  sonstigen  verwandten  Arten  wären  zu  nennen:  PA.  strabo 
Richter^),  eine  kleine  Form  aus  den  thüringer  Nereitenschichten 
mit  ebenfalls  sehr  hoher,  schnautzenförmiger  Glabella,  die  aber  — 
wie  ich  mich  an  mir  durch  Herrn  Liebe  in  Gera  freundlichst  über- 
sandten Exemplaren  überzeugt  habe  —  schmäler  ist  und  von  vorn 
gesehen  einen  gerundeten  Umriss  zeigt,  ähnlich  wie  cephalotes^  von 
dem  sich  die  thüringer  Art  vielleicht  nur  durch  ihre  viel  kleineren 
Dimensionen  unterscheidet*).    Sodann  ist  die  kleine,  von  F.  Römer 


»)  Syst.  Sil.  Boh.  I,  p.  509,  tb.  20. 

*)  Barr.  I.e.  pl.  20. 

3)  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcol.  Ges.  Bd.  XV,  p.  665,  tb.  18,  f.  12. 

*)  1.  c.  p.  29,  tb.  2,  f.  7. 
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in  seiner  Geologie  von  Oberschlesien  als  Phac.  latifrom  abgebil- 
dete') Form  Ulis  oberdevonisehen  (?)  Schichten  von  Bennisoh  in 
Oesterreich-Schlesien  vergleichbar.  Dieselbe  zeigt  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  der  thOringer  Form  und  ist  jedenfalls  von  lati/rom 
verschieden. 


Fhacops  fngitivns  Barr. 

Tafol  3,  Fi«.  1,  2  C?) 

Pk/KOfit  fusitwut  ß»rr.,  Sjst.  Sil.  Bull.  I  SuppL  p.  25,  th.  U,  r.  2.    1S72. 

—  Römiri  Goinit;!?  Grauwackonf.SachB  11,1b.  19,r.23.    \9>Wi. 

—  —         (oi  parte?)   KJclitor.    ZoiUehr.   (I.  deutsch,  geol.  Ges.   Bd.  XV, 

tb.  Vi,  f.  1-3.     I8G2. 

Diese  Art  ist,  wie  eine  Anzahl  im  Besitze  der  Landesanstult 
befindlicher  KnichstOcke  beweisen,  in  dem  hei Ifurb igen  Kalk  des 
Laddcckenthales  bei  Zorgc  nicht  selten.  Aus  den  einander  ergän- 
zenden Stflcken  hat  siüh  die  Gestalt  des  Kopfes  vollständig  re- 
constrniren  lassen. 

Das  massig  uonvcxe  Kopfschild  hat  einen  halbkreisförmigen, 
((iicrverlängerten  Uniriss  (Verhättniss  der  Breite  zur  hänge  mehr 
als  3 : 2)  mit  geradlinigem  Hinterrande  und  gerundeten  Ilinter- 
eckcn.  Es  wird  von  einem  schwach  willst  förmigen,  auf  der  Innen- 
seite durch  eine  seichte  Furche  abgegrenzten  Randsaiim  umgeben, 
der  iiii  den  Hinterecken  am  breitesten  iät  und  sich  von  da  nach 
der  Stirn  zu  allmälig  verschmälert.  Die  massig  stark  gewölbte 
GUbella  ist  trapezförmig  gestaltet,  nimmt  nach  vorn  rasch  an 
Breite  zu  und  greift  über  den  Uandsaum  über.  Ihre  Mitte  ist  etwas 
kiolformig  erhoben  und  trägt  um  Hinterende  einen  kleinen  knoten- 
förmigen Tuberkel.  Der  Naekenriiig  ist  deutlich  entwickelt  und 
dem  Handsaume  ähnlich  gestaltet.  Der  breite  Zwischenring  ist  in 
der  Mitte  vollständig  unterbrochen  und  in  der  Jugend  auf  zwei 
an  der  Basis  der  Glabella  liegende,  knotenfurmige  Tuberkel  be- 
schränkt, welche  sich  mit  zunehmendem  Alter  r.\x  vcrhältnissmässtg 
grösseren,   gerundeten   Lappen   umgestalten.     Die  massig  grossen, 


')   Znr  bpsscrcn  Vei^loieliiinf(   habe   ich   Tnf«!  3 
tliiirin)(cr  Form  abbilden  tBeeen. 


L  Exemplar   der 
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aus  zahlreichen  Linsen  zusammengesetzten  Augen  liegen  in  den 
Vorderecken  der  Wangen  und  sind  hart  an  die  Glabella  und  den 
Randsaum  angepresst. 

Die  Identität  unserer  Stücke  mit  der  böhmischen,  der  Bar- 
rande'sehen  Etage  G  angehörigen  Art  erscheint  mir  zweifellos. 
Die  Vergleichung  mit  den  von  Bar  ran  de  gegebenen  Abbildungen 
zeigt  eine  so  genaue  Uebcreinstimmuug,  als  man  es  bei  so  weit 
getrennten  Fundorten  nur  erwarten  kann.  Wenn  ich  die  matten 
Seitenfurchen,  welche  die  Glabella  der  böhmischen  Form  zeigt,  an 
den  harzer  Stücken  nicht  beobachten  konnte,  so  liegt  dies  un- 
zweifelhaft an  deren  mangelhafter  Erhaltung. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  das  Fig.  2  abgebildete,  ebenfalls 
aus  dem  kl.  Laddeckenthale  stammende  Stück  hierher.  Es  stimmt 
im  Allgemeinen  mit  Fig.  1  überein,  nur  dass  Nacken-  und  Zwischen- 
ring in  einander  zu  verfliessen  scheinen. 

Die  Art  gehört  zur  Gruppe  der  klein-  und  eckäugigen  Pha- 
copsarten,  fiir  welche  M'Coy  die  Untergattung  Tnnierocephalus 
errichtet  hat. 

Der  älteste  Typus  dieser  Gruppe  ist  meines  Wissens  Pk.  Vol- 
borthi  Barr,  aus  dem  böhmischen  Obersilur*).  In  den  über  dem 
letzteren  folgenden  Etagen  F^  G  und  //  erscheinen  in  Böhmen 
zwei  Vertreter  der  Gruppe,  nämlich  miser  Barr,  in  F^)  und  der 
hoschnehene  fugitivus.  Weiter  gehören  hierher  verschiedene  Formen 
aus  den  Nereiten-  und  Tentaculiten  -  Schichten  Thüringens:  Ph, 
RönieiH  Gein. ^)  imd  p/a^iopA^Äa/m««  Rieht. *).  Es  ist  sehr  mög- 
lich, dass  ein  Theil  oder  sämmtliche  »Is  Römeri  beschriebene 
Formen  mit  fugitwu^  ident  sind.  Denn  ein  mir  durch  die  Gute 
meines  Freundes,  Herrn  Liebe  in  Gera,  zugestelltes  Kopfschild 
von  Schmirchau,  welches  ich  der  Vergleichung  wegen  aufTaf.  35 
Fig.  9  habe  abbilden  lassen,  scheint  mir  nach  dem  breiten  Rand- 
saum, der  schwach  gekielten,  hinten  mit  einem  Knoten  endigenden 

>)  Trilob.  pl.  23. 
3)  1.  c.  pl.  23. 

')  Grauwackcnform.  II,  tb.  19,  f.  27.  —  Richter,  Zeitschr.  d.  d.  g.  G. 
Bd.  XV,  tb.  19,  f.  1—3. 

*)  1.  c.  Bd.  XVII,  tb.  10,  f.  3,  4. 
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GUbella  und  den  beiden  Lappen  an  deren  Battis  entschieden  zu 
fttgiticus  zu  gehören.  Auch  im  rbeiniBcUen  Unterdevon  kommt 
eine  hierher  gehörige  Form  vor,  wie  denn  einer  gQtigen  Mit- 
theilting  meines  CoHegen  Koch  zufolge  die  Angabe  der  Brü- 
der Sandherger  vom  Vorkommen  des  l'h.  cri/plophtkalniu»  in 
den  Wissenhacher  Schiefem')  sich  nuf  eine  dem  7'A. /m^Vü-w»  oder 
miner  verwandte  »der  identc  Form  bezieht.  Aus  den  älteren  De- 
Tonschicliten  des  Harzes  gehört  unserer  Gruppe  an:  miciomma 
A.  Köm.^);  ans  mittel-  und  oberdevonisulien  Schichten  endlich  ist 
XU  nennen  Ph.  crijpfopht/ialmua  Emmr.'),  laeeis  Mönst.*),  incüieua 
A.  Rom.'),  granulatua  MQnet.^),  macrocephalu«  und  maatopkthul- 
mut  Rieht.')  und  Uopygus  Kicht.")  —  Die  Gruppe  reicht  mithin 
aus  dem  Obersitur  bis  in's  Oberdevon  und  ist  in  der  Devonfor- 
mation so  stark  vertr^en,  dass  sie  ittr  deren  Trilobitenfauna  geradezu 
als  charakteristisch  gelten  darf. 


Genus  Dalmanites  Eir 


ii'icli. 


Dalmanitea  tabercnlatus  A.  Uöm. 

Tafol  2,  FiR.  1  -6;  Tafel  3,  Fig.  1  (?) 

nacop,  UibfrrHhtHx  A.  Böm.,  Boitr.  11,  p.  102,  tb.  15,  f.  18.     1852. 
-  -  A.  Börn.,  Ucitr.  111,  p.  119,  tb   IC.  f.  12.     1855, 

halmania       —  Giebel,  Sil.  F  Untflrhan!  10,  tb.  1,  f  5.  8,  II,  tl>.  5,  f.  IG.    1858. 

Kopfschild  erheblich  breiter  als  lang,  von  parabolischem  Um- 
risB,  von  einem  glatten,  an  der  Stirn  wuhrsciieinlich  etwas  erwei- 


I)  Rhein.  Scbicht.  Niiss.  p.  482. 

')  Beitr.  II,  tb   12,  f.  25. 

■)  Sändb.,  Rhein.  Seh.  Nasa    Ib.  1,  f.  6. 

')  Salter,  Uonogr.  Bril.  Trilob.  p.  10.  ib.  1,  f  5—7. 

')  Beitr.  V,  tb.  3,  f.  4. 

«)  Rieht,  Paläontol.  Thür,  Wald,  tb.  I,  f.  1-5. 

')  1.  c    tb   S,  f.  1  -12. 

»)  Zoitschr.  d.  d.  geol.  G.  ßd.  XV,  tb.  19,  f.  4. 
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tertem  Randsaum  umgeben,  an  den  Hinterecken  in  lange,  der  Axc 
des  Körpers  ungefähr  parallel  laufende  Hörner  ausgezogen.  Nacken- 
ring sehr  8t<irk,  auf  der  Mitte  einen  Höcker  tragend.  Glabella 
durch  3  Paar  tiefe,  breite  Furchen  zerlappt.  Die  beiden  hintersten, 
vor  der  Nackenfurche  gelegenen  Seitenlappen  vereinigen  sich  und 
bilden  einen  ungethcilten,  dem  Nackenringe  ähnlichen  Ring.  Augen 
sehr  gross  und  vorragend,  aus  einer  nicht  näher  zu  bestimmenden, 
aber  sehr  grossen  Zahl  von  Linsen  zusammengesetzt^  welche  in 
vertikale  Reihen  geordnet  sind.     Rumpf  unbekannt 

Pygidium  stark  quergewölbt,  von  ungefähr  halbkreisförmigem 
Umriss,  aus  mindestens  18  Segmenten  bestehend,  von  einem  flachen, 
glatten  Randsaum  umgeben,  am  hinteren  Ende  in  einen  gerun- 
deten Stachel  auslaufend.  Axe  und  Soitenlappen  mit  leistenformigen 
Rippen  versehen,  welche  durch  ungeföhr  ebenso  breite,  glatte  Fur- 
chen getrennt  werden  und  sich,  je  weiter  nach  hinten,  desto  stärker 
rückwärts  biegen. 

Das  ganze  Kopfschild  ist  stark  granulirt,  Randsaum  und  Wan- 
gen schwächer  und  gleichmässiger,  die  Glabella,  die  der  Occipital- 
furche  benachbarten  Partien  und  die  Hörucr  stärker  und  ungleich- 
massiger.  Auch  das  Pygidium  ist  granulirt  und  ausserdem  noch 
mit  stärkeren  Tuberkeln  versehen,  die  auf  den  Seiten  -  Rippen  in 
etwas  unregelmässige  Reihen  geordnet  zu  sein  pflegen.  Ausserdem 
sind  die  Axenriuge  des  Pygidiums  öfters  mit  einigen  langen,  horn- 
ionnig  rückwärts  gebogenen,  drehrunden  Stacheln  versehen.  Die- 
selben brechen  begreiflicher  Weise  sehr  leicht  ab  und  lassen  an 
ihrer  Ansatzstelle  nur  eine  Narbe  zurück.  Von  einem  Exemplare 
lagen  mir  jedoch  noch  Stücke  der  Stacheln  selbst  vor,  welche  die 
Fig.  4  a  dargestellte  Construction  ermöglichten.  Bei  einem  Indi- 
viduum (Fig.  6)  zeigte  sich  von  vorn  nach  hinten  gezählt  der  5te 
und  18te,  bei  einem  andern  (Fig.  4)  der  5te,  lOte  und  löte  Ring 
mit  einem  Dorn  versehen.  Dieser  interessante  Zierrath  ist  indess 
keineswegs  bei  allen  Exemplaren  vorhanden.  So  fehlt  er  z.  B. 
Fig.  5  vollständig.  Vielleicht  lässt  er  sich  als  ein  nur  den  männ- 
lichen Individuen  zukommender  Schmuck  deuten. 

Von  dieser  wichtigen  Art  besitzt  die  Heidelberger  Universitäts- 
Samnilung   eine   grössere   Zahl    von   Fragmenten,    v(ui    denen    auf 
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unserer  Tafel  die  best  erhaltenen  abgebildet  sind.  Die  Art  konnte 
sehr  beträchtliche  Dimensionen  erreichen,  wie  denn  ein  paar  Heidel- 
berger Stücke  auf  Individuen  von  wenigstens  25  Centimeter  Länge 
schliessen  lassen  —  Dimensionen,  die  denen  der  grössten  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Trilobiten  gleichkommen. 

Dalm.  tuberculatus  ist  im  dunklen  Kalke  des  Scheerenstieges 
nicht  selten.  Sie  wurde  daher  zuerst  von  A.  Römer,  freilich  nur 
in  sehr  ungenügender  Weise,  beschrieben  und  abgebildet.  Die 
spätere  Abbildung  Giebel's  ist  besser.  Ausser  den  auf  Tafel  4 
abgebildeten  Stücken  von  Mägdesprung  gehört  vielleicht  auch  das 
Tafel  3,  Fig.  7  abgebildete  Pygidium  vom  Sprakelsbach  unweit 
Zorge  unserer  Art  an. 

D.  tuberculatus  gehört  der  in  den  Barrande'schen  Etagen 
F'H^  und  zwar  besonders  in  ö,  sehr  verbreiteten  und  wichtigen 
Formengruppe  des  Dalm.  llausmanni  Brongn.  an,  zu  der  ausser 
der  genannten  Art  in  Böhmen  noch  D.  Reussii  Barr.,  crifttatiiH 
Cord.,  i*ugoms  Cord.,  auriculatus  Dalm.,  Fletschen  Barr.,  spinifer 
Barr,  und  AVCoyi  Barr,  gehören.  Für  die  Arten  dieser  Formen- 
reihe ist  ausser  anderen  minder  wichtigen  Charakteren,  wie  die 
starke  Zerlappung  der  Glabella,  die  sehr  grossen  Augen,  die  starke 
Granulation  resp.  Tuberkulation  etc.,  vor  Allem  die  grosse  Zahl 
(mindestens  IG)  der  Axenringe  des  Pygidiums  charakteristisch. 
Auch  in  Nordamerika  spielen  Formen  der  Ilausmannigruppe  in  den 
Ablagerungen  der  Unter-  und  Oberhelderbergformation  eine  wich- 
tige Rolle.  Aus  der  ersteren  gehören  hierher  die  von  Hall  im 
dritten  Bande  seiner  Paläontologie  von  New- York  beschriebenen 
pleuroptya;  GmQii  (früher  auf //ow^manm' selbst  bezogen),  vnnnims 
Green,  tHdens  Hall,  nasutus  Conr.  und  tridentifems  Sehn- 
mard'),  Arten  die  man  wegen  mehrerer  gemeinsamer  Eigenthüm- 
lichkeiten,  unter  denen  besonders  die  stachelförmigen  Fortsätze  an 
der  Stirn  und  am  Schwanzende  zu  nennen  sind,  wohl  zu  einer 
besonderen  Gruppe  des  D.  pleuroptya;  zusammenfassen  könnte.  Von 
den  Dalmaniten  des  Oberen  Helderberg  gehören  mit  Bestimmtheit 
zur   Hausmannigruppe   2).  myrniecophorus   Green,    Helena   Hall, 
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')  Geol.  Surv.  Missouri   IS55,  part  II,  199,  tb.  B. 
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Calypao  H.,   wahrscheinlich   tiuch  enna  H.,  acanthopleut'us  Conr., 
ilenticulatus  Conr.  und  eniarginatus  H.*). 

Von  allen  aufgeführten  Arten  steht  unsere  Mägdesprunger 
dem  böhmischen  spinifer  ans  der  Bar  ran  de 'sehen  Etage  G  am 
nächsten.  Leider  fehlt  bei  allen  von  mir  untersuchten  Exem- 
plaren der  an  der  Stirn  liegende  Theil  des  Kandsaums,  so  dass 
es  ungewiss  bleibt,  ob  derselbe  spitzbogig  gestaltet  war,  wie  ihn 
Köm  er,  oder  rundbogig,  wie  ihn  Giebel  abbildet.  Sollte  Er- 
steres  der  Fall  sein,  so  könnte  man  sich  fast  versucht  fahlen,  die 
harzer  mit  der  genannten  böhmischen  Form  zu  vereinigen.  Denn 
der  Umstand,  dass  die  -3  symmetrisch  angeordneten  glatten  Grub- 
eben,  die  man  auf  der  Glabella  von  spinifei\  Hausmanni  und  Ver- 
wandten beobachtet,  bei  tuberculatus  nicht  wahrzunehmen  sind, 
hängt  vielleicht  nur  mit  der  ungenügenden  Erhaltung  der  harzer 
Stücke  zusammen;  und  was  die  auf  der  Axe  des  Schwanzschildes 
der  harzer  Form  auftretenden  Dornfortsätze  betrifit,  so  ist  an  die 
Wfirtc  Barr  anders  bei  der  Beschreibung  des  böhmischen  spinifer 
zu  erinnern^):  le  volunie  des  gvaina  augment  dans  tage  avance  jus- 
qu/ä  offnr  un  diametre  plus  dCun  miUinietre,  Alains  üs  se  d^veloppent 
en  forme  d^^ines  droites^  comme  dans  Sao  hirsuta.  Darnach  wftrde 
die  Entwickelung  längerer  Stacheln,  zumal  falls  sie  nur  als  ge- 
schlechtliche Ornamente  auftreten  sollten,  ffir  sich  allein  die  Be- 
i^ründung  einer  besonderen  Art  kaum  rechtfertigen.  Indess,  falls 
.'luch  in  Zukunft  an  vollständigeren  Exemplaren  noch  weitere  Dif- 
ferenzen der  harzer  von  der  böhmischen  Form  nach^rewiesen  wer- 
den  sollten,  immer  wird  man  beide  als  nächstverwandte  und  stell- 
vertretende Arten  anzusehen  haben. 


Dalmanites  sp. 

Tafel  3,  Fig.  8. 

Die  Sammlung  der  hiesigen  Universität  besitzt  aus  älterer  Zeit 
(v.  Buch'sche  Sammlung)  ein  Bruchstück  eines  grossen  Pygidiunis 


')  Hall,  Gool.  Surv.  N.-York,  lUustrations  of  Dcvonian  fossils,  187G. 
0  Syst.  Sil  Bob.  p.  542. 
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eines  Dalmaniten,  welches  nach  der  Etiquette  aus  der  Gegend  von 
Zorge  stammt.  Soweit  die  fragmentarische  Natur  des  Stückes  und 
die  schlechte  Erhaltung  der  Oberfläche  ein  Urtheil  erlauben,  schliesst 
dasselbe  sich  dem  oben  beschriebenen  D.  tubef'culatus  nahe  an.  Ich 
würde  es  auf  diese  Art  beziehen,  wenn  nicht  zwei  kleine,  wie  es 
scheint  in  regelmässiger  Weise  auf  der  Mitte  der  Axenringe  auf- 
tretende Tuberkel  einen  Unterschied  bedingten,  dem  indess  viel- 
leicht keine  specifische  Bedeutung  beizulegen  ist. 


Dalmanites  Beyrichi  n.  sp. 

Tafel  1,  Fig.  1. 

Ausser  den  beschriebenen  Stücken  von  Mägdesprung  und 
Zorge  liegt  auch  aus  dem  Kalk  des  Klosterholzes  ein  Fragment 
eines  Dalmanites  vor.  Das  höchst  interessante,  im  Besitze  der 
Landesanstalt  befindliche  Kopfschild  ist  leider  —  wie  die  Ansicht 
F'ig.  1  zeigt  —  durch  Verdrückung  stark  verzerrt,  so  dass  es  nur 
mittelst  Construction  (unsere  Figur  la)  möglich  war,  ein  besse- 
res Bild  von  seiner  ursprünglichen  Form  zu  erhalten.  Der  Kopf 
hat  einen  breit  parabolischen  Umriss.  An  den  beiden  Hinter- 
ecken ist  er  in  lange  Hörner  ausgezogen,  an  der  Stirn  endigt 
er  mit  einem  langen  (?)  Stachelfortsatz.  Der  Rand  wird  von 
einem  ununterbrochenen,  glatten  Saume  umgeben.  Die  Glabella 
ist,  wie  bei  allen  Formen  der  Hausmannigruppe ,  der  auch  die 
llsenburger  Form  angehört,  durch  drei  Furchen  paare  stark  zer- 
lappt,  und  die  unmittelbar  vor  dem  starken  Nackenring  gelege- 
nen L/appen  zu  einem  in  der  Mitte  nicht  unterbrochenen,  dem 
Nackringe  ähnlichen  Ring  vereinigt.  Äugen  sehr  gross.  Die  ganze 
Oberfläche  gekörnt,  am  stärksten  der  ballonförmig  gestaltete  Stirn- 
Lappen  der  Glabella. 

Die  hervorstechende  Eigenthümlichkeit  des  beschriebenen 
Kopfes  beruht  auf  seinem  stachelförmigen  Stirnfortsatz.  Durch 
diesen  tritt  unsere  Art  in  nahe  Beziehung  zu  denjenigen  amerika- 
nischen Arten  der  Formengruppe  des  D,  Hausmanni^  welche  man 
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—  wie  bereits  bei  der  Beschreibung  des  D.  tuberculatus  bemerkt 
wurde  —  zu  einer  engeren  Gruppe  des  D.  pleuroptya  vereinigen 
könnte.  Die  Aehnlichkeit  der  Ilsenburger  Art  mit  Formen  der 
amerikanischen  Gruppe  ist  in  der  That  so  gross,  dass  man  sie 
ohne  Bedenken  in  dieselbe  einreihen  darf. 


Genus  Cryphaeus  Green. 

Cryphaeiis  calliteles  Green? 

Tafel  3,  Fig,  10. 

Phnrops  futrtinatus      Ä.  Rom.     Beitr.  T,  p.  0)2,  tb.  9,  f.  27.     1850. 
Cryphaeus  rtiliiff./es     Vcrnenil,  BiiU.  S(>c.  Geol.  2.  s.  vol.  VII,  p.  165,  tb.  1,  f.  3.   18.54). 
iJalMuuites  calliteles  ILill,  Illiistrat.  Dcvonian  Fossils,  Palaeont.  N.-York,  Crustacea, 

tb.  16,  f.  1,3,6,  9.     1876. 

Die  JascheWhe  Sammhing  besitzt  zwei  recht  gut  erhaltene, 
aus  dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg  stammende  Schwanzklappen, 
die  von  A.  Romer  mit  dem  Namen  pectinatus  belegt  worden  sind. 
Dieselben  sind  von  spitzbogig-halbkreisformigem  Umriss,  mit  stark 
vortretender,  in  der  Mitte  schwach  kielförmig  erhobener,  schmaler, 
spitz  endigender  Axc.  Seitenrippen  schmal,  leistenförmig,  durch 
eine  schwache  Mittelfurche  getheilt.  Der  Iland  mit  1 1  gedrängt 
stehenden,  massig  l)reiten  und  langen  Spitzenanhängen  versehen. 
Die  Mittelspitze  ist  gerade  und  etwas  breiter  als  die  seitlichen. 
Diese  letzteren  krümmen  sich  an  ihrem  Ende  etwas  einwärts.  Die 
gan/.e  Schale  ist  fein  granulirt,  am  deutlichsten  die  Spitzenunhänge. 

Die  Abbildung  Römer's  ist  nicht  ganz  correct:  Der  Umriss 
des  Schwanzes  ist  zu  schmal,   die  Axe  etwas  zu  breit  dargestellt. 

Die  beschriebenen  Pygidien  zeigen  soviel  Aehnlichkeit  mit  den 
im  rheinischen,  spanischen  und  französischen  Unterdevon  nicht 
selten  vorkommenden  Schwänzen,  die  man  nach  Ver neu il 's  Vor- 
gang   mit    Green's    aus    den    amerikanischen    Hamiltonschichten 
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stammendem'  Cr,  caUiteles  zu  vereinigen  pflegt,  dass  ich  sie  mit  dieser 
Art  vereinigen  möchte  *). 

Auch  das  von  A.  Römer  mit  pectinatus  zusammen  auf  der- 
selben Tafel  (1.  c.  Fig.  28)  als  Cr.  stellt/er  Burm.  abgebildete,  aus 
dem  Niveau  des  Hauptquarzits  der  Wiedaer  Schiefer  stammende, 
bei  den  „3  Annen"  unweit  Andreasberg  gefundene  Pygidium  zeigt 
in  der  Form  seiner  Spitzenanhänge  mit  calliteles  grosse  Analogie 
(während  es  sich  von  stelli/er  durch  die  grössere  Breite  und  Länge 
der  Spitzen  unterscheidet)^). 


*)  Die  HalPschen  Abbildungen  des  Cr.  Boothii  oder  calliteles  zeigen,  dass 
die  Form  der  SpitzenanhSngc  nicht  unbeträchtlich  variirt.  Es  fragt  sich  indessen, 
ob  a]r  seine  mit  diesem  Namen  belegten  Figuren  wirklich  zu  dieser  Art  gehören. 
So  tragen  die  auch  durch  ihre  bedeutendere  Grösse  ausgezeichneten  Pygidien  1.  c. 
Fig.  8  und  12  und  Fig.  11  breitlappige,  verhältuissmässig  kurze  Spitzenan hänge 
and  erinnern  dadurch  an  Römer^s  Cr,  lacimatus^  während  die  Pygidien  Fig.  10, 
13  und  14  umgekehrt  lange,  schmale  Spitzen  besitzen  und  dadurch  Burmeister^s 
stellifer  ähnlich  werden. 

')  Die  Nomondatur  der  Cryphaeus-kriNx  ist  in  Literatur  und  in  Samm- 
lungen meist  so  unsicher  und  willkürlich,  dass  ein  Versuch,  dieselben  nach  der 
Form  ihres  Pygidiums  zu  ordnen,  hier  am  Platz  sein  möchte. 

I.    Arten  ohne  deutliche  Mittelspitze: 

Cr,  punctatus  Steining.,  arachnoides  Höning.  Burm.  —  F.  Rom.  Lethäa  1876, 
Tf.  31.  —  Schwanzende  gerundet,  Spitzenanhänge  sehr  lang  und  schmal, 
die  zwei  innersten  am  kürzesten.  —  Mittcldovon  der  Eifel,  Westfalens, 
Englands;  Cyprid.  Schfr.  Thüringens? 

Cr  mihlariniatus  Vern.  —  Bull.  Soc.  Geol.  2.  s.  XTI,  tb.  18,  f.  2.  —  Schwanz- 
ende breit,  flachbogig;  Spitzen  kurz  und  ziemlich  schmal  (Kopf  ohne 
Homer?).  —  Almaden. 

II.     Arten  mit  deutlicher  Mittelspitze: 

Cr.  stellifer  Burm.  —  Burm.  Org.  Tril.  tb.  4,  f.  2;  Verneuil  Bull.  2.  s.  XII, 
tb.  18,  f.  3;  Sandb.  Rhein.  Seh.  Nass.  tb.  1,  f.  5c.  —  Pygid.  kurz,  breit; 
Spitzen  schmal,  kurz,  alle  nahezu  gleich  lang  (Kopf  nach  Burm.  mit 
Hörnern).  —  Im  Eifeler  Kalk  und  Unterdevon  des  rheinischen  Gebirges 
(Daleyden  etc.),  Almaden,  Türkei  (nach  Verneuil),  N.  Amerika?  (Hall, 
Illustrat.  Devon.  Foss.,  Pal.  N.-York  1876,  Crustacea,  tb.  16,  f.  10.) 

Cr.  Grotei  A.  Rom.  —  Verst.  Harzgeb.  tb.  11,  f.  11;  Verneuil  Bull.  2.  s.  XII, 
tb,  18,  f.  1.  —  Mittelspitze  kurz  und  breitlappig,  die  äusseren  kurz  und 
schmal.  —  Harz,  Almaden. 

Cr.  pleione  Hall.  —  Illustrat.  Dev.  Foss.  1876,  Crustacea  tb.  16,  f.  17.  —  Spitzen 
lang  und  schmal.  —  Nordamerik.  Oberheld erberg;  Rhein.  Unterdevon? 
(Daun). 
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Zu  der  beschriebenen  Art  (möglicherweise  auch  zu  Cheirurus?) 
ist  vielleicht  auch  das  Taf.  5,  Fig.  8  abgebildete,  im  Besitze  der 
Landesanstalt  befindliche  Fragment  zu  stellen,  welches  ebenfalls 
aus  dem  Klosterholz  stammt  und  ein  Stück  des  Aussenrandes  eines 
kleinen  Pygidiums  darstellt. 


Cr.  lacmiatus  F.  Rom.  —  Lethda,  Atl.  1S76,  tb.  25,  f.  10,  non  Rhein.  Ueberg.- 
Geb.  (aus  nicht  zusammengehöngen  Theiien  construirt),  non  Sandberg, 
nee  Vern.  Bull.  2  s.  XII,  tb.  18,  f.  l.  —  Breit  lanzettförmige,  ziemlich 
kurze  Spitzen  (Kopfsch.  mit  Hönaern).  —  Rhein,  und  harzer  Unterdevon; 
Nordamerika?  (Hall,  1.  c.  f.  8,  11,  14.     Hamiltonschicbten.) 

Cr.  calUteles  (Boothii)  Green.  —  Verneuil,  Bull.  Soc.  Geol.  2.  s.  Vü,  tb.  1,  f.  3; 
A.  Römer,  Beitr.  Harzgeb.  I,  tb.  U,  f.  27,  28  (pectinatus  und  stellifer)] 
Hall  1.  c.  f.  1,  3,  6,  9.  —  Spitzen  massig  lang  und  breit;  die  mittlere, 
gerade,  an  Lange  und  Breite  etwas  schwankend  und  von  den  seitlichen 
meist  etwas  Terschiedcn;  Seitenspitzen  sich  nach  innen  umkrümmend 
(Kopf  mit  Hörnern).  —  Rhein.  Unterdevon  (Daleiden),  Harz,  Frank- 
reich (Depart.  d.  1.  Sarthe),  Spanien  (Sabero),  Türkei,  Nordamerika 
(Hamiltonsch.). 

Cr.  aÄirt/icM«  Verneuil.  —  Paleont.  Asie  mineure,  p.  3.  — Unvollständig  bekannt. 
CalUteles  ähnlich,  aber  die  Spitzen  viel  breiter  und  an  der  Basis  einander 
fast  berührend.  —  Bosporus. 

Cr.  rotundi/rons  Emmr.  Mus.  Berol.  (Original).  —  Spitzen  massig  lang  und  breit, 
die  seitlichen  wie  bei  calUteles,  die  mittelste  sehr  breitlappig  (Kopf  ohne 
Hörner).  —  Rhein.  Unterdevon  (Westerwald). 

Cr.  Abdiilluhi  Verneuil.  —  Paleontol.  Asie  mineure,  p.  453,  tb.  20,  f.  3.  —  Pygid. 
halbkreisförmig,  mit  gleich  langen,  kurzen,  zackenförmigen  Spitzen.  — 
Türkei,  N^hon  (n.  Vern.). 


Hall' 8  Dalmanites  myrmecophorus  (ülustrat.  Devon.  Foss.  1876,  Crastacea, 
pl.  13,  f.  15,  16)  aus  dem  nordamerikanischen  Gorniferouskalk  darf  trotz  seiner 
Spitzenanhänge  wegen  der  grossen  Zahl  der  das  Pjgidiam  zusammensetzenden 
Segmente  nicht  zu  Cryphaeus  gezählt  werden  (vgl.  Barrande,  Defense  colon.  III, 
p.  251  und  Verneuil,  Asie  min.  Pal.  p.  4).  Er  gehört  vielmehr  zu  den  ächten 
Dalmaniten  und  zwar  —  wie  die  groben  über  die  ganze  Schale  vertheilten  Tu- 
berkel vermuthen  lassen  —  wahrscheinlich  zu  der  in  dem  genannten  Horizonte 
so  reich  vertretenen  //atismanni- Gruppe.  Das  Gleiche  wie  für  myrmecophorus  gilt 
auch  für  den  ihn  begleitenden  Dalm.  Helena  Hall  (1.  c.  f.  11  —  14). 
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Cryphaeus  cnf.  stellifer  Burm. 

Tafel  3,  Fig.  9. 

Phacopg  stellifer    Burmoisteri  Organ.  Tril.  p.  115,  tb  4,  f.  8.     1843. 
Cheirurxu  Jaschei  A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  61,  tb.  9,  f.  26.     1850. 

Unter  der  Bezeichnung  Chetr,  Jaschei  hat  Römer  den  Kopf 
eines  kleinen  aus  dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg  stammenden  Phaco- 
piden  abgebildet,  von  welchem  in  der  Jasch ersehen  Sammlung 
-zwei  Stücke  aufbewahrt  werden. 

Die  isolirten  Kopfschilder  zeigen  eine  subquadratische  Gla- 
hella,  einen  schmalen,  wenig  verdickten,  an  der  Stirn  mit  schwa- 
cher, gleichmässiger  Rundung  verlaufenden  Randsaum,  3  Paar 
deutliche  Seitenfurchen,  einen  deutlich  abgesetzten  Nackenring  und 
grosse  (an  den  beiden  untersuchten  Stücken  weggebrochene)  Augen. 
Die  Schale  ist  stark  granulirt. 

Wenn  auch  von  beiden  Köpfen  nur  wenig  mehr  als  die  Gla- 
bella  erhalten  ist,  so  kann  doch  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  Dal- 
manites  oder  Cryphaeus  kein  Zweifel  bestehen.  Die  beiden  Gat- 
tungen lassen  sich  —  wie  bekannt  —  nach  den  Köpfen  allein 
nicht  unterscheiden;  da  aber  Dalmaniten  mit  ähnlicher,  subqua- 
dratischer Glabella  nicht  über  das  ächte  Ober-Silur  hinausgehen, 
so  müssen  die  fraglichen  Kopfschilder  der  Gattung  Cryphaeus  an- 
gehören, deren  Vorhandensein  bei  Ilsenburg  durch  die  oben  beschrie- 
benen Schwanzreste  ausser  Zweifel  gestellt  ist. 

Es  wäre  ja  möglich  und  ist  vermuthungsweise  bereits  von 
A.  Römer  ausgesprochen  worden,  dass  unsere  Köpfe  derselben 
Art  angehörten,  wie  die  vorhin  unter  dem  Namen  calliteles  beschrie- 
benen Schwänze.  Diese  Annahme  erscheint  im  ersten  Augenblick 
um  so  wahrscheinlicher,  als  bisher  bei  Ilsenburg  keine  anderen 
Köpfe  und  Schwänze  als  die  in  Rede  stehenden  gefunden  worden 
sind.  Bei  weiterer  Prüfung  fällt  aber  zunächst  die  im  Verhält- 
niss  zu  den  Schwänzen  nur  sehr  geringe  Grösse  der  beiden  Köpfe 
auf,  der  zufolge  dieselben,  wenn  sie  in  der  That  derselben  Spe- 
cies  angehörten,  nur  von  ganz  jugendlichen  Individuen  herrüh- 
ren   könnten.     Ausserdem    aber    zeigt    eine    nähere   Vergleichung 
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unserer  Köpfe,  dass  sie  sich  von  dem  von  Cr.  calliteles  —  der 
Art,  auf  die  wir  die  Schwänze  bezieben  mussten  —  durch  ihren 
an  der  Stirn  nicht  spitzbogig  vorspringenden,  sondern  gleichmässig 
gerundeten  Bandsaum  wesentlich  imterscheiden  und  vielmehr  dem 
Kopfe  von  Burmeister 's  stelUfer  entsprechen,  wie  ihn  VerneuiP) 
aus  dem  Unterdevon  von  Asturien  abbildet,  und  wie  er  ganz 
übereinstimmend  auch  im  rheinischen  Spiriferensandstein  (z.  B.  bei 
Stadtfeld  in  der  Eifel)  vorkommt.  Die  Zusammengehörigkeit  der 
beschriebenen  Ilsenburger  Schwänze  und  Köpfe  scheint  demnach 
sehr  fraglich.  Ich  halte  es  für  das  Richtigste,  beiderlei  Theile 
auf  verschiedene  Arten  zu  beziehen  und  die  Köpfe  fraglich  zu 
8telli/er  zu  stellen. 


Genus  Lichas  Daluian. 


Lichas  sexlobata  A.  Rom. 

Tafel  6,  Fig.  6  (dreif.  vergr.). 

Lichas  sexlobatus  A.  Rom.,  Bcitr.  IIIj  p.  119,  tb.  16,  f.  10.     1S55. 
—  —        Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  12,  tb.  1,  f.  7.     1858. 

Von  dieser  Art  bewahrt  das  Heidelberger  Universitätskabinet 
ein  kleines,  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges  stammendes  Pygidium, 
das  Origiualexemplar  Römer's  und  GiebeTs,  auf.  Die  schwach 
vortretende,  verhältnissmässig  breite  Axe  besteht  aus  3  Segmenten, 
von  denen  das  hinterste  etwa  5  mal  so  breit  ist  als  die  anderen 
imd  mit  einer  sich  plötzlich  ausbildenden,  dolchförmigen  Spitze 
endigt.  Die  Seitentheile  des  Schwanzschildes  sind  entsprechend 
der  Axe  aus  3  Segmenten  zusammengesetzt.  Dieselben  haben  die 
Gestalt  langer,  spitz  auslaufender^  stark  nach  hinten  umgebogener 
Lappen  und  tragen  in  ihrer  Mitte  eine  kurze,  von  der  Axe  aus- 
strahlende, seichte  Furche.     Die  Oberfläche  ist  fein  granulirt. 

Mir  ist  keine  Art  bekannt,  deren  Pygidium  mit  dem  beschrie- 
benen verglichen  werden  könnte. 

0  Soc.  GM  2.  B.  vol.  XTI,  tb.  18,  f.  3. 
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Genus  Acidaspis  Murchison. 


Acidaspis  Selcana  A.  Rom. 

Tafel  5,  Fig.  2. 

Acidaspis  Seicama      A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  119,  tb.  16,  f.  9;  noD  Beitr.  II,  p.  102, 

tb.  15,  f.  21.  22.     1855. 
—        Hercyniae  Giebel,  Sil.  Faun,  ünterharz.  p.  12,  tb.  2,  f.  15.     1858. 

Von  dieser  Art  hat  mir  nur  ein  einziges,  noch  dazu  un voll- 
standiges  Kopfschild  aus  dem  dunkeln  Kalk  des  Scheerenstieges 
bei  Mägdesprung  vorgelegen,  welches  in  der  Heidelberger  Univer- 
sitatssammlung  aufbewahrt  wird.  Die  massig  stark  gewölbte  Gla- 
bella  wird  von  den  Seiten  durch  schwach  ausgebildete  Dorsalfur- 
chen getrennt.  Viel  stärker  als  die  letzteren  sind  die  Längsfur- 
chen, welche  den  mittleren  ungefurchten  Theil  der  Glabella  von 
den  gelappten  Seitentheilen  scheiden.  Dagegen  sind  die  beiden, 
die  Zerlappung  dieser  letzteren  bewirkenden  Seitenfurchen  nicht 
stärker  ausgeprägt  als  die  Dorsalfurchen.  Der  Occipitalring  ist 
breit  und  dick  und  trägt  zwei  lange,  nach  hinten  divergirende  Sta- 
cheln. Die  (an  dem  untersuchten  Exemplare  weggebrochenen) 
Augen  liegen  etwa  in  der  Mitte  zwischen  Vorder-  und  Hinterrand 
des  Kopfschildes.  Von  denselben  laufen  zwei  schmale  Augenlei- 
sten in  schräger  Richtung  nach  dem  Vorderende  der  Glabella  hin. 
Die  Schalenoberfläche  erhält  durch  eine  Anzahl  starker,  ziemlich 
regelmässig  vertheilter  Tuberkel  ein  blasiges  Aussehen.  Ausser 
diesen  gröberen  Tuberkeln  zeigt  dieselbe  noch  eine  feinere  Gra- 
nulation. 

Römer^s  und  GiebeTs  Abbildung  liegt  dasselbe  Exemplar 
zu  Grunde,  wie  der  meinigen.  Doch  ist  diese  letztere  durch  die 
von  mir  blosgelegten  Augenicisten  vollständiger  als  jene. 

Das  in  Rede  stehende  Kopfschild  schliesst  sich  durch  seinen 
ganzen  Habitus,  die  weit  nach  vorn  liegenden  Augen  und  die  bei- 
den Stacheln  des  Occipitalringes  an  die  böhmische  Ac.  Verneuili 
Barr.,  PrevosH  imd  Du/renof/i  Barr.,  vestailosa  Beyr.  und  ver- 
wandte  an.     Von   diesen   Arten   gehören   die   erstgenannten  Bar- 
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rande's  Etage  £,  vesiculosa  aber  Etage  F  an;  und  gerade  mit 
dieser  Species  zeigt  unsere  Art  —  soweit  ihre  Unvollständigkeit 
eine  bestimmtere  Vergleichung  erlaubt  —  die  meiste  Äehnlicfakeit. 
Dennoch  lassen  einige  kleine  Differenzen,  wie  besonders  die  annä- 
hernd gleiche  Grösse  der  beiden  durch  die  Seitenfurchen  der  Gla- 
bella  gebildeten  Lappen  bei  unserer  Mägdesprunger  Form,  eine 
Identificirung  mit  der  böhmischen  nicht  zu. 

Ausser  dem  beschriebenen  Kopfschilde  hat  A.  Römer  unter 
der  Bezeichnung  Selcana  noch  andere  Kopfreste  zusammengefasst, 
auf  deren  specifische  Verschiedenheit  von  unserer  Art  bereits 
Giebel  hingewiesen  hat. 

Acidaspis  glabrata  A.  Rom. 

Tafel  2,  Fig.  1 ;  4,  5  (?). 

Bronieus  glabratm      A.  Rom.  Vorst.  Harzgeb.  p.  37,  tb.  11,  f.  6.     1843. 
Acidaspis  Selcana      A.  Rom.  Beitr.  II,  p.  102,  tb.  15,  f.  21,  22  (pessime!).     1852. 
—        Hercyniae  Giebel,  Sil.  Faun    Unterharz,  p.  13,  tb.  2,  f.  6,  8.     1858. 

Ausser  der  beschriebenen  Art  finden  sich  im  Schecrenstieger 
Kalke  nicht  selten  Reste  von  Kopfschildern  einer  anderen  Acidas- 
pisart.  Sowohl  die  Heidelberger  wie  auch  die  Sammlung  der  Lan- 
desanstalt besitzen  solche  Fragmente.  Von  Ac.  Selcana  unterschei- 
den sich  dieselben  schon  durch  ihre  geringere  Grösse  und  glatte 
Oberfläche  (vielleicht  nur  eine  Folge  von  Abreibung?)  und  ausser- 
dem durch  den  verhältnissmässig  breiteren  Mittel-  und  die  schmä- 
leren Seitentheile  der  Glabella.  Auch  die  beiden  Stacheln  auf  dem 
Occipitalringe  fehlen.  Die  Augenleistcn  sind  bei  dieser  Art  deut- 
lich ausgebildet,  der  Stirnrand  geradlinig,  der  breite  Occipitalring 
mit  einem  mittleren  Knöpfchen  verziert. 

Nach  Römer  und  Giebel  sollen  Pygidien,  die  sich  mitunter 
zusammen  mit  den  beschriebenen  Köpfen  finden,  derselben  Art 
angehören.  Diese  Pygidien  (f.  5)  haben  eine  flache  Gestalt,  einen 
geraden  Vorderrand  und  eine  stark  gewölbte,  aus  3  Ringen  be- 
stehende Axe.  Vom  Mittelringe  aus  läuft  eine  leistenförmige  Rippe 
über  die  Seiten.  Der  Aussenrand  des  Schwanzes  ist  mit  8  unge- 
fähr gleich  langen  Spitzenanhängen  verziert. 
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Nach  Giebel  wäre  der  Fig.  4  abgebildete  Rest,  ein  Stück 
des  mit  Spitzen  besetzten  Aussenrandes  eines  Kopfschildes,  eben- 
falls zu  Römer's  glabrata  zu  rechnen. 

Gehören  die  fraglichen  Reste  in  der  That  zusammen,  so 
wfirde  unsere  Art  Ä,  Geinitziana  Corda  aus  Barrande's  Etage 
E^\  i'uderalü  Corda  aus  Etage  G^)  und  verwandten  Arten  nahe 
stehen. 

Römer  hat  ein  Kopfstück  unserer  Art  bereits  in  seiner  ersten 
Ilarzarbeit  abgebildet,  deutete  aber  damals  den  geraden  Stirnrand 
als  Hinterrand  und  nannte  die  Form  Bronteus  glabratus.  Ohne 
auf  diesen  Namen  Rücksicht  zu  nehmen,  bildete  er  später  (1852) 
ein  Pygidium  und  ein  unvollständiges  Kopfschild  unseres  Trilobi- 
ten  —  letzteres  v^riederum  in  verkehrter  Stellung  —  unter  dem 
Namen  Acid,  Selcana  ab,  übertru<T  denselben  indess  wenige  Jahre 
später  auch  auf  die  vorhin  beschriebene  grössere,  durch  zwei  Sta- 
cheln auf  dem  Occipitalring  ausgezeichnete  Art  (unsere  Ac.  Sel- 
cana). Diese  Verworrenheit  der  Nomenklatur  war  für  Giebel 
Veranlassung,  unsere  Art  einige  Jahre  später  (1858)  unter  der 
neuen  Bezeichnung  Actd.  Ilercyniae  zu  beschreiben.  Da  indess  die 
Bedeutung  des  alten  Röme raschen  Br,  glabratus  feststeht,  so  muss 
nach  den  für  die  Nomenklatur  gebräuchlichen  Regeln  der  Name 
glabrata  für  dieselbe  restituirt  werden,  und  zwar  um  somehr,  als 
der  spätere  Rom  er 'sehe  Name  Selcana  von  Giebel  auf  die  auch 
von  mir  unter  dieser  Bezeichnung  beschriebene  Form  beschränkt 
worden  ist. 


Acidaspis  sp. 

Tafel  6,  Fig.  3. 
Acidaspis  horrida  A.  Rom.  Beitr.  V,  p.  7,  tb.  2,  f.  1.     1866. 

Das  einzige,   nach  Römer   ziemlich   gut  erhaltene  Exemplar 
stammt  aus  dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg.    Da  ich  dasselbe  weder 


»)  Trilob.1,  tb.  39,  f.  45-49. 
»)  1.  c.  tb.  37,  f.  32,  33. 
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in  der  Jas c heischen  noch  in  der  Clausthaler  Sammlung  habe  auf- 
finden können,  so  blieb  mir  Nichts  übrig,  als  die  Rom e rasche 
Abbildung  zu  reproduciren. 

Dieser  Abbildung  zufolge  ist  das  Kopfschild  unserer  Art 
am  Rande  mit  kurzen,  schrägen  Dornen  besetzt,  an  der  Stirn 
etwas  abgestutzt,  an  den  Hinterecken  zu  Stachelfortsätzen  verlän- 
gert. Augen  in  der  Nähe  des  Hinterrandes  stehend,  Augenleisten 
erkennbar.  Mitteltheil  der  Glabella  breiter  als  die  in  3  (?)  Lappen 
zertheilten  Seitentheile.  Die  Pleuren  des  Rumpfes  endigen  mit 
langen,  stark  nach  hinten  herabfallenden  Stachelfortsätzen  und  auch 
das  Pygidium  ist  mit  ähnlichen  Anhängen  versehen. 

Römer  hat  das  in  Rede  stehende  Exemplar  mit  den  von  ihm 
aus  den  Wissenbacher  Schiefern  der  Festenburg  unter  dem  Namen 
Acid.  korrida  beschriebenen^)  Fragmenten  vereinigt.  Die  Verglei- 
chung  mit  der  Abbildung  der  letzteren  lässt  jedoch,  namentlich 
was  das  Pygidium  betrifft,  nicht  unerhebliche  Differenzen  erken- 
nen. Die  vermeintliche  Identität  erscheint  daher  keineswegs  zwei- 
fellos. 

Die  Art  gehört  in  die  Verwandtschaft  der  böhmischen  Acid. 
Leonhardi  Barr,  aus  Etage  i?^),  derelicta  Barr,  aus  Etage  6') 
und  anderer  mehr.  Eine  weitere  Vergleichung  würde  bei  der 
augenscheinlichen  Mangelhaftigkeit  der  Römer^schen  Abbildung 
und  der  Unmöglichkeit,  das  Originalexemplar  zu  untersuchen,  kei- 
nen Werth  haben. 


')  Beitr.n,  p.  81,  tb.  12,  f.  24. 

2)  Trilob.  I,  tb.  37. 

3)  1.  c.  Suppl.  tb.  9. 
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Genus  Cheirurus  Hey  rieh. 


Cheiruras  Sternbergi  Boeck  (?)  var.  interrnpta  Kays. 

Tafel  5,  Fig.  7. 

Tri/obites  Sternbergi  Boeck,  Not.  til  Lauen.  Mag.  f.  Natarv.  I,  1.     1827. 
Cheirurus        —         Beyrich,  Unters.  Tril.  St.  I.     1845. 

—  —        Barrande,  Syst.  Sil.  Boh.  p.  795,  tb.  49,  f.  29-39.    1B52. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  eine  einzige,  vom  Sprakelsbach  bei 
Zorge  stammende  Glabella  vor.  Dieselbe  hat  einen  keulenförmi- 
gen Umriss,  ist  stark  gewölbt  und  durch  starke  Seitenfurchen  zer- 
lappt.  Von  diesen  letzteren  sind  die  vorderen  und  mittleren  mit 
einander  vereinigt  und  bilden  zwei  parallele,  schwach  rückwärts 
gekrümmte  Rinnen,  die  durch  eine  starke  mittlere  Längsfurche  mit 
einander  verbunden  sind.  Die  hintersten  Furchen  münden  unter 
einem  Winkel  von  etwa  45*^  in  die  Occipitalfurche  ein  und  bilden 
mit  .derselben  ein  paar  sich  kreuzende  Diagonalen,  wodurch  die 
Hinterlappen  eine  dreieckige  Gestalt  erhalten.  Der  Stirnlappen 
nimmt  etwas  mehr  als  ein  Drittel  der  Gesammtlänge  der  Glabella 
ein  und  ist  nach  der  Stirn  zu  etwas  niedergedrückt.  In  der  Sei- 
teuansicht zeigt  die  Glabella  eine  massig  stark  und  ziemlich  gleich- 
förmig gekrümmte  Profillinie.     Die  Schalenoberfläche  ist  gekörnt. 

Die  beschriebene  Glabella  erinnert  sehr  an  diejenige  von  Ch. 
Stei*nbergiy  wie  die  Vergleichung  mit  böhmischen  Stücken  und 
Barrande's  Abbildungen  zeigt.  Zwar  ist  bei  Ch.  Sternbergi  eine 
die  beiden  vordersten  Seitenfurchen  der  Glabella  verbindende 
Längsiurche  noch  nicht  beobachtet  worden;  da  indess  Bar  ran  de 
eine  ähnliche  Furche  auch  an  einem  Exemplare  von  CA.  gibbus 
Beyr.  beobachtet  hat^),  ohne  darin  Veranlassung  für  eine  speci- 
fische  Trennung  der  betreffenden  Form  zu  finden  —  er  nennt  die- 
selbe variet,  inten^upta  — ,  so  dürfte  auch  im  vorliegenden  Falle 
das  Vorhandensein  der  Furche  kein  genügender  Grund  zur  Tren- 
nung unseres  Kopfes  von  Ch,  Sternbergi  sein. 

»)  Trilob.  tb.  41,  f.  27. 
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Die  Boeck'sche  Art  erscheint  in  Böhmen  zuerst  sparsam  in 
Barrande's  obersilurischer  Etage  E^  und  tritt  dann  in  viel  grös- 
serer Häufigkeit  in  den  £tagen  F^  G  und  //  auf.  Zu  Cheii*ui*us 
Sternbergi  gehört  wahrscheinlich  auch  die  von  den  Brüdern  Sand- 
berger  an  den  nassauischen  Stringocephalenschichten  abgebil- 
dete ^),  von  ihnen  irriger  Weise  zu  CA.  gibbus  gezogene  Schwanz- 
klappe ^).  Die  Art  würde  in  diesem  Falle  eine  vom  Obersilur  bis 
in^s  Mitteldevon  reichende  Lebensdauer  besessen  haben.  Uebrisrens 
kommt  auch  dem  nahe  verwandten  Ch.  gibbua  B  e  y  r. ,  der  sich 
von  Sternbergi  durch  die  viel  stärkere  Wölbung  der  Glabella  von 
hinten  nach  vorn  und  den  nicht  niedergedrückten,  sondern  sehr 
convexen  Stirnlappen  unterscheidet,  eine  ähnliche,  wenn  auch  nicht 
ganz  so  lange  Lebensdauer  zu,  da  diese  Art  ausser  in  den  böh- 
mischen Etagen  F  und  G  auch  im  Mitteldevon  verbreitet  ist,  wie 
die  Auffindung  von  Glabellen  im  Stringocephaleneisenstein  von  El- 
bingerode*''),  Weilburg*)  und  Brilon  und  in  gleichem  Niveau  bei 
Torquay  in  England"^)  gezeigt  hat. 


Genus  Bronteus  Goldfuss. 


Sowohl  von  Mägdesprung  als  auch  von  Zorge  und  aus  dem 
Klosterholz  bei  Ilsenburg  liegen  Reste  dieser  Gattung  vor.  Leider 
bestehen  diese  Reste  ausnahmslos  aus  isolirten  Schwanzklappen; 
dieselben  lassen  indess  untereinander  kleine  Verschiedenheiten  er- 
kennen, die  beweisen,  dass  die  Gattung  in  den  fraglichen  Kalken 
durch  zahlreiche  Arten  vertreten  war. 


»)  Rhoio.  Seh.  Nass.  tb.  2,  f.  2*. 

')  Barrando,  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  T,  p.  757. 

')  myops  A.  Rom.  Beitr.  I,  tb.  10,  f.  8. 

*)  Sandb.  Rhein.  Seh.  Nass.  tb.  2,  f.  2. 

^)  Calymene  Stembergii  Mst.  bei  Phillips,  Paläoz.  foss.  Fig.  247. 
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Brontens  Bischofi  A.  Rom. 

Tafel  5,  Fig.  12. 

Bronteust  Bischofi  A.  Rom.  manuscr.  in  collect.  Bischof 

—  —       Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  14,  tb.  2,  f  2.     1858. 

Das  flache  Pygidium  ist  von  halbelliptischem  Umriss,  breiter 
als  lang  (etwa  wie  4  :  3),  mit  geradem  Vorderrande  und  stark  ab- 
gestutzten Vorderecken.  Die  ziemlich  stark  gewölbte  Axe  ist  fast 
doppelt  so  breit  als  lang,  ihr  Mittelstück  tritt  hoch  hervor.  Die 
flach  gewölbten  Rippen  sind  durch  ungefähr  halb  so  breite,  flache 
Zwischenräume  getrennt.  Die  Mittelrippe  spaltet  sich  etwa  in  der 
Mitte  ihrer  Länge,  von  den  7  Seitenrippen  sind  die  6  äusseren 
ein  wenig  nach  aussen  umgebogen.  Die  Schale  ist  mit  feinen, 
aber  scharfen,  rissigen  Querstreifen  bedeckt. 

Das  beschriebene  Schwanzschild,  von  dem  die  Heidelberger 
Universitätssammlung  ein  paar  recht  gut  erhaltene  Exemplare  aus 
dem  Kalk  des  Scheerenstieges  besitzt,  zeigt  zwar  mit  einer  ganzen 
Reihe  von  Bronteuspygidien  aus  den  gleichaltrigen  Schichten  Böh- 
mens Aehnlichkeit,  stimmt  aber,  wie  es  scheint,  mit  keinem  voll- 
ständig überein.  Bey rieh's  Br. palifei*  aus  Barrande^s  Etage  F^^ 
ist  durch  die  schwächer  abgestutzten  Vordereckon  und  die  viel 
schwächer  ausgebildete  Streifung  der  Schale  unterschieden,  formo- 
sus  und  ca^/^A«  Barrande  aus  derselben  Etage ^)  stimmen  in  ihrer 
Schalensculptur  überein,  unterscheiden  sich  aber  durch  ihre  über- 
wiegende Längsausdehnung,  der  erstere  ausserdem  noch  durch 
näherstehende,  der  letztere  durch  weiter  von  einander  entfernte 
Rippen.  Kutorgai  und  oblongtis  Barr,  aus  derselben  Etage ^),  ob- 
wohl von  analoger  Gestalt  und  übereinstimmender  Sculptur,  wei- 
chen durch  die  stark  überwiegende  Längsausdehnung,  der  letz- 
tere ausserdem  noch  durch  die  erst  später  eintretende  Spaltung 
der  Mittelrippe  ab.  Dennoch  könnte  Kutorgai  möglicherweise 
mit  unserer  Art  ident  sein.     Br,  magtis  Barr,  aus  Etage  G  end- 


>)  Trilob.  pl.  46. 
»)  1.  c.  pl.  47. 
')  1.  c.  pl.  47. 
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lich^)  unterscheidet  sich  bei  im  Allgemeinen  übereinstimmender 
Gestalt  ebenfalls  durch  überwiegende  Längsausdehnung  und  aus- 
serdem durch  sehr  viel  feinere  Scbalenstreiiung. 

Von  den  Pygidien  der  rheinischen  Bronteusformen  scheint 
keines  dem  unserigen  näher  vergleichbar  zu  sein.  Die  meisten 
unterscheiden  sich  schon  durch  die  gekörnte  Schalensculptur.  Br. 
signattta  Goldf. ^),  dessen  Schale  ebenfalls  gestreift  ist,  ist  durch 
stark  überwiegende  Längsausdehnung  und  schmälere  Zwischen- 
räume der  Kippen  ausgezeichnet. 


Brontens  sp. 

Tafel  5,  Fig.  16. 

Das  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte,  ebenfalls  aus 
dem  Kalk  des  Scheerenstiegcs  stammende  Fragment  einer  Schwanz- 
klappe  zeigt  eine  massig  stark  gewölbte,  verhältnissmässig  schmale 
Axe  (Verh.  d.  Länge  z.  Breite  ungefähr  5 : 6)  mit  stark  vortre- 
tendem Mittelstück.  Die  Rippen,  von  denen  nur  der  obere  Theil 
erhalten  ist,  sind  stark  gewölbt  und  durch  schmale,  tiefe  Furchen 
getrennt.  Die  mittlere  ist,  soweit  sie  erhalten,  ungespalten,  die 
seitlichen  etwas  nach  aussen  umgebogen. 


Brontens  Roemeri  Kayser. 

Tafel  5,  Fig.  13. 

Bronteus  minor  A.  Rom.,  ßeitr.  V,  p.  9,  tb.  2,  f.  8.     1866. 
non  Bront.  minor  Beitr.  I,  tb.  3,  f.  32. 

Das  flach  gewölbte  Pygidium  ist  von  halbelliptischem  Umriss, 
etwas  breiter  als  lang  (ca.  6  :  5),  mit  geradem,  an  den  Ecken  stark 
abgestutztem  Vorderrande.  Die  schwach  gewölbte  Axe  ist  von 
Sseitiger  Gestalt,  vorn  doppelt  so  breit  als  lang,  ihr  Mittelstück 
tritt  wenig  hervor.     Die  ziemlich  stark  gewölbten  Rippen  werden 


')  Trilob.  Suppl.  pl.  12. 
2)  Neues  Jahrb.  1843,  pl.  6. 
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durch  flache,  mindestens  ebenso  breite  Zwischenräume  getrennt. 
Die  mittlere,  etwas  erhöht  liegende,  spaltet  sich  in  ungefähr  zwei 
Drittel  ihrer  Lftnge,  die  seitliehen  biegen  sich  in  der  zweiten  Hälfte 
schwach  nach  aussen  um.  Schale  gestreift,  Duplikatur  breit,  mit 
welligen,  concentrischen  Querfalten  bedeckt. 

Diese  Form  ist  im  Kalk  des  Joachimskopfes  bei  Zorge  nicht 
selten.  Im  Besitze  der  Landesanstalt  befindliche  Bruchstücke  zei- 
gen, dass  die  Schwanzklappe  noch  etwas  grössere  Dimensionen 
erlangen  konnte,  als  das  abgebildete,  der  Clausthaler  Akademie 
angehörige  Originalexemplar  Römer^s.  Römer  hielt  dasselbe  — 
offenbar  in  Folge  seiner  Annahme,  dass  der  Kalk  vom  Joachims- 
kopf ein  Aequivalent  seiner  oberharzer  Wissenbacher  Schiefer 
sei  —  fttr  identisch  mit  dem  in  seinem  ersten  Beitrage  aus  den 
Schiefem  des  Ziegenberger  Teiches  unter  dem  Namen  Br.  minor 
beschriebenen  Schwanzschilde  und  belegte  es  mit  demselben 
Namen.  Allein  die  Vergleichung  der  Abbildungen  beider  Schwänze 
lässt  fofort  ihre  Verschiedenheit  erkennen,  da  der  Ziegenberger 
Schwanz  an  den  Vorderecken  nicht  zugestutzt  und  die  Axe  im 
Verhältniss  zur  Breite  noch  kürzer  ist,  als  bei  der  Zorger  Form. 
Diese  letztere  muss  daher  einen  neuen  Namen  bekommen.  Ich 
schlage  als  solchen,  um  das  Andenken  des  um  die  Geologie  des 
Harzes  so  hochverdienten  Mannes  zu  ehren,  die  Bezeichnung  Bron^ 
teus  Roenieri  vor. 

Wie  die  Schwanzklappe  von  Bischofi^  so  zeigt  auch  die  soeben 
beschriebene  mit  mehreren  Arten  der  äquivalenten  böhmischen 
Schichten  Analogien.  Die  grösste  Uebereinstimmung  in  der  äusse- 
ren Form  zeigt  das  Pygidium  von  Br.  BüUngsi  Barr,  aus  Etage  G*), 
das  indess  eine  gekörnte  Schale  besitzt.  Barrande's /urc^/^i^r  aus 
Etage  F^)  stimmt  in  der  Schalensculptur  überein,  weicht  aber 
durch  die  stärkere  Abstutzung  der  Vorderecken  und  grösste  Breite 
ungefähr  in  der  Mitte  ab.  Das  Pygidium  von  Barrand e's  elon" 
gatus  endlich  aus  Etage  F^)  hat  ebenfalls  eine  ähnliche  Gestalt, 
aber  die  Schale  ist  punktirt. 


')  Trilob.  Suppl.  pl.  11. 

»)  Trilob.  pl.  48  und  Suppl  pl.  11. 

3)  Trilob.  pl.  44. 
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Brontens  cnf.  elongatns  Barr. 

Tafel  5,  Fig.  15. 
Bronteus  elongatus  Barrande,  Syst.  Sil.  Boh.  voL  I,  p.  841,  tb.  44,  f.  30.     1852. 

Eine  der  Jasch ersehen  Sammlung  angehörige,  aus  dem  Klo- 
sterholz bei  Ilsenburg  stammende  Schwanzklappe.  Dieselbe  ist 
sehr  flach  gewölbt,  von  halbelliptiscbem  Umriss,  etwas  breiter  als 
lang  (ca.  6:5),  der  gerade  Vorderrand  an  den  Ecken  etwas  ab- 
gestutzt und  zugerundet.  Axe  nur  wenig  breiter  als  lang.  Die 
flachen  Rippen  sind  durch  uugefthr  ebenso  breite  Zwischenräume 
getrennt.  Die  Mittelrippe  spaltet  sich  unterhalb  ihrer  halben  Länge, 
die  seitlichen  sind  ein  wenig  nach  aussen  umgebogen.  Schale 
glatt.     Breite,  mit  rissigen  Querstreifen  bedeckte  Duplikatur. 

Das  beschriebene  Pygidium  zeigt  in  der  äusseren  Gestalt  viel 
Aehnlichkeit  mit  demjenigen  von  Br.  Roeme^H;  doch  erlaubt  die 
abweichende  Schalensculptur  keine  Vereinigung. 

Die  angezogene,  aus  Etage  F  stammende  Barrande'sche 
Form  besitzt  eine  glatte  Schale,  wie  unsere  Ilsenburger  Art,  und 
zeigt  auch  in  den  äusseren  Charakteren  viel  Analogie,  nur  dass 
sie  nach  Barrand e's  Abbildung  einen  sich  nach  hinten  zu  etwas 
mehr  verschmälemden  Umriss  und  etwas  stärker  gebogene  Seiten- 
rippen hat.  Die  Duplikatur  ist  bei  der  böhmischen  Art  ebenso 
breit,  wie  bei  unserem  Fossil. 


Bronteus  cnf.  Billingsi  Barr. 

Tafel  5,  Fig.  14. 

Bronteus  BiUingsi  Barr.  Trilob.  Suppl.  p.  122,  tb.  11,  f.  1.     1872. 
—       minor       A.  Rom.  manuscr.  in  coli.  Jascbei. 

Eine  kleine,  der  Ja  seh  ersehen  Sammlung  angehörige,  vom 
Thonmühlenkopf  unweit  Ilsenburg  stammende  Schwanzklappe  be- 
sitzt einen  halbkreisförmigen,  überwiegend  querausgedehnten  Um- 
riss (Verhältniss  der  Breite  zur  Länge  etwa  3  : 2)  und  etwas  ab- 
gestutzte Vorderecken.      Die   Axe   ist  ziemlich  stark   convex  und 
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etwas  breiter  als  lang,  ihr  Mittelstück  deutlich  begränzt.  Der  der 
Axe  zunächst  liegende  Theil  des  Pygidiums  ist  ziemlich  stark 
convex,  der  randliche  dagegen  etwas  concav.  Die  Rippen  sind 
schwach  gewölbt  und  werden  durch  ungefähr  ebenso  breite,  glatte 
Zwischenräume  getrennt.  Die  mittlere  gabelt  sich  erst  unweit  des 
Randes,  die  etwas  schmäleren  7  Seitenrippen  sind  kaum  merklich 
nach  aussen  umgebogen.  Die  ganze  Oberfläche  der  Schale  ist 
deutlich  gekörnt. 

In  der  äusseren  Gestalt  und  in  der  Schalensculptur  ist  das 
Pygidium  von  BälinffsiBsLvt,  aus  Etage  G  sehr  ähnlich,  während 
das  von  elongatu8  Barr,  aus  Etage  F^)  zwar  in  der  Form  nahe 
steht,  aber  durch  seine  glatte  Schale  abweicht.  Von  den  rheini- 
schen Formen  zeigt  nur  das  Schwanzschild  von  Br.  scaber  Goldf.^), 
ebenfalls  mit  gekörnter  Schale,  einige  A'ehnlichkeit.  Dasselbe  ist 
indess  im  Unterschiede  von  unserer  Form  länger  als  breit. 


>)  Tril.  pl.  44. 

^)  Neues  Jahrb.  1843,  tb.  6. 


Ve  r  m  e  s. 

Class.  Annelida. 


Genus  Trachyderma  Phillips. 


Trachyderma  sp. 

Tafel  34,  Fig.  13. 
Serpulites  depressus  Giebol,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  15,  Ib.  6,  f.  10.     1858. 

Hierher  möchte  ich  gewisse  in  den  hangenden  Schichten  des 
Schneckenberges  vorkommende  kalkige  Röhren  rechnen,  die  mehrere 
Zoll  Länge,  aber  nur  wenige  Millimeter  Breite  erreichen  und  mit 
zahlreichen  unregelmussigen ,  runzeligen  Querstreifen  und  Falten 
bedeckt  sind.  Giebel  beschreibt  die  fraglichen  Röhren  als  im 
Querschnitt  gerundet  dreiseitig  mit  flacher  Unterseite;  diese  Ge- 
stalt kann  indess  nur  eine  Folge  von  Abplattung  sein,  da  ich  auch 
nahezu  cylindrische  Röhren  beobachtet  habe. 

Bei  Murchison^s  Serpulites  kann  das  in  Rede  stehende  Fossil 
nicht  untergebracht^  werden,  da  diese  Gattung  sich  durch  flache 
Ober-  und  Unterseite  und  verdickte  Seitenränder  auszeichnet, 
welche  letztere  der  harzer  Form  vollständig  fehlen.  Dasselbe  dürfte 
vielmehr  wahrscheinlich  zu  Trachyderma  gehören ;  und  zwar  scheint 
es    Salter 's    7V.   aerrata    aus    den    geschiebeftlhrenden    Schichten 
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von  Budleigh  Salterton  ^)  nahe  zu  stehen,  während  Phillips' 
7V.  squamosa  aus  den  Ludlowbildungen  ^)  sich  durch  erheblich 
grössere  Dicke  der  Köhre  und  desselben  Ti\  conacea  aus  den 
gleichen  Schichten  ^)  sich  durch  sehr  viel  gedrängtere  Querfalten 
unterscheidet. 


Genus  Nemertites  Macleay. 


Nemertites  sp. 

Tafel  34,  Fig.  12. 

Im  Schiefer  dos  Schieferthaies  nördlich  Wieda  haben  sich 
Eindrücke  eines  dünnen,  wurmförmigen,  offenbar  quergegliederten 
Thieres  gefunden,  die  sehr  an  die  ähnlichen,  von  verschiedenen 
Autoren  unter  der  generischen  Bezeichnung  Nemertites  beschriebenen, 
meist  als  Kriechspuren  von  Ringel würniern  gedeuteten  Fossile  er- 
innern. Es  ist  bekannt,  dass  man  derartige  Fährten  in  sehr  ver- 
schiedenen Niveaus  antrifil.  So  beschrieb  Murchison  dieselben^) 
aus  dem  Untersilur,  F.  Römer  ^)  aus  dem  Culm.  Noch  ist  zu 
erwähnen,  dass  an  anderen  Punkten  des  Harzes  in  den  hercy- 
nischen  Schiefern  auch  Nereiten- artige  Abdrücke  beobachtet  sein 
sollen.  So  beschreibt  sie  Jasche^)  vom  Schlossberge  bei  Wer- 
nigerode. Auch  derartige  Eindrücke  sind  bekanntlieh  nicht  an  ein 
bestimmtes  Niveau  gebunden,  vielmehr  bereits  in  den  verschieden- 
sten Horizonten  paläozoischer  Ablagerungen,  vom  Cambrium  an 
bis  in  die  Kulmschichten  ^),  gefunden  worden. 


0  Quart.  Joarn.  Geol.  Soc.  vol.  XX,  p.  290,  tb.  15,  f.  9. 
»)  Mem.  Geol.  Surv.  vol.  II,  tb.  4,  f.  3,  4. 
»)  Ib.  f.  1,  2. 
*)  Sikr.  Syst.  p.  701. 
5)  Geol.  Oberschles.  tb.  6,  f.  7. 

*)  Gebirgsfonnationen  der  Grafsch.  Wernigerode  (185S)  p.  35. 
^)  Aus  der  Gegend  von  Clausthal  besitzt  die  hiesige  Universitäts- Sammlung 
eine  Scliieferplatte.  auf  der  eine  derartige  Fährte  mit  einer  Posidonie  zusammenliegt. 


Mollusca. 

Class.  Cephalopoda. 


Genus  Goniatites  de  Haan. 


Goniatiten  gehören  zu  den  wichtigsten  Elementen  der  Fauna 
der  hercynischen  Cephalopoden-Kalke.  Sie  kommen  am  häufigsten 
in  der  Gegend  von  Zorge  und  im  Kalkbruch  von  Hasselfelde  vor. 
Auch  aus  der  Gegend  von  Ilsenburg  (vom  Tbonmtthlenkopf  bei 
Oehrenfeld)  besitzt  die  Ja  seh  ersehe  Sammlung  ein  grosses,  aber 
viregen  mangelhafter  Erhaltung  nicht  näher  bestimmbares  Frag- 
ment; im  ostlichen  Harz  dagegen  haben  sich  Goniatiten  bisher 
noch  nicht  gefunden. 

Goniatites  lateseptatus  Beyr. 

Tafel  6. 

Ammonites    —         Beyrich,   Beitr.  z.  Kenntn.  rbein.  Schiefei^eb.  p.  25,  tb.  1, 

f.  1-4.     1837. 
Goniatiteg     —        Sandberger,  Rh.  Seh.  Nass.  p.  117,  tb.  11,  f.  7.     1850—56. 

—  —        A.  Römer,  Beitr.  IV,  p.  157,  tb.  24,  f.  2.     1860. 

—  pUbeJut  Barrande,  S.  S.  Boh.  vol.  II,  p.  37,  tb.  5—7.     1867. 

Gehäuse  dick,  gedunsen,  aus  zahlreichen  Windungen  bestehend, 
die  häufig  (Fig.  6)  eine  elliptische  Gestalt  annehmen.  Wohnkammer 
mehr   als    einen   Umgang    einnehmend.     Windungen    langsam   an 
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Höhe  zunehmend,  die  früheren  zur  Hälfte  oder  etwas  mehr  um- 
fassend. Ihr  Querschnitt  in  der  Jugend  breiter  wie  hoch  und 
niedrig  halbmondförmig,  mit  fortschreitendem  Wachsthum  aber 
immer  höher  werdend,  zuletzt  hoch  hufeisenförmig  (vgl.  Querschnitt 
Fig.  5).  Nabel  von  beträchtlicher  Tiefe  und  Weite,  sich  treppen- 
förmig  einsenkend.  Dies  letztere,  sehr  charakteristische  Merkmal 
wird  durch  die  Form  der  inneren  Windungen  bedingt,  die  auf  der 
Aussenseite  stark  abgeflacht  sind,  auf  der  Bauchseite  aber  plötz- 
lich senkrecht  zum  Nabel  abfallen.  Es  entsteht  dadurch  auf  der 
Gränze  zwischen  Aussen-  und  Bauchseite  eine  markirte  Kante  (vgl. 
Fig.  2  u.  4),  die  indess  mit  zunehmendem  Alter  immer  mehr  an 
Schärfe  verliert.  Abstand  der  Kammern  veränderlich,  im  All- 
gemeinen gering.  Die  Suturlinie  zeigt  einen  kurzen,  trichter- 
förmigen Dorsallobus,  der  mit  sanft  gerundeten  Schenkeln  in  einen 
breiten,  meist  sehr  flach  bleibenden  Laterallobus  übergeht.  Dieser 
letztere  pflegt  in  der  Jugend  ausserordentlich  seicht  zu  sein  (Fig.  7), 
während  er  sich  in  späterem  Alter  zwar  etwas  ausbuchtet,  aber 
auch  bei  alten  Individuen  nur  ausnahmsweise  eine  etwas  grössere 
Tiefe  erlangt  ^). 

Kleine,  an  einigen  wenigen  Exemplaren  beobachtete  Reste  der 
Kalkschale  zeigen,  dass  dieselbe  mit  feinen,  aber  markirten,  etwas 
ungleich  starken  Querstreifen  bedeckt  war,  die  —  wie  das  bei  den 
nautilinen  Goniatiten  Regel  ist  —  auf  den  Seiten  einen  sichel- 
förmigen, zuerst  etwas  schräg  rückwärts,  dann  mit  flachem  Bogen 
vorwärts,  zuletzt  gegen  den  Rücken  hin  wieder  rückwärts  gerich- 
teten Verlauf  besassen.  Steinkern  ganz  glatt,  ohne  eine  Spur  von 
Abplattung  oder  Kiel  auf  dem  Rücken  ^). 


^)  Auch  aus  Böhmen  bildet  Barrande  (l.  c  pl.  5,  f.  24)  Exemplare  mit 
ziemlich  stark  gebogenem  Laterallobus  ab;  ihre  Zugehörigkeit  zu  laiesepiatus  er- 
scheint indess  bei  der  treppenförmigen  Gestalt  des  Nabels  unzweifelhaft. 

')  Ich  hebe  diese  negativen  Charaktere  absichtlich  hervor,  weil  die  Brüder 
Sandberg  er  in  ihrer  Diagnose  des  Wissenbacher  lateseptatas  sowohl  eine  —  nach 
ihnen  allerdings  nur  in  der  Jugend  vorhandene  —  breite  matte  Rückenbinde,  als 
auch  einen  in  allen  Alterszuständen  beobachtbaren,  schmalen  Rückenkiel  angeben. 
Was  zuvörderst  die  Binde  betrifft,  so  ist  es  mir  weder  an  harzer  noch  an  rhei- 
nischen Exemplaren  je  gelungen,  dieselben  zu  beobachten.  Ich  muss  daher  die 
Existenz  einer  solchen  Binde  bei  dem  ächten    lateseptatuM  bestreiten   uqd   freue 

4* 
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Diese  Art  ist  bereits  von  A.  Römer  aus  dem  Kalk  des  Laddeken- 
berges  bei  Wieda  recht  gut  abgebildet  und  ganz  richtig  mit  Bey- 
rich^s  lateseptatus  identificirt  worden.  Vom  Laddekenberge  stammt 
auch  das  Fig.  5  abgebildete  Exemplar.  Sowohl  dort  wie  auch 
am  Joachimskopfe  (Fig.  3)  kommt  eine  verhältnissmässig  flache 
Abänderung  vor,  die,  wie  es  scheint,  näher  stehende  Kammern 
besitzt  als  die  dickere  Form.  Diese  letztere  ist  in  dem  Hassel- 
felder Kalkbruch  häufig.  Die  Art  erreicht  im  Harz  recht  ansehn- 
liche Dimensionen  und  steht  in  dieser  Hinsicht  wie  auch  in  ihrer 
ganzen  Erhaltungsweise  dem  böhmischen,  in  den  Etagen  P  n.  G 
auftretenden  G.plebejus  Barr  anders  näher  als  dem  erheblich  kleiner 
bleibenden  lateseptattis  von  Wissenbach. 

Dass  der  böhmische  plebejua  von  lateseptatua  nicht  zu  trennen 
sei,  hat  Koch  bereits  auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  zu  München  (1875)  hervorgehoben. 
Ich  schliesse  mich  der  Ansicht  meines  Collegen  vollständig  an. 
Schon  Barrande  selbst  hat  bei  Aufstellung  seiner  Art  deren  grosse 
Aehnlichkeit  mit  lateaeptatus  hervorgehoben.  Indess  soll  sich  nach 
ihm  die  rheinische  Form  durch  einen  in  allen  Alterszuständen  be- 
obachtbaren Rückenkiel  auf  dem  Steinken),  durch  weniger  zahlrei- 
che Windungen,  durch  längere  Wohnkammer  (1^  Umgänge  statt  ^ 
bei  plebeju^)^  flacheren  Dorsallobus  und  feinere  Schalenstreifung 
unterscheiden.  Dass  der  angebliche  Rückenkiel  bei  lateseptatus  nicht 
existirt,  habe  ich  bereits  oben  bemerkt,  und  die  übrigen  von  Bar- 


mich,  dass  mein  College  Koch  in  Wiesbaden  mir  darin  darchaus  beistimmt.  Was 
zweitens  den  schmalen  LSngskiel  betrifft,  so  muss  ich  auch  dessen  Vorhanden- 
sein luugnen.  Die  beiden  ausgezeichneten,  im  Berliner  Universitäts-Museum  auf- 
bo wahrton  Originaloxemplare  Beyrich^s,  die  fast  die  dop|)eite  Grosse  des  grössten 
von  den  Brüdern  Sandbergcr  abgebildeten  Kxoniplars  besitzen,  zeigen  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung  eines  solchen  Kieles,  ebenso  wonig  wie  die  zahlreichen 
Exemplare,  die  ich  in  Koches  Sammlung  gesehen  habe.  Wenn  das  in  dem  Wies- 
badener Museum  deponirte  Haaptstück  der  beiden  nassauischen  Autoren  eine 
scheinbare  kielfurmige  Erhebung  auf  dem  Rücken  zeigt  —  was  ich  nur  bestätigen 
kann  —  so  wird  dieselbe  lediglich  durch  die  an  dieser  Stelle  liegende  SiphonaU 
dute  veranlasst.  Die  Nichtexistcnz  des  angeblichen  Kieles  muss  deshalb  be- 
sonders hervorgehoben  werden,  weil  derselbe  das  einzige  Merkmal  sein  würde, 
auf  das  eine  Trennung  des  rheinischen  latttsepttitus  vom  Barrand  ersehen  pUhejwi 
gestutzt  werden  könnte. 
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ran  de  geltend  gemachten  Unterschiede  würden,  auch  wenn  sie 
existirten,  för  sich  allein  die  Trennung  beider  Formen  kaum  recht- 
fertigen können.  Dass  aber  auch  sie  —  vielleicht  mit  alleiniger 
Ausnahme  der  längeren  Wohnkammer  —  in  Wirklichkeit  nicht 
vorhanden  sind,  davon  habe  ich  mich  durch  eine  sorgfältige  Ver- 
gleichung  zahlreicher  rheinischer  Exemplare  mit  den  der  böh- 
mischen Form  in  jeder  Hinsicht  gleichenden  harzer  Stücken  auFs 
Bestimmteste  überzeugt  ^). 

Gon.  lateseptatua  ist  eine  in  devonischen  Ablagerungen  sehr 
verbreitete  Art.  Aus  dem  Rheinischen  Unterdevon  kennt  man  sie 
ausser  von  Wissenbach  nur  in  den  Dachschiefern  des  Rupbach- 
thales  und  im  Kalk  von  Bicken,  hier  in  sehr  grossen  verkalkten 
Exemplaren.  In  mitteldevonischen  Bildungen  tritt  sie  im  Oberharz 
auf  (Wissenbacher  Schiefer  Römer's  oder  Goslarer  Schiefer  der 
Geologen  der  preuss.  Landesanstalt)  und  endlich  scheint  sie  lokal 
bis  in  das  Oberdevon  hinaufzusteigen,  so  besonders  im  Ober- 
harz *)  und  vielleicht  auch  in  der  Eifel ')  und  in  Oberschlesien  *). 
Aus  diesen  Anführungen  ergiebt  sich  der  eminent  devonische  Cha- 
rakter unserer  Art.  Um  so  wichtiger  ist  aber  ihr  häufiges  Vor- 
kommen in  den  ältesten  Schichten  des  Harzes  und  den  gleich- 
stehenden Bildungen  Böhmens,  wenn  es  sich  um  die  Altersbestim- 
mung dieser  Ablagerungen  handelt. 

Goniatites  lieglectus  Barrande. 

Tafel  8,  Fig.  8. 
—     —     ßarrande,  S.  S.  Boh.  vol.  H,  p.  35,  pl.  3.     1867. 

Diese  Art  steht  der  vorigen  nahe,  unterscheidet  sich  aber 
durch  flach  scheibenförmige  Gestalt  des  Gehäuses,   etwas  stärkere 


')  Wie  bei  der  böhnuschen,  bo  yariirt  auch  bei  der  WisseDbacher  und  Rup« 
bachcr  Form  die  Stärke  und  Entfernung  der  Querstreifung  sehr  beträchtlich. 

')  Vergl.  V.  Groddeck,  Abriss  d.  Geogn.  d.  Harzes,  p.  84. 

')  Kayser,  Zeit.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XXVII,  p.  255. 

*)  F.  Römer,  Geol.  Obcrschlesien,  tb.  2,  f.  2.  Das  oberdevonische  Alter  der 
betreffenden  Schichten  von  Bennisch  erscheint  freilich  nach  den  sich  darin  sonst 
noch  findenden  Versteinerungen  {G.  lateseptatux ,  Phncops  affin,  ftcundusj  Ph.  conf, 
cephaioteSf  Acidaspisy  Cyphaspis)  sehr  fragUch. 
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Involubilität  der  Windungen,  den  Mangel  der  scharfen  Kante  zwi- 
schen Aussen-  und  Bauchseite  und  tieferen,  starker  gerundeten 
Laterallobus.  Durch  dies  letztere  Merkmal  nähert  sie  sich  Gon. 
aubnautilinus  Schi.,  der  ihr  im  Uebrigen  durch  dickeres  Gehäuse, 
stärker  abgeflachten  Rücken,  schnellere  Breitenzunahme  der  Win- 
dungen, grössere  Involubilität  und  in  Folge  dessen  breiteren  Na- 
bel ferner  steht  als  lateaeptatua.  Der  Querschnitt  der  Windungen 
ist  hoch  convex  mit  abgeflachten  Seiten  und  kaum  merklich  ab- 
geflachtem Rücken,  der  Nabel  breit  und  ofien,  die  Kammern  niedrig. 
Das  abgebildete  Stück  stammt  aus  dem  Hasselfelder  Kalk- 
bruch. Es  stimmt  sehr  gut  mit  den  Abbildungen  überein,  die 
Barrande  von  der  auf  Etage  G  beschränkten  böhmischen  Form 
gegeben  hat.  Ich  halte  dieselbe  fär  eine  gute  Art,  ftlr  deren  Selbst- 
ständigkeit auch  ihr  Wiederauftauchen  in  ganz  derselben  Aus- 
bildung im  Harz  ins  Gewicht  fällt 


Goniatites  subnantilinus  Schi.  var.  (?) 

Tafel  7. 

—  —  Sandb  erger,  Rh.  Seh.  Nass.  p.  114,  tb.  9,  f.  1  u.  2.  1850-56. 

—  bicanaliculatus y  A.  Römer,  Beitr.  IV,  p.  158,  tb.  24,  f.  1   (non  subnautilinas 

ibid.  f.  3).     1860. 

—  fidelis,  Barrande,  S.  Sil.  Boh.  vol.  II,  p.  35,  tb.  8  u.  9.     1867. 

Das  mitunter  etwas  elliptisch  werdende  Gehäuse  hat  massige 
Dicke,  flach  gewölbte  Seiten  und  einen  etwas  abgeplatteten  Rücken 
(vgl.  Fig.  2Ä),  der  mit  gerundeter  Kante  gegen  die  Seiten  gränzt. 
Windungen  ziemlich  rasch  an  Höhe,  langsam  an  Breite  zunehmend, 
I  bis  I  der  vorhergehenden  umfassend.  Ihr  Querschnitt  ist  hoch 
hufeisenförmig,  immer  sehr  viel  höher  als  breit.  Ueber  dem  Nabel 
steigen  sie  zunächst  mit  nahezu  senkrechter  Fläche  auf,  die  mit 
etwas  gerundeter  Kante  gegen  die  Seiten  gränzt.  Nabel  ziemlich 
breit  und  tief.  Kammern  von  ziemlich  geringer,  doch  nicht  immer 
gleichbleibender  Höhe  (vgl.  Fig.  2  u.  3  c).  Die  Sutur  zeigt  einen 
sehr  breiten,  ziemlich  flachen  Laterallobus,  dessen  äusserer  Schenkel 
stark  gegen  den  Dorsallobus  aufsteigt      Schale  nicht  erhalten. 
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A.  Rom  er  beschrieb  diese  Form  aus  dem  Kalk  des  Laddeken- 
fels  unter  dem  Namen  bicanaliculatus  Se^nd.^)  Ausserdem  kommt 
dieselbe  recht  häufig  im  Hasselfelder  Kalkbruch  vor.  Von  dort 
stammen  alle  auf  Tafel  7  abgebildeten  Exemplare. 

Die  beschriebene  Form  steht  durch  die  rasche  Höhenzunahme, 
die  starke  Involubilität  und  den  hochbogigen  Querschnitt  der  Win- 
dungen und  durch  die  Abflachnng  des  Rückens  und  der  Seiten 
Schlotheim 's  6,  aubnautilinus  nahe  und  stellt  wahrscheinlich  nur 
eine  extrem  dicke  Varietät  desselben  dar.  Wie  die  Vergleichung 
mit  der  von  den  Brüdern  Sandberger^)  abgebildeten  typischen 
Form  von  Wissenbach  zeigt,  liegt  die  Hauptdifferenz  unserer  Form 
von  der  rheinischen  in  der  etwas  rascheren  Höhenzunahme  der  Um- 
gänge und  dem  höher  aufsteigenden  Dorsalsattel.  Durch  diese 
Eigenthümlichkeiten  nähert  sich  unser  Goniatit  Bar r anders  y^cfe/tis 
von  der  böhmischen  Etage  F,  dessen  Dorsalsattel  indess  noch  etwas 
höher  aufsteigt  und  dessen  Nabel  viel  enger  ist.  Dennoch  aber 
halte  ich  es  fär  wahrscheinlich  ^  dass  auch  G.  fidelia  nur  eine  ex- 
treme, engnablige  Varietät  von  subnautilinus  darstellt.  Als  nächst- 
verwandt habe  ich  beide  Formen  schon  lange  angesehen;  ihre  Iden- 
tität aber  ist  mir  wahrscheinlich  geworden,  seit  ich  im  Frühjahr 
1876  im  Rupbachthale  bei  Laurenburg  ausgezeichnet  erhaltene 
Exemplare  von  subnautüimis  erhalten  habe,  welche  die  Unterschiede, 
die  bisher  zwischen  beiden  Formen  zu  bestehen  schienen,  so  gut 
wie  gflnzlich  ausgleichen.  Diese  Unterschiede  sollen  begründet 
sein:  1)  in  der  grösseren  Involubilität  und  dem  engeren  Nabel 
von  ßdelü,  2)  in  der  rascheren  Höhenzunahme  seiner  Windun- 
gen, 3)  in  der  stärkeren  Abplattung  von  Rücken  und  Seiten, 
4)  in  der  stärkeren  Erhebung  des  Dorsalsattels,  5)  in  dem  Fehlen 
der  sichelförmigen,  nach  Sandberger  auf  der  Wohnkammer  von 


')  Das  von  Römer  an  demselben  Orte  als  subnautilinus  abgebildete,  ebenfalls 
am  Laddeckenberge  gefundene  Exemplar  mit  sehr  breitem  und  niedrigem  Quer- 
schnitt gehört  keinenfalls  zu  unserer  Art.  Man  wurde  es  zu  lateseptatus  stellen 
können,  wenn  der  Laterallobus  weniger  tief  wure.  Es  ist  mir  indess  sehr  zweifel- 
haft, ob  Römer's  Abbildung  corrcct  ist.  Bas  Originalexemplar  befindet  sich  nicht 
in  der  Clausthaler  Sammlung. 

*)  1.  c.  tb.  11,  f.  1-12. 
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subnauHlinus  auftretenden  Rippen^  statt  deren  fidelü  nur  eine  feine 
Querstreifung  besitzen  soll,  und  endlieh  6)  in  den  grösseren  Di- 
mensionen der  böhmischen  Art.  Nun  aber  zeichnen  sich  die 
erwähnten  Rupbacher  Exemplare,  die  wohl  um  die  Hälfte  grösser 
werden,  als  das  grösste  auf  der  Sandberger'schen  Tafel  abgebil- 
dete Individuum,  mithin  fidelü  an  Grösse  kaum  nachstehen,  durch 
raschere  Höhenzunahme  der  Windungen,  einen  engen  Nabel  — 
wie  ihn  übrigens  auch  eine  bei  Wissenbach  vorkommende  Ab- 
änderung von  subnautilinu8  (convolutn  Sandb.)  zeigt  —  und  ziem- 
lich stark  abgeflachten  Rücken  ^)  aus.  Sowohl  in  diesen  Merk- 
malen, wie  auch  in  der  Beschaffenheit  und  Sculptur  der  Schale 
stimmt  die  Rupbacher  Form  mit  fidelü  überein.  Die  Schale  ist 
nämlich  aus  mehreren  Blätterlagen  zusammengesetzt,  auf  deren 
oberster  man  sehr  feine,  auf  den  Seiten  stark  vorwärts,  auf  dem 
Rücken  zurückgebogene  Querstreifen  beobachtet,  während  eine 
tiefere  Schalenlage  zahlreiche,  punktförmige  Grübchen  zeigt,  die 
den  von  Barrande  bei  dem  fidelü^)  abgebildeten  ähnlich  sind. 
Bringen  alle  diese  Charaktere  die  Rupbacher  Form  dem  böhmischen 
Goniatiten  nahe,  so  bedingen  auf  der  anderen  Seite  Andeutungen 
von  Rippen,  die  man  auf  dem  gekammerten  und  ungekammerten 
Theil  des  Gehäuses  wahrnimmt  und  die  den  von  den  Brüdern 
Sandberger  bei  eubnautüinus  abgebildeten  völlig  entsprechen,  in 
Verbindung  mit  einem  im  Vergleich  zu  fidelü  flachen  Dorsalsattel 
eine  entschiedene  Annäherung  an  die  rheinische  Form.  Es  lässt 
sich  daher  behaupten,  dass  der  Rupbacher  Gouiatit  eine  Ueber- 
gangsform  zwischen  fidelü  und  subnautüinue  darstellt,  welche  zu 
gleicher  Zeit  durch  die  verhältnissmässig  grosse  Dicke  ihrer  frü- 
heren Windungen  —  die  späteren  werden  allmälig  flacher  —  auch 
zu  der  Hasselfelder  Form  hinüberspielt.  Hält  man  dies  fest  und 
erinnert  sich,  dass  auch  in  Böhmen  verhältnissmässig  dicke  Formen 
mit  stärker  gewölbtem  Rücken  und  Seiten  vorkommen  (vgl.  Barr. 


0  Derselbe  gränzt  mit  stumpfer  Kante  gegen  die  Seiten.  Auf  diesen  letzteren 
beobachtet  man  unter  der  Rückenkante  zwei  schmale,  durch  einen  matten  Kiel 
getrennte  Längsrinnen,  von  denen  die  äussere  sehr  schwach  ausgeprägt  und  nur 
bei  sehr  guter  Erhaltung  wahrnehmbar  ist. 

»)  1.  c.  tb.  8,  f.  16,  17  und  20. 
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tb.  9,  Fig.  9  u.  10),  80  wird  man  mir  vielleicht  beipflichten,  wenn 
ich  die  harzer,  wissenbacher,  rupbacber  und  böhmische  Form  nur 
als  Abänderungen  einer  Hauptart  ansehe. 

Goniatites  subnautüinus  ist  eine  in  devonischen  Ablagerungen 
weit  verbreitete  Art  Ausser  aus  den  wissenbacher  ^)  und  rup- 
bachcr  Dachschiefem  kennt  man  sie  schon  aus  dem  Kalke  von 
Bicken,  aus  dem  Unterdevon  der  Bretagne  ^),  aus  den  mitteldevo- 
nischen Goslarer  Schiefem  des  Harzes  (Wissenbacher  Schiefer 
Kömer's),  aus  dem  Kalk  der  Eifel  und  der  gleichaltrigen  Grau- 
wacke  der  Gegend  von  Laasphe  (Sammlung  der  Bergakademie) 
und  nach  v.  Groddeck^)  käme  sie  auf  dem  Oberharze  sogar  in 
Begleitung  von  crenaten  Goniatiten,  also  in  oberdevonischen  Ab- 
lagerungen vor.  Die  Art  muss  somit  ähnlich  wie  lateseptatus  als 
eminent  devonische  Form  gelten. 

Goniatites  tabuloides  Barr. 

Tafel  8,  Fig.  2,  3. 
—    —   Bar r and e,  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  II,  p  41,  tb.  4.     1867, 

Gehäuse  von  flach  scheibenförmiger  Gestalt,  mit  abgeflachtem 
Kücken  und  flachen  Seiten.  Zwischen  beiden  liegt  eine  gerundete 
Kante.  Windungen  schwach  involut  und  rasch  an  Höhe,  aber 
nur  langsam  an  Breite  zunehmend.  Kammern  niedrig.  Sutur 
durch  einen  die  ganze  Breite  der  Seiten  einnehmenden  tiefen  La- 
terallobus  ausgezeichnet,  dessen  äusserer  Schenkel  sich  hoch  er- 
hebt und  sich  mit  starker  Umbiegung  an  den  kleinen  trichterför- 
migen Dorsallobus  anschliesst.  Die  Schale  mit  markirten  Quer- 
streifen bedeckt,  die  auf  dem  Rücken  eine  sich  stark  zurückbie- 
gende Bucht  bilden. 

Von  dieser  Art  liegen  nur  einige  wenige,  schlecht  erhaltene 
Exemplare  aus  dem  Hasselfelder  Kalkbruch  vor.     Dieselben  stim- 


')  Sandberger's  s.  g.  suhnautilinus  variet.  vittiger  steht  lateseptatua  Tiel  näher 
als  sttbnautitinus  und  bildet  eine  gute  Species,  die  Barrande ^s  Gon,  crispus  (1.  c. 
pL  9,  f.  29 — 31)  zum  mindesten  sehr  nahe  steht  und  violleicht  sogar  identisch  ist 

')  Barrois,  Soc.  Geol.  du  Nord,  IV,  p.  85. 

')  Abriss  d.  Geogn.  d.  Harzes,  p.  84. 
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men  indess  so  gut  mit  Barrande's  G.  tabuloidea  aus  den  böhmi- 
schea  Etagen  F  und  G  überein,  dass  ich  an  ihrer  Identität  mit 
demselben  keinen  Zweifel  hege. 

Die  Art  ist  durch  ihre  scheibenförmige  Gestalt  in  Verbindung 
mit  der  geringen  Involubilität  und  dem  breiten  tiefen  Laterallobns 
von  allen  übrigen  rheinischen  und  böhmischen  Goniatiten  leicht 
zu  unterscheiden^). 

Dass  G.  tabulaides  sich  auch  in  dem  Kalk  von  Bicken  wie- 
derfindet, der  sich  überhaupt  durch  eine  grossere  Anzahl  mit  dem 
Harz  und  Böhmen  gemeinsamer  Arten  auszeichnet,  habe  ich  schon 
an  einer  anderen  Stelle^)  mitgetheilt. 

Goniatites  evexns  ▼.  Buch. 

Tafel  8,  Fig.  4-7. 

Goniatites    —  y.  Bach,   Ueb.  AmmoDiten  u.  GoDiatiten,   p.  33,  tb.  I, 

f.  3-5.     1832. 
Ammonites  Dannenbergi      Bojrich,  Beitr.  etc.  p.  26,  tb.  1,  f.  5.     1837. 
Goniatites  costulatus  Arch.  Vera.  Trans.  Geol.  Soc.  2  s.  VI,  p.  341 ,  tb.  26, 

f.  3.     1840. 

—  transitorius        Phillips,  Pal.  foss.  p.  140,  tb.  60,  f.  227.     1841. 

—  bicanaliculattts  Sandberger,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  112,  tb.  9,  f.  5  a.  6. 

1850-56. 

—  transitorius  A.  Rom.  Beitr.  III,  p.  19,  tb.  3,  f.  29.     1850. 

—  expansus  Vanuxem,  Geol.  N.-York,  pt.  III,  p.  146,  f.  1.     1842. 

—  mithrax  Hall,  13.  rep.  State  Gab.  Nat.  Bist.  p.  98,  f.  7.    1860. 

—  Zorgensis  A.  Römer,  Beitr.  V,  p.  9,  tb.  2,  f.  9.     1866. 

—  vema  Barrande,  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  II,  p.  41,  tb.  9.     1867. 

—  fecundus  Barrande,       »       «        »     vol.  II,  p.  32,  tb.  7,   10,  11, 

17  (ex  parte).     18G7. 

—  evexus  Kayser,   Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   Bd.  XXIV,  p.  663, 

tb.  25,  f.  1.     1872. 

—  vema-rhenanus  Maurer,  N.  Jahrb.  1876,  p.  821,  tb.  14,  f.  1.     1876. 

Gehäuse  massig  dick,  aus  4  (oder  mehr?)  rasch  an  Höhe, 
aber  nur  langsam  an  Breite  zunehmenden,   ziemlich   stark  involu- 

M  Der  ebenfalls  aus  Etage  G  stammende  Gon.  amoenus  Barr.  (pl.  4),  der 
sich  bei  sonst  vollständiger  Uebereinstimmung  lediglich  durch  grössere  Feinheit 
der  Qnerstreifen  und  das  auszeichnet,  was  Barrande  direkte  Imbrikation  nennt, 
kann  wohl  nur  als  Varietät  von  ttibuioides  angesehen  werden. 

")  Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XXIX,  p.  408. 
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ten  Windungen  bestehend,  mit  namentlich  im  Alter  stark  abge- 
flachtem Rücken  und  schwach  convexeu  Seiten.  Der  Querschnitt 
der  Windungen  hoch  hufeisenförmig,  auf  der  Innenseite  etwas  nach 
innen  eingebuchtet.  Auf  der  Gränze  zwischen  Bücken  und  Seiten 
liegt  ein  schwacher  Kiel,  der  jederseits  von  einer  schmalen,  seich- 
ten Furche  begleitet  wird,  die  indess  —  und  zwar  besonders  die 
innere  —  mit  zunehmendem  Alter  immer  undeutlicher  werden  und 
sich  schliesslich  gänzlich  verlieren  können.  Nabel  massig  gross 
und  ziemlich  tief.  Die  Schale  ist  auf  den  Seiten  mit  ziemlich 
starken,  leistenformigen,  sichelartig  nach  vorn  geschwungenen  Rip- 
pen versehen,  die  auf  dem  Steinkern  fast  noch  deutlicher  vor- 
treten, als  auf  der  Schale  selbst.  Dieselben  sind  namentlich  in 
der  Jugend  deutlich,  während  sie  mit  zunehmendem  Alter  immer 
mehr  zurückzutreten  pflegen  (Fig.  4  u.  6).  Zuweilen  sind  sie  in- 
dess auch  bei  älteren  Exemplaren  noch  deutlich  erkennbar  (Fig.  5). 
Ausserdem  ist  die  Schale  noch  mit  feinen,  aber  scharfen  Querstrei- 
fen verziert.  Dieselben  verlaufen  auf  den  Seiten  der  Rippen  pa- 
rallel, biegen  in  der  Nähe  des  Rückens  plötzlich  um  und  beschrei- 
ben auf  diesem  letzteren  einen  stark  zurückgehenden  Bogen.  Bei 
älteren  Exemplaren  tritt  diese  Bucht  etwas  schuppig  heraus.  Kam- 
mern ziemlich  nahe  stehend,  Sutur.aus  einem  kleinen  trichterför- 
migen Dorsallobus,  einem  flachen  Dorsalsattel  und  einem  breiten, 
massig  tiefen  Laterallobus  zusammengesetzt. 

Römer  beschrieb  diese  Form  unter  dem  Namen  G.  Zorgenm 
aus  dem  Kalke  des  Joachimskopfes.  Sie  ist  daselbst  ziemlich 
häufig  und  durchschnittlich  etwa  60  Millim.  hoch,  kann  indessen, 
wie  das  Fig.  5  abgebildete  Bruchstück  zeigt,  mitunter  auch  grös- 
sere Dimensionen  erreichen.  Auch  im  Kalk  des  Sprakelbachs 
kommt  die  Art  vor. 

Der  beschriebene  Zorger  Goniatit  stimmt  in  jeder  Beziehung 
mit  der  von  mir  vor  mehreren  Jahren  beschriebenen  Form  aus 
dem  Briloner  Eisenstein  überein,  wo  er  ebenso  wie  in  der  Eifel 
und  in  Devonshire  in  mitteldevonischen  Ablagerungen  auftritt. 
Weiter  ist  er  auch  G.  bicanaliculatus  Sandb.  aus  dem  Schiefer 
des  Rupbachthales  und  von  Wissenbach  in  hohem  Grade  ähnlich. 
Die  von  dorther  stammenden  Exemplare  zeigen  sich  in  der  Schnei- 
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ligkeit  der  Höhenzunahme  und  namentlich  im  Grade  der  Involu- 
bilität  der  Windungen  etwas  veränderlich.  Ja,  wenn  man  den 
von  den  Brüdern  Sand  berger  als  bicanaliculatus  var,  gmcilis  be- 
zeichneten Goniatiten  in  der  That  mit  eoeaaus  verbinden  darf,  so 
wQrde  in  den  genannten  Schiefem  neben  der  typischen,  |  bis  |  in- 
Voluten,  sogar  eine  vollständig  evolute  Abänderung  auftreten.  Auch 
in  den  Schalenornamenten  zeigen  die  wissenbacher  und  rupbacher 
Exemplare  je  nach  Individuum,  Alter  und  Erhaltung  kleine  Un- 
terschiede, die  indess  in  meinen  Augen  keinerlei  specifische  Bedeu- 
tung besitzen.  So  sehe  ich  in  der  von  Maurer  unlängst  mit  dem 
Namen  vevna-rhenanus  belegten  Form  aus  dem  Rupbachthale  eine 
vom  typischen  canaliculatus  Sandb.^)  nur  unwesentlich  diflPerirende 
Varietät  2). 

Aber  auch  Barrandc's  G.  verna  aus  den  Etagen  i<^und  G') 
kann  ich  nicht  von  evexus  trennen.  Schon  Barrande  selbst  hat 
dessen  grosse  Aehnlichkeit  mit  Sandberger^s  bicanalictdatua  wahr- 

0  Rhein.  Seh.  Nass.  tb.  11,  f.  5. 

^)  Herr  Maurer  hat  mich  durch  gütige  XJebersendung  der  Original -Exem- 
plare seiner  Art  in  den  Stand  gesetzt,  dieselbe  mit  dem  typischen  Wissenbacher, 
sowie  mit  dem  Briloner  evexus  direkt  vergleichen  zu  können.  Ich  kann  in  der- 
selben ebensowenig  wie  in  der  mir  gleichzeitig  unter  der  Bezeichnung  „obsoUte 
vittntus  Koch"  übersandten  rupbacher  Form  eine  besondere  Art,  ja  kaum  eine 
gute  Varietät  sehen.  Die  als  vema-rhenanus  beschriebenen  Kerne  weichen  ledig- 
lich durch  die  etwas  grössere  Flachheit  und  schnellere  Höhen  zunähme  der  Wio- 
duDgen,  sowie  durch  die  yerhdltnissmässig  schwach  ausgebildeten,  die  Querstreifen 
an  Breite  kaum  übertreffenden  Rippen  ab.  Die  obsolete  vittatus  genannten  Exem- 
plare dagegen  stellen  nur  ältere  Exemplare  dar,  deren  Rücken,  wie  das  bei  evexus 
ganz  geAVÖhnlich  der  Fall  ist,  stärker  abgeflacht  ist  und  bei  denen  gleichzeitig 
die  innere  Längsfurche  ganz  verschwindet,  die  äussere,  unter  der  Rückenkante 
liegende  aber  sehr  flach  und  undeutlich  wird. 

Was  Maurcr^s  gleichzeitig  mit  vema-rhemmus  aufgestellten  Gon.  annulatus 
(1  c.  p.  826,  tb.  14,  f.  4)  aus  dem  Rupbachthale  betrifft,  so  schliesst  auch  dieser 
sich  eng  an  evexus  an.  Er  weicht  von  der  typischen  Form  durch  etwas  grössere 
Evolubilität  (nicht  ganz  halbin volut)  und  langsamere  Höhenzunahme  der  Windun- 
gen, etwas  schwächere  Abflachung  des  Rückens  und  starke  Rippenbildung  ab. 
Der  Verlauf  der  Rippen,  das  Auftreten  von  Streifen  neben  denselben  und  deren 
Beschaffenheit  auf  dem  Rücken,  sowie  endlich  auch  der  von  zwei  Furchen  beglei- 
tete Kiel  auf  der  Gränzo  zwischen  Rücken  und  Seiten  stimmt  ganz  mit  ei^exus 
überein.  Ich  halte  annuhUus  für  eine  gute  Localvarietät ,  aber  nicht  für  eine  be- 
sondere Art. 

»)  Syst.  Sil.  Boh.  vol.  H,  pl.  9. 
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genommen,  aber  zugleich  hervorgehoben,  dass  die  böhmische  Form 
sieb  durch  bedeutendere  Grösse  und  Dicke,  flacheren  Laterallobus, 
breiteren,  flacheren  Rücken  sowie  durch  den  Umstand  unterscheide, 
dass  die  von  2  Furchen  eingefasste  kielförmige  Seitenkante  des 
Rockens  bei  biranaliculatus  auch  auf  dem  Steinkern,  bei  verna  da- 
gegen nur  auf  der  Schale  sichtbar  sei.  Diese  letzte  Differenz 
hängt  gewiss  nur  mit  der  verschiedenen  Petrificirung  zusammen 
—  die  ausgezeichneten  Wissenbacher  Kieskerne  geben  eben  die 
Schalencharaktere  schärfer  wieder,  als  die  dürftig  erhaltenen  böh- 
mischen Kalkkerne  — ,  die  übrigen  Unterschiede  aber  erscheinen 
bei  Vergleichung  mit  einer  grösseren  Anzahl  rheinischer  Exem- 
plare nicht  hinlänglich  constant,  um  darauf  eine  besondere  Art  zu 
gründen.  Indess  könnte  der  Name  verna  passend  für  solche  Ab- 
änderungen von  eveania  festgehalten  werden,  welche  gleich  den  von 
Barrande  unter  dieser  Bezeichnung  abgebildeten,  keine  eigentli- 
chen Rippen,  sondern  nur  Streifen  zeigen^). 

Ausser  verna  möchte  ich  weiter  noch  eine  andere  Barrande'- 
sche  Art,  nämlich  dessen  Gon,  fecundus  aus  den  böhmischen  Eta- 
gen G  und  Hy  mit  eceanis  vereinigen.  Diese  Form  gleicht  in  ihrem 
ganzen  Habitus  und  namentlich  in  dem  gleichzeitigen  Vorhanden- 
sein von  Rippen  und  Streifen  in  manchen  Exemplaren  auffallend 
dem  Zorger  und  Briloner  evexus.  Nach  Barrande^s  Beschreibung 
sollte  man  allerdings  annehmen,  die  böhmische  Art  sei  hinlänglich 
verschieden  durch  die  evolute  Gestalt  ihrer  Windungen  (les  tours 
ne  prisentent  aucun  recouvrement)  und  den  Mangel  der  bei  eveanis 
vorhandenen,  die  kielförmige  Kante  auf  beiden  Seiten  des  Rückens 
einfassenden  Längsrinnen  —  Barrande  erwähnt  das  Vorhanden- 
sein solcher  Rinnen  in  seiner  Beschreibung  der  Art  überhaupt 
nicht  — ;  aber  wie  seine  Abbildungen  beweisen,  kommen  wenig- 
stens bei  manchen  Exemplaren  derartige  Rinnen  vor  (vergl.  das 
jugendliche  Individuum  tb.  10,  f.  15   und  das   ältere  tb.  7,  f.  10), 


0  Dass  der  Mangel  der  Rippen  nicht  als  specifischer  Unterschied  angesehn 
werden  darf,  zeigt  der  Umstand,  dass  sie  mit  zunehmendem  Alter  überhaupt,  und 
zwar  bald  früher,  bald  spater,  zurücktreten,  sowie  dass  sie  bei  Abänderungen  wie 
oem«  rftenauM  schon  in  der  Jugend  kaum  mehr  etwas  anderes  als  etwas  stärker 
vortretende  Streifen  darstellen. 
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und  dass  die  Form  mitunter  auch  recht  stark  involut  werden  kann, 
zeigt  seine  Figur  7,  tb.  10.  Es  scheint  somit,  dass  die  unter  dem 
Namen  fecundua  zusammengefassten  Formen  nur  Abänderungen 
von  ecexus  darstellen,  die  sich  durch  gewöhnlich  nur  schwach  in- 
volute  oder  evolute  Windungen,  durch  schnelles  Verschwinden  der 
erwähnten  Längsrinnen  und,  wie  man  hinzufügen  könnte,  durch 
eine  sich  bis  in^s  höhere  Alter  erhaltende,  starke  Rippenbildung 
auszeichnen  ^). 

Schon  obige  Erörterungen  macheu  es  wahrscheinlich,  dass 
eveaus  eine  sowohl  vertikal,  wie  auch  horizontal  sehr  verbreitete 
Art  darstellt.  Ich  glaube  aber,  dass  ausser  den  genannten  auch 
noch  andere  unter  besonderen  Namen  beschriebene  Formen  mit 
derselben  zu  vereinigen  sind,  wodurch  die  Art  zu  einer  eminent 
leitenden  Unter-  und  Mitteldevonform  werden  würde.  Zu  diesen 
Formen  gehört  einmal  der  grosse  G.  expansus  Vanuxem^s  aus  den 
nordamerikanischen  Hamiltonschichten^),  den  ich  von  ausgewach- 
senen Briloner  Exemplaren  nicht  zu  unterscheiden  vermag,  und 
ausserdem  HalTs  G.  viithrcuv^)  aus  den  Oberhelderbergschichten, 
eine  Form,  die  in  der  Stärke  der  Involubilität  und  Höhenzunahme 
der  Windungen,  in  der  unter  der  Seitenkante  des  Rückens  liegen- 
den Längsrinne  und  der  Rippenbildung  gewissen  Abänderungen 
von  ece.tu8  —  besonders  dem  von  Bar  ran  de  tb.  7,  f.  10  abgebil- 
deten fecundus  —  sehr  nahe  kommt. 

^)  Dass  die  Rinnon  bei  evexus  mit  fortschreitendem  Wachsthum  zurücktreten, 
ist  oben  angegeben  worden,  und  dass  dies  Verschwinden  oft  schon  frühzeitig  ein- 
treten kann,  beweist  das  auf  der  Sandberger^schen  Tafel  Fig.  57  und  59  abge- 
bildete Stack.  Ebenso  sind  im  Obigen  die  starken  Schwankungen  hervorgehoben 
worden,  welche  der  Wissenbacher  bicanaliculatus  in  der  Stärke  der  Involubilitfit  zeigt 

Barrande  rechnet  zu  seinem  fecundus  auch  eine  durch  vollständige  Evolu- 
bilität,  mehr  oder  weniger  elliptische  Gestalt  der  Windungen,  grosse  Anfangsblase 
und  Bündelrippen  ausgezeichnete  Form  (tb.  11,  f.  4  etc.).  Dieselbe  zeigt  eine  frap- 
pante Anabgie  mit  einer  von  den  Brüdern  Sand  berger  als  Varietas  gracilia  zu 
ihrem  bicanaliculatus  gezogenen  Wissenbacher  Form  (Rhein.  Seh.  Nass.  tb.  11,  f.  G). 
Ich  würde  die  Uebereinstimmung  dieser  beiden  Formen  als  einen  weiteren  Beweis 
für  die  Zusammengehöngkeit  von  bicanaliculatus  oder  everus  und  fecundus  anführen, 
wenn  ich  sicher  wfire,  dass  dieselben  in  der  That  nur  eine  Varietät  von  evexus  und 
nicht  vielmehr  —  wie  ich  fast  glauben  möchte  —  eine  besondere  Art  darstellen. 

a)  Hall,  Pal.  N.-York,  1870,  Illustr.  Devon,  foss.  tb.  64a  — G8. 

*)  1.  c.  tb.  09. 
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Goniatites  evexns  v.  Buch  var.  bohemica  Barr. 

Tafel  8,  Fig.  1. 
—  bohemieus  Barrande,  Syst.  Sil.  Boh.  p.  129,  tb.  1,  2,  3  etc.     1867. 

Die  Clausthaler  Sammlung  besitzt  aus  dem  Kalk  des  Joachims- 
kopfes bei  Zorge  ein  grosses,  übrigens  recht  gut  erhaltenes  Bruch- 
stfick  eines  Goniatiten,  welches  in  jeder  Hinsicht  mit  dem  von 
Barrande  aus  der  böhmischen  Etage  G  beschriebenen  Gon. 
bohemieus  übereinstimmt.  Die  Form  schliesst  sich  in  der  äusseren 
Gestalt,  namentlich  in  der  deutlichen  Ausbildung  der  die  Seiten- 
kanten des  Rückens  begleitenden  Längsrippen,  die  indess  mit 
zunehmendem  Alter  immer  undeutlicher  werden  und  zuletzt  gänz- 
lich verschwinden,  eng  an  Gon.  eveaus  an.  Schon  Barrande  selbst 
bat  die  grosse  Aehnlichkeit  seiner  Art  mit  bicanaliculatus  Saudb. 
hervorgehoben;  dieselbe  unterscheidet  sich  indess  nach  ihm  von 
der  rheinischen  Form  wie  auch  von  fecundus  1)  durch  bedeuten- 
dere Grösse,  2)  durck  stärkere  Involubilität,  3)  durch  die  Sculptur, 
die  aus  einfachen,  gleich  starken,  ziemlich  weit  getrennten,  sich 
nicht  bündelnden  oder  zu  Rippen  erhebenden  Streifen  besteht,  und 
endlich  4)  durch  eine  längere  Siphonaldute.  Ich  glaube  nun  oben 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  unter  1)  und  2)  aufgeführten  Merk- 
male keinen  specifischen  Werth  haben.  Grösseres  Gewicht  ist  auf 
die  Unterschiede  in  der  Schalensculptur  zu  legen,  falls  dieselben, 
wie  Barrande  behauptet,  schon  im  Jugendalter  ausgeprägt  sind. 
Ob  aber  diese  und  die  unter  4)  aufgefllhrte  Differenz  zu  einer 
specifischen  Trennung  unserer  Form  von  bohemieus  genügen,  ist 
um  so  zweifelhafter,  als  auch  der  auf  alle  Fälle  sehr  nahe  ver- 
wandte Gon,  verna  nach  Barrande 's  Abbildungen  niemals  Rippen- 
bildung zeigt. 

Ich  bemerke  schliesslich,  dass  ich  eine  Barrande 's  bohemieus 
mindestens  sehr  nahe  kommende  grosse  Form  als  Abdruck  auf 
einer  von  Wissenbach  stammenden  Schiefertafel  in  der  Sammlung 
meines  Collegen  Koch  in  Wiesbaden  gesehen  habe. 
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Ich  halte  es  ftir  sehr  wohl  möglich,  dass  es  an  der  Hand  eines 
reichen,  von  möglichst  vielen  Fundpimkten  stammenden  Ver- 
gloichungsmaterials  in  Zukunft  einmal  gelingen  werde,  fidr  eine 
Anzahl  der  von  mir  oben  mit  eoexus  vereinigten  Formen  constante, 
wenn  auch  nur  geringfügige  Unterschiede  festzustellen,  die,  beson- 
ders wenn  erst  das  geognostische  Niveau  der  betreffenden  Fund- 
orte genau  ermittelt  sein  wird,  zu  einer  Unterscheidung  von  ver- 
schiedenen Lokalarten  oder  auch  von  Mutationen  des  lang- 
lebigen und  weit  verbreiteten  G.  eveaus  fähren  werden.  So  könnte 
es  sich  vielleicht  als  geboten  erweisen,  ausser  fbr  Gon»  bohemicus 
auch  ft)r  kleine  Formen  ohne  Rippenbildung,  wie  vet^Oy  für  solche 
mit  starken,  bis  ins  späte  Alter  sich  erhaltenden  Rippen  und  bald 
verschwindenden  Längsrinnen,  wie  mithrcuc  und  annulatu9^  tdv  einen 
Theil  der  als  fecundus  beschriebenen  Formen  und  andere  mehr 
besondere  Namen  einzuführen.  Bis  jetzt  aber  liegen  die  zu  sol- 
chen Trennungen  erforderlichen  subtilen  und  langwierigen  Beobac*h- 
tungen  noch  nicht  vor,  und  unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir 
richtiger,  die  Grenzen  einer  Art  vielleicht  zu  weit  zu  ziehen,  als 
an  den  bisherigen  wie  ich  glaube  wenig  naturgemässen  Aufstellungen 
festzuhalten. 


Genus  Orthoceras  ßreyn. 


Orthoceren  sind  in  den  Cephalopodenkalken  der  Gegend  von 
Zorge,  Wieda  und  Hasselfelde  sehr  verbreitet.  Sie  erreichen  oft 
bedeutende  Dimensionen,  wie  denn  der  Verfasser  im  Hasselfelder 
Kalkbrüch  einmal  ein  fast  60  Centim.  langes,  am  oberen  Ende  im 
Durchmesser  fast  15  Centim.  messendes  Bruchstück  beobachtet  hat. 
Leider  ist  die  Erhaltung  meist  sehr  wenig  befriedigend.  Stücke 
mit  noch  vorhandener  Schale  gehören  im  Allgemeinen  zu  den 
Seltenheiten,  in  der  Regel  findet  man  nur  Steinkeme,  an  denen 
sich  oftmals  kaum  mehr  eine  Spur  von  Kammern  oder  Sipho  beob- 
achten lässt. 
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Formen  aus  der  Gruppe  des  0.  trianguläre. 

Arten  dieser  Gruppe  spielen  durch  ihre  Zahl  und  Häufig- 
keit in  den  eben  genannten  Kalken  eine  hervorragende  Rolle  und 
fehlen  auch  bei  Ilsenburg  und  Mägdesprung  nicht  ganz.  Alle 
hierher  gehörigen  Formen  sind  durch  mehr  oder  weniger  drei- 
seitigen Querschnitt,  ungemein  niedrige,  zahlreiche  Kammern, 
dicken,  blättrig-strahligen  Sipho  und  bedeutende  Dimensionen  aus- 
gezeichnet und  leicht  zu  erkennen.  Dass  verwandte  Formen  auch 
in  den  gleichaltrigen  Ablagerungen  Böhmens  vorhanden  sind, 
beweisen  die  von  Barrande  unter  dem  Namen  Orth,  Archiaci 
und  Victor  ^)  aus  Etage  G  beschriebenen  Arten.  Ungleich  wich- 
tiger als  in  Böhmen  sind  Orthoceren  unserer  Gruppe  in  den  älteren 
Devonschichten  dos  rheinischen  Gebirges,  so  besonders  in  den 
Dachschiefern  von  Wissenbach  und  im  Rupbachthale,  in  den  Kalken 
von  Bicken  and  Greifenstein  etc.  Ausser  dem  typischen  triangu-- 
lare  gehören  hierbei  Jovellani  W ern,^)^  der  zuerst  aus  spanischem 
Devon  beschrieben  wurde.  Bucht  de  Vern.  ^)  und  mehrere  noch 
unbeschriebene  Arten.  Auch  in  den  älteren  Devon bildungen  des 
Harzes  finden  sich  verwandte  Formen  *).  Wie  sich  aus  diesen 
Anführungen  ergiebt,  ist  die  Gruppe  des  trianguläre^  abgesehen 
von  den  obersten  böhmischen  Kalketagen  und  den  äquivalenten 
Schichten  des  Harzes,  ganz  auf  unzweifelhaft  devonische  Ablage- 
rungen beschränkt,  was  für  die  Altersstellung  der  hercynischen 
Fauna  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist. 

Ob  die  triangulare-Gru^^e  mit  Recht  bei  Orthoceras  klassificirt 
wird,  erscheint  zweifelhaft.  Der  dicke,  zwischen  je  zwei  Kammer- 
wänden   stark    anschwellende*'^),    radial -strahlige    Sipho    und    die 


<)  Cephalopod.  pl.  251,  480,  353. 

»)  Bull.  Soc.  G(k)L  2.  s.  II,  p.  4GI,  tb.  13.  —  Barrande,  S.  S.  Boh.  vol.  II, 
pl.  254;  damit  wahrscheinlich  ident  Rupbachi  Maurer  N.  Jahrb.  1876,  p.  831, 
Taf.  14. 

')  Ibid.  YII,  p.  778,  aus  dem  Unterdevon  des  Departement  de  la  Sarthe. 

*)  A.  Römer,  Beitr.  V,  tb.  l,  f.  2. 

')  Der  Sipho  erhält  dadurch  —  wie  man  schon  lange  weiss  —  auf  dem 
Lfingsschliff  eine  rosenkranzformige  Gestalt.  Noch  nicht  ausdrücklich  ist  dagegen 
meines  Wissens  das  plötzliche  Herabsinken  der  Kammerw&nde  in  der  unmittel- 
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ungewöhnlich  gedrängt  stehenden  Scheidewände  erinnern  lebhaft 
an  die,  ganz  ähnliche  Charaktere  zeigenden,  grossen  Cyrtoceren  der 
Eifel  und  der  böhmischen  Etagen  E  und  6,  zumal  an  solche  mit 
analogem,  gerundet -dreiseitigem  Querschnitt,  wie  lineatum  Gdf., 
laetißcans  und  desolatum  B.  *)  etc.  Zwar  sind  alle  trianffulare-Yer- 
wandten  Orthoceren,  die  ich  bisher  in  rheinischen  Sammlungen 
gesehen,  und  ebenso  die  hierher  gehörigen  harzer,  wesentlich 
gerade^);  allein  so  lange  nicht  durch  Beobachtung  festgestellt  ist, 
dass  auch  die  Anfangstheile  des  Gehäuses,  die  ja  möglicherweise 
gekrümmt  gewesen  sein  könnten,  gestreckt  waren,  bleibt  die  gene- 
rische  Stellung  der  fraglichen  Formen  noch  unsicher. 


Orthoceras  triangnlare  Arch.  Vem. 

Tafel  9,  Fig.  2,  3?    Tafel  11,  Fig.  2  (var.  Bickensis  Kays.). 

—  —   d'Archiac  et  de  Verneuil,   Geol.  Transact.  2.  s.  VI,  p.  347,  tb.  27, 

f.  1.     1840. 

—  —   Sand  berger,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  155,  tb.  16.     1850. 

Die  bisher  mit  Sicherheit  nur  im  Hasselfelder  Kalkbruch  auf- 
gefundene Form  stimmt  mit  der  typischen  rheinischen  in  allen 
wesentlichen  Charakteren  gut  überein.  Das  Gehäuse  ist  sehr  schlank 
und  verdickt  sich  nach  oben  zu  sehr  langsam.  Der  Querschnitt 
hat   die  Form  eines  nahezu  gleichseitigen,    an  den  Ecken  stark 


baren  Berührung  mit  dem  Sipho  hervorgehoben  worden.  Darch  dieses  aus  Fig.  4 
deutlich  ersichtbare  Verhalten  entsteht  oft  der  Anschein,  als  ob  die  Kammerw&nde 
nicht  wie  bei  den  cochleaten  Orthoceren  und  den  Cyrtoceren  auf  die  schmälsten, 
am  stärksten  eingeschnürten,  sondern  vielmehr  auf  die  dicksten  Stellen  des  Sipho 
trfifen.  Zu  einer  solchen  Auffassung  könnte  der  von  Verneuil  (Bull.  Soc.  GM.  2. 
s.  IT,  pl.  13,  f.  2)  abgebildete  Längsschliff  veranlassen.  Unsere  Figur  zeigt  indess, 
dass  dieselbe  ganz  irrig  sein  würde  und  dass  die  scheinbare  Anomalie  ihre  ein- 
fache Erklärung  in  dem  besprochenen  Verhalten  findet. 

»)  Cephal.  pl.  468,  513. 

*)  Nur  ein  paar  in  der  Koc haschen  Sammlung  in  Wiesbaden  befindliche, 
grosse  Exemplare  von  Wissenbach  und  Cramberg  Hessen  eine  leichte  Krümmung 
des  Gehäuses  erkennen. 
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abgerundeten  Dreiecks.  Die  Siphonalseite  ist  abgeflacht,  die  beiden 
anderen  starker  gewölbt.  Der  dicke,  runde  Sipho  liegt  hart  am 
Rande.  Die  Sutur  bildet  auf  der  Siphonalseite  eine  sehr  flache, 
rückwärts  gewandte  (Fig.  2),  in  der  Nachbarschaft  der  unpaarigen 
Kante  dagegen  eine  vorwärts  gewandte  Bucht  (Fig.  26).  Nur  an 
einem  einzigen,  noch  jungen  Exemplare  (tb.  11,  f.  2)  sind  Reste 
der  Schale  erhalten  geblieben,  und  zwar  auf  der  dem  Sipho  gegen- 
über liegenden,  kielförmigen  Kante.  Man  nimmt  hier  in  weiteren 
Abständen  starke,  wulstige,  in  schräger  Richtung  gegen  jene  Kante 
herablaufende  und  hier  knieförmig  umbiegende  Querringe  oder 
Rippen  wahr,  die  um  so  stärker  vortreten,  je  mehr  sie  sich  der 
Kante  nähern.  Der  weitere  Verlauf  der  Wülste  ist  an  unserem 
Stücke  nicht  mehr  erkennbar.  Es  ist  indess  nach  meinen  eigenen 
Beobachtungen  an  rheinischen  Stücken  und  nach  den  Abbildungen 
von  Verneuil  und  Sandberger  unzweifelhaft,  dass  die  Ringe, 
nachdem  sie  von  der  Mittelkante  aus  zunächst  steil  emporgestiegen, 
sich  nach  den  paarigen  Kanten  zu  wieder  mit  flachem  Bogen  ab- 
wärts senkten,  um  endlich  auf  der  Siphonalseite  nahezu  horizontal 
oder  mit  schwach  rückwärts  gehender  Biegung  zu  verlaufen. 

Eine  der  beschriebenen  ganz  analoge  Sculptur  habe  ich  an 
Exemplaren  aus  dem  Kalk  von  Bicken  beobachtet,  von  denen  ich 
eines  auf  Taf.  36 ,  Fig.  2  habe  abbilden  lassen.  Diese  Sculptur 
stimmt  mit  der  bei  trianguläre  gewöhnlich  zu  beobachtenden,  nur 
aus  drei  höckerförmigen  Erbebungen  auf  den  Kanten  des  Gehäuses 
bestehenden,  wesentlich  überein,  lehrt  uns  aber  erst  diese  recht  zu 
verstehen,  indem  sie  zeigt,  dass  jene  mit  zunehmendem  Alter 
bekanntlich  immer  undeutlicher  werdenden  Höcker  nur  als  die  am 
stärksten  erhobenen  Theile  von  Querwülsten  von  dem  oben  beschrie- 
benen Verlaufe  anzusehen  sind,  die  indess  nur  ausnahmsweise 
deutlich  als  solche  hervortreten.  Ich  möchte  die  bei  Bicken  und 
Hasselfelde  vorkommende  Abänderung,  bei  der  dies  letztere  der 
Fall  ist,  mit  dem  Namen  var.  Bickenaü  belegen. 

0.  tnangulare  ist  eine  im  rheinischen  Schiefergebirge  weit 
verbreitete  Form,  die  bei  Wissenbach,  im  Rupbachthale  etc.  im 
Schiefer,  bei  Lahnstein  nach  den  Brüdern  Sandberger  in  der 
Grauwacke,  bei  Bicken  endlich  auch  im  Kalk  vorkommt.    Ihr  Auf- 

5* 
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treten  im  Hasselfelder  Kalk  ist  sehr  interessant,  und  darf  als  ein 
wichtiges,  diesen  Kalk  mit  den  genannten  rheinischen  Ablagerun- 
gen und  speciell  mit  dem  Kalk  von  Bicken  verknüpfendes  palaon- 
tologisches  Bindeglied  angesehen  werden. 


Orthoceras  Losseni  n.  sp. 

Tafel  9,  Fig.  1. 

Diese  im  Hasselfelder  Kalk  nicht  seltene  grosse  Art  unter- 
scheidet sich  von  'trianguläre  leicht  durch  ihre  viel  schnellere  Brei- 
tenzunahme, den  stärker  gerundeten  Querschnitt  und  den  nicht 
nmden,  sondern  ovalen  Sipho. 

Vielleicht  gehört  hierher  auch  der  von  A.  Römer  aus  dem 
Thonschiefer  (Wieder  Schiefer?)  des  Büchenberges  abgebildete 
Steinkern  mit  analog  gestaltetem  Sipho  ^). 


Orthoceras  Jovellani  Vem.? 

Tafel  9,  Fig.  5. 

—  —        Verneuil.  Bull.  Soc.  Geol.  2.  s.  II,  p.  464,  tb.  13.     1845. 

—  —        Barrande,  S   S.  Boh.  Suppl.  Cephal.  p.  69,  pl.  254.     1868. 
(?)  —  Rupbachi  Maurer,  N.  Jahrb.  p.  831,  Tf.  14.     1876. 

Die  Art  ist  von  der  typischen  durch  ihren  nicht  auf  der  ab- 
geflachten, sondern  auf  der  convexen  Seite  des  Gehäuses  liegen- 
den Sipho  leicht  zu  unterscheiden.  Die  Breitenzunahme  erfolgt 
rascher  als  bei  trianguläre^  der  Querschnitt  ist  stark  gerundet,  die 
Kammern  ausserordentlich  niedrig. 

Zu  dieser  von  Verneuil  aus  dem  Unterdevon  von  Asturien 
beschriebenen  Form,  die  wahrscheinlich  auch  bei  Wissenbach  und 
im  Rupbachthale  vorkommt,  möchte  ich  ein  leider  stark  verletztes, 
in  der  Jasche'schen  Sammlung  aufbewahrtes  Stück  aus  dem  Klo- 
sterholz bei  Ilsenburg  rechnen.  Allerdings  weicht  dasselbe  von 
der  typischen  spanischen  und  der  rupbacher  Form  darin  ab,  dass 

»)  Beitr.  I,  tb.  10,  f.  6. 
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der  Sipho  nicht  kreisrund,  sondern  oval  ist  und  nicht  blos .  i  n 
der  Nähe  des  Randes,  sondern  hart  an  demselben  liegt.  In- 
dess  ist  dies  Letztere  vermuthlich  nur  eine  Folge  der  starken  Ab- 
tragung des  Stückes  auf  der  Siphonalseite ;  auf  die  erstgenannte 
Differenz  für  sich  allein  aber  möchte  ich  eine  neue  Species  nicht 
gründen. 

Orthoceras  Kochi  n.  sp. 

Tafel  9,  Fig.  3. 

Diese  Form,  zu  der  mehrere  im  Hasselfelder  Kalkbruch  ge- 
fundene Stücke  gehören,  stimmt  mit  trianguläre  in  der  ausser- 
ordentlich schlanken,  sich  nur  sehr  langsam  verdickenden  Gestalt 
überein,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben  durch  den  regel- 
mässig ovalen  Querschnitt  des  Gehäuses,  dessen  grösste  Breite  in 
der  Mitte  liegt.     Sipho  rund  und  randlich. 

Auch  von  dieser  Art  glaube  ich  in  der  Sammlung  meines 
Freundes  Koch  Exemplare  von  Wissenbach  und  aus  dem  Rup- 
bachthale  gesehen  zu  haben.  Wenn  ich  dieselbe  mit  seinem  Na- 
men belege,  so  möchte  ich  damit  dem  Danke,  den  ich  ihm  fllr  so 
manche  mir  während  dieser  Arbeit  gemachte  belehrende  Mitthei- 
lung schulde,  Ausdruck  geben. 


Orthoceras  commutatum  Giebel. 

Tafel  10,  Fig.  4  und  8;  Tafel  11,  Fig.  4,  7. 

—  reguläre  var,  Arch.  u.  Vern.  Geol.  Trans,  p.  344,  tb.  27,  f.  2.     1840. 

—  gracilis  F.  Römer,  Rhein.  Ueberggb.  p.  81.     1844. 

—  —  A.  Römer,  Beitr.  I,  p.  16,  tb.  3,  f.  19.     1850. 

—  reguläre  Sandberg.  Rhein.  Seh.  Nass    p.  173,  tb.  20,  f.  1.     1850. 

—  commutatum    Giebel,  Fauna  d.  Vorw.,  Cephalop.  p.  233.     1852. 

—  reguläre  A.  Römer,  Beitr.  IV,  p.  158.     1869. 

Gehäuse  schlank,   langsam   an  Breite   zunehmend,   mit  kreis- 
rundem Querschnitt.     Sipho  dünn,  central,  Siphonaldute  gewöhn- 
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lieh  noch  über  die  Kammerwand  vorragend.  Kammerw&nde  stark 
convex,  Kammern  von  wechselnder  Höhe,  meist  höher  als  breit, 
im  Maximum  l^mal  so  hoch  als  breit.  Die  dicke  Schale  mit  mat- 
ten, sich  sehr  leicht  verwischenden  Querstreifen  versehn  (Taf.  11, 
Fig.  4),  und  daher  in  der  Regel  glatt  erscheinend.  Die  ziemlich 
beträchtliche  Dimensionen  erreichende  Form  gehört  zu  den  häufig- 
sten Arten  der  hercynischen  Cephalopodenkalke.  Die  besterhalte- 
nen Exemplare  finden  sich  am  Laddeckenberge  (Taf.  10,  Fig.  1 — 3), 
woher  die  Form  schon  durch  Köm  er  beschrieben  worden  ist.  Ein 
Stück  mit  selten  gut  erhaltenen  Schalenresten  (Taf.  11,  Fig.  4)  be- 
sitzt die  Landesanstalt  aus  dem  dunkelen  Kalk  bei  der  Harzgerö- 
der  Ziegelhütte  und  in  schlechter  Erhaltung  kommt  unsere  Art 
auch  bei  Hasselfelde  vor  (Taf.  11,  Fig.  8)^). 

Wie  die  Vergleichung  mit  den  von  den  Brüdern  Sandberger 
gegebenen  Abbildungen  und  mit  Originalexemplaren  der  hiesigen 
Museen  gezeigt  hat,  stimmt  die  beschriebene  harzer  Form  in  jeder 
Beziehung  mit  dem  von  den  genannten  Autoren  unter  dem  Na- 
men reguläre  aus  den  Schiefern  von  Wissenbach  und  Cramberg 
beschriebenen  Orthoceras  überein.  Auch  in  den  wissenbacher  Schie- 
fem Römer^s  (d.  h.  in  mitteldevonischen  Cephalopoden-f&hrenden 
Schichten)  der  clausthaler  Gegend  findet  sie  sich  wieder. 

Wie  die  oben  mitgetheilte  Synonymie  zeigt,  ist  die  Art  unter 
sehr  verschiedenen  Namen  beschrieben  worden.  Vor  dem  Erscheinen 
des  berühmten  Werkes  vonMurchison  und  Sedgwick  über  die 
paläozoischen  Sedimente  des  nördlichen  Deutschlands  und  Belgiens 
hatte  man  sich  gewöhnt,  diesen  häufigsten  unter  den  wissenbacher 
Orthoceren  mit  dem  älteren  Bl um enbach 'sehen  Namen  0.  gra- 
cilü  zu  bezeichnen,  obwohl  Blumenbach  selbst  unter  diesem 
Namen  eine  ganz  andere,  äusserst  schlanke  Form  mit  lateralem 
Sipho  aus  dem  oberharzer  Devon  beschrieben  hatte.  In  dem  Werke 
der  genannten  englischen  Autoren  dagegen  wurde  die  wissen- 
bacher Form  durch  d'Archiac  und  de  Verneuil  als  Varietät 
von  Schlotheim's  untersilurischem  0.  reguläre  beschrieben,  der 


')  Die  von  A.  Römer  (Beitr.  V,  p.  1)  aus  dem  Tännenthal  bei  Ilsenbarg  als 
reguläre  aufgeführte  Form  gehört,  wie  ich  mich  an  seinen  in  der  JascheWhen 
Sammlung  befindlichen  Originalstrickeu  überzeugt  habe,  nicht  hierher. 
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Name  gi'ctcüü  aber  auf  eine  andere  wissenbacher  Form  übertragen, 
die  mit  dem  Blumenbach'schen  gracüia  zwar  in  der  lateralen 
Lage  des  Sipho  übereinstimmt,  sich  aber  durch  schnellere  Breite- 
zunahme von  ihm  unterscheidet.  Diese  letztere  Form  nannte 
später  F.  Römer  in  seinem  ,, rheinischen  Uebergangsgebirge^  cre- 
brüeptatum^  während  er  ftkr  imsere  wissenbacher  Art  wiederum 
den  Namen  graciUa  gebrauchte,  trotzdem  dass  Blumenbach  in 
seiner  Beschreibung  der  harzer  Form  die  laterale  Lage  des  Sipho 
ausdrücklich  hervorhebt.  Giebel  war  daher  durchaus  im  Recht, 
als  er  in  seiner  Fauna  der  Vorwelt  gegen  Römer's  Nomenklatur 
Einspruch  erhob  und  die  durch  ihren  centralen  Sipho  ausgezeich- 
nete häufigste  wissenbacher  Form  mit  der  neuen  Bezeichnung 
commutatum  belegte. 

Die  Brüder  Sandberger  haben,  dem  Vorgange  Verneuil's 
folgend,  unsere  Art  zum  sibirischen  0.  reguläre  gezogen  und  mit 
demselben  auch  das  durch  elliptischen  Querschnitt  ausgezeichnete 
oberdevonische  0.  ellipticum  Münst.  vereinigt.  Diese  letztere  Zu- 
sammenziehung ist  ganz  unzulässig;  dass  aber  auch  die  genannte 
silurische  Art  von  unserer  harzer  und  der  wissenbacher  Form  ver- 
schieden sei,  haben  Barrande  und  Schmidt  durch  den  Nach- 
weis von  3  symmetrischen  vertieften  Eindrücken  auf  dem  Stein- 
kem  der  Wohnkammer  und  einer  unteren  quergestreiften  Schalen- 
lage bei  der  Schlot  heimgehen  Art  nachgewiesen^). 


Orthoceras  cnf.  migrans  Barr. 

Tafel  10,  Fig.  6. 
—    —   Barr.,  S.  S.  Boh.  vol.  II,  Texte  3,  p.  643,  pl  348  etc.     1868. 

Eine  grosse,  dicke,  sehr  langsam  an  Breite  zunehmende  Form 
mit  kreisrundem  Querschnitt.  Kammerwände  stark  convex,  Kammern 
fast  noch  einmal  so  breit  als  hoch,  Sipho  sehr  excentrisch.  Schale 
unbekannt.  —  Aus  dem  hasselfelder  Kalkbruch. 

*)  Barr.,  S.  S.  Boh.  Cephalop.  4.  ser.  (DistributioD)  p.  213. 
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Die  citirte  Barrande'sche  Art  staitimt  aus  den  böhmischen 
Etagen  E  und  G  und  zeigt  ähnliche  Charaktere.  Auch  noch 
mehrere  andere  von  Barrande  beschriebene  Formen  bieten  Ver- 
gleichungspunkte dar,  so  orca  (pl.  352)  aus  Etage  6,  temperaiu 
(pl.  382)  aus  E  etc.   Doch  ist  keine  andere  so  ähnlich  wie  migrana. 


Orthoceras  hercynicnm  n.  sp. 

Tafel  10,  Fig.  7,  8,  11;    Tafel  11,  Fig.  3? 

Gehäuse  langkonisch  mit  stark  elliptischem  Querschnitt.  Kam- 
merwände massig  convex,  Kammern  ungefähr  ^mal  so  hoch  als 
breit;  Sipho  stark  excentrisch,  zwischen  Mitte  und  Rand  liegend. 
Schale  unbekannt.  —  Hasselfelder  Kalkbruch  und  Scheerenstieg 
bei  Mägdesprung  (?). 

Einige  Aehnlichkeit  mit  dieser  Form  zeigt  eine  in  der  K och- 
schen Sammlung  in  Wiesbaden  aufbewahrte,  von  Wissenbach 
stammende  Art.  Unter  den  böhmischen  Orthoceren  habe  ich  keine 
näher  vergleichbare  Form  gefunden. 


Orthoceras  sp. 

Tafel  11,  Fig.  1. 

Ist  der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  durch  schnellere  Breiten- 
zunahme des  Gehäuses,  etwas  näher  stehende  Kammerwände  und 
—  wie  es  scheint  —  centralen  Sipho  ausgezeichnet.  —  Hasselfelder 
Kalkbruch. 

Orthoceras  sp. 

Tafel  10,  Fig.  9  und  10. 

Gehäuse  sich  sehr  langsam  verdickend,  fast  cylindrisch,  mit 
kreisrundem  Querschnitt.  Kammerwände  massig  convex,  Kammern 
kaum  \  mal  so  hoch  als  breit,  Lage  und  Form  des  Sipho  nicht 
beobachtbar.  —  Laddeckenberg  bei  Zorge. 
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Von  böhmischen  Formen  liessen  sich  vergleichen :  0,  cunctator 
Barr,  aus  Etage  G  (pl.  358),  ferner  nudum  B.  aus  F  (pl.  364) 
und  reaolutum  B.  aus  G  (pl.  399),  die  indess  etwas  schneller  an 
Breite  zunehmen.  Baylei  B.  aus  E  endlich  (pl.  379)  hat  höhere 
Kammern. 

Unter  den  rheinischen  Formen  bieten  0.  crassum  A.  Rom. 
und  Danenberffi  Arch.  Vern.  (=  undatolineatum  Sandb.)  einige 
Analogie;  doch  haben  beide  eine  stärker  konische  Gestalt. 


Orthoceras  sp. 

Tafel  11,  Fig.  5. 

Ein  Bruchstück  aus  den  Schichten  im  Hangenden  des  Bra- 
chiopoden- Kalkes  vom  Scheerenstieg.  Dasselbe  ist  bei  langsamer 
Breitenzunahme  durch  ausserordentlich  gedrängt  stehende,  ziemlich 
stark  convexe  Kammerwände  und  einen  —  wie  es  scheint  —  ganz 
unsymmetrisch  in  der  Nähe  des  Randes  liegenden  Sipho  aus- 
gezeichnet. 

Orthoceras  constrictuni  n.  sp. 

Tafel  12,  Fig.  1. 

Gehäuse  von  langkonischer  Gestalt  und  stark  elliptischem 
Quersclinitt,  mit  breiten,  flachen  Einschnürungen  an  den  Suturen, 
wodurch  seine  Profillinie  eine  flachwellige  Form  erhält.  Kammer- 
wände schwach  convex  und  weit  von  einander  abstehend,  so  dass 
die  Kammern  erheblich  höher  als  breit  sind.  Sipho  dünn,  central. 
Schale  unbekannt. 

Die  beschriebene,  aus  dem  hasselfelder  Kalkbruch  stammende 
Art  unterscheidet  sich  von  allen  mir  bekannten  devonischen  Formen 
durch  die  Aushöhlung  des  Gehäuses  an  den  Suturen.  Dagegen 
zeigt  sie  durch  eben  dieses  Merkmal  eine  entschiedene  Verwandt- 
schaft mit  Barrande 's  0.  zonhtum  und  polygaater  aus  der  böh- 
mischen Etage  E  (Cephal.  pl.  346),  welche  sich  indess  durch 
niedrigere  Kammern  und  kreisrunden  Querschnitt  unterscheiden. 
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Orthoceras  lineare  Met. 

Tafel  12,  Fig.  8. 

—  —   Münster,  Beitr.  III,  p.  99,  tb.  19,  Fig.  1.     1840. 

—  —    Sandberger,  Rh.  Seh.  Nass.  p.  164,  tb.  18,  Fig.  7.     1850-56. 

Ein  der  Jasc heischen  Sammlung  angehöriges,  aus  dem  Kloster- 
holz stammendes,  in  röthlichem  eisenschüssigem  Kalkstein  sitzendes 
kleines  Orthoceras  zeigt  bei  nahezu  cylindrischer  Form  sowohl  auf 
der  Sehale  als  auch  auf  dem  Steinkem  eine  feine,  nicht  ganz  gleich- 
massige,  etwas  schräg  stehende  Querstreifung.  Dieselbe  ist  auf 
dem  Steinkem  so  fein,  dass  sie  nur  mittelst  der  Loupe  zu  erken- 
nen ist.  Obwohl  nun  weder  die  Kammerwände  noch  der  Sipho 
zu  beobachten  sind,  so  lässt  doch  die  eigenthümliche  Sculptur  in 
Verbindung  mit  der  cylindrischen  Gestalt  keinen  Zweifel  an  der 
Zugehörigkeit  der  Ilsenburger  Form  zu  M Unsterns  in  deutschen 
Mittel-   und   Oberdevonschichten  ziemlich  verbreitetem  O.  lineare. 

Das  Auftreten  einer  so  eminent  devonischen  Art  im  Ilsen- 
burger Kalk  ist  sehr  interessant  und  wichtig.  Indess  kommen  auch 
in  den  äquivalenten  Schichten  Böhmens  ähnliche  Formen  vor,  wie 
0.  Agaaeizi,  progrediens  und  commemorans  Barr.  (pl.  280  und  360) 
in  Etage  F^  und  auch  im  ächten  Silur  sind  bereits  verwandte 
Formen  vorhanden,  wie  Eichwald^s  bacillua^)  und  andere  beweisen. 


Orthoceras  cnf.  rigescens  Barr. 

Tafel  12,  Fig.  3,  4. 
Barrande,  S.  S.  Boh.  vol.  II,  3,  p.  342,  tb.  287,  357  etc.  1874. 

Im  schwarzen  Kalk  der  Harzgeröder  Ziegelhütte  kommen 
nicht  selten  Bruchstücke  einer  Art  vor,  die  sich  durch  ein  meist 
langkonisches,  langsam  an  Breite  zunehmendes  Gehäuse  von  mehr 
oder  weniger  stark  ovalem  Querschnitt  auszeichnet.  Die  in  ihrer 
Höhe  etwas  wechselnden  Kammern  sind  niedrig,  die  Kammerwände 


')  Murch.  Vern.  Keys.  Rnss.  II,  pl.  24,  f.  8. 
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scheinen  ziemlich  stark  gewölbt  und  der  Sipho  central  oder  sub- 
central zu  sein.  Das  auszeichnendste  Merkmal  bietet  die  Schale, 
die  mit  dünnen,  fadenförmigen,  aber  scharfen  Querringen  geziert 
ist,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  paarig  angeordnet  zu  sein 
und  dadurch  Doppelbinden  zu  bilden  pflegen. 

Das  in  den  Etagen  £,  F  und  G  auftretende  Barrand e'sche 
Orthocercu^  mit  dem  ich  unsere  Form  vergleichen  möchte,  stimmt 
in  der  allgemeinen  Form,  in  der  Lage  des  Sipho,  Convexitat  und 
Entfernung  der  Septa  und  der  Schalensculptur  (vergl.  bes.  Bar- 
rande^s  Fig.  1)  recht  gut  ftberein,  so  dass  die  böhmische  und 
harzer  Form  recht  wohl  identisch  sein  könnten.  Die  einzigen  Un- 
terschiede scheinen  in  der  etwas  langsameren  Dickenzunahme  und 
der  im  Profil  nicht  so  ausgesprochenen  dachziegelförmigen  (vergl. 
Barrand e's  Fig.  9  imd  17)  Gestalt  der  Querringe  bei  der  harzer 
Form  zu  liegen.  Indess  mag  in  dieser  Hinsicht  der  verschiedene 
Erhaltungszustand  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle  spielen. 


Ortlioceras  sp. 

Tafel  12,  Fig.  2. 

Zusammen  mit  der  eben  beschriebenen  Art  findet  sich  im 
Kalk  der  Harzgeröder  ZiegelhQtte  noch  eine  andere  Form,  von 
der  indess  nur  unvollständige  Exemplare  vorliegen.  Die  Gestalt 
des  Gehäuses  und  der  Querschnitt  stimmen  mit  der  vorigen  Art 
(0.  ingescens)  ttberein;  die  Schalensculptur  aber  ist  sehr  verschie- 
den. Sie  besteht  nämlich  aus  massig  weit  abstehenden,  feinen  aber 
scharfen  Querringen,  die  auf  den  breiten  Seiten  des  ovalen  Ge- 
häuses schräg  aufsteigen,  auf  der  einen  Schmalseite  flache,  mit 
ihrer  Convexitat  aufwärts  gerichtete  Bögen  beschreiben,  auf  der  an- 
deren Schmalseite  endlich  horizontal  zu  verlaufen  scheinen.  Kam- 
mern imd  Sipho  sind  an  den  mir  vorliegenden  Stücken  nicht 
beobachtbar  (das  abgebildete  Exemplar  scheint  ein  Stück  der  Wohn- 
kammer darzustellen).  Unter  den  Arten  des  rheinischen  Devon 
und   der   oberston   Barran de" sehen   Kalketagen  kenne  ich  keine 
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verwandte  Form.  Dagegen  bietet  Barrande's  0.  pleurotomum 
aus  der  Etage  D  und  E  (vol.  II,  3,  p.  412,  pl.  296)  sowohl  in  der 
äusseren  Gestalt  wie  auch  in  den  Ornamenten  der  Schale  (vergl. 
bes.  Fig.  3)  Vergleichungspunkte.  Der  Sipho  dieser  Art  ist 
excentrisch,  die  Kammern  von  ziemlich  beträchtlicher,  aber  ver- 
änderlicher Höhe.  —  Unter  den  Ortkoceren  Von  Wissenbach  zeigt 
eine  als  O,  Ludwigi  bezeichnete  Form  der  Koch^schen  Samm- 
lung einige  Aehnlichkeit. 


Orthoceras  raphanistrum  A.  Römer. 

Tafel  12,  Fig.  6. 

—  —  A.  Römer,  Beitr.  V,  p.  10,  tb.  2,  f.  II.  1866. 

—  clepsydra  Barraode,  S.  S.  Boh.  vol.  II,  3,  p.  181,  pl.  319.    1874. 

Gehäuse  massig  rasch  an  Dicke  zunehmend,  von  kurzellip- 
tischem bis  kreisrundem  (?)  Querschnitt,  zwischen  je  zwei  Kam- 
merwänden bauchig  anschwellend,  so  dass  jede  Sutur  mit  einer 
flachen  Einschnürung  zusammenfallt.  Die  Kammern  sind  mehr 
als  l^mal  so  breit  als  hoch.  Kammerwände  und  Sipho  unbekannt. 
Die  Schale  ist  mit  zahlreichen  feinen  aber  scharfen,  leistenförmi- 
gen  Längsstreifen  verziert,  die  von  ähnlichen,  aber  noch  feineren 
und  viel  näher  stehenden  Querstreifen  durchkreuzt  werden. 

Römer  beschrieb  diese  Art  aus  dem  Kalk  des  Laddecken- 
berges bei  Zorge.  Sein  Exemplar  wird  in  der  Clausthaler  Samm- 
lung aufbewahrt  und  liegt  auch  meiner  Abbildung  zu  Grunde. 
Barrande^s  0.  clepsydra  stammt  aus  der  böhmischen  Etage  F 
und  stimmt  in  der  äusseren  Gestalt  und  der  Sculptur  mit  der 
Römer' sehen  Art  so  vollständig  überein,  dass  mir  die  Identität 
beider  Formen  unzweifelhaft  erscheint.  Auch  bei  der  böhmischen 
Form  ist  die  Gestalt  der  Kammerwände  und  des  Sipho  bisher 
unbekannt. 

Einige  Aehnlichkeit  zeigen  auch  Barrande's  0.  pulchrum 
und  patronus  aus  Etage  F  und  G  (pl.  276  und  275),  die  sich  indess 
schon  durch  ihre  viel  näher  stehenden  Kammerwände  unterscheiden. 
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Orthoceras  Schillingi  n.  sp. 

Tafel  12,  Fig.  5. 

Ausser  der  eben  beschriebenen  Form  liegt  mir  aus  dem  Kalk 
des  Laddeckenberges  noch  ein  anderes,  ebenfalls  mit  Einschnürun- 
gen versehenes  und  dadurch  dem  vorigen  ähnliches  Orthoceras  vor. 
Allein  die  viel  langsamere  Dickenzunahme  dieser  Form,  ihr  voll- 
ständig kreisrunder  Querschnitt  und  die  abweichenden  Sculpturen, 
die  aus  überaus  feinen  und  gedrängten  Längsstreifen  ohne  wahr- 
nehmbare Querstreifen  bestehen,  lassen  eine  Vereinigung  mit  0. 
raphanütrum  nicht  zu.  0.  tenuüineatuin  Sandb.  ^)  aus  Wissen- 
bach hat  eine  ähnliche  Gestalt  und  ist  an  den  Suturen  ebenfalls 
etwas  eingeschnürt,  unterscheidet  sich  indess  leicht  durch  die 
niedrigeren,  in  der  Mitte  zu  einem  ringförmigen  Wulste  anschwel- 
lenden Kammern.  Ich  benenne  die  harzer  Art,  die  auch  am 
Sprakelsbach  vorzukommen  scheint,  zum  Andenken  an  den  ver- 
storbenen Dr.  Schilling,  dem  die  Harzgeognosie  die  Auffindung 
und  Ausbeutung  mehrerer  wichtiger  Versteinerungsfundpunkte  in 
der  Zorger  Gegend  und  bei  Elend  verdankt. 

Orthoceras  sp. 

Tafel  12,  Fig.  7. 

Aus  dem  dunklen  Kalkstein  der  Harzgeroder  Ziegelhütte  liegt 
ein  kleines  Orthoceras  vor,  welches  ein  langsam  an  Dicke  zuneh- 
mendes, im  Querschnitt  kreisförmiges  Gehäuse,  ziemlich  weit  von 
einander  abstehende,  convexe  Kammerwände  und  einen  excentri- 
schen  Sipho  besitzt.  Die  etwas  abgeriebene  Schale  ist  mit  un- 
gleich starken,  fein-leistenförmigen  Längsrippchen  bedeckt,  die  von 
ebenso  feinen,  gedrängten,  etwas  schräg  stehenden,  welligen  Quer- 
streifen durchschnitten  werden.  Diese  Sculptur  zeigt  einige  Ana- 
logie mit  derjenigen  von  Barrande^s  0,  Neptunicum  (pl.  273  etc.) 
und  einer  Reihe  verwandter  Formen,  welche  Arten  indess  alle 
durch  viel  niedrigere  Kammern  unterschieden  sind. 

')  Rh.  Seh.  NasB.  pl.  19,  f.  7. 
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Orthoceras  dulce  Barr.  (?). 

Tafel  20,  Fig.  17. 
Barrande,  S.  S.  Boh.  vol.  11,  3,  p.  321,  pl.  294,  295  etc.   1874. 

Hierher  gehört  vielleicht  ein  aus  dem  Kalk  der  Ziegelhfitte 
bei  Harzgerode  stammendes  kleines  Ortfioceras.  Das  Gehäuse  hat 
einen  kreisrunden  Querschnitt  und  so  geringe  Breitenzunahme, 
dass  es  fast  cylindrisch  erscheint.  Die  Kammern  sind  mehr  als 
doppelt  so  breit  als  lang,  die  Scheidewände  massig  stark  convex. 
In  der  Mitte  zwischen  je  zwei  Kammerwänden  bildet  sich  ein,  wie 
es  scheint,  etwas  schräg  stehender,  flach  wulstförmiger  Ring  aus, 
während  die  Suturen  in  breiten,  flachen  Hohlkehlen  zwischen  jenen 
Anschwellungen  liegen.  Die  Schale  ist  mit  zarten,  etwas  ungleich- 
massig  starken,  gedrängten,  wellig-lamellösen  Querstreifen  bedeckt, 
die  von  matten,  sich  etwas  hin-  und  herbiegenden  Längsstreifen 
durchsetzt  zu  werden  scheinen.  Diese  Längsstreifen  sind  indess 
nur  scheinbar  vorhanden  und  werden  durch  eine  gewisse  Regel- 
mässigkeit in  der  Anordnung  der  Wellenerhebung  der  horizontalen 
Streifen  bedingt. 

Ich  glaubte  zuerst,  dass  die  Harzgeroder  Foi*m  in  die  nächste 
Verwandtschaft  des  0.  annulatum  Sow.  oder  calamiteum  Mst.  ge- 
höre, bis  ich  die  wirkliche  Natur  der  scheinbaren  Längsstreifung 
und  damit  die  Uebereinstimmung  der  Form  mit  Barr  anders 
dulce  erkannte.  Diese,  auf  die  böhmische  Etage  E  beschränkte, 
Art  stimmt  bis  auf  die  etwas  näher  stehenden  Ringwülste  recht 
gut  mit  der  harzer  Form  überein.  Der  Sipho  des  böhmischen 
dulce  ist  central. 

Orthoceras?  lamelliferum  n.  sp. 

Tafeln,  Fig.  6. 

Aus  dem  Kalk  des  kleinen  Laddeckenthaies  bei  Zorge  liegt 
ein  Bruchstück  einer  sehr  merkwürdigen  Orthoceras- Art  vor.  Statt 
der  Querringe,  wie  die  Arten  aus  der  Verwandtschaft  des  O.  a/i- 
nulatum  sie  zeigen,  trägt  die  Schale  der  fraglichen,  im  Durchmesser 
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circa  15  Millim.  dicken  Form  horizontale  Lamellen  von  mehreren 
Millim.  Breite.  Dieselben  stehen  8  bis  10  Millim.  von  einander 
entfernt  und  sind  da,  wo  sie  der  Schale  aufsitzen,  etwa  1  Millim. 
dick,  am  Aussenrande  aber  von  schneidiger  Schärfe,  wodurch  sie 
im  Querbruch  ein  Stachel-  oder  dornförmiges  Ansehen  erhalten. 
Leider  liegt  mir  von  der  interessanten  Art  nur  ein  kleines  Stück 
des  Gehäuses  vor,  welches  mit  der  äusseren  Seite  im  Gestein  liegt, 
so  dass  nur  dessen  Innenseite  freiliegt.  Man  glaubt  auf  dieser 
eine  etwas  unregelmässige  Querstreifung  zu  beobachten.  Die  noch 
vorhandenen  Reste  der  Kammerwände  zeigen,  dass  die  Kammern 
etwa  2  mal  so  breit  als  hoch  waren.  Ueber  die  Gestalt  der  Septa, 
über  Form  und  Querschnitt  des  Gehäuses  und  Lage  des  Sipho 
lässt  sich  Nichts  aussagen. 

Ich  kenne  nur  eine  einzige  Form,  die  sich  mit  der  beschrie- 
benen vergleichen  lässt.  Es  ist  die  von  Hall  früher  als  Ortho- 
ceras  foUatum  beschriebene  ^),  neuerdings  aber  Cyrtoceras  eugenium 
genannte  Form  aus  der  oberen  Helderberg -Formation.  Dieselbe 
besitzt  ganz  ähnliche,  aber  noch  länger  werdende  Querlamellen  ^); 
bei  der  amerikanischen  Form  fallen  dieselben  aber  stets  mit  den 
Suturen  der  Kammerwände  zusammen,  während  bei  der  harzer 
Form  die  Lage  der  Lamellen  von  derjenigen  der  Septa  auffälliger 
Weise  ganz  unabhängig  ist. 

Auch  das  harzer  Fossil  könnte  möglicher  Weise  zu  Cyrtoce- 
ras gehören,  da  dasselbe  ebenfalls  eine  leichte  Krümmung  zu 
zeigen  scheint. 

Orthoceras  sp. 

Tafel  10,  Fig.  4. 

Das  einzige  in  den  hercynischen  Cephalopoden-lS.Mieii  gefun- 
dene Stück,  welches  zur  Abtheilung  der  kurzkegligen,  durch  sehr 

*)  Paläoot.  N.-York,  IllustratioDs  devon  foss.  1877,  pl.  36. 

')  Man  darf  nicht  vergessen,  dass  die  Lamellen  an  unserem  leicht  angeschlif- 
fenen Stacke  Fig.  6  etwas  länger  erscheinen  als  sie  in  Wirklichkeit  sind,  weil 
die  Längsaxe  des  Gehänses  nicht  in  der  Ebene  des  Schliffes  liegt,  mithin  die 
Lamellen  nicht  in  genau  radialer  Richtung  geschnitten  werden. 
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rasche  Breitenzunahme  des  Gehäuses  ausgezeichneten  Orthocenu- 
Arten  gehört.  Dasselbe  stammt  aus  dem  Hasselfelder  Kalkbnich. 
In  der  Schnelligkeit  der  Dickenzunahme  und  der  Entfernung  der 
Kammerwände  lässt  es  sich  mit  0.  rafiforme  Sandb.  von  Wis- 
senbach und  Lerbach  im  Harz  vergleichen. 


Ortlioceras  Beypichi  n,  sp. 

Tafel  10 ,  Fig.  5. 

Aus  dem  Kalk  des  Joachimskopfes  bei  Zorge  liegt  ein  Bruch- 
stück einer  grossen  Orthoceras- Art  vor,  welche  sich  durch  lang- 
konische Gestalt,  kreisrunden  Querschnitt  imd  einen  ungewöhnlich 
dicken  centralen  Sipho  ausgezeichnet.  Ein  behufs  genauerer  Ermit- 
telung der  Form  des  Sipho  durch  dessen  Centrum  gelegter  Längs- 
schliff zeigte,  dass  derselbe  eine  ausgezeichnet  perlschnur-  oder 
rosenkranzartige  Beschaffenheit  hat  und  aus  eiförmig  gestalteten 
Elementen  zusammengesetzt  ist.  Sämmtliche  Elemente  werden 
durch  einen  dünnen  centralen  Strang  verbunden.  Die  Kammer- 
wände sind  stark  gewölbt,  die  Breite  der  Kammern  beträgt  etwa 
das  Doppelte  ihrer  Höhe. 

Nach  dem  Bau  des  Sipho  gehört  die  Zorger  Form  in  die  Gruppe 
derjenigen  Orthoceren,  welche  mit  dem  Namen  Cochleati  oder  Num- 
mularii  bezeichnet  werden,  eine  Gruppe,  die  bekanntlich  schon 
im  Untersilur  auftritt  und  bis  in  den  Kohlenkalk  hinaufreicht. 

Aus  den  obersten  böhmischen  Kalketagen  hat  Barrande  nur 
eine  einzige  Form  mit  analogem  Sipho  abgebildet,  nämlich  0. 
eoisceratum^)  aus  Etage  6r,  deren  Siphonal- Elemente  indess  keine 
eiförmige,  sondern  eine  nahezu  kugelige  Form  besitzen. 

Aus  dem  central -europäischen  Devon  kenne  ich  keine  ver- 
gleichbare Form.  Wohl  aber  hat  Verneuil  eine  Art  aus  dem 
Unterdevon  des  Bosporus  beschrieben^),  die  nicht  nur  zu  der- 
selben Gruppe  gehört,    sondern  auch   unserer  harzer  Form  recht 


•)  Cephabp.  vol.  II,  3,  p.  128,  tb.  355,  467. 

')  Tchihatcheff,  Asie  mineure  Pal^ont,  p.  45G,  tb.  20,  f.  4. 
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ähnlich  ist.  Sie  hat  mit  derselben  besonders  die  hoch  eiförmige 
Gestalt  der  Siphonal -Elemente  gemein,  durch  die  sich  beide  For- 
men von  allen  übrigen  bekannten  Arten  der  Gruppe  unterscheiden. 
Auch  die  Maasse,  die  Verneuil  vom  türkischen  Orthoceras  ge- 
geben, stimmen  —  wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt  — 
fast  genau  mit  denen  der  harzer  Form  überein: 

türkische  Form:  harzer  Form: 

Durchmesser  des  Gehäases    .    .    0,40  Mm.    ...  ca.  0,45  Mm. 

des  Sipho     .     .    .    0,18     -       ...  ca.  0,18  —  20   - 

Abstand  der  Kammerwftnde  .    .    0,22     -       ...  ca.  0,20 

Ich  würde  daher  beide  Formen  vereinigen,  wenn  nicht  der 
Sipho  der  türkischen  excentrisch  läge  und  der  seine  Elemente 
verbindende  Strang,  statt,  wie  bei  der  harzer  Art,  in  der  Mitte, 
nach  Verneuil's  Darstellung  erheblich  zur  Seite  gerückt  wäre. 
Ich  widme  die  Zorger  Art  meinem  verehrten  Lehrer,  dem  Herrn 
Beyrich. 

Orthoceras  obliqueseptatum  Sandb.? 

Tafel  20,  Fig.  18. 
—    —    Saiidbcrger,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  160,  tb.  18,  f.  2.     1850  -56. 

Zu  dieser  von  den  Brüdern  Sand  berger  aus  dem  Wissen- 
bacher Dachschiefer  beschriebenen  Art,  welche  sich  bei  lang 
konischer  Gestalt  und  ovalem  Querschnitt  durch  zahlreiche  niedrige 
Kammern  mit  beträchtlich  geneigt  stehenden  Scheidewänden  und 
lateralem  Sipho  auszeichnet,  könnte  sehr  wohl  ein  kleines,  im  Be- 
sitze der  Landesanstalt  befindliches  Orthoceras  aus  dem  schwarzen 
Kalk  der  Harzgeröder  Ziegelhütte  gehören. 


Orthoceras  cnf.  polygonum  Sandb. 

Tafel  20,  Fig.  19  (Copie  Dach  Romer}. 

—  -  Sandberger,  Rh.  Seh.  Nass.  p.  162,  tb.  20,  f.  1.     1850  —  56. 

—  d€  Strombtcki  A.  Römer,  Beitr.  V,  p.  10,  tb.  2,  f.  12.     1866. 

Zu  dieser  Wissenbacher  Art  könnte  ein  von  Römer  aus  dem 
Kalk  des  Laddekenberges  bei  Zorge  abgebildetes  Orthoceras  gehören. 

6 
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Römer  beschreibt  diese  Form,  die  er  mit  der  von  ihm  früher*) 
aus  dem  schwarzen  Kalk  des  Tännenthales  bei  Ilsenburg  als  0.  rä*- 
gatum  Sow.  aufgeführten  für  identisch  hält,  als  seinem  0.  rapha- 
nisti'um  vom  Laddekenberge  in  der  Form  der  Längsrippen  und 
Querstreifen  sehr  ähnlich,  indess  durch  niedrige,  aussen  nicht 
gewölbte  (d.  h.  an  den  Nähten  nicht  eingeschnürte)  Kammern  und 
flache  Scheidewände  von  demselben  unterschieden.  Leider  ist  das 
Originalstück  Römer's  weder  in  der  Clausthaler  noch  in  der 
Jasche'schen  Sammlung  aufzufinden  gewesen.  Seine  Abbildung 
aber  zeigt,  dass  die  fragliche  Form  von  dem  erwähnten  0.  rapha- 
nisti^m  wesentlich  verschieden  ist  und  sich  viel  eher  mit  der 
angezogenen  nassauischen  Art  vergleichen  lässt 


Orthoceras  planicanaliculatnm  Sandb.? 

Tafel  20,  Fig.  16. 

—  —       Sandberger,  Rh.  Seh.  Nass.  p.  161,  tb.  18,  f.  4.     1850-56. 

—  virgatwn  A.  Römer,  Verst.  Harzgeb.  p.  37,  tb.  12,  f.  37.     1843. 

In  der  Jasche'schen  Sammlung  befindet  sich  ein  Stück 
schwarzen  Kalksteins  vom  Tännenberge  bei  Oehrenfeld  unweit 
Ilsenburg,  welches  ausser  Cardiola  inten*upta  mehrere  keine  nähere 
Bestimmung  zulassenden  Orthoceren  einschliesst.  Nur  eines  von 
diesen  letzteren  dürfte  eine  solche  erlauben.  Es  ist  das  Original 
der  von  Römer  ursprünglich  als  virgatum  Sow.  beschriebenen, 
von  ihm  später  mit  seinem  Stro7nbecki  identificirten  Form  (siehe 
die  Beschreibung  der  vorigen  Art).  Dieselbe  zeichnet  sich  durch 
spitz  kegelige  Gestalt,  massig  convexe,  ziemlich  nahe  stehende 
Kammerwände  und  eine  mit  schmalen,  leistenförmigen,  nicht  immer 
gleich  weit  von  einander  abstehenden  Längsrippen  verzierte  Schale 
aus.  Da  man  keine  Spur  von  Querstreifung  beobachtet,  so  ist  die 
Identificirung  der  Form  mit  0.  Strombecki  (=  polygonuni  San dh.?) 
unzulässig.     Dagegen  passen   die  angeftlhrten  Charaktere  gut  auf 


>)  Harzgeb.  tb.  12,  f.  37. 
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das  von  den  Brüdern  Sandberger  aus  Wissenbach  beschriebene 
0.  planicanaliculatum^y  Unter  den  von  Barrande  beschriebenen 
böhmischen  Orthocerenformen  zeigen  mehrere  eine  analoge  Sculptur, 
so  O.  Bacchus  aus  Etage  E  (pL  270). 


Genus  Cyrtoceras  Gold  f. 


Cyrtoceras  sp. 

Tafel  13,  Fig.  4. 
—   Wiedanum  A.  Rom  ,  Beitr.  V,  p.  9,  tb.  2,  f.  10.     1866. 

Das  hier  wieder  abgebildete  Originalstück  A.  Rom  er 's  stammt 
aus  dem  Kalk  des  kleinen  Laddekenthales  und  befindet  sich  im 
Besitz  der  Clausthaler  Sammlung.  Das  Gehäuse  ist  massig  stark 
gekrümmt,  im  Querschnitt  kreisrund,  die  Kammern  niedrig,  mehr 
als  dreimal  so  breit  als  hoch.  Form  der  Kammerwand,  Sipho  und 
Schale  unbekannt.  Die  generische  Stellung  dieser  wie  der  folgenden 
Art  ist,  da  die  Mündung  der  Wohnkammer  nicht  erhalten  ist, 
unsicher. 

Cyrtoceras  sp. 

Tafel  13,  Fig.  3. 

Aus  dem  hasselfelder  Kalkbruch  liegt  ein  ziemlich  wohl  erhal- 
tener Steinkern  eines  Cyrtoceras  vor,  das  sich  von  dem  eben 
beschriebenen  durch  schwächere  Krümmung  und  quer-elliptischen 
Querschnitt  unterscheidet.  Die  Höhe  der  Kammern  ist  derjenigen 
der  vorigen  Art  ungefähr  gleich,  der  dünne  Sipho  excentrisch  und 
der  Convexseite  des  Gehäuses  genähert. 

^}  Es  scheiiit  ODZulässig,  mit  den  Brüdern  Sandberger  anzanchmen,  dass 
die  Lungsrippen  nur  die  Wohnkammer  bedeckt  hatten,  die  vorhergehenden 
Kammern  aber  glatt  gewesen  wären. 


84  Gephalopoda. 

Cyrtoceras?  sp. 

Tafel  13,  Fig.  2. 

Ausser  der  oben  besprochenen  Form  hat  sich  im  hasselfelder 
Kalkbriich  auch  das  abgebildete  Stück  geiiinden,  welches  den 
untersten  Theil  eines  Cyrtoceras  oder  Gomphoceras  darstellt.  Das 
Fossil  zeichnet  sich  durch  rasche  Breitenzunahme,  querverlftngerten, 
schwach  elliptischen  Querschnitt,  sehr  niedrige  Kammern  mit  flach 
convexen  Scheidewänden  und  einen  dicken,  blättrigstrahligen,  hart 
an  der  Concavseite  gelegenen  Sipho  aus.  Die  Erhaltung  des  Stückes 
ist  zu  mangelhaft,  als  dass  eine  nähere  Vergleichung  möglich  wäre. 


Genus  Gyroceras  v.  Meyer. 


Gyroceras?  sp. 

Tafel  13,  Fig.  1. 

Der  aus  dem  hasselfelder  Kalkbruch  stammende,  leider  stark 
abgewitterte  Steinkern  gehört  derjenigen  Gruppe  von  Gyroceren 
an,  zu  welcher  auch  tetragonum  A  rch.  Vern.  und  binodosum  Sandb. 
gehören.  Es  sind  das  devonische  Formen,  die  sich  durch  einen 
subquadratischen  Querschnitt  mit  schmälerer  Convex-  und  breiterer 
Concavseite,  mit  Höckern  besetzte  Rückenkanten,  einen  der  Convex- 
seite  nahe  liegenden  Sipho  und  winkelig-buchtig  verlaufende  Sutur 
auszeichnen.  Die  generische  Stellung  dieser  Gruppe  ist  noch 
zweifelhaft  ^). 

Die  Erhaltung  unseres  Fossils  ist  zu  ungenügend,  als  dass 
eine  nähere  Vergleichung  mit  verwandten  Formen  möglich  wäre. 
Es  sei  nur  hervorgehoben,  dass  die  aus  starken,   welligen  Quer- 


^)  Archiac  and  Verneail  und  ebenso  F.  Römer  rechDen  die  genannten 
Formen  zu  Cyrtoceras,  die  Brüder  Sand  berger  za  Gyrocercu,  Barrande  endlich 
zu  Nautilus, 
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lamellen  bestehende  Sculptur,  die  man  auf  einem  kleinen,  auf  der 
Concavseite  des  Fossils  erhaltenen  Reste  der  Schale  beobachtet, 
derjenigen  vieler  anderer  devonischer  Gyroceras-Arten^  z.  B.  Con- 
rad^s  Gyrocei*a8  epinosum  *)  entspricht. 


Gyroceras  proximum  Barr. 

Tafel  13,  Fig.  7. 
—   —   Barrande,  S.  S.  Boh.  vol.  11,  p.  166,  pl.  103.     1867. 

Mit  dieser  von  Barrande  aus  der  böhmischen  Etage  G 
beschriebenen  Art  stimmt  ein  im  hasselfelder  Kalkbruch  gefundenes 
Gyroceras  vollständig  überein.  Wie  Barrande  bei  der  böhmischen 
Form  beobachtet  hat,  so  scheinen  sich  auch  bei  der  harzer  die 
beiden  ersten  Windungen  zu  berühren,  dann  aber  die  Umgänge 
frei  zu  werden.  Der  Querschnitt  des  Fossils  zeigt  einen  stark 
quer  ausgedehnten,  elliptisch  vierseitigen  Umriss.  Der  ausser- 
ordentlich breite  Rücken  ist  stark  gewölbt,  die  flach  gewölbten 
Seiten  stehen  sehr  schräg,  die  Unterseite  endlich  ist  etwas  nach 
innen  eingezogen.  Die  zwischen  Rücken  und  Seiten  liegende,  hoch 
vortretende  Kante  ist  stark  gerundet  und  mit  höckerförmigen,  auch 
auf  dem  Steinkern  angedeuteten,  mit  zunehmendem  Wachsthum 
undeutlich  werdenden  Anschwellungen  versehen,  deren  etwa  10 
auf  einen  Umgang  kommen.  Der  bei  der  böhmischen  Form  auf 
der  Rückenseite  liegende  Sipho  und  die  Kammern  sind  an  dem 
hasselfelder  Stück  nicht  erhalten.  Dagegen  ist  bei  diesem  letzteren 
noch  ein  kleiner  Rest  der  von  Barrande  nicht  beobachteten  Schale 
vorhanden.  Dieselbe  war  mit  feineu,  gedrängten  Querstreifen 
bedeckt,  die  auf  den  Seitenflächen  etwas  schräg  rückwärts  verliefen, 
auf  dem  Rücken  aber,  wie  es  scheint,  flach  nach  hinten  gewandte 
Bogen  beschrieben. 

In  der  ganzen  Gestalt,  der  Knotenbildung,  der  Lage  des  Sipho, 
dem  Verlauf  der  Sutur  und  der  Schalensculptur  zeigt  Gyr.  pro- 
ximum eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  Sandberger's -ATau- 

»)  Hall,  Pal.  N.-York,  Illustr.  Devon.  Foss.  tb.  50—52. 
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täu8  8ubtuberculatu8  und  Barrande^s  Hercoceraa  mirum.  Nur  die 
grössere  Convexität  des  Rückens  und  die  dadurch  bedingte  Form 
des  Querschnitts,  dessjen  grösste  Breite  in  der  Mitte  liegt,  unter- 
scheidet unsere  Art  von  den  genannten,  ihr  zum  Mindesten  sehr 
nahe  stehenden,  wenn  nicht  vielleicht  identischen  Formen. 


Genus  Hercoceras  Banande. 


Hercoceras  (?)  subtuberculatum  Sandb. 

Tafol  13,  Fig.  5  (Ck)pie  n.  Römer),  6. 

Nautilus  subtuberculatus  Sandb.,  Rh.  Seh.  Nass.  p.  333,  tb.  12,  f.  3.    1850—56. 
—  —  A.  Rom.,  Beitr.  IV,  p.  158,  tb  21,  f.  5.     1860. 

(?)  Hercoceras  mirum  Barrande,  S    S.  Boh.  p.  153,  tb.  42,  43,  102.     1867. 

Ein  ziemlich  grosses  aber  unvollständiges  Exemplar  dieser 
Art  ist  schon  von  A.  Römer  aus  dem  Kalk  des  Laddekenbei^es 
abgebildet  worden.  Da  ich  Römer^s  OriginalstQck  in  der  Claus- 
thaler Sammlung  nicht  mehr  habe  auffinden  können,  so  blieb  mir 
nichts  übrig,  als  seine  Abbildung  kopiren  zu  lassen.  Die  Samm- 
lung der  Landesanstalt  besitzt  von  unserer  Art  nur  ein  kleines 
Bruchstück  vom  Sprakelsbach,  dessen  Schale  indess  sehr  gut 
erhalten  ist 

Das  aus  4 — 5  ganz  evoluten  Umgängen  bestehende  Gehäuse 
ist  sehr  dick,  hat  einen  vierseitigen,  trapezoidischen  Querschnitt, 
einen  breiten,  schwach  gewölbten  Rücken,  der  mit  gerundeter  Kante 
gegen  die  ebenfalls  flach  convexen  Seiten  gränzt.  Kammern  nie- 
drig. Die  Sutur  zeigt  sowohl  auf  dem  Rücken  als  auf  den  Seiten 
eine  flache  Rückbiegung.  Den  dorsalen  Sipho  hat  Römer  nicht 
beobachten  können.  Auf  der  zwischen  Rücken  und  Seiten  liegenden 
Kante  treten  höckerförmige  Knoten  auf,  deren  etwa  16  —  20  auf 
eine  Windung  kommen.  Die  Schale  ist  mit  feinen,  welligen  Quer- 
streifen versehen,  die  auf  den  Seiten  flach,  auf  dem  Rücken  aber 
etwas  stärker  rückwärts  gebogen  sind. 
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In  allen  genannten  Merkmalen  schliesst  unser  Fossil  sich  aufs 
Engste  an  den  Sandberge  raschen  N,  aubtuberculatus  aus  dem 
Dachschiefer  von  Wissenbach  an,  mit  dem  dasselbe  denn  auch 
bereits  von  A.  Römer  identificirt  worden  ist. 

Höchst  wahrscheinlich  ist  mit  der  rheinischen  und  harzer 
Form  auch  Barrande 's  Hercocercis  mii*um  aus  der  böhmischen 
Etage  6  identisch,  da  es  mit  jenen  in  Gestalt  und  Querschnitt  der 
ganz  evoluten  Windungen,  in  der  Lage  des  Sipho,  der  Schalen-Sculp- 
tur  und  Knotenverzierung  vollständig  übereinstimmt.  Die  genannte 
Form  wurde  von  ihrem  Autor  urspriinglich  unter  dem  Namen 
Gyroceraa  beschrieben,  später  indess  auf  Grund  ihrer  eigenthümlich 
gestalteten,  auf  der  Convexseite  der  Wohnkammer  liegenden  Mün- 
dung zu  der  besonderen  Gattung  Hercoceras  erhoben.  Die  Oeffnung 
der  Wohnkammer  ist  bei  dem  rheinischen  und  harzer  subtubercu- 
latum  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden.  Da  diese  Formen 
aber  in  allen  sonstigen  beobachtbaren  Charakteren  der  böhmischen 
durchaus  entsprechen,  so  ist  anzunehmen,  dass  auch  ihre  Mündung 
derjenigen  der  letzteren  analog  gewesen  sein  wird. 

Auf  die  Analogie  von  Gyrocei^as  proximum  mit  Hercoceras 
subtuberculatum  ist  bereits  bei  Beschreibung  jener  Art  hingewiesen 
worden.  Von  sonstigen  ähnlichen  Formen  wäre  noch  das  inter- 
essante Gyrocei'os  (Hercoceraef)  pauctnodum  Hall  aus  der  ameri- 
kanischen Oberhelderbergformation  ^)  zu  nennen,  das  freie  Windun- 
gen und  einen  breiten,  an  den  Seitenkanten  mit  Höckern  verzierten 
Kücken  hat,  allein  durch  den  dreiseitigen  Querschnitt  hinlänglich 
unterschieden  ist. 


0  PalaeoDt  N.*York,  lUustrat.  Devon.  Fossils,  1876,  pl.  55. 
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Genus  Capulus  Montfort. 


Capulusartige  Formen  treten  in  den  hercynischen  Kalken  in 
solcher  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  auf,  dass  sie  eine  der  charak- 
teristischesten Eigenthünilichkeiten  der  Fauna  ausmachen;  und  zwar 
gewinnt  diese  Eigenthümlichkeit  um  so  grössere  Bedeutung,  als 
Capuliden,  die  den  harzer  Gestalten  zum  Theil  zum  Verwechseln 
ähnlich  sind,  auch  in  den  gleichaltrigen  Schichten  Böhmens  und  Nord- 
amerika^s  eine  nicht  minder  hervorragende  Rolle  spielen. 

Besonders  reich  an  Capulus- kvien  sind  die  Kalklager  des 
Scheerenstieges  bei  Mägdesprung  und  des  Schneckenberges  bei 
Harzgerode,  welcher  letztere  jedenfalls  seinen  Namen  nach  den- 
selben erhalten  hat.  Hier  herrschen  die  fraglichen  Schnecken 
fast  bis  zum  völligen  Ausschluss  aller  übrigen  Gastropoden-Wormen 
vor.  Ausser  an  den  genannten  Lokalitäten  kommen  Capuliden- 
Formen  auch  in  den  Kalklagern  der  Gegend  von  Zorge  und 
Wieda  vor,  indess  bei  Weitem  seltener  als  im  östlichen  Harz. 
In  der  Gegend  von  Ilsenburg  sind  sie  bisher  noch  nicht  aufge- 
funden worden.  Wie  in  Böhmen  und  Nord -Amerika,  so  variiren 
auch  die  harzer  Capuliden  ganz  ausserordentlich,  so  dass  die  Species- 
abgränzung  nicht  leicht  irgendwo  schwieriger  sein  kann  und  je 
nach  der  Individualität  des  Bearbeiters  sehr  abweichende  Resultate 
liefern  muss. 
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Die  im  Folgenden  za  beschreibenden  Formen  werden  von  meh- 
reren Forschem,  wie  von  Hall  und  de  Koninck,  unter  dem 
den  Conrad  aufgestellten,  mit  Phillips'  Acroculia  synonymen 
Gattungsnamen  Platycertu  aufgeführt.  Nachdem  es  aber  Meek 
und  Worthen  gelungen  ist,  selbst  bei  den  völlig  gestreckten, 
sich  von  den  lebenden  am  weitesten  entfernenden  Gestalten  einen 
den  letacteren  ganz  analogen,  hufeisenförmigen  Muskeleindruck 
nachzuweisen  ^),  scheint  kein  triftiger  Grund  für  eine  generische 
Trennung  der  paläozoischen  von  den  jüngeren  Capuliden  übrig  zu 
bleiben. 


Capnlus  hercynicus  Kays. 

Tafca  14  aod  15,  Fig.  10  und  11. 

Acroculia  Biachofi  A.  Rom.,  Beitr.  UI,  p.  118,  tb.  17,  f.  10.  1855. 

—      acuta  —  -        -  -  -f.  11.     — 

Capulua  acutus  Mndi  Biachofi  Giebel,  Sil  F.  Uoterharz,  p.  18,  19,  tb.  8,  f.  14,  1,3, 

13.  1858. 

—  acutistimus  —  Sil.  F.  Unterharz,  p.  19,  tb.  3,  f.  9. 

—  Selcanus  —  -  —  p.  20,  tb.  3,  f.  8. 

Diese  Bezeichnung  möchte  ich  für  die  variabelste  aller  harzer 
Capiäus- Arten  vorschlagen.  Ihre  mannigfachen  Abänderungen 
sind  von  Köm  er  und  Giebel  mit  verschiedenem  Namen  belegt 
worden.  Und  in  der  That  kann  es  auf  den  ersten  Blick  bedenk- 
lich erscheinen,  so  abweichende  Formen  wie  die  schlank-  und 
spitzkegeligen  Tafel  14,  Fig.  5  — 14  und  die  breit-  und  stumpf- 
kegeligen Tafel  14,  Fig.  3  und  4  und  Tafel  15,  Fig.  10,  nahezu 
glatte,  wie  Tafel  14,  Fig.  1  und  2,  und  stark  gefaltete,  wie  Fig.  5, 
9  und  11,  rechtsgewundene,  wie  Fig.  11,  und  linksgewundene,  wie 
Fig.  5  und  13,  zu  einer  einzigen  Art  zu  vereinigen.  Indess  hat 
das  sorgfaltige  Studium  der  in  der  Heidelberger  und  Halle^schen 
Universitäts- Sammlung  aufbewahrten  sowie  der  im  Besitz  der 
hiesigen  Landesanstalt  befindlichen  zahlreichen  hierhergehöri- 
gen Exemplare  mir  gezeigt,  dass  selbst  die  am  meisten  von  ein- 
ander abweichenden  Formen  durch  allmälige  Zwischenglieder  ver- 


')  Platte,  suhplicatum  Geol.  Sary.  lllin.  voL  III,  p.  457. 
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blinden  sind,  so  dass  ich  micli  gezwungen  sehe,  die  von  meinen 
Vorgängern  als  selbständige  Arten  aufgefassten  Formen  nur  als 
Abänderungen  einer  einzigen,  sehr  veränderlichen  Hauptart  zu  be- 
schreiben. 

Die  Art  ist  am  häufigsten  in  der  Gegend  von  Mägdesprung, 
kommt  aber  auch  bei  Zorge  (besonders  am  Joachimskopfe)  vor. 
Sie  ist  ausgezeichnet  durch  ein  ziemlich  grosses,  kegelförmiges 
Gehäuse,  das  bald  niedrig  und  breit  und  von  glockenförmiger, 
bald  hoch  und  schlank  und  von  hornförmiger  Gestalt  ist.  Der 
Kegel  ist  in  Folge  einer  schwachen  Umbiegung  des  Wirbels  nach 
hinten  meist  ein  wenig  schief,  doch  kommen  auch  nahezu  gerade 
Formen  vor,  wie  Fig.  1  und  2  auf  Tafel  14  zeigen.  Der  Scheitel 
ist  bei  den  schlankeren  Formen  spitzer,  bei  den  breitkegeligen 
dagegen  stumpfer.  Gewöhnlich  zeigt  das  Gehäuse  eine  schwache 
seitliche  Drehung,  die  ebenso  gut  nach  links  als  nach  rechts  statt- 
finden kann.  Dieselbe  spricht  sich  deutlich  in  der  Richtung  der 
in  allen  Fällen  wenigstens  angedeuteten,  in  der  Regel  aber  deut- 
lich vortretenden,  vom  Scheitel  nach  der  Mündung  verlaufenden 
Längsfalten  aus.  Die  dicke,  kohlige  Schale  ist  immer  mit  dicht 
gedrängten,  welligen  Anwachsstreifen  bedeckt.  (Tafel  14,  Fig.  2, 
Tafel  15,  Fig.  10.)  —    Ich  unterscheide  folgende  Varietäten: 

Selcana  (Tafel  14,  Fig.  1,  2;  Tafel  15,  Fig.  11  (?))  (C.  Selca- 
nu8  Gieb.).  Ziemlich  breitkegelig,  mit  schneller,  jedoch  nach  der 
Mündung  zu  sich  gewöhnlich  verlangsamenden  Breitezunahme, 
sehr  wenig  schief,  der  Scheitel  somit  nahezu  central;  Längsfalten 
sehr  flach  und  erst  in  der  Nähe  des  Mündungsrandes  vortretend, 
seitliche  Drehung  äusserst  gering.  —  Mägdesprung. 

Sehr  ähnliche  Formen  besitzt  das  Berliner  Universitätscabinet 
aus  dem  weissen  Kalk  von  Konjeprus.  Auch  die  von  HalP) 
unter  der  Bezeichnung  Palatyceraa  pyramidatum  aus  der  nord- 
amerikanischen Oberhelderberg- Formation  beschriebene  Form  ist 
nahe  verwandt. 

/?w<?Äo/i  (Tafel  14,  Fig.  3,  4;  Tafel  15,  Fig.  10)  {Acr.  Büchofi, 
Rom.).    Breitglockige  Gestalt,  ofl  mit  etwas  erweiterter  Mündung. 

')  Paläont.  N.-York,  Bd.  IH,  ib.  64;   vergl.  auch  Geol.  Sarv,  Illinois  vol.  III, 
pL  7,  f.  11. 
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Spiraldrehung  mehr  oder  weniger  stark,  Längsfalten  deutlich  aus- 
gebildet, Scheitel  stumpf,  etwas  excentrisch.   —  Mägdesprung. 

Von  amerikanischen  Formen  ist  HalTs  PL  platyoatomum^) 
aus  dem  unteren  Helderberg  mit  ähnlich  breiter  und  niedriger 
Gestalt,  etwas  excentrischem  Scheitel,  starken  Spiralfalten  und 
fibereinstimmender  Sculptur  nächstverwandt. 

Acuta  (Tafel  14,  Fig.  5 — 13)  {Aci\  acuta  Rom.)*  Mehr  oder 
weniger  schlanke,  schief  kegelige  Form  mit  etwas  umgebogenem, 
spitzen  Scheitel.  Querschnitt  des  Gehäuses  in  Folge  von  Com- 
pression  von  zwei  Seiten  meist  gerundet  rechteckig.  Drehung  um 
die  Axe  mehr  oder  weniger  stark,  Längsfalten  stark  entwickelt, 
schon  am  Scheitel  vortretend.  —  Mägdesprung  und  Zorge. 

Die  Berliner  Universitäts- Sammlung  besitzt  diesen  Typus 
auch  aus  dem  Kalk  von  Konjeprus  (Etage  i^  Barrand e^s).  Im 
Unterhelderberg  wird  derselbe  durch  HalTs  PL  elongatum  und 
plicatum  *)  vertreten,  schlank  kegelige  Formen  mit  etwas  excen- 
trischem Scheitel,  starken,  kaum  spiral  gedrehten  Längsfalten,  die 
aber  hauptsächlich  nur  auf  einer  Seite  ausgebildet  sind,  und  analo- 
ger Schalensculptur. 

Acutüaima  (Tafel  14,  Fig.  14)  (C  acutisdmua  Gieb.).  Eine 
überaus  schlanke,  glatte  Form  mit  etwas  eingebogenem  Scheitel, 
von  der  Giebel  einen  offenbar  sehr  mangelhaft  erhaltenen  Stein- 
kern aus  dem  Kalk  des  Schneckenberges  abgebildet  hat.  Ich  halte 
es  ftlr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Form  nur  eine  extreme 
Abänderung  meines  C,  hercynicus  darstellt. 

In  die  Verwandtschaft  unserer  Art  scheinen  Eichwald's 
C  in^effularü^)  und  püeolus*)  aus  dem  norduralischen,  angeblich 
obersilurischen  Pentamerus-Kalk  zu  gehören.  Vielleicht  kommt  C\ 
hercynicus  auch  im  rheinischen  Devon  vor.  In  der  Sammlung 
meines  Collegen  Koch  in  Wiesbaden  sah  ich  eine  kleine  Form 
von  Wissenbach,  die  acutus  nahe  zu  stehen  scheint,  im  Berliner 
Universitätscabinet  ein  paar  sehr  kleine  Schnecken  von  Vi  1  mar, 
die  zwischen  Selcana  und  acutus  stehen. 

1)  1.  c.  pl.  61. 

2)  1  c.  pL  64. 

3}  Leth.  ro88. 1,  p.  1101,  tb.  51,  f.  15. 
♦)  ibid.  pl50,  f.  11. 
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Capulns  nncinatas  A.  Rom. 

Tafel  15,  Fig.  l  — 3,4(?),  9. 

Acroculia  uncinata  Rom.,  Beitr.  III,  p.  101,  tb.  15,  f.  15.  1852. 
Capulus  —      Giebel,  Sil.  ünterharz,  p.  20,  tb.  3,  f.  19,  20.  1858. 

—         vetustus         —         -  -  p,  22,  tb.  3,  f.  16  (male). 

Eine  kleine,  im  Scheerenstieger  Kalk  nicht  seltene  Art.  Sie 
zeichnet  sich  besonders  durch  gerundet  dreiseitigen  Querschnitt, 
massig  stark  nach  hinten  und  gewöhnlich  auch  etwas  nach  links 
umgekrümmten  kleinen  Schnabel  und  mehr  oder  weniger  stark  ab- 
geplattete Hinterseite  aus.  Auf  der  stark  convexen  Vorderseite 
bildet  sich  mitunter  eine  sehr  breite  flache  (Fig.  9),  auf  der  Kante 
zwischen  Seiten-  und  Hinterfläche  eine  stärkere  Falte  aus.  Nach 
Römer  und  Giebel  zeigt  der  Mündungsrand  an  der  Hinterseite 
einen  tiefen,  nach  Römer  bis  in  die  Mitte  des  Gehäuses  hinauf- 
reichenden Ausschnitt  Ich  habe  einen  solchen  nicht  beobachten 
können.  Die  Schale  ist  mit  einer  schwachen,  quer  verlaufenden 
Anwachsstreifung  versehen. 

Die  beschriebene  Form,  von  der  die  Heidelberger  Sammlung 
eine  grössere  Anzahl  von  Exemplaren  besitzt,  ist  ziemlich  variabel, 
namentlich  in  der  Stärke  der  Krümmung,  der  Depression  der  Hin- 
terseite und  der  Faltenbildung.  Die  von  Giebel  zu  Sowerby's 
Pileop^  retwtta  gerechnete  Form  stellt  —  wie  ich  mich  an  dem 
in  der  Heidelbei^er  Sammlung  befindlichen  Original  überzeugt 
habe  —  nur  eine  besonders  stark  gekrümmte,  umgefaltete  Abän- 
derung dar.  Die  auf  GiebeTs  Abbildung  angegebene  Längs- 
streifung  habe  ich  nicht  beobachten  können. 

Die  Art  besitzt  in  verschiedenen  devonischen  und  carbonischen 
Formen  Analoga,  die,  wie  es  scheint,  schwer  auseinander  zu  halten 
sind.  Vor  allen  seheint  ihr  der  eben  erwähnte  carbonische  C.  vetustus 
Sow.,  wie  ihn  de  Koninek  ^)  und  Goldfuss^)  abbilden,  ähn- 
lich zu  sein.    Nahe  verwandt  ist  auch  £ichwald*s  C  proaeus^) 

»)  Anim.  oarb.  Belg.,  p.  3o2,  tb.  236,  Fig.  2. 

*)  PiL  triioba.  Petref.  German.,  toI.  IIT,  p.  11,  tb.  16S.  f.  ß. 

»)  Pal  N.-York  1S76,  Illastr.  Devon,  foss.,  pL  3,  f.  17  — 25. 
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aus  dem  Pentamems- Kalkstein  von  Bogoslo wsk  im  Ural.  Von 
nordamerikanischen  Formen  wäre  besonders  HalTs  Platyceras 
symmetnaim  ^)  aus  den  oberen  Helderberg- Bildungen  zu  verglei- 
chen. Wie  weit  alle  diese  Formen  mit  der  beschriebenen  harzer 
Art  fibereinstimmen,  kann  ich  aus  Mangel  an  Vergleichungs- 
material nicht  entscheiden. 


Capnlus  Zinkeni  A.  Rom. 

Tafellö,  Fig.  5-7. 
AcrocuUa  Zinkeni  Rom.,  Verstein.  Harzgeb.,  p.  27,  tb.  7,  f.  4  (male).  1843. 

Eine  grössere  Form  als  die  vorige,  die  sich  bei  analoger 
mützenfJSrmiger  Gestalt  durch  seitliche  Zusammendrückung  und 
ein  dadurch  bedingtes  stark  kielförmiges  Vortreten  der  Vorder- 
seite sowie  durch  etwas  st&rkere  Umkrümmung  nach  hinten  und 
nach  der  Seite  auszeichnet.  Auf  der  Gränze  zwischen  Seiten- 
und  Hinterfläche  bilde»  sich  öfters  ähnliche  kielförmige  Falten  aus, 
wie  auf  der  Mitte  der  Vorderseite  (Fig.  5).  Der  Querschnitt  des 
Gehäuses  ist  dreiseitig,  mit  vortretenden  Ecken  und  zuweilen  etwas 
eingebuchteten  Seiten.  Concentrische  Anwachsstreifen  sind  auch 
auf  dem  Steinkem  beobachtbar. 

Sowohl  die  Heidelberger  wie  auch  die  Sammlung  der  Lan- 
desanstalt besitzen  gute  Exemplare  dieser  Art  aus  dem  Kalk  des 
Scheerenstieges  und  Schneckenberges. 

Von  rheinischen  Formen  kann  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  Pileopsis  compressa  Goldf.  ^)  aus  dem  Eifler  Kalk  mit 
ähnlich  dreiseitigem  Querschnitt  und  stark  vortretendem  Vorder- 
kiel aber  viel  stärker  eingerolltem  Wirbel.  Von  amerikanischen 
steht  HalTs  PL  carinatum  aus  dem  oberen  Helderberg ')  mit 
analoger  Gestalt  aber  stärker  umgekrümmtem  Wirbel  und  abwei- 
chender Faltenbildung  nahe. 


')  Leth.  ro88. 1,  p.  1102,  pl.  51,  f.  14. 
')  Petr.  Germ.  vol.  m,  tb.  167,  f.  18. 
s)  Blttstr.  Devon,  foss.  pL  2,  f.  12-29. 
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Capnlns  priscns  Goldf.  (?). 

Tafel  IG,  Fig.  5;  Tafel  20,  Fig.  11,  14,  15. 

Püeopsis  prisca  Goldf.,  Petref.  Germ.  vol.  III,  p.  9,  tb.  168,  f.  1.  1844. 
Acroculia  contorta  A.  Röni.,  Yersteio.  Harzgeb.  p.  26,  tb.  7,  f.  1,  2.  1843. 
Capulus         —      Giebel,  SIL  F.  ünterharz,  p.  24,  tb.  3,  f.  15.  1858. 

Gehäuse  aus  zwei  oder  etwas  mehr  spiral  eingerollten,  schwach 
anliegenden  Umgängen  bestehend.  Die  oben  und  unten  nur  schwach, 
auf  der  Rückseite  aber  stark  gewölbten  Windungen  nehmen  rasch 
an  Höhe  und  besonders  an  Breite  zu.  Ihr  Querschnitt  ist  mehr 
oder  weniger  oval.  Die  ersten,  jugendlichen  Umgänge  erheben 
sich  nur  wenig  oder  kaum  über  den  freien  Mündungstheil.  Auf 
der  Mittellinie  des  Rückens  bildet  sich  öfters  eine  seichte,  rin- 
nenförmige  Längsdepression  aus;  darüber  und  darunter  (?)  sind 
mitunter  noch  andere,  viel  schwächere  Parallelrinnen  angedeutet. 
Auf  dem  Steinkerne  sind  mehr  oder  weniger  deutliche  Spuren  einer 
gedrängten,  stark  welligen  Anwachsstreifung  zu  erkennen. 

Die  Heidelberger,  die  Hallesche  und  die  Sammlung  der  Lan- 
desanstalt besitzen  zahlreiche  Exemplare  dieser  in  den  hercynischen 
Kalken  häufigen,  sowohl  in  der  Mägdesprunger  als  auch  in  der 
Zorger  Gegend  vorkommenden  Art. 

Ganz  analoge,  wahrscheinlich  sogar  identische  Steinkeme  be- 
sitzt die  Landesanstalt  von  Dvoretz  in  Böhmen,  und  ebenso  kann 
ich  auch  die  im  rheinischen  Spiriferensandstein  so  verbreiteten,  von 
Goldfuss  wohl  mit  Recht  auf  seine  P.  prisca  aus  dem  Eifler 
Kalk  bezogenen  Steinkerne  von  unserer  Form  nicht  trennen.  Zum 
Beweise  dafür,  wie  ähnlich  die  rheinischen  Kerne  den  hercyni- 
schen werden,  habe  ich  Tafel  36,  Fig.  3  ein  grosses  Exemplar  aus 
dem  Unterdevon  des  Condethales  bei  Coblenz  abbilden  lassen, 
welches  der  Sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  zu  Bonn  ge- 
hört. Im  Eifler  Kalk  ist  die  Art  gewöhnlich  durch  mehr  oder 
woniger  zahlreiche  Dornen  oder  Stacheln  ausgezeichnet;  doch  kom- 
men auch  hier  völlig  glatte  Formen  von  demselben  Habitus  wie 
im  Unterdevon  vor.  In  Sandberger^s  Capulus  gracilü  von  Vil- 
mar  glaube  ich  ebenfalls  nur  eine  Abänderung  mit  ungewöhn- 
lich starker  Depression  und  ovalem  Querschnitt  zu  sehn,  ähnlich 
meiner  Fig.  5  auf  Tafel  16. 
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Capulas  priscus  Goldf.  var.  virginis  Giebel. 

Tafel  20,  Fig.  12. 
—  virginis  Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  25.     1858. 

Ein  in  der  Sammlung  der  Landesanstalt  befindliches  Exemplar 
aus  dem  Kalke  des  Scheerenstieges  schliesst  sich  der  beschriebenen 
Art  wesentlich  an,  zeichnet  sich  aber  durch  starke  Abplattung  der 
Oberseite  und  schnellere  Höhenzunahme  aus,  welche  letztere  nament- 
lich in  der  Nähe  der  Mündung  ungewöhnlich  gross  ist. 

Verstehe  ich  Giebel's  Beschreibung  seines  C  virginis  von 
dem  oben  angegebenen  Fundpunkte  recht,  so  bezieht  sie  sich  auf 
die  vorliegende  Form.  Ich  kann  dieselbe  nur  als  Abänderung  von 
C  priscus  deuten.  Es  ist  interessant,  dass  sie  sich  auch  im  Eifler 
Kalk  wiederfindet.  Ein  von  dorther  stammendes,  der  Landesan- 
stalt angehörendes  Exemplar  habe  ich  der  Vergleichung  halber  auf 
Taf.  36,  Fig.  4  abbilden  lassen. 


Capulns  disjunctus  Giebel. 

Tafel  16,  Fig.  6. 
—    —    Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  25,  tb.  3,  f.  4.     1858. 

Diese  Art  steht  Goldfuss^  C.  prisctis  nahe,  unterscheidet  sich 
aber  durch  ein  aus  etwas  zahlreicheren  (bis  3)  Umgängen  beste- 
hendes Gehäuse,  langsamere  Breitenzunahme  der  Windungen  und 
auf  den  letzteren  eingesenkte  seichte,  durch  breite,  flache  Falten 
getrennte  Längs-Kanäle.  Der  stärkste  dieser  Kanäle  liegt  auf  der 
Unterseite,  ein  zweiter  etwas  über  der  Mitte  des  Rückens,  ein 
dritter  viel  schwächerer  endlich  auf  der  Oberseite.  Auf  dem  Stein- 
kern nimmt  man  Andeutungen  von  unregelmässigen,  sich  wellig 
hin  und  her  biegenden  Anwachsstreifen  wahr. 

Von  dieser  im  Kalke  des  Scheerenstieges  vorkommenden  Form 
besitzt  die  Heidelberger  Sammlung  eine  Reihe  schöner  Steinkeme, 
von  denen  unsere  Abbildung  den  besterhaltenen  darstellt. 
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Ich  bin  nicht  sicher,  ob  nicht  auch  diese  Form  nur  eine  Ab- 
änderung von  C.  priscus  darstellt.  Denn,  wie  oben  bemerkt,  bilden 
sich  auch  bei  diesem  eine  und  zuweilen  noch  ein  paar  weitere 
Längsrinnen  aus.  Da  dieselben  indess  —  so  weit  ich  nach  dem 
mir  vorliegenden  Material  urtheilen  kann  —  immer  viel  schwächer 
bleiben,  so  habe  ich  düfunctus  als  selbstständige  Species  beschrieben. 


Capnlns  Halfari  n.  sp. 

Tafel  15,  Fig.  8. 

• 

Vom  Joachimskopfe  bei  Zorge  liegen  mir  mehrere  Exemplare 
einer  Capulus-Art  von  mittlerer  Grösse  vor.  Dieselbe  zeichnet  sich 
bei  lang  kegelförmiger,  sich  ziemlich  schnell  verdickender  Gestalt 
durch  stark  herabhängenden,  sich  gleichzeitig  spiral  nach  links 
drehenden  Wirbel,  gerundet  vierseitigen  Querschnitt  und  eine  starke, 
von  zwei  flachen  Furchen  eingefasste,  gerundete  Falte  auf  der  Ober- 
und  Rückenseite  aus.  Ich  benenne  diese  schöne  Art  nach  Herrn 
Halfar,  Mitglied  der  geologischen  Landesanstalt  und  Theilnehmer 
an  der  Kartirung  des  Harzes. 

Eine  ähnliche,  möglicherweise  identische  Form  kommt,  wie 
ein  in  der  hiesigen  Universitätssammlung  befindliches  Exemplar 
beweist,  auch  in  den  obersten  Barrande'schen  Kalketagen  in 
Böhmen  vor.  —  Von  nordamerikanischen  Formen  Üesse  sich  HalTs 
PlatycerciB  retrorsum  aus  dem  unteren  Helderberg*)  vergleichen, 
bei  dem  indess  die  Lage  der  Falten  —  von  denen  zwei  auf  der 
Oberseite  liegen  —  eine  andere  ist,  wie  bei  der  harzer  Art  Auch 
anffuifarmis  ')  ist  vergleichbar,  steht  aber  durch  zahlreichere  Falten 
und  weniger  stark  gekrümmten  Wirbel  unserer  Art  ferner. 


»)  Pal.  N.-York,  III,  pl  58, 
«)  Ibid.  tb.  59. 
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Capulus  multiplicatas  Giebel. 

Tafel  16,  Fig.  7—9. 

AcrocuUa  haliotia        A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  11 S,  tb.  17,  f.  8  (pessime).     1855. 
Capulus        —  Giebel,  Sil.  F.  Unterh.,  p.  22,  tb.  3,  f.  5.    1858. 

—       multiplicatwt         —         —  —         p.  23,  tb.  3,  f.  6,  11. 

Das  Gehäuse  dieser  sehr  variabelen  mittelgrossen  Form  stellt 
eine  breite,  schiefe,  polygonale  Pyramide  mit  stark  convexer  Vorder- 
seite und  gerader  oder  schräg  abgestutzter  oder  auch  eingedrückter 
Hinterseite  dar.  Der  Wirbel  ist  stark  nach  hinten  eingerollt  und 
zugleich  etwas  nach  der  Seite  umgebogen.  Die  Schale  ist  mit 
einer  Anzahl  starker,  gerundeter,  am  Wirbel  entspringender  Falten 
bedeckt.  Dieselben  spalten  sich  gewöhnlich  schon  in  der  Nähe 
ihres  Ursprungs  (C  multiplicatus  Gieb.),  in  seltenen  Fällen  erst 
in  der  Nähe  des  Mündungsrandes  oder  gar  nicht  (C  AaZto^Köm. 
und  Giebel).  Die  Zahl,  die  Breite  und  der  Abstand  der  Falten 
wechseln.  Die  stärksten  liegen  auf  der  Mitte  der  Vorderseite,  die 
seitlichen  sind  immer  schwächer.  Auwachsstreifen  vorhanden,  aber 
wenig  vortretend. 

Von  dieser  schönen  Art  besitzt  die  Heidelberger  Sammlung 
eine  grössere  Anzahl  trefflich  erhaltener  Exemplare  aus  dem  Kalk 
des  Scheerenstieges,  von  denen  ich  drei  der  besten  habe  abbil- 
den lassen.  Römer  besass  von  derselben  nur  ein  sehr  unvoll- 
ständiges Fragment  der  Abänderung  mit  ungetheilten  Falten.  Er 
bezog  dasselbe  auf  Sowerby's  obersilurischen  Capulus  (Nerita) 
fiaUotis^  von  dem  unsere  Schnecke  indess  vollständig  verschieden 
ist.  Giebel  hat  in  seiner  Monographie  den  Namen  haliotis  för  die 
Abänderung  mit  einfachen  Falten  beibehalten,  während  er  die  häufi- 
gere dichotomfaltige  als  C,  multiplicatus  beschrieben  hat.  Die 
Durchsicht  der  Heidelberger  Exemplare  hat  mir  indess  gezeigt, 
dass  beiderlei  Formen  nur  Varietäten  einer  einzigen  Art  darstellen. 
Wie  meine  Abbildungen  deutlich  zeigen,  ist  nämlich  die  Zahl  der 
Rippen  durchaus  nicht  so  constant  als  Giebel  sie  angiebt  (nach 
ihm  besässe  haliotis  5,  multiplicatus  3  dichotome  Falten)  und  auch 
die  Theilung  der  Rippen  kann  nicht  als  trennendes  Merkmal  ver- 
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werthct  werden,  da  ich  in  fast  allen  Fällen  eine  randliche  Dicho- 
tomie wenigstens  einer  oder  der  anderen  Falte  beobachtet  habe 
(vgl.  die  Ansicht  Fig.  8a,  wo  die  dem  Wirbel  zunächst  liegende 
Falte  eine  solche  Spaltung  zeigt). 


Capnliis  ornatus  Ä.  Rom. 

Tafel  20,  Fig.  13. 
Arroculia  —  A.  Rom.  Verßtein.  Harzgeb.  p.  27,  tb.  7,  f.  3.     1843. 

Ein  kleines  Bruchstück  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges, 
welches  mit  der  Zincke naschen  Sammlung  in  den  Besitz  der 
Universität  Halle  gelangt  ist.  Dasselbe  hat  gerundete,  sich  ziem- 
lich rasch  verdickende  Windungen,  die  auf  der  äusseren  Seite  mit 
6  Längsfurchen  versehen  sind,  welche  durch  flache  Falten  von  ver- 
schiedener Breite  getrennt  werden.  Je  zwei  bis  drei  dieser  Falten 
tragen  eine  Reihe  halbbogiger,  mit  ihrer  Convexität  rückwärts 
gerichteter  Anwachsstreifen. 


Capulns?  sp. 

Tafel  17,  Fig.  1. 

Aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges  besitzt  die  Landesanstalt 
den  Steiukem  einer  sehr  flachkegeligen  Muschel  mit  unsymmetri- 
scher, runder  Mündung  und  excentrischem,  abgestumpftem  Scheitel. 
In  halber  Höhe  des  Kegels  liegt  auf  der  einen  Seite  ein  dem 
Rande  paralleler,  flacher,  hufeisenförmiger  Eindruck  und  unter  dem- 
selben eine  ähnliche,  schwielenartige  Erhebung.  Schwiele  und  Ein- 
druck werden  durch  eine  vom  Scheitel  ausstrahlende,  nach  dem 
Rande  hin  sehr  breit  werdende,  flache  Einsenkuug  in  zwei  gleiche 
Hälften  getheilt.  Auf  jeder  Seite  der  Depression  erhebt  sich  der 
Steinkern  dicht  unter  dem  Scheitel  zu  einem  flachen  Höcker. 

Ich  bin  nicht  sicher,  ob  die  fragliche  Versteinerung  wirklich 
zu  Capulus  gehört.     Ist  dies  der  Fall,   so  würde  die  beschriebene 
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hufeisenförmige  Erhebung  auf  dem  Steinkerne  als  dem  Muskel- 
eindruck der  Sehale  entsprechend  anzusehen  sein.  Aber  es  wäre 
auch  möghch,  dass  unser  Fossil  den  Steinkern  einer  Crania  mit 
undeutlich  ausgeprägten  Muskeleindrücken  darstellt. 


Verschiedene  in  den  benutzten  Sammlungen  befindliche  Stücke 
zeigen,  dass  mit  den  im  Obigen  beschriebenen  Arten  der  Reich- 
thum  des  Scheerenstiegcr  und  Schneckenberger  Kalkes  an  Capulus- 
Arten  noch  keineswegs  erschöpft  ist;  doch  ist  die  Beschaflfenheit 
jener  Stücke  zu  ungenügend,  als  dass  sie  eine  Beschreibung  ver- 
dienten. 


Genus  Platyostoma  Hall. 


Im  Anschluss  an  J.  Hall  ftkhre  ich  unter  dieser  generischen 
Bezeichnung  zwei  Capulus-artige  Formen  auf,  die  sich  durch  ein 
aus  mehreren  sich  berührenden  Umgängen  bestehendes,  bauchiges, 
Natica-ähnliches  Gehäuse  mit  sich  nur  wenig  erhebendem  Gewinde 
und  niedriger  Spindel  auszeichnen.  Beide  Arten  stammen  aus  dem 
Kalk  des  Schneckenberges  und  Scheerenstieges. 


Platyostoma  Giebeli  n.  sp. 

Tafel  16,  Fig.  1-3. 

Eine  grosse,  stark  bauchige  Form,  die  aus  etwa  zwei  rasch 
an  Breite  und  Dicke  zunehmenden  Windungen  besteht,  deren  An- 
fangstheile  sich  nur  wenig  über  den  Mündungstheil  des  Gehäuses 
erheben.  Die  Schale  war  mit  gedrängten  concentrischen  Anwachs- 
streifen bedeckt,  die  unter  der  Mitte  des  Rückens  eine  nach  hinten 
gewandte,  einem  Ausschnitte  des  Mündungsrandes  entsprechende 
Bucht  bildeten  (Fig.  2). 
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Ich  benenne  diese  Art  nach  dem  Bearbeiter  der  Mägdesprun- 
ger  Fauna,  Herrn  Professor  Giebel  in  Halle. 

Unser  Fossil  zeigt  mit  vielen  der  von  Hall  theils  als  Platy- 
cei'as^  besonders  aber  als  Platyostoma  beschriebenen  Formen  der 
unteren  und  oberen  Helderbergformation  Aehnlichkeit.  Am  näch- 
sten scheint  ihm  unter  diesen,  von  dem  amerikanischen  Autor  in 
zu  viele  Arten  zerspaltenen  Formen  Platyc.  BiUingsiUBW)  aus  dem 
Shaly  limestone  zu  stehen.  Der  einzige  wesentliche  Unterschied 
der  amerikanischen  Art  liegt  in  der  nicht  unter,  sondern  oberhalb 
der  Mitte  des  Kückens  befindlichen  Bucht  der  Anwachsstreifen. 
Von  den  meisten  übrigen  äusserlich  ähnlichen  Formen,  unter  denen 
ich  Halles  Platyostoma  niagaretms^)  aus  dem  Niagarakalk  und  PL 
lineata  Conr.  ^)  nenne,  unterscheidet  sich  PL  Giebeli  durch  den 
deutlichen  Sinus  der  Wachsthumsstreifen.  Derselbe  Unterschied 
trennt  unsere  Art  auch  von  Münster's  oberdevonischer  PUeopm 
substriata  Goldf.*),  mit  der  nach  de  Koninck'*)  Phillips  car- 
bonische Nenta  amplata  ident  ist. 


Platyostoma  naticoides  A.  Rom. 

Tafel  16,  Fig.  4. 

AcrocuUa    —      Rom-,  Boitr.  II,  p.  101,  tb.  15,  f.  16.     1852. 
Cnpulus      —      Giobel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  26,  tb.  3,  f  7.     1858. 
Natica  gregaria  Barr,  manascr.  (?) 

Eine  viel  kleinere,  weniger  bauchige,  aus  etwa  2\  Umgängen 
zusammengesetzte  Form.  Die  Windungen  nehmen  sehr  rasch  an 
Breite,  aber  verhältnissmässig  langsam  an  Höhe  zu.  Die  Schale 
ist  mit  gedrängten,  wellig  gebogenen  Anwachsstreifen  bedeckt. 

Die  Landesanstalt  besitzt  aus  dem  Kalk  von  Konjeprus  ein 
paar    Exemplare    einer   als    Natica   gregaria   Barr,    bezeichneten 


0  Pal.  N.-York,  voL  IE,  pl.  57. 

8)  1.  c.  vol.  II,  tb.  60. 

»)  Pal.  N.-York,  Illustr.  Devon.  Foss.  1876.  pl.  9. 

*)  Petr.  Genn.  HI,  tb.  168,  f.  4. 

^)  Anim.  foss.  carb.  Belg.  485. 
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Schnecke,  die  in  Grösse,  Gestalt  und  Sculptur  vollständig  mit  der 
harzer  Form  übereinstimmt.  —  Von  nordamerikanischen  Formen 
Hesse  sich  Platycei'aa  Gebhardi  Conr.  *)  aus  der  unteren  Helder- 
bergformation und  dem  Oriskanysandstein  yergleichen.  Das  Ge- 
winde dieser  Art  erhebt  sich  indess  noch  weniger  (daher  ihre 
Classification  als  Platyceraa!)  als  bei  naticoidea  und  die  Umgänge 
werden  zuweilen  frei. 


Genus  Hercynella  Kays. 

(=  Pilidium  Barrande  (non  Forbes)  manuscr.). 


Unter  dieser  von  Forbes  für  kleine  radialgestreifte  Patellen- 
formen  vorgeschlagenen  Bezeichnung  hat  Barrande  zwei  eigen- 
thümliche,  aus  der  Etage  F  stammende  böhmische  Sehnecken  ver- 
sandt. Die  eine  derselben  (P.  bohemicuni)  hat  gleich  vielen  Ca- 
pulusarten  ein  flachkegeliges  Gehäuse  mit  stumpfem,  etwas  excen- 
trischem  Scheitel ;  die  andere  (P.  nobile)  dagegen  eine  sehr  flache, 
umgekehrt  tellerfarmige  Gestalt  mit  nicht  heraustretendem  Scheitel, 
dessen  Lage  man  aber  trotzdem  aus  dem  Verlaufe  der  zahlrei- 
chen, starken,  concentrischen  Anwachsringe  erkennt,  deren  innerste 
unweit  des  an  dieser  Stelle  fast  geradlinigen  Randes  liegen.  Die 
hauptsächlichste  Eigenthümlichkeit  beider  Formen  besteht  in  einem 
buchtförmigen  Ausschnitt  und  einem  sich  daran  anschliessenden 
flügelförmigen  Vorsprung  des  Mündungsrandes.  Der  Flügelfortsatz 
wird  durch  eine  vom  Scheitel  einseitig  radial  ausstrahlende  Falte 
bedingt,  die  bei  P,  nobile  sehr  flach  ist,  bei  bohemicum  dagegen 
einen  fast  schneidigen  Kiel  bildet.  Vor  dieser  Falte  liegt  bei  no- 
büe  eine  dem  Ausschnitt  entsprechende,  flache,  breite,  radiale  De- 
pression.    Wie   Herr  Barrande   mir   zu   zeigen   die  Güte   hatte, 


J)  Hall,  Pal.  N.-York,  vol.  lü,  pl.  56,  117. 
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liegen  Flügel  und  Ausschnitt  bald  rechts,  bald  links  vom  Wirbel, 
ohne  dass  damit  irgend  welche  sonstigen  Unterschiede  verbunden 
wären.  Es  kommen  also  sowohl  rechts-  wie  linksgedrehte  Indivi- 
duen vor.  Ausser  den  beschriebenen  Merkmalen  bildet  auch  die 
mehr  oder  weniger  stark  ausgebildete,  feine  Radialstreißing  der 
Schale,  die  auf  dem  Steinkern  stets  eine  (an  die  von  Oi^this  er- 
innernde) randliche  Zähnelung  hervorbringt,  eine  auszeichnende 
Eigenthümlichkeit  der  fraglichen  Formen,  da  eine  solche  Strei- 
fung bei  den  übrigen  paläozoischen  Capuliden  nicht  vorkommt. 

Ich  halte  es  nicht  für  zulässig,  die  in  Rede  stehenden  böhmi- 
schen Formen  mit  Barrande  zur  lebenden  Gattung  Pätdium  zu 
rechnen,  und  zwar  weil  diese  symmetrisch,  unsere  Gattung  aber 
unsymmetrisch  ist.  In  andere  Patellidengattungen,  wie  Gadinia 
oder  Siphonartaj  würden  die  böhmischen  Schnecken  sich  schon 
eher  einordnen  lassen^  da  diese  durch  das  stärkere  Vortreten 
einer  ihrer  Radialfalten  resp.  einen  kleinen  Vorsprung  und  einen 
Ausschnitt  der  Schale  nicht  nur  eine  Unsymmetrie,  sondern  auch 
gewisse  Vergleichungspunkte  zeigen ;  allein  die  Gestalt  der  Schale 
ist  bei  denselben  Patellen-artig  und  ihr  Wirbel  nicht  seitlich  ge- 
dreht, so  dass  auch  sie  nicht  mit  den  fraglichen  böhmischen  For- 
men verglichen  werden  können.  Ich  schlage  daher  ftlr  diese 
letzteren  den  Namen  Hercynella  vor.  Das  Vorhandensein  einer 
einseitigen  Radialfalte,  einer  vor  dieser  liegenden  Einbuchtung  des 
Mündungsrandes  imd  einer  radialen  Schalenstreifung  bei  im  Uebri- 
geu  mehr  oder  weniger  Capulus-ähnlicher  Gestalt  bildet  die  aus- 
zeichnenden Charaktere  der  neuen  Gattung. 

Es  ist  sehr  interessant,  dass  sich  auch  im  Harz  zwei  dieser 
Gattung  angehörige  Formen  wiedergefunden  haben,  von  denen  die 
eine  Barrande's  P.  bohemicum^  die  andere  dagegen  P.  nobile  nahe 
steht.  Beide  Arten  stammen  aus  dem  schwarzen  Kalk  unweit  der 
Ilarzgeröder  Ziegelhütte,  wo  sie  zusammen  mit  zahlreichen  Ortho- 
ceren und  Cardiolaceen  auftreten,  wie  es  scheint  in  einer  ganz 
ähnlichen  Vergesellschaftung,  wie  die,  in  der  die  beiden  böhmi- 
schen Arten  (bei  Buttowitz)  vorkommen. 
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Hercjmella  Beyrichi  n.  sp. 

Tafel  17,  Fig.  10. 

Diese  Art,  von  der  mir  leider  nur  ein  einziger  Steinkem  Torliegt, 
steht  durch  ihre  sehr  flache  Gestalt  und  den  stark  excentrischen, 
sich  nicht  über  die  Umgebung  erhebenden  Scheitel  Barrande's 
P.  nobile  nahe.  Sie  unterscheidet  sich  aber  Ton  der  böhmischen 
Form  durch  ihre  bedeutenderen  Dimensionen,  grössere  Dicke,  viel 
stärker  excentrischen,  fast  am  Rande  gelegenen  Scheitel  und  die 
von  diesem  ausstrahlenden  matten,  unregelmässigen  Kippen.  Das 
Gehäuse,  welches  durch  seine  Flachheit  an  gewisse  Umbrella- 
arten  erinnert,  hat  nahezu  kreisförmigen  Umriss  und  eine  schiefe, 
umgekehrt  napfförmige,  oben  schräg  abgeplattete  Gestalt.  Auf  der 
dem  Scheitel  entsprechenden  Hinterseite  fällt  dasselbe  sehr  steil, 
auf  der  Vorderseite  allmäliger  nach  dem  Mündungsrande  ab.  Der 
letztere  ist  auf  der  vorderen  und  linken  Seite  gleichmässig  gerun- 
det, auf  der  Hinterseite  nahezu  geradlinig.  Die  grösste  Höhe  des 
Gehäuses  liegt  auf  der  Vorderseite,  da  wo  dasselbe  sich  nach  dem 
Rande  hin  absenkt.  Die  linke  Seite  des  Fossils,  auf  welcher  der 
flügeiförmige  Vorsprung  lag,  ist  leider  nicht  erhalten;  indess  ist 
die  flache  Einsenkung,  die  vom  Scheitel  nach  der  vor  jenem  Vor- 
sprunge gelegenen  randlichen  Einbuchtung  hinführte,  in  ihrem 
oberen  Theile  erhalten.  Andeutungen  von  weit  abstehenden  Ra- 
dialfalten, eine  randliche  Zähnelung  und  in  ungleichen  Entfernun- 
gen stehende  Anwachsringe  sind  vorbanden. 

Ich  benenne  die  merkwürdige  Schnecke,  die  ich,  bevor  ich 
ihre  wahre  Natur  erkannte,  für  ein  verdrücktes  Exemplar  eines 
grossen  Streptorhytichtm  ansah,  zu  Ehren  des  Herrn  E.  Beyrich. 


Hercyiiella  Haucliecoriii  n.  sp. 

Tafel  17,  Fig.  9. 

Diese  Art  steht  Barr  anders  Pilidium  boheniicum  nahe.  Sie 
hat  wie  diese  eine  ziemlich  hohe  kegelförmige  Gestalt  mit  stum- 
pfem  Scheitel,   von   dem   auf  einer  Seite   eine  starke   kielförmige 
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Kante  nach  dem  Rande  hin  ausstrahlt.  Doch  ist  die  böhmische 
Form  nach  den  mir  Toriiegenden,  im  Besitz  der  Landesanstalt  be- 
findlichen Exemplaren  viel  kleiner  und  etwas  schlanker  und  am 
Scheitel  etwas  umgebogen  und  zugleich  deutlich  spiral  gedreht. 
Die  mir  nur  in  einem,  nicht  vollständigen  Stück  vorliegende  harzer 
Form  scheint  dagegen  ganz  gerade  gewesen  zu  sein.  Kleine  noch 
vorhandene  Reste  der  Schale  zeigen,  dass  dieselbe  mit  feinen  Ra- 
dialstreifen bedeckt  war.  Die  randliche  Zähnelung  des  Steinkems 
ist  sehr  deutlich. 

Ich  erlaube  mir  für  diese  schöne  Art  den  Namen  meines 
hochverehrten  Chefs,  des  Direktors  der  preussischen  geologischen 
Landesanstalt  und  der  Berliner  Bergakademie  vorzuschlagen. 


Genus  Euomphalus  Sowerby. 


Eaomphalas  sp. 

Tafel  17,  Fig.  6  (Copie  nach  A.Römer). 

—  retrorsua         A.  Rom.,  Beitr.  V,  p.  8,  tb.  2,  f.  2.     1865. 
{non  Eu.  retrorsua     —  —      I,  p.  15,  tb.  3,  f.  15.     1850.) 

Aus  den  schiefrigen^  das  Kalklager  des  Klosterholzes  beglei- 
tenden Schichten  beschreibt  Römer  eine  kleine  Euomphalus^ Art^ 
deren  Original  leider  nirgends  mehr  aufzufinden  gewesen  ist.  Das 
Gehäuse  besteht  nach  dem  genannten  Autor  aus  4  —  5  fast  cylin- 
drischen,  sich  sehr  langsam  verdickenden  Windungen  und  ist  auf 
der  Oberseite  ganz  flach,  auf  der  unteren  etwas  concav.  Die  kreis- 
runde Mündung  ist  nur  an  der  Unterseite  etwas  zusammengedrückt. 
Die  Schale  trägt  starke,  etwas  nach  vom  gebogene  Querrippen, 
deren  20 — 22  auf  einen  Umgang  kommen. 

Römer  bezog  diese  Form  auf  seinen  in  den  mitteldevonischen 
(Wissenbacher)  Schiefern  des  Oberharzes  (Ziegenberger  Teich)  auf- 
retenden,  sich  nach  den  Brüdern  Sandberger*)  auch  im  Dach- 

0  Rhein.  Schicht.  Nass.  p.  213,  tb.  25,  f.  8. 
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schiefer  von  Wissenbach  wiederfindenden  Euomphalus  retrorsus. 
Indess  zeigen  die  Abbildungen,  welche  Römer  und  die  nassaui- 
schen Autoren  von  Euamph.  retrorsua  geben,  nur  wenig  Aehnlich- 
keit  mit  Rom  er 's  Abbildung  der  Ilsenburger  Schnecke.  So  bemerke 
ich  nur,  dass  man  bei  der  Ziegenberger  Form  auf  einen  Umgang 
über  50  Rippen  zählt,  also  mehr  als  noch  einmal  so  viel  wie  bei 
der  Ilsenburger.  Diese  letztere  darf  daher  mit  jener  nicht  ver- 
einigt werden. 

Mehr  Aehnlichkeit  als  retrorsus  zeigt  mit  der  hercynischen 
Form  HalTs  EuomphahM  planodücus  ^).  Derselbe  ist  in  der  äusseren 
Gestalt  sehr  analog,  aber  hat  ebenfalls  zahlreichere  Rippen  (ca.  40 
auf  einen  Umgang). 


Enomphalas  sp. 

Tafel  17,  Fig.  5. 

In  der  Jasche'schen  Sammlung  befindet  sich  aus  dem  Kalke 
des  Klosterholzes  noch  eine  andere  Euomphalus-Art^  die  zwar  mit 
der  oben  beschriebenen  in  der  Grösse  und  Flachheit  des  Gehäuses 
und  in  der  gerundeten  Gestalt  und  langsamen  Verdickung  der 
4 — 5  sich  nur  schwach  berührenden  Umgänge  nahe  übereinstimmt, 
deren  Steinkeme  und  Abdrücke  indess  keine  Spur  von  Rippen 
erkennen  lassen,  so  dass  die  Schale  höchst  wahrscheinlich  voll- 
ständig glatt  war.  —  Das  ähnliche  Gehäuse  von  Eu,  annulatua 
Phill.  ^)  besteht  aus  zahlreicheren,  einander  stärker  berührenden 
Umgängen,  während  dieselben  bei  Eu,  laeoia  Ar  eh.  Vern.  ^)  stärker 
aufsteigen.  Bei  Eu,  serpula  de  Kon.  endlich^)  sind  die  Win- 
dungen ganz  frei. 


J)  Dlustr.  Devon.  Foas.  1876,  pl.  IG,  f.  1  — i. 

«)  Pal.  F088.  p.  60,  f.  172. 

»)  GeoL  Trans.  2,  s  VI,  pl.  33,  f.  8. 

*)  Sandb.  Rhein.  Seh.  Nass.  pl.  25.  9. 
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Genus 


Mnrchisonia?  sp. 

Tafel  17,  Fig.  2. 

Zu  dieser  Gattung  oder  zu  Loxonema  könnte  der  Steinkem 
einer  konisch  gcthürmten  Schnecke  mit  stark  gewölbten  Umgängen 
gehören,  welche  die  Jasche'sche  Sammlung  aus  dem  Kalk  des 
Klosterholzes  besitzt. 


Genus  Pleurotomaria  Defrance. 


Pleuratomaria  sabcarinata  A.  Rom. 

Tafel  17,  Fig.  7  (Copie  nach  Rom.). 

—  —    A.  Rom.,  Beitr.  V,  p.  79.  tb.  12,  f.  16  (Riesbach).     1852. 

—  —         —  —     V,  p.  7,  tb.  2,  f.  2  (Ilsenburg).     1866. 

—  -    Sandbergor,  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  191,  tb.  22,  f.  15.     1850—56. 

Auch  diese  Schnecke  wurde  von  Römer  aus  den  das  Kalk- 
lager des  Klosterholzes  begleitenden  Schiefern  beschrieben  und 
abgebildet.  Leider  ist  ihr  Original  weder  in  der  Jasc heischen 
noch  in  der  Clausthaler  Sammlung  aufzufinden  gewesen. 

Die  Art  zeichnet  sich  durch  ein  niedrig -kegeliges,  aus  3  —  4 
Umgängen  bestehendes  Gehäuse  mit  ziemlich  stumpfem  Gewinde 
aus.  Die  convexen  Windungen  tragen  etwas  unter  der  Mitte  des 
Rückens  ein  schmales,  von  zwei  Kielen  begränztes  Schlitzband. 
Die  gedrängten  Anwachsstreifen  laufen  oberhalb  des  Schlitzbandes 
etwas  nach  hinten,  beschreiben  auf  diesem  eine  rückwärts  gehende 
Bucht  und  sind  unter  demselben  wieder  etwas  nach  vorwärts 
gerichtet. 
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Römer  hat  die  Ilsenburger  Form  mit  einer  von  ihm  aus  den 
mitteldevonischen  (Wissenbacher)  Schiefern  des  Riesbachs  bei 
Schulenburg  im  Oberharz  beschriebenen  Art  identificirt.  Nach 
seiner  Abbildung  weicht  die  Ilsenburger  Schnecke  zwar  von  der 
Oberharzer  durch  spitzere  Gestalt  ab;  allein  da  nach  den  Brüdern 
Sandberg  er  auch  bei  Wissenbach,  wo  die  Art  ebenfalls  vorkommt, 
spitzere  Abänderungen  neben  stumpferen  und  fast  kugligen  vor- 
handen sind,  so  darf  die  Ilsenburger  Form  trotz  der  erwähnten 
Differenz  mit  aubcarinata  vereinigt  werden. 

Das  Vorkommen  einer  unzweifelhaft  devonischen  Schnecke 
im  Kalke  des  Klosterholzes  ist  für  die  Altersstellung  desselben 
nicht  unwichtig. 


Plenrotomaria  depressa  n.  sp. 

Tafel  17,  Fig.  8. 

Vom  Joachimskopfe  bei  Zorge  besitzt  die  Sammlung  der  Landes- 
anstalt eine  kleine  Pleurotomaria  mit  sehr  niedrigem,  treppenförmig 
aufsteigendem,  aus  etwas  mehr  als  3  Umgängen  bestehendem  Ge- 
häuse. Die  Windungen  nehmen  massig  schnell  an  Breite  und 
langsam  an  Dicke  zu.  Sie  sind  auf  der  Oberseite  stark  abgeplattet 
und  fast  eben.  Auf  der  convexeu  Rückenseite  tragen  sie  ein  breites, 
senkrecht  stehendes  Band,  auf  der  Unterseite  sind  sie  gleichmässig 
gewölbt,  wodurch  sie  eine  im  Durchschnitt  polygonale  Gestalt 
erhalten.  Die  Anwachsstreifen  sind  wegen  gelinder  Abreibung  der 
Schale  nicht  sicher  beobachtbar. 

Die  niedrige  Gestalt  in  Verbindung  mit  der  stärkeren  Ab- 
flachung der  Oberseite  der  Windungen  unterscheidet  unsere  Art 
von  allen  mir  bekannten  devonischen  Pleurotomarien. 
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Genus  Loxonema  Phillips. 


Loxonema  Roemeri  Kays. 

Tafel  17,  Fig.  3  (Ck)pie  nach  A.  Römer). 

Uolopella  0  subulata  Rom.,  Beitr.  Y,  p.  8,  tb.  2,  f.  4.     1866. 
(rion  Loxonema    —         —      Verst.  Harzgeb.  p.  31,  tb.  8,  f.  12.) 

Eine  zierliche,  kleine  Schnecke,  welche  Römer  aus  den  Schie- 
fern des  Eüosterholzes  beschrieben  und  abgebildet  hat').  Das 
schlanke  Gehäuse  besteht  aus  etwa  12  flach  gewölbten  Umgängen. 
Die  Naht  steigt  ziemlich  steil  an.  Auf  dem  letzten  Umgange  zahlt 
man  bis  28  feine^  sich  nur  schwach  zurQckbiegende,  nahezu  senk- 
recht stehende  Längsstreifen. 

Römer  bestimmte  die  fragliche  Form  als  subulata^  unter  wel- 
chem Namen  er  in  seiner  ersten  Harzarbeit  (tb.  8,  f.  12)  eine  Art 
aus  dem  mitteldevonischen  Eisenstein  Ton  Lerbach  beschrieben  hatte, 
welche  wahrscheinlich  mit  M Unsterns  Turitella  trochleata^)  von 
Elbersreuth  ^)  und  wohl  auch  mitGoldfuss^  Turbonüla  absoluta^) 
aus  der  Eifel  (und  nach  Sandberger  auch  von  Oberscheid)  iden- 
tisch ist.  Die  mitteldevonische  Art  weicht  indess  durch  viel  höhere 
und  stärker  convexe  Umgänge  ab  und  ist  nach  Rom  er 's  Ab- 
bildung nur  äusserst  fein  gestreift,  nach  Sandberger  und  Mün- 
ster sogar  glatt.  Sie  lässt  sich  daher  nicht  mit  unserer  Ilsen- 
burger  Form  vereinigen;  und  da  ich  diese  letztere  mit  keiner  der 
mir  bekannten  devonischen  Arten  zu  identificiren  vermag,  so  sehe 
ich  mich  trotz  meiner  Abneigung,   die  grosse  Zahl   der   beschrie- 

')  Ich  hnlte  die  Merkmale,  die  M^Coy  und  Sandberger  zur  Aufstellung  der 
Gattung  Holopella  veranlasst  haben,  nicht  für  ausreichend  und  sehe  mit  de  Ko- 
ni nck  in  den  anter  diesem  Namen  beschriebenen  Formen  Loxonema- Arten. 

^)  Die  Originale  dieser  and  ebenso  der  folgenden  Art  konnte  ich  in  den  mir 
zur  Verfügung  gestellten  Sammlungen  nicht  auffinden. 

^)  Aber  wohl  nicht,  wie  deKoninck  (Foss.  Paleoz.  Nouv.  Galle  1870,  p.  V25) 
meint,  mit  Münster^s  antiqua  (1.  c.  f.  17),  die  sich  durch  niedrigere  und  con- 
vexere  Umgänge  unterscheidet. 

*)  Beitr.  lü,  pl.  15,  f.  18. 

*)  Petref.  Germ.  III,  pl.  197,  f.  13. 
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bonen  devonischen  Loxonemenspecies  (die  sich  übrigens  bei  genü- 
gendem Vergleichimgsmaterial  gewiss  erheblich  verringern  lassen 
wird)  um  eine  neue  zu  vermehren,  genöthigt,  statt  des  bisherigen 
den  Namen  Roemm  vorzuschlagen. 


Loxonema  moniliforme  A.  Rom. 

Tafel  17,  Fig.  4  (Copie  nach  Rom.). 
Holopella    —    Rom.,  Beitr.  V,  p.  8,  tb.  2,  f.  5.     18G6. 

Auch  diese  kleine  Form  hat  Römer  aus  den  schiefrigen 
Schichten  des  Klosterholzes  beschrieben.  Sie  zeichnet  sich  nach 
ihm  durch  ein  ebenfalls  aus  etwa  12  Umgängen  bestehendes,  schlan- 
kes Gehäuse  aus.  Die  Windungen  sind  stark  convex  und  daher 
Ifmgs  der  steil  ansteigenden  Naht  stark  eingezogen.  Auf  eine  Win- 
dung kommen  etwa  16  Längsstreifen,  die  sich  in  der  Mitte  massig 
stark  rückwärts,  in  ihrem  unteren  Theile  aber  etwas  vorwärts  biegen. 

Am  nächsten  scheint  unserer  harzer  Art  das  von  den  Brüdern 
Sand  berger  beschriebene  L,  obliquiarcuatum^^  aus  dem  rhei- 
nischen Spiriferensandstein  zu  stehen.  Diese  Form  unterscheidet 
sich  indess  durch  geringere  Schlankheit  und  niedrigere  Umgänge, 
auf  welche  zahlreichere,  stärker  zurückgebogene  Streifen  kommen. 
Die  übrigen  von  Sandberger,  Goldfuss,  Münster,  Phillips 
und  A.  Römer  beschriebenen  Arten  entfernen  sich  weiter.  Die 
Loxonemen  der  unteren  und  oberen  Helderbergformation  zeigen  mit 
keiner   unserer   beiden  hercynischen   Arten   eine  nähere  Analogie. 


»)  Rh.  Seh.  Nasa.  p.  231,  tb.  24,  f.  12. 
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Genus  Conularia  Mill. 


Connlaria  aliena  Barr.? 

Tafel  31,  Fig.  8. 
—    —    Barr.,  S.  Sil.  Boh.  Pterop.  p.  32,  tb.  5,  f.  9—12.     1867. 

Die  Ja  seh  ersehe  Sammlung  besitzt  aus  den  das  Kalklager  des 
Klosterholzes  begleitenden  sandig -schiefrigen  Schichten  ein  leider 
sehr  fragmentarisches  Fossil,  welches  ich  auf  Barrande ^s  Con, 
aliena  aus  der  böhmischen  Etage  G  beziehen  möchte.  Die  böh- 
mische Form  hat  bei  hochpyramidaler  Gestalt  einen  kurz -rhom- 
bischen Querschnitt  und  ist  an  den  Kanten  durch  breite  Längs- 
rinnen abgestumpft.  Bei  dem  Usenburger  Exemplar  ist  nur  ein 
Stück  der  einen  der  vier  Seitenflächen  des  Gehäuses  erhalten; 
und  zwar  einer  linken  Seitenfläche,  wenn  man  sich  das  Gehäuse 
mit  der  Mündung  nach  oben  und  mit  der  stumpfen  Pyramiden- 
kante nach  vorn  gerichtet  denkt. 

Auf  der  Schale  erheben  sich  leistenförmige,  durch  tiefe  Fur- 
chen getrennte  Querrippen,  welche  flach -bogige,  mit  ihrer  Con- 
vexität  der  Mündung  zugekehrte  und  nur  in  der  Nähe  der  stumpfen 
Pyramidenkante  (rechte  Seite  der  Figur)  wieder  etwas  rückwärts 
gewandte  Curven  beschreiben.  Diese  Rippen  lösen  sich  unter 
einer  starken  Loupe  in  Reihen  von  gedrängten,  stäbchenförmigen 
Tuberkeln  auf. 
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Unsere  Art  gehört  der  Formengruppe  an,  zu  der  die  ober- 
silurische  C.  Sowerbyi  Defr.  (=  quadinsulcata  Sow.),  aubtilü  Salt, 
und  proteica  Barrande,  sowie  Ton  jüngeren  Arten  C\  simplex  und 
fragüü  Barr.  (Etage  F)  aus  Böhmen,  GertnUei  und  Brongniarti 
Arch.  Vern.  Ton  N^hou,  aubparcUlela  Sandb.  aus  rheinischem 
Spiriferensandstein ,  Gerolsteinensü  Arch.  Vern.  aus  dem  Eifler 
Kalk,  undulata  Conr.  aus  amerikanischen  Hamiltonschichten  und 
andere  mehr  zu  rechnen  sind.  Alle  diese  Formen  zeichnen  sich 
durch  sehr  ähnliche  Sculpturen  (Reihen  bogig  geordneter,  bald  mehr 
Stab-,  bald  mehr  knopfförmiger  Tuberkel)  aus.  Diese  Sculpturen 
können  nach  Alter  und  Erhaltungszustand  der  betreffenden  Exem- 
plare sehr  verschieden  aussehen  (vergl.  die  Abbildungen  der  ge- 
nannten Arten  von  Archiac  und  Verneuil)^)  und  besonders 
diejenigen  von  C.  proteica  Barr.^).  Ich  halte  es  daher  f&r  wahr- 
scheinlich, dass  mehrere  der  genannten  Formen  sich  an  der  Hand 
eines  reichen  Vergleichungsmaterials  als  identisch  erweisen  werden ; 
ich  selbst  gebiete  indess  niclit  über  ein  derartiges  Material  und 
muss  mich  darauf  beschränken,  auf  die  Möglichkeit  einer  Arten- 
reduction  hingewiesen  zu  haben. 


Genus  Hyolithes  Eichwald. 


Hyolithes  hereyniens  A.  Rom. 

Tafel  31,  Fig.  9. 
Theca    —    Rom.,  Beitr.  V,  p.  8,  tb.  2,  f.  fi.     1866. 

Römcr's  Original  stammt  aus  den  sandig-schiefrigen,  das  Kalk- 
lager des  Klosterholzes  begleitenden  Schichten  und  wird  in  der 
Jasc heischen  Sammlung  aufbewahrt.  Das  dreiseitig  pyramidal 
gestaltete  Fossil  sitzt  mit  der  breiteren  hinteren  Seitenfläche  im 
Gestein,  nur  die  beiden  schmäleren  Vorderseiten  liegen  frei.  Die- 
selben stossen  in  einer  scharfen  Kante   zusammen.     Das  Gehäuse 

1)  Geol.  Transact.  2.  8.  VI,  pl.  29  und  31. 
')  1.  c.  pl.  5  und  6. 
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nimmt  nach  oben  rasch  an  Breite  zu  und  ist  an  der  Spitze  etwas 
nach  der  Seite  gebogen.  Am  oberen  Ende  ist  noch  ein  kleiner 
Rest  der  Schale  vorhanden.  Dieselbe  ist  mit  feinen  aber  mar- 
kirten  Längsstreifen  (Köm  er  zählte  deren  auf  jeder  Seite  etwa  30) 
und  noch  feineren  Querstreifen  versehen,  wodurch  eine  Art  Gitter- 
sculptur  entsteht. 

Die  Gattung  Hyolithes  oder  Theca  besitzt  bekanntlich  eine 
durch  die  ganze  paläozoische  Zeit  hindurchgehende,  von  den  s.  g. 
primordialen  bis  in  die  Zechsteinbildungen  reichende  Verbreitung. 
In  den  unseren  ältesten  Harzablagerungen  äquivalenten  Schichten 
Böhmen^s  ist  sie  durch  eine  ganze  Reihe  von  Arten  vertreten. 
Unter  denselben  lassen  sich  Barrande 's  obnius  und  nobüts  aus 
den  Etagen  E  und  6r^)  mit  ganz  analoger  Gestalt  und  fiberein- 
stimmender Schalensculptur  mit  der  Ilsenburger  Form  vergleichen. 
Indess  fehlt  beiden  die  scharfe  Kante,  welche  die  Vorderseiten 
jener  letzteren  mit  einander  bilden.  Aus  dem  rheinischen  Devon 
beschreiben  die  Brüder  Sandberger*)  mehrere  Arten  als  Punffi- 
unculus^  Ludwig^)  als  Cleodara.  Von  denselben  stimmen  die 
Sandberger'sche  Figur  tb.  21,  7  (nicht  benannt)  und  Ludwig's 
67.  ventricosa  (tb.  50,  f.  26)  im  Vorhandensein  eines  vorderen  Kiels 
mit  der  Ilsenburger  Art  Oberein;  allein  beide  übrigens  nur  in  Stein- 
kernen bekannte  Arten  sind  kleiner. 


Genus  Tentaculites  Schloth. 


Tentaculites  aenarius  Richter. 

Tafel  31,  Fig.  1-3. 

—  —        Richter,  Z.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  VI,  p.  285,  tb.  3,  f.  3  —  9.    1854. 

-  eUgam    Barrande,  S.  Sil.  Boh.  Pt^rop.  p.  131,  pl.  14,  f.  20  -  27.    1867. 

Das  anfangs   sehr  rasch,   später  langsamer  an  Breite  zuneh- 
mende, spitzkegelige  Gehäuse  hat  eine  Länge  von  3  bis  in  seltenen 

0  Pterop.  pl.  12  und  13. 
^)  Rhein.  Seh.  Nase. 
*)  Paläontogr.  Bd.  XI. 
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Fällen  6  Millim.  und  am  oberen  Ende  eine  Breite  von  ca.  0,5  Millim. 
Die  dQnne  glänzende  Schale  ist  mit  starken  stumpfkantigen  Quer- 
ringen verziert,  die  durch  etwas  ungleiche,  jedoch  in  der  Regel 
erheblich  breitere  concave  Zwischenräume  von  einander  getrennt 
werden.  Ausserdem  ist  die  Schale  mit  etwa  24  feinen  aber  schar- 
fen Längsrippchen  versehen.  In  den  kalkigen  Schichten  im  Han- 
genden des  Scheerenstieger  Kalklagers  ganze  Schichten  erfüllend. 
Ausserdem  wahrscheinlich  auch  in  der  Gegend  von  Wieda  (Stei- 
gerthal etc.). 

Die  Art  stimmt  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung,  die 
Bar  ran  de  von  seinem  in  der  böhmischen  Etage  G  auftretenden 
Tent  elegans  gegeben  hat,  gut  überein.  Auch  an  Exemplaren, 
die  ich  selbst  in  der  Gegend  von  Prag  gesammelt,  konnte  ich 
keine  wesentlichen  Unterschiede  wahrnehmen.  Denn  in  der  grösse- 
ren Länge  der  böhmischen  Form  (7  —  8  Millim.)  und  der  etwas  ge- 
ringeren Entfernung  der  Querringe  (dieselben  haben  gleiche  Breite 
wie  die  sie  trennenden  Zwischenräume)  kann  ich  keine  wesent- 
lichen DiflFerenzen  erblicken,  halte  vielmehr  die  harzer  Form  mit 
Barrande^s  elegans  für  identisch.  Ich  glaube  aber,  dass  auch 
Rieht  er 's  Tent  acuarius  aus  den  gleichaltrigen  Schichten  des 
Thüringer-  und  Franken  waldos,  den  sog.  Tentaculiten  -  und  Ne- 
reitenschichten ,  mit  der  harzer  und  böhmischen  Form  zusammen- 
fallt, wie  das  der  Autor  der  fraglichen  Species  ^)  bereits  selbst 
vermuthet  hat.  Aus  Richter^ s  Beschreibung  und  Abbildung  ist 
diese  Identität  freilich  nicht  ohne  Weiteres  zu  ersehen,  da  die 
thüringer  Form  nach  ihm  mit  glatten  und  durch  etwa  doppelt 
so  breite  Zwischenräume  getrennten  Querringen  versehen  sein  soll. 
Allein  an  guten  Stücken  von  acuarius^  die  ich  der  Zuvorkommen- 
heit meines  Freundes  Liebe  in  Gera  verdanke,  habe  ich  mich 
überzeugen  können,  dass  die  Entfernung  der  Querringe  bei  dem 
thüringer  Tentaculiten  zwar  in  der  That  etwas  grösser  zu  sein 
pflegt,  als  bei  dem  harzer,  dass  dieselbe  aber  ebensowenig  wie 
bei  diesem  letzteren  bei  allen  Exemplaren  constant  ist.  Vielmehr 
kommen   sowohl   bei   der  thüringer  wie  bei  der  harzer  Form  so- 

»)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XVII  (1865),  p.  374. 
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gar  an  ein  und  demselben  Individuum  so  erhebliche  Schwankun- 
gen im  Abstände  der  Ringe  vor  (vergl.  unsere  Tafel  31,  f.  3), 
dass  ich  der  meist  weiter  geringelten  thQringer  höchstens  den 
Werth  einer  Varietät  zugestehen  kann.  Was  aber  die  angebliche 
Glätte  der  Querringe  bei  der  letzteren  betrifit,  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  es  sich  damit  ähnlich  verhalte,  wie  bei  dem  Mfigde- 
sprunger  Tentaculiten,  bei  dem  man  die  Längsstreifen  in  der  R^el 
ebenfalls  nur  in  den  Zwischenräumen  der  Querringe  erkennt,  wo 
man  sich  aber  an  gut  erhaltenen  Exemplaren  bald  überzeugen 
kann,  dass  dieselben  auch  über  die  Ringe  fortsetzen.  Ich  glaube 
daher,  dass  es  bei  dieser  wie  auch  bei  der  folgenden  Art  (Gei- 
nitzianwf)  nur  eine  Folge  von  Abreibung  ist,  wenn  man  die 
Streifung  auf  der  Oberfläche  der  Ringe  in  der  Regel  nicht 
beobachten  kann.  Dass  dies  Richter  bei  seinem  acuarius  nicht 
möglich  gewesen,  kann  bei  der  im  Allgemeinen  überhaupt  sehr 
schlechten  Erhaltung  der  thüringer  Tentaculiten  keineswegs  Wun- 
der nehmen.  Ich  glaube  demnach  berechtigt  zu  sein,  den  Mägde- 
sprunger  Tentaculiten  und  Barrande^s  elegans  mit  Richter's 
acuarius  zu  vereinigen.  Wir  würden  damit  eine  für  die  gleich- 
altrigen Schichten  des  Harzes,  Thüringens  und  Böhmens  sehr 
bezeichnende  Art  erhalten,  fQr  die  der  Richter'scbe  Name  die 
Priorität  hätte.  Wenn  man  wollte,  könnte  man  die  Bezeichnung 
elegans  als  Varietätnamen  fiir  die  enger  geringelte  harzer  und 
böhmische  Form  festhalten  und  im  Gegensatz  dazu  die  weiter 
geringelte  thüringische  etwa  als  oar,  thunngiaca  bezeichnen. 

Tent  acuarius  unterscheidet  sich  von  dem  im  Folgenden  zu  be- 
schreibenden Geinitzianus  nur  durch  die  schnellere  Breitenzunahme 
des  Gehäuses.  Von  anderen  ähnlichen  Formen  wäre  Barrande^s 
longulus  aus  Etage  F  *)  zu  nennen.  Derselbe  stimmt  in  der  Form 
ganz  überein,  soll  aber  nach  Barrande  keine  Längsstreifen 
haben  ^). 


')  L  c.  pl.  14,  f.  30  — 32. 

^)  Es  ist  mir  nicht  vorständlich,  wie  Barr  an  de  die  Fig.  32  abgebildete  Form 
mit  Längsstreifen  nichtsdestoweniger  zu  longulus  rechnen  kann. 
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Tentaculites  Geinitzianns  Richter. 

Tafel  31,  Fig.  4,  5. 

—  tenuis  Geinitz  (non  Sow.),  Grauwf.  Sachs.  IT,  p.  73,  tb.  19,  f.  14. 

1852. 

—  Geinitzianus  Rieht.,  Z.  d.  ().  ßool.  G.  Bd.  VI,  p.  28«,  tb.  3,  f.  17  —  19.  1854. 

—  minimw         A.  Römer,  Beitr.  V,  p.  11,  tb.  2,  f.  14.    1866. 

Gehäuse  3  bis  höchstens  5  Millim.  lang  und  an  der  Mündung 
etwa  0,5  Millim.  breite  von  sehr  schlanker,  kaum  merklich  an  Breite 
zunehmender  Gestalt.  Mit  breiten,  stumpfkantigen,  auch  auf  dem 
Steinkern  deutlich  vortretenden  Querringen,  die  durch  etwa  noch 
einmal  so  breite  concave  Zwischenräume  getrennt  werden.  Ausser- 
dem ist  die  Schale  mit  12 — 14  Läugsstreifen  versehen. 

Diese  Art  ist  im  Kalk  des  Mittelberges,  Laddekenberges  etc. 
bei  Zorge  und  bei  Trautenstein  (Bruch  gegenüber  der  Sägemühle) 
ziemlich  häufig.  Römer  beschrieb  sie  als  „die  kleinste  aller 
ihm  bekannten  Arten  ^,  vom  Joachimskopfe.  Wie  ich  mich  an 
von  Richter  selbst  etikettirten  Exemplaren  aus  den  thüringer 
Tentaculitenschichten  überzeugt  habe,  ist  sein  Geinitzianus  mit 
unserer  harzer  Form  identisch.  Richter  beschreibt  zwar  die 
Ringe  der  thüringer  Form  als  glatt;  allein  es  verhält  sich  damit 
ähnlich  wie  mit  der  vorigen  Art:  an  den  besterhaltenen  harzer 
Exemplaren  kann  man  deutlich  ein  Fortsetzen  der  Längsrippchen 
über  die  Ringe  beobachten,  während  diese  schon  bei  leichter  Ab- 
reibung der  Oberfläche  glatt  erscheinen. 

Die  Form  unterscheidet  sich  von  acuarius  nur  durch  ihre  viel 
grössere  Schlankheit  und  die  weniger  zahlreichen  Längsstreifen. 
Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  dass  sie  nur  eine  Varietät  jener 
Art  darstellt,  und  zwar  um  somehr  als  die  Schnelligkeit  der  Brei- 
tenzunahme bei  acuariu8  merkliche  Schwankungen  zeigt. 


8^ 


116  Pteropoda. 


Genus  Styliola  Lesueur. 


Styliola  laevis  Richter. 

Tafel  31,  Fig.  6,  7? 

TentaculUes  laevis  Richter,   Z.  d.  d.  g.  G.  Bd.  VI,  p.  284,  tb,  3,  f.  12.  1854. 
~  —     A.  Römer,  Beitr.  III,  p.  6,  tb.  2,  f  12.  1855. 

—  —    Giebel,  Sil.  F.  Unterh.,  p.  26.  1858. 

StyHola  —    Richter,  Z.  d.  d.  g.  G.  Bd.  XVII,  p.  370,  tb.  11,  f.  7.   1865. 

—      clavulus     Barr.,  S.  Sil.  Boh.  Pterop.,  p.  136,  tb.  14,  f.  28,  29.  1867. 

Eine  kleine  glattschalige  Form  mit  mehr  oder  weniger  rasch 
an  Breite  zunehmendem  spitzkegeligem  Gehäuse,  welches  eine  Länge 
von  4  —  lOMillim.  und  eine  Mündimgsbreite  von  1,5— 3Millim. 
erreicht.  Häufig  in  den  Schiefern  im  Hangenden  des  Kalklagers 
am  Scheerenstieg;  auch  in  der  Gegend  von  Wieda  und  Hassel- 
folde,  besonders  in  den  Wohnkammern  grosser  Cephalopoden.  Ich 
habe  die  Art  als  Styliola  bezeichnet,  ein  Name,  der  durch  Lud- 
wig, Richter,  Barrande  und  F.  Römer  für  Tentaculiten- 
Formen  in  Aufnahme  gekommen  ist,  denen  gleich  der  unsrigen 
Ringwülste  mangeln. 

Aehnliche  glatte  Tentaculiten- Formen  kommen  auch  ander- 
weitig in  analogem  oder  etwas  höherem  Horizonte  vor.  So  ist 
Barrande's  St.  clavulus  aus  den  böhmischen  Etagen  G  und  H  von 
der  Mägdesprunger  Form  kaum  zu  unterscheiden.  Auch  Lud- 
wig's  St  bicanaliculata  ^)  aus  den  unter-  (nicht  ober-)  devonischen 
Schiefern  des  Schaderthals  bei  Saalfeld  und  von  Manderbach  im 
Dillenburg'schen  könnte  ident  sein ;  und  dasselbe  gilt  vielleicht  von 
A.  Römer' s  Tent.  laevigatus^)  aus  den  mitteldevonischen  (sog. 
Wissenbacher)  Schiefem  des  Oberharzes. 


0  Die  beiden  einander  gogenüborliegendon  Lfingsfurchen ,  die  nach  Ludwig 
diese  Form  charakterisiren  aollen,  sind  bei  allen  Tentaculiten  eine  ganz  gewohn- 
liche Erscheinung  und  unzweifelhaft  nur  durch  Zerdrückung  des  Gehäuses  ent- 
standen.    (Paläontogr.  XI,  p.  320,  tb.  50,  f.  19.) 

*)  Beitr.  I,  p.  21,  tb.  3,  f.  37. 
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Die  Gattung  Styliola  ist  bisher  ausser  in  den  hercynischen 
Ablagerungen  des  Harzes  und  Böhmens  nur  im  Devon  gefunden 
worden,  bis  in  dessen  oberste  Glieder  sie  hinauf  geht;  und  insofern 
ist  ihr  Auftreten  in  den  ältesten  Schichten  des  Harzes  und  den 
gleichaltrigen  böhmischen  Bildungen  nicht  ohne  Interesse. 


Genus  Cornulites  Schloth. 


Cornulites  sp. 

Tafel  31,  Fig.  10. 

Cornulites  serpularius  A.  Römer,  Beitr.  II,  p.  101,  tb.  15,  f.  14.    1852. 
TentacuUtes  sp,  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  26.    1858. 

Die  Heidelberger  Sammlung  besitzt  aus  dem  Kalk  des 
Schneckenberges  zwei  schlecht  erhaltene  Exemplare  einer  Tenta- 
culiten- ähnlichen  Form,  die  von  Römer  auf  Schlotheim^s 
silurischen  Cornulites  serpulanus  bezogen  worden  ist.  Das  schlanke 
Gehäuse  hat  etwa  20  Millim.  Länge  und  am  oberen  Ende  3  Millim. 
Breite.  Die  dicke  Schale  ist  mit  breiten,  aber  bei  dem  einen 
Exemplare  sehr  ungleichen  Ringwülsten  versehen.  Dieselben  er- 
weitern sich  nach  dem  Unterrande  zu  etwas  und  nehmen  dadurch 
die  kegelförmige  Gestalt  an,  welche  Carnulites  auszeichnet. 

Die  von  Barrandc  als  Cornulites  beschriebenen  böhmischen 
Formen  *)  unterscheiden  sich  von  dem  harzer  Fossil  durch  viel 
niedrigere  RingwQlste. 


»)  Pterop.  pl.  16. 


Class.  Lamellibranehiata. 


Genus  Allorisma  King. 


Allorisma?  Ungeri  A.  Köm.? 

Tafel  20,  Fig.  7. 
Sanguinolaria  Ungeri  A.  Rom.  Verst.  Harzgeb.  p.  26,  tb.  6,  f.  26.     1843. 

Zu  dieser  Gattung  gehört  vielleicht  eine  kleine  in  der  Ja- 
8 ch ersehen  Sammlung  aufbewahrte,  aus  dem  Klosterholz  stam- 
mende Muschel  von  massig  starker  Wölbung,  querverlängertem, 
hinten  spitz  endigenden  Umriss  und  etwas  welligen,  gedrängten, 
concentrischen  Anwachsstreifen. 

Römer  hat  die  Art  auf  seine  Sanguinolaria  Ungeri  aus  dem 
Unterdevon  des  Rammeisberges  bezogen.  Und  in  der  That  hat  sie 
mit  dieser  wie  auch  mit  zwei  grösseren  Arten  aus  dem  rheini- 
schen Spiriferensandstein ,  Sanguin.  gibbosa  und  solenifarnm  Sow. 
bei  Goldfuss*),  von  denen  die  erste  nach  King  zu  Allorisma 
gehört,  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit. 


>)  Petref.  Germ.  tb.  159,  f.  10  a.  7. 
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Genus  Pleurophorus  King. 


Pleurophorus  modiolaris  A.  Rom. 

Tafel  20,  Fig.  10. 

PuUastra  modiolaris        A.  Rom.  Beitr.  I,  p.  60,  tb.  9,  f.  21.     1850. 

Pleurophorus  lamellosus  Sandb.  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  267,  tb.  28,  f.  4.     1850—56. 

Von  dieser  Art  liegt  ein  etwas  beschädigtes,  aus  dem  Kloster- 
holz stammendes,  der  Jasch ersehen  Sammlung  angehöriges  Exem- 
plar vor.  Die  Muschel  ist  gleichklappig,  wenig  convex  und  von 
cjuerovaler  Gestalt  und  wird  durch  ein  schmales  Kielchen,  welches 
vom  Buckel  diagonal  nach  der  Ecke  des  Unter-  und  Hinterrandes 
verläuft  und  sich  besonders  auf  dem  Steinkern  markirt,  in  zwei 
nahezu  gleiche  Theile  getheilt.  Die  Buckel  sind  klein  und  liegen 
am  Vorderende.  Der  Unterrand  ist  in  der  Mitte  etwas  einge- 
buchtet. Die  Schale  ist  um  die  Buckel  herum  stark  verdickt  und 
mit  zahlreichen  etwas  lamellösen  Anwachsstreifen  bedeckt.  Auf 
dem  Steinkem  glaubt  man  unter  dem  Buckel  einen  Muskelein- 
druck zu  erkennen,  hinter  demselben  sieht  man  einen  von  einer 
schrägen  Leiste  herrührenden  langen  Einschnitt. 

Die  harzer  Muschel  stimmt  so  gut  mit  der  von  den  Brüdern 
Sandberger  aus  dem  Spiriferensandstein  von  Niederlahnstein  be- 
schriebenen Art  überein,  dass  ich  die  Identität  beider  für  sehr 
wahrscheinlich  halte. 


Genus  Conocardium  Bronu. 


Von  dieser  Gattung  liegen  Reste  einer  Art  aus  dem  Kalkstein 
der  Gegend  von  Trautenstein  vor.  Dieselben  sind  zu  fragmenta- 
risch, um  eine  nähere  Beschreibung  zu  erlauben,  genügen  aber, 
um  die  Gattung  mit  Sicherheit  zu  erkennen. 
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Genus  Cardiola  Broderip. 


Muscheln  von  Cardium-artigem  Habitus  spielen  unter  den  La- 
mellibranchiatcn  der  hercynischen  Kalke  eine  grosse  Rolle.  Sie 
kommen  besonders  in  den  Cephalopoden-fuhrenden  Kalklagem  der 
Gegend  von  Wieda,  Hasselfelde  und  Harzgerode  (schwarzer  Kalk 
bei  der  dortigen  Ziegelhütte)  in  grosser  Häufigkeit  vor.  L#eider 
lässt  ihr  Erhaltungszustand  gewöhnlich  viel  zu  wünschen  übrig 
und  in  Folge  dessen  ist  nicht  nur  ihre  specifische,  sondern  auch 
ihre  generische  Bestimmung  mit  Schwierigkeiten  verknüpft.  Nach 
langem  Schwanken  habe  ich  mich  entschlossen,  die  im  Folgenden 
zu  beschreibenden  10  Arten  unter  dem  Namen  Cardiola  aufzufiih- 
ren,  obwohl  vielleicht  mehrere  besser  bei  anderen  Gattungen,  wie 
Cardiapsis^  Lunulicardium  etc.,  Platz  gefunden  haben  würden. 


Cardiola  interrupta  Sow. 

Tafel  19,  Fig.  10,  9  (?). 

—     —  Sowerby,  Sil.  Syst.  617,  t.  8,  f.  5.     1839. 

Cardium  comu  copiae  Gold/,  Rom.  Beitr.  I,  p,  60,  tb.  9,  f.  19.     1850. 

Zu  dieser  bekannten  und  weit  verbreiteten  obersilurischen  Art 
möchte  ich  mit  A.  Römer  eine  im  schwarzen  Kalke  des  Tännen- 
berges  bei  Oehrenfeld  unweit  Ilsenburg  vorkommende  Muschel 
stellen.  Das  abgebildete  Exemplar  gehört  der  Jas c heischen  Samm- 
lung an  und  stellt  ein  jugendliches  Individuum  dar,  während  das 
von  Römer  (1.  c.)  abgebildete  Bruchstück  einem  ausgewachsenen 
Exemplar  angehört  zu  haben  scheint.  Möglicherweise  ist  auch  das 
Fig.  4  abgebildete  Stück  zu  unserer  Art  zu  rechnen.  Es  stammt 
aus  dem  Kalk  des  Schneckenberges  bei  Harzgerode;  und  in  die- 
sem Falle  hätte  die  Art  in  den  hercynischen  Kalken  eine  grössere 
Verbreitung. 

Die  harzer  Muschel  stimmt  in  der  schiefen  Gestalt  des  Ge- 
häuses,  der  Form   des  Buckels   und   den  Sculpturen  —  einfache, 
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dicht  neben  einander  liegende,  gerundete  Rippen  und  dieselben 
durchschneidende,  glatte,  concentrische  Furchen  —  so  gut  mit  typi- 
schen englischen  und  böhmischen  Exemplaren  von  C  interrupta 
überein,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  sie  zu  dieser  Art  zu  stellen, 
obwohl  dieselbe  als  ausgezeichnete  obersilurische  Leitform  gilt  und 
das  Vorkommen  einer  solchen  in  einer  Fauna  von  entschieden  post- 
silurischem  Charakter  eine  aufiallige  Thatsache  bildet.  Ich  muss 
indess  an  dieser  Stelle  bemerken,  dass  ich  schon  vor  mehreren 
Jahren  durch  Herrn  Rolle  in  Frankfurt  Bruchstücke  einer  Car- 
diola  aus  dem  bituminösen,  dem  älteren  Oberdevon  angehörigen 
Kalkstein  von  Kleinlinden  bei  Giessen  erhalten  habe,  die  mir  eben- 
falls zu  C.  interrupta  zu  gehören  scheinen.  Ist  diese  Vermuthung 
richtig,  so  würde  die  fragliche  Art  eine  sehr  grosse,  vom  Obersilur 
bis  in's  Oberdevon  hinaufgehende  vertikale  Verbreitung  haben,  — 
eine  Verbreitung,  die  derjenigen  der  bekannten  Cardiola  retrostriata 
einigermassen  vergleichbar  wäre.  Denn  diese  ausgezeichnete  Leit- 
form des  älteren  Oberdevon  ist  von  Barrande  schon  vor  vielen 
Jahren  in  den  obersten  Kalketagen  des  paläozoischen  Beckens  von 
Böhmen  und  in  neuerer  Zeit  auch  im  Unterdevon  des  rheinischen 
Gebirges  aufgefunden  worden. 


Cardiola  Zorgensis  A.  Rom. 

Tafel  18,  Fig.  6  u.  7. 
Cardium  Zorgense  Köm.  Beitr.  V,  p.  10,  tb.  35,  f.  2.     1866. 

Gehäuse  massig  stark  gewölbt,  von  nahezu  kreisrundem  Um- 
riss,  nahezu  gleichseitig,  mit  nur  wenig  aus  der  Mitte  nach  vorn 
herausgerücktem,  schwach  gekrümmtem  Buckel.  Von  demselben 
strahlen  zahlreiche  (80—90)  einfache,  geradlinige,  durch  nicht  ganz 
so  breite  Furchen  getrennte  Längsrippen  aus.  Anwachsstreifen 
ziemlich  zahlreich  aber  nicht  sehr  markirt. 

Römer  beschrieb  diese  Art  aus  dem  Kalk  des  Joachimskopfes 
bei  Zorge  und  bildete  sie  recht  gut  ab.  Sie  ist  in  demselben 
ziemlich  häufig.  I(;h  kenne  keine  Form,  die  ich  zur  näheren  Ver- 
gleichung  herbeiziehen  könnte. 
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Cardiola  cnf.  costnlata  Mst. 

Tafel  18,  Fig.  8. 

Cardium  costulatnm  Mst  bei  Gold  f.  Petref.  Genn.  I,  p.  217,  tb.  143,  f.  4.    1844. 
9  Cardiola  striata       Sow.  bei  Richter,  Zeit  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XVIII,  p.  411, 

tb.  5,  f.  4.     1866. 

Das  Gehäuse  dieser  Art  ist  massig  stark  gewölbt,  von  schief 
ovalem,  quer  verlängertem  Umriss,  der  Wirbel  aus  der  Mitte  her- 
ausgerückt und  nach  vorn  gebogen  und  von  stumpfspitziger  Ge- 
stalt. Von  demselben  strahlen  9sahlrei(!he  (ca.  60)  scharfe  aber  ge- 
rundete, einfache^  geradlinige  Kippen  aus,  die  durch  breitere, 
indess  nicht  immer  gleiche  Zwischenräume  getrennt  werden.  An- 
wachsstreifen schwach  vortretend.  —  Im  Kalk  der  Harzgeröder 
Ziegelhütte. 

Ich  glaube,  dass  die  beschriebene  Art  mit  der  Form  zusam- 
menfallt, die  Goldfuss  als  C.  costulatum  aus  den  paläozoischen 
Schichten  von  Elbersreuth  und  Prag  beschrieben  hat.  Dasselbe 
möchte  ich  von  der  Muschel  vermuthen,  die  Richter  aus  den 
thüringer  Tentaculiten-  und  Nereitenschichten  bekannt  gemacht  hat 
Dieselbe  weicht  nach  Richter's  Abbildung  nur  durch  etwas  we- 
niger zahlreiche  Rippen  ab  (ich  zähle  deren  etwa  50).  Richter 
bestimmte  dieselbe  als  striata  Sow.  Diese  obersilurische  Art  ist 
aber  grösser  und  noch  viel  feiner  gerippt  als  selbst  die  harzer 
Form.  Auch  einige  andere  bei  Elbersreuth  und  Schübelhammer 
vorkommende  Formen  zeigen  einige  Analogie,  so  Mytüus  cuspida- 
tu8  V.  Buch^)  mit  stumpferem  Schnabel;  Münster^s  Abbildun- 
gen sind  indess  zu  mangelhaft,  um  einen  näheren  Vergleich  zu 
erlauben. 


Cardiola  rigida  A.  Rom. 

Tafel  18,  Fig.  2,  3. 
Cardium  —  Rom.,  Beitr.  V,  p.  10,  tb.  35,  f.  1.     1866. 

Das   Gehäuse    dieser   grossen   bauchigen   Muschel    hat    einen 
breitovalen,  sehr  stark  querverlängerten  Umriss.    Der  dicke,  stumpfe 

»)  Münst.  Beitr.  III,  tb.  12,  f.  10. 
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Wirbel  liegt  hart  am  Vorderrande,  ist  kaum  merklich  einwärts  ge- 
krümmt und  nur  wenig  über  den  Schlossrand  erhoben.  Der  Vor- 
derrand springt  nach  unten  zu  mehr  oder  weniger  schwach  fiügel- 
förmig  vor,  der  ünterrand  verläuft  mit  gleichmässiger  Curve,  der 
Hinterrand  endlich  ist  stärker  gerundet  und  geht  nach  oben  ganz 
allmälig  in  den  geraden  Schlossrand  über.  Vom  Buckel  laufen 
50  —  80  starke,  gerundete,  durch  nicht  ganz  so  breite  Zwischen- 
räume getrennte  Längsrippen  aus.  Dieselben  sind  ein  wenig  nach 
vorn  zu  gebogen,  und  zwar  um  so  stärker,  je  näher  sie  dem  Vor- 
derrande liegen.     Anwachsringe  wenig  markirt. 

Römer  beschrieb  die  Art  aus  dem  Kalk  der  Wiedaer  Gegend 
(Joachimskopf  etc.).  Sie  ist  dort  häufig  und  wird  zuweilen  nocli 
etwas  grösser  als  Fig.  2.  Eine  unserer  harzer  Art  mindestens  nahe 
verwandte^  vielleicht  sogar  identische  grosse  Form  sah  ich  in  den 
Wiener  und  Prager  Sammlungen  aus  den  obersten  böhmischen 
Kalketagen  Barrande's.  Von  sonstigen  vergleichbaren  Formen 
wäre  A.  Römer^s  Lucina f  semistriata  aus  den  mitteldevonischeu 
Schiefern  von  L#erbach*)  zu  nennen,  die  indess  weniger  stark  in 
die  Quere  verlängert  und  viel  feinrippiger  ist. 


Cardiola  gigantea  n.  sp. 

Tafel  18,  Fig.  1. 

Der  vorigen  Art  nahestehend  aber  fast  die  doppelten  Dimen- 
sionen erreichend  —  das  abgebildete  unvollständige  Stück  ist  von 
mittlerer  Grösse  —  und  mit  weniger  zahlreichen  Rippen  versehen, 
welche  letztere  deshalb  durch  viel  breitere  glatte  Zwischenräume 
getrennt  sind.  Auch  ist  das  Gehäuse  etwas  weniger  stark  ge- 
wölbt und  der  Buckel  etwas  stärker  gekrilmmt.  Im  Kalkbruch 
von  Hasselfelde. 

Diese  Art  kommt  in  ganz  übereinstimmender  Ausbildung  auch 
im  hercynischen  Kalk  von  Bicken  bei  Herborn  vor.    Die  Landes- 


»)  Beitr.  U,  p.  15,  tb.  2,  f.  14. 
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anstalt  besitzt  von  dorther  ein  sehr  grosses  Exemplar,  welches 
ich  der  Vergleichung  halber  auf  Tafel  36,  Fig.  1  habe  abbil- 
den lassen^). 


Cardiola  minuta  n.  sp. 

Tafel  19,  Fig.  11,  12. 

Eine  ganz  die  Gestalt  von  rigida  und  gigantea  besitzende 
Art,  die  sich  aber  von  diesen  beiden  durch  ihre  stets  ungleich 
kleineren  Dimensionen  unterscheidet.  Ich  kann  sie  daher  nicht 
blos  fbr  eine  Jugendform  von  einer  der  beiden  vorigen  halten. 
Die  Zahl  der  Rippen  beträgt  ca.  25. 

Diese  niedliche  Form  kommt  im  Kalk  der  Harzgeröder  Zie- 
gelhütte recht  häufig  vor. 


Cardiola  quadricostata  A.  Rom. 

Tafel  18,  Fig.  10. 
Cardium  —  Rom.  Beitr.  V,  p.  10,  tb.  34,  f.  13.     1866. 

Das  Gehäuse  dieser  schönen  Muschel  ist  schwach  gewölbt  und 
von  ungleichseitigem,  schief  ovalem  Umriss.  Der  Wirbel  hat  eine 
stumpfspitzige  Gestalt,  ist  beträchtlich  nach  vorn  gerückt  und 
ziemlich  stark  umgekrümmt.  Unter  demselben  liegt  ein  langes,  nie- 
driges, glattes,  dreiseitiges  Schlossfeld,  vor  den  Wirbeln  eine  kleine, 
Lunula-artige  Depression.  Auf  der  Hinterseite  ist  die  Muschel  zu 
einem,  wie  es  scheint  ziemlich  langen,  flachen,  nach  oben  gerad- 
linig begränzten  Flügel  verlängert  gewesen.  Vom  Wirbel  strahlen 
etwa  10  einfache,  starke^  kielformige  Rippen  aus,  zwischen  denen 
2  —  4   viel   schwächere  Rippen  liegen.     Die  äusseren  Rippen  sind 

0  Das  bei  dem  rheinischen  Stücke  Tollständig  freigelegte  Schlossfeld  zeigt, 
dass  unsere  Art  auf  Tafel  18,  f.  1  eine  unrichtige  Stellung  erhalten  hat,  da  der 
Schlossrand  in  dieser  Stellung  eine  um  ca.  30^  gegen  die  Horizontale  nach  links 
geneigte  Lage  haben  würde.  Etwas  Aehnliches  gilt  auch  für  die  Abbildungen 
von   C.   rigida,  minuta  und  qmidricostata. 
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etwas  nach  aussen  umgebogen,  die  inneren  geradlinig.  Die  Zwi- 
schenräume der  Rippen  sind  flach  und  glatt.  Änwachsstreifen 
nicht  deutlich. 

Römer  beschrieb  die  Art  aus  dem  Kalk  des  kleinen  Laddeken- 
berges  bei  Wieda.  Das  von  mir  abgebildete  Exemplar  liegt  auch 
seiner  Abbildung  zu  Grunde.  Ausserdem  kommt  die  Art  auch 
im  schwarzen  Kalk  der  Harzgeröder  Ziegelhütte  vor,  woher  die 
Sammlung  der  Landesanstalt  ein  kleines  Exemplar  besitzt.  C  quadri- 
co9iata  scheint  auch  in  den  gleichaltrigen  Kalkbildungen  Böhmens 
vorzukommen.  Wenigstens  sah  ich  in  der  Sammlung  des  National- 
museums zu  Prag  Exemplare  einer  als  Aoicula  pollens  bezeichneten 
Form  aus  den  Barrand  ersehen  Etagen  Fp  und  Cr^*,  die  mich 
lebhaft  an  die  Wiedaer  Muschel  erinnerten. 

Ich  kann  nicht  umhin,  schliesslich  noch  auf  die  aufi&llige  Ana- 
logie hinzuweisen,  welche  unsere  Art  mit  manchen  Kreide-Pecti- 
niten,  besonders  mit  Sowerby^s  bekannter  Janira  quinquecostata 
zeigt.  Aehnliche  Pectenformen  kommen  indess  auch  schon  in  viel 
rdteren  Bildungen  vor,  wie  P,  segregatus  M'Coy*)  im  irischen 
Kohlenkalk. 


Cardiola?  megaptera  n.  sp. 

Tafel  18,  Fig.  4. 

Das  Gehäuse  dieser  grossen  Muschel  ist  sehr  flach  und  hat 
einen  nahezu  kreisförmigen  aber  etwas  schiefen  und  sehr  unsym- 
metrischen Umriss.  Der  stumpfspitzige  Wirbel  ist  ein  wenig  aus 
der  Mitte  heraus  nach  vorn  gerückt  und  erhebt  sieh  nur  schwach 
über  den  Schlossrand.  Vor  den  Wirbeln  Hegt  über  dem  Schloss- 
rande eine  kleine  Lunula-artige  Einsenkung.  Die  Hinterseite  der 
Muschel  verlängert  sich  in  einen  breiten,  flach  abgerundeten  Flügel. 
Vom  Wirbel  strahlen  etwa  40  einfache  geradlinige  Längsrippen 
aus,  die  durch  etwas  breitere  flache  Zwischenräume  getrennt  werden. 
Anwachsringe  nicht  deutlich. 


>)  Carb.  Fo88.  Ireland,  p.  99,  tb.  17,  f.  3 
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Die  beschriebene  Art  kommt  zusammen  mit  C.  riffida  im 
hasselfelder  Kalkbruch  vor.  Durch  }hre  flache,  nicht  querverlän- 
gerte Gestalt,  den  spitzeren,  nicht  weit  aus  der  Mitte  heraus- 
gerQckten  Wirbel  und  die  vollständig  geradlinigen  Rippen  ist  sie 
von  den  genannten  Arten  leicht  zu  unterscheiden.  Ich  kenne  nur 
eine  Muschel,  die  ich  mit  der  unsrigen  näher  vergleichen  möchte, 
nämlich  Cardiopm  a^aadcostata^BW  u.  Worthen  aus  den  Scho- 
hariegrits  und  den  Oberhelderbergkalken  von  Louis ville  in  Ken- 
tucky ^).  Diese  Art  hat  ähnliche  Gestalt,  Grösse  und  Sculpturen, 
ist  aber  etwas  schiefer,  hinten  weniger  stark  flögeiförmig  aus- 
gebreitet und  hat  einen  breiteren  Wirbel.  Nach  Hall  *)  wäre  auch 
Cardtopsis  robusta  Hall  aus  den  Portageschichten  (nach  Miller, 
American  palaeoz.  Foss.  1877,  p.  186,  auch  in  den  Schohariegrits) 
eine  nahe  verwandte  Art.  Man  ersieht  daraus  auf  jeden  Fall,  dass 
der  auffallige  Typus  unserer  hasselfelder  Art  auch  in  Nordamerika 
in  der  den  hercynischen  Bildungen  im  Alter  nahestehenden  Ober- 
held erbergformation  vertreten  ist,  ausserdem  aber  auch  in  höhere 
Devonhorizonte  hinaufgeht. 


Cardiola?  Groddecki  n.  sp. 

Tafel  18,  Fig.  5. 

Eine  der  vorigen  verwandte,  ebenfalls  durch  ihre  grosse  Flach- 
heit und  die  breit-  und  flachflOglige  Ausdehnung  der  Hinterseite  ^) 
ausgezeichnete  Art,  die  sich  aber  von  jener  durch  ihre  Kleinheit, 
die  viel  zahlreicheren  (mindestens  70)  scharf  leistenförmigen  Rippen 
und  die  breiteren,  nicht  ganz  gleich  massigen  Zwischenräume  zwi- 
schen den  letzteren  unterscheidet.  —  Im  schwarzen  Kalk  gegen- 
über der  Harzgeröder  Ziegelhütte. 

Ich  benenne  diese  Art  nach  meinem  verehrten  Freimde,  dem 
Direktor  der  Clausthaler  Bergakademie,  Herrn  von  Groddeck. 

1)  Hall,  27.Rep.  tb.  12,  f.  9. 

«)  24.  Report  p.  88. 

^)  Um  diese  letztere  besser  Tortreten  zu  lassen,  hätte  die  Figur  etwas  mehr 
nach  links  gedreht  werden  müssen,  so  dass  der  Schlossrand,  ähnlich  wie  bei  Fig.  4, 
eine  nahezu  horizontale  Lage  erhalten  hätte. 
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Ca]*diola?  sp. 

Tafel  18,  Fig.  9. 

Aus  dem  Kalk  dos  Andreasberger  Thals  bei  Zorge  besitzt  die 
Landesanstalt  eine  kleine  vielleicht  zu  Cardiola  gehörige  Muschel, 
die  sich  von  allen  beschriebenen  Arten  durch  starke  Wölbung, 
einen  stumpfspitzigen,  etwas  nach  vorn  gerückten,  wenig  über  den 
Schlossrand  erhobenen  Wirbel,  starke  schräge  Abstutzung  des  oberen 
Vorderrandes  des  Gehäuses  und  kurzflfiglige  Verlängerung  der 
Hinterseite  auszeichnet  Hinter  den  Wirbeln  liegt  eine  kleine, 
Lunula-nrtige  Einsenkung.  Die  Oberfläche  ist  mit  massig  starken, 
gerundeten,  durch  schmälere  Furchen  getrennten  Rippen  bedeckt. 


Cardiola??  hercynica  n.  sp. 

Tafel  19,  Fig.  13-16. 

Schwach  bis  massig  stark  und  gleichmässig  convex,  wenig 
ungleichseitig,  von  kreisförmigem  bis  querovalem  Umriss.  Buckel 
ungeföhr  in  der  Mitte  liegend,  schwach  einwärts  gekrümmt,  ausser- 
ordentlich klein  und  sehr  spitz,  oft  fast  dolchförmig.  Dicht  vor 
demselben  ist  das  Gehäuse  gewöhnlich  etwas  niedergedrückt  und 
abgeflacht.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  zahlreichen  feinen 
lladialrippchen  bedeckt.  Ausserdem  pflegen  zahlreiche  markirtc 
Anwachsstreifen  vorhanden  zu  sein. 

Diese  Art  ist  im  schwarzen  Kalk  der  Harzgeröder  Ziegelhütte 
nicht  selten.  Analoge  Formen  kommen  auch  in  Böhmen  vor.  Ich 
sah  sie  in  der  Sammlung  des  Herrn  Barrande,  in  der  sie  — 
wenn  ich  mich  recht  erinnere  —  mit  dem  neuen  generischen  Na- 
men Dalüa  bezeichnet  waren. 
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Genus  Cypricardinia  J.  Hall. 


Cypricardinia  lamellosa  Hall  (?). 

Tafel  20,  Fig.  3. 

—  —    Hall,  Pal.  N.-York,  vol.  III,  p.  260,  tb.  40  A.     18G1. 

f  Cypncardia    —    Sandb.  Rh.  Seh.  Nass.  p.  262,  tb.  27,  f,  13.     1850—56. 

Eine  kleine  Muschel  aus  den  sandigen  Schichten  des  Kloster- 
holzes. Sie  ist  massig  stark  gewölbt,  von  vierseitig- quer  verlän- 
gerter Gestalt.  Von  dem  am  äussersten  Vorderrande  gelegenen 
Buckel  läuft  ein  flach  gerundeter  Kiel  schräg  nach  hinten  herab. 
Der  Unterrand  ist  schwach  eingebuchtet.  Die  Schalenoberfläche 
ist  mit  concentrischen ,  dachziegelförmig  übereinander  liegenden, 
lamellösen  Änwachsringen  bedeckt. 

Von  dieser  Art  besitzt  die  Ja  seh  ersehe  Sammlung  ein  ein- 
ziges, am  Buckel  leider  beschädigtes,  auf  der  beiliegenden  Etikett« 
als  Ptennea  concentnca  bezeichnetes  Exemplar.  Trotz  dieser  Un- 
vollständigkeit  glaube  ich  die  Muschel  mit  HalTs  C,  lameüma  aus 
den  nordamerikanischen  Unterhelderbergschichten  identificiren  zu 
dürfen.  Dieselbe  stimmt  in  der  Gestalt  vollständig  überein,  und 
auch  die  Sculptur  weicht  nur  durch  etwas  weiter  abstehende  An- 
wachsringe ab.  Aber  auch  bei  der  im  centraleuropäischen  Mittel- 
devon verbreiteten  C.  lamellosa  Sandb.  (=  squamifera  Phill.  bei 
A.  Röm.)^)  finde  ich  keine  wesentlichen  Unterschiede.  Auch  C. 
planulata  Conr.  aus  dem  Unterhelderbei^  gehört  in  die  nächste 
Verwandtschaft  unserer  Art.  Doch  scheint  sie  nach  HalFs  Ab- 
bildung^) sehr  ungleichklappig  zu  sein,  ein  bei  der  nassauisclien 
lamellosa  nicht  beobachteter  Charakter  (vergl.  Sandb.  1.  c.  f.  13*). 
Endlich  sei  bemerkt,  dass  nahestehende  Arten  auch  im  Kohlen- 
gebirge vorhanden  sind  (z.  B.  C.  trapezoidalis  de  Kon.)^). 


^)  Beitr.  I,  pl.  5,  f.  4. 

2)  n.  Report  pl.  14,  f.  3— G, 

3)  An.  foss.  Garbon.  Belg.  tb.  6,  f.  8 
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Cypricardinia  crenicostata  A.  Rom. 

Tafel  20,  Fig.  2. 
Cypricardia  crenicostata  Rom.  Boitr.  I,  p.  60,  tb.  9,  f.  19. 

Eine  ebenfalls  aus  dem  Klosterholz  stammende  Art,  von  der 
die  Jasche'sche  Sammlung  ein  unvollständiges  Exemplar  aufbe- 
wahrt. In  der  äusseren  Gestalt  gleicht  die  Muschel  der  vorigen 
Art,  nur  dass  statt  der  blossen  Einbuchtung  des  Unterrandes  eine 
flache,  vom  Buckel  herablaufende  Längsdepression  vorhanden  ist. 
Auch  die  Anwachsringe  sind  von  analoger  Beschaffenheit,  tragen 
aber  kurze,  sich  nur  wenig  erhebende,  papillenförmige  Längs- 
leistchen  (f.  2  a).  Die  nächst  verwandte  Art  scheint  C  crenütria 
Sandb.  *)  aus  dem  rheinischen  Spiriferensandstein  zu  sein.  Die- 
selbe hat  eine  ähnliche,  vom  Buckel  schräg  nach  dem  Rande  ver- 
laufende Depression;  aber  die  Anwachslamellen  stehen  weiter  von 
einander  ab  und  die  Längsleistchen  auf  denselben  sind  länger  als 
bei  der  harzer  Form. 


Genus  Goniophora  Phillips. 


Goniophora  sp. 

Tafel  20,  Fig.  8. 

Zu  dieser  Gattung  möchte  ich  den  Abdruck  einer  Muschel 
aus  den  das  Kalklagcr  des  Klosterholzes  begleitenden  sandigen 
Schichten  stellen.  Dieselbe  war  mit  starken  concentrischen  An- 
wachsstreifen bedeckt,  welche  auf  der  vom  Buckel  diagonal  nach 
hinten  herablaufenden  Kante  spitzwinkelig  umbogen.  Vergleichen 
lässt  sich  Gonioph.  rugosa  Conr.  aus  den  nordamerikanischen  Ha- 
miltonschichten  ^). 

1)  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  264,  tb.  28,  f.  5. 
')  Hall,  23.  Report,  tb   U,  f.  17. 
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Genus  Megalodon  Sowerby. 

Megalodon  sp. 

Tafel  20,  Fig.  9. 

Zu  dieser  Gattung  möchte  ich  eine  unvollständige  Klappe  eines 
Zweischalers  aus  dem  Kalk  der  Gegend  von  Zorge  stellen.  Durch 
die  starke  Zurflckbiegung  des  am  unteren  Vorderrande  liegenden 
kleinen  Wirbels  erinnert  die  Muschel  sehr  an  die  von  Hall  ^)  unter 
der  generischen  Bezeichnung  Megalomus  beschriebene  Form. 


Genus  Pseudaxinus  Salter. 

Psendaxinns  viragiiiis   n.  sp. 

Tafel  20,  Fig.  1. 

Das  Gehäuse  dieser  Muschel  ist  gleichklappig,  sehr  schwach 
convex,  von  quer  verlängertem ,  stark  nach  hinten  ausgedehntem 
und  dort  schräg  abprestutztem  Umriss.  Der  kleine  Buckel  liegt 
am  Vorderrande  des  geraden  Schlossrandes  und  erhebt  sich  nur 
wenig  über  denselben.  Vom  Buckel  läuft  eine  starke  kielförmige 
Kante  diagonal  nach  hinten  herab  und  trennt  dadurch  ein  hinteres 
flaches  oder  etwas  concaves  (Anal-)  Feld  ab.  Der  Vorderrand  ist 
halbkreisförmig,  der  Unterrand  schwach  gerundet,  der  Hinterrand 
bildet  eine  schräg  herablaufende,  etwas  concave  Linie,  die  mit  dem 
Vorderrande  in  einer  mehr  oder  weniger  stark  vorspringenden, 
dem  Ende  des  diagonalen  Kiels  entsprechenden  Ecke  zusammen- 
stösst.  Die  Obei*fläche  der  ziemlich  dicken  Schale  ist  mit  zahl- 
reichen sich  schwach  leistenförmig  erhebenden,  concentrischen  An- 
wachsringen bedeckt. 

')  Pal.  N.-York,  vol.  II,  pl.  80. 
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Das  Schloss  scheint  zahnlos  gewesen  zu  sein,  da  man  auf  dem 
Steinkem  keine  deutlichen  von  Zähnen  herrührende  Einschnitte 
wahrnimmt.  Dagegen  weist  eine  gerade,  auf  der  Mitte  des  Buckels 
liegende,  seichte  Furche  auf  dem  Steinkerne,  sowie  eine  andere,  vom 
Buckel  nach  der  Hinterseite  des  vorderen  Muskeleindrucks  verlau- 
fende, auf  eine  entsprechende  Icistenförmige  Erhebung  auf  der  Innen- 
seite der  Schale  hin.  Die  beiden  Muskeleindrücke  stehen  in  nahezu 
gleicher,  beträchtlicher  Höhe,  sind  von  ansehnlicher  Grösse  und  auf 
dem  Stcinkeme  stets  deutlich  beobachtbar.  Der  Mantcleindruck 
ist  ohne  Ausschnitt. 

Diese  interessante  Art  ist  in  einer  breccienförmigen  Kalkschicht 
im  Hangenden  des  eigentlichen  Scheerenstieger  Kalklagers  bei 
MSgdesprung  nicht  selten  und  kommt  theils  in  guten  Steinkernen, 
theils  mit  noch  erhaltener  Kalkschale  vor,  deren  concentrische  An- 
wachsstreifen man  häufig  in  Abdrücken  im  Gestein  findet.  Durch 
ihre  ganze  Gestalt  und  ihre  Sculptur  gleicht  die  Muschel  in  auf- 
falliger Weise  gewissen  analog  ornamentirten  Myophorien,  wie 
M,  elegans  und  aiinplex.  Diese  Aehnlichkeit  wird  noch  erhöht  durch 
das  Vorhandensein  einer  wenn  auch  nur  angedeuteten  Muskelleiste. 
Bekanntlich  pflegt  man  diesem  Merkmal  viel  Gewicht  beizulegen 
und  dasselbe  zur  Trennung  von  MyophoHa  und  Schizodus  (oder  ^Iwi- 
nus)  zu  benutzen,  welcher  letzteren  Gattung  die  genannte  Leiste 
fehlen  soll;  die  minimale  Entwicklung  des  Schlossapparates  unserer 
Muschel  erlaubt  indess  trotz  ihrer  frappanten  Aehnlichkeit  mit  ge- 
wissen Myophoina-Arten  nicht,  sie  zu  dieser  Gattung  oder  zu  Schi- 
zodus  zu  stellen^).  Sie  ist  vielmehr  in  S älteres  für  schlosslose 
Myophorien-artige  Muscheln  errichtete  Gattung  Pseudaxinus  zu  ver- 
weisen, als  deren  Typus  Salter  M'Coy's  Anodontopsis  aecuH- 
formis  aus  dem  oberen  Ludlow*)  betrachtet.  Diese  Art  ist  in  der 
äusseren  Gestalt  sehr  ähnlich,  aber,  wie  es  scheint,  völlig  glatt. 
Auch  in   devonischen  Schichten   kommen   mehrfach  Muscheln  von 


>)  Auch  die  nahostehendo,  von  Saite r  für  einige  Arten  des  enf^lischen  Ober- 
devon errichtete  Gattung  CurtonoUis  (Quart.  Joum.  1863,  p.  494)  hat  einen  ziem- 
lich stark  entwickelten  Schlossapparat. 

*)  Synops.  Brit.  pal.  Foss.  f.  272,  tb.  1  L,  f.  9. 

9* 
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analoger  Gestalt  und  Sculptur  vor,  wie  Zv  B.  Cardinia  prisca 
A.  Rom.  *)  und  Crassatella  Bartlingit  Id.  ^)  im  Spiriferensandstein 
des  Harzes  und  Megalodon  oblongu8  Goldf.  ^)  im  Mitteldevon  von 
Bensberg;  allein  die  beiden  erstgenannten  Arten  seheinen  ächte 
SchizoditS'Formen  zu  sein  und  die  letztgenannte  hat  Keferstein 
in  seine  Gattung  Mecynodon  verwiesen  *). 


Genus  Nucula. 


Nncnla?  sp. 

Tafel  20,  Fig.  6  (Copie  nach  Giebel). 
Lima  Neptnni  Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  28,  tb.  4,  f.  6.     1858. 

Unter  diesem  Namen  hat  Giebel  einen  Steinkem  eines  aus 
dem  Kalk  des  Schneckenberges  stiimmenden  Zweischalers  beschrie- 
ben. Das  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte  Original- 
stück zeigte  eine  isolirtc  Klappe  von  massig  starker  Wölbung  und 
unregelmässig  dreiseitigem,  etwas  nach  hinten  verlängertem  Um- 
riss.  Der  stumpfspitzige  Wirbel  ist  schwach  gekrfimmt  und  etwas 
aus  der  Mitte  heraus  nach  vorn  gerückt.  Unter  demselben  war 
die  Schale,  wie  es  scheint,  etwas  eingesenkt.  Ein  vorderer  Muskel- 
eindruck und  ein  einfacher  Manteleindruck  sind  angedeutet. 

Giebel  hat  die  Art  zu  Lma  gestellt;  doch  spricht  schon  der 
vollständige  Mangel  von  Ohren  mit  Bestimmtheit  gegen  diese  Classi- 
fication. Der  Gestalt  nach  Hesse  sich  die  Muschel  eher  bei  Nucula 
unterbringen ;  allein  das  Fehlen  von  Zähnen  macht  auch  diese  Be- 
stimmung ganz  unsicher. 


n  Beitr.  n,  tb.  18,  f.  U. 

3)  Harzgeb.  tb.  6,  f.  17. 

3)  Petrof.  Genn.  pl.  133,  f.  4. 

*)  Zeitschr.  d.  d.  g.  G.  Bd.  IX,  p.  158. 
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Nncnla?  sp. 

Tafel  20,  Fig.  4  (Copie  nach  Giebel). 
Nucuia  silens  Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  28,  tb.  2,  f.  10.     1858. 

Eine  kleine  Muschel  aus  den  hangenden  Schichten  des 
Schneckenberger  Kalklagers.  Das  in  Heidelberg  aufbewahrte 
Original-Exemplar  ist  stark  gewölbt  und  hat  eine  querverlängerte, 
gerundet  dreiseitige  Gestalt  mit  hart  am  Vorderrande  gelegenem, 
wenig  vorragendem,  massig  sUirk  umgebogenem  Wirbel.  Schale 
glatt,  mit  concentrischen  Anwachsstreifen. 

Giebel  hat  diese  Art  lediglich  nach  ihrer  äusseren  Gestalt 
zu  Nucuia  gestellt.  Denn  von  einer  Zähnelung  ist  keine  Andeu- 
tung zu  beobachten. 


Genus  Pterinea  Goldfuss. 

Pterinea  sp. 

Tafel  ly,   Fig.  1. 
Pterinea f  sp.  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  27.    1858. 

Unter  der  Bezeichnung  y^ Pterinea  Ilercyniae^  befinden  sich  in 
der  Heidelberger  Sammlung  zwei  Bruchstücke  einer  grossen,  flachen, 
Pterinea-artigen  Muschel  aus  den  kalkigen  Schichten  des  Schnecken- 
berges, von  denen  ich  das  besterhaltene  habe  abbilden  lassen.  Das- 
selbe stellt  den  hinteren,  flügelförmig  verlängerten  Theil  einer  rechten 
Klappe  dar.  Vom  Buckel  strahlen  gerade,  sich  nach  dem  Rande 
hin  durch  Spaltung  und  durch  Einsetzung  (?)  vermehrende,  durch 
nicht  ganz  gleichmässige,  breitere,  flache  Zwischenräume  getrennte 
Rippen  aus.  Dieselben  werden  von  sehr  zahlreichen,  feinen  aber 
markirten  Querstreifen  durchkreuzt. 

Die  beiden  vorliegenden  Fragmente  sind  zu  unvollständig, 
um  eine  Bestimmung  zu  erlauben.  Es  lässt  sich  nur  so  viel  sagen, 
dass    die   Art  der  Gru[)pe  der   durch   stärkere  Längsrippen    und 
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feine  concentrische  Anwachsstreifen  ausgezeichneten  flachen  Pteri- 
neenformen  angehört.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  ausser  der  be- 
kannten obersilurischen  Pt.  reliculata  His.,  der  unterdevonischen  Pt* 
lineata  Gf,  und  mehreren  von  M'Coy*)  aus  den  oberen  Ludlow- 
schichten  sowie  von  J.  Hall  aus  dem  Unterhelderberg *)  abgebil- 
deten Arten  Pter,  (Amcula)  Neptuni  und  papyracea  Gf.  ')  aus 
Oberdevon-  und  Carbonschichten,  Arne.  Wurmii  A.  Rom.  *)  aus 
dem  Kalk  des  Iberges  und  andere  mehr.  Am  ähnlichsten  scheint 
unserer  Form  von  allen  diesen  Avic.  textäis  Hall  ')  aus  dem 
Unterhelderberg  und  Oriskanysandstein  zu  sein. 


Pterinea  sp. 

Tafel  19,  Fig.  3. 

Die  Landesanstalt  besitzt  eine  kleine  Muschel  aus  dem  Brachio- 
podenkalk  des  Radebeil,  welche  an  Goldfuss'  bekannte  Ptetinea 
fasciculata  ^)  erinnert.  Dieselbe  ist  sehr  ungleichseitig  und  schief, 
stark  gewölbt,  ein  vorderes  Oehrchen  ist  angedeutet,  das  hintere 
nicht  beobachtbar.  Vom  Wirbel  strahlen  ca.  10  nicht  ganz  gleich 
weit  von  einander  entfernte,  an  Stärke  etwas  verschiedene  Längs- 
rippen aus.  Ihre  Zwischenräume  sind  breit  und  mit  concentri- 
schen  Anwachsstreifen  erfüllt. 

Ich  würde  die  Zorger  Pterinea  zur  genannten  Goldfuss^- 
schen  Art  stellen,  wenn  nicht  der  —  vielleicht  nur  mit  der  unge- 
nügenden Erhaltung  zusammenhängende  —  Mangel  von  Längs- 
streifen zwischen  den  Rippen ,  wie  solche  bei  faadculata  vorhan- 
den sind,  zur  Vorsicht  nöthigte. 

Pt  fasciculata  und  die  ihr  nahestehenden  oder  identischen 
Arten,  subfasciculata  und  Paillettei  Y ern.j  ßabella  Cour. j  costukUa 
A.  Rom.  und  spinosa  Phill.)  sind  in  den  unteren  und  mittleren 
Devonschichten  Europa's  und  Nordamerika's  weit  verbreitet. 


»)  Brit.  Pal.  Foßs.  II,  pl.  1,  J. 

2)  Palaont.  N.-York  HI,  pl.  51-53. 

')  Petr.  Germ.  pl.  116,  f.  4  und  5. 

♦)  1.  c.  pl.  52  und  109. 

*)  Verst.  Hai-zgeb.  tb.  6,  f.  7. 

«)  Petref.  Germ.  II,  tb.  70,  f.  4  und  5. 
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Pterinea  (?)  sp. 

Tafel  19,  Fig.  5. 

Ein  schlecht  erhaltenes  Fragment  aus  den  kalkigen  Schichten 
des  Laddekenberges  bei  Wieda.  Die  Muschel  ist  sehr  ungleich- 
seitig, schief  und  stark  gewölbt.  Das  vordere  Ohr  ist  nicht  er- 
halten, das  hintere,  flOgelförmig  verlängerte,  vom  schmalen  Mittel- 
theil des  Gehäuses  nicht  scharf  abgegränzt.  Die  Schale  ist  mit  feinen 
gedrängten  Längsrippchen   bedeckt.     Anwachsstreifen   angedeutet. 

Das  einzige  vorhandene  Exemplar  ist  zu  fragmentarisch,  um 
eine  sichere  Bestimmung  zu  erlauben.  Doch  Hessen  sich  nament- 
lich VerneuiTs  Ämcula  subcrinita  ^)  aus  spanischem  Devon  so- 
wie A.  Römer's  A.  crinita  ^)  aus  dem  Kalk  des  Iberges  ver- 
gleichen, die  indess  beide  kleiner,  flacher  und  feinrippiger  sind. 
Auch  Phillips'  Avicula  rudis  ^)  von  Pilton  scheint  ähnlich  zu 
sein,  ist  aber  sehr  ungenügend  abgebildet. 

Pterinea  (?)  sp. 

Tafel  19,  Fig.  4. 
—    striatocostata  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  27,  tb.  5,  f.  15,  18.    1858. 

Von  dieser  sich  im  Kalk  des  Schneckenberges  findenden  Form 
besitzt  die  Heidelberger  Sammlung  vier  sehr  unvollständige,  die 
Landesanstalt  ein  etwas  vollständigeres  Exemplar.  Die  Muschel 
ist  schwach  gewölbt,  etwas  abgeflacht,  vorn  in  einen  kurzlappigen, 
hinten  in  einen  längeren  fliigelförmigen  Fortsatz  ausgezogen,  welche 
beide  wenig  scharf  gegen  den  mittleren  Theil  abgegrenzt  sind. 
Die  Schale  ist  mit  zahlreichen,  durch  scharfe  Furchen  getrennten, 
sich  durch  Spaltung  vermehrenden  Längsrippchen  bedeckt.  Die- 
selben werden  von  einer  Anzahl  concentrischer  Anwachsstreifen 
durchsetzt. 

Die  Art  steht  in  ihrer  Sculptur  der  vorigen  nahe,  weicht  aber 
von  ihr  durch  den  breiteren,  viel  weniger  convexen  Mitteltheil  bei- 
der Klappen  ab.  Eine  sichere  specifische  Bestimmung  erlaubt  diese 
Muschel  ebensowenig  wie  die  vorige. 

0  Ball.  Soc.  Geol.  France  2.  s.  XII,  tb.  29,  f.  5. 
')  Verst.  Harzgeb.  p.  21,  tb.  6,  f.  8. 
»)  Pal.  Fosß.  f.  85. 


136  LamellibraDchiata. 

Pterinea?  sp. 

Tafel  19,  Fig.  7. 
Megalodon  elongatua  Rom.   ia  collect.  Ja  seh  ei. 

Ein  fragmentarischer  Steinkem  nebst  Abdruck  aus  den  kalki- 
gen Schichten  des  Klosterholzes.  Die  grosse  Muschel  ist  stark 
ungleichseitig  und  schief,  massig  gewölbt,  das  vordere  Ohr  fehlt, 
das  hintere  ist  wenig  scharf  abgesetzt  und  flfigelförmig  verlängert 
Vom  Wirbel  strahlen  flache,  durch  etwa  ebenso  breite  Zwischen- 
räume getrennte  Kippen  aus,  deren  man  auf  dem  gewölbten  mitt- 
leren Theil  des  Gehäuses  etwa  14  zählt.  Dieselben  werden  von 
einer  Anzahl  markirter  Anwachsringe  durchschnitten.  Ein  grosser 
vorderer  und  ein  etwa«  höher  liegender  hinterer  Muskeleindruck 
treten  deutlich  hervor. 

Auch  das  beschriebene  Fossil  lässt  wegen  zu  schlechter  Er- 
haltung keine  Bestimmung  zu.  In  der  Gestalt  und  den  Ornamen- 
ten wäre  vergleichbar  Pterinea  Danbyi  M'Coy  ^)  und  antiqua  Gf.  *), 
die  indess  beide  weniger  schief  sind. 


Pterinea  ?  Seckendorfli  A.  Rom. 

Tafel  19,  Fig.  2.    (Cop.  n.  Rom.) 
—     —    Rom.,  Verst.  Harzgeb.,  p.  22,  tb.  12,  f.  28.    1843. 

Diese  Art  wurde  von  Römer  aus  feinkörniger  Grauwacke 
des  Hühnerkopfes  bei  Trautenstein  beschrieben.  Die  Muschel  ist 
ungleichseitig,  mit  stark  nach  vorn  gebogenem  Buckel,  wenig 
schief,  von  breit  ovalem  Umriss  und  massig  starker  Wölbung. 
Vorderohr  kaum  verlängert,  hinteres  ebenfalls  kurz,  einen  gerun- 
deten Lappen  bildend.  Am  spitzen  Buckel  entspringen  ca.  10  Rip- 
pen, welche  mit  schwacher  Umbiegung  nach  vorn  gegen  den  Rand 
verlaufen.  Die  vordersten  sind  am  stärksten  und  von  hoch  leisten- 
förmiger  Gestalt,  während  die  hinteren  allmälig  schwächer  werden. 
Die  Zwischenräume   der   Rippen    sind   breiter  als   diese  letzteren, 

»)  Brit.  Pal.  Foss.  ü,  pl.  1,  J,  f.  11  — 14. 
'^)  Petr.  Germ.  II,  pl.  160,  9. 
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concav   und  mit  ein  paar  Längsstreifen  versehen.     Coucentrische 
Anwachsstreifen  sind  vorhanden. 

Die  Römer'sche  Art  weicht  von  sänimtlichen  mir  bekaunten 
Pterineen  durch  ihre  starken,  weit  abstehenden  Rippen  und  die 
geringe  Entwickehmg  der  Ohren  ab. 

Pterinea  ?  sp. 

Tafel  19,  Fig.  fi. 

Ein  Fragment  einer  grossen  Art  aus  dem  Kalk  des  Kloster- 
holzes, welches  in  der  Jasche'schen  Sammlung  aufbewahrt  wird. 
Dasselbe  besteht  aus  Steinkern  und  Abdruck  des  hinteren  Theils 
einer  Art  aus  der  Verwandtschaft  der  IH,  laecü  Goldf.  Vor  der 
Stelle,  wo  sich  der  hintere  Flügel  abscheidet,  liegt  ein  grosser, 
ovaler,  längsgestreifter  Muskeleindruck.  Die  Schale  war  mit  star- 
ken, gedrängten,  schuppigen  Anwachsringen  bedeckt. 

Der  genannten  Goldfuss'schen  verwandte  Formen  kommen 
auch  in  der  unteren  Holderberg -Formation  und  dem  Oriskany- 
sandstein  in  Nord- Amerika  vor  ^).  Uebrigens  treten  ganz  analoge 
Formen  bereit«  im  Obersilur  auf,  wie  z.  B.  Pt.  retroßeaa  His. 
von  Gotland  und  andere. 


Genus  Ambonychia  IlalL 

Ambonychia  ?  sp. 

Tafel  19,  Fig.  8. 

Ein  nicht  näher  bestimmbares,  im  Besitz  der  Landesanstalt 
befindliches  Bruchstück  aus  dem  Kalk  des  Joachimskopfes  bei  Zorge. 
Die  schief  verlängerte  Muschel  ist  stark  gewölbt,  besonders  in  der 
Gegend  des  stumpfspitzigen,  schwach  nach  vorn  gedrehten  Buckels. 
Von  demselben  strahlen  massig  starke,  durch  etwa  ebenso  breite 
Zwischenräume  getrennte  Radial-Rippen  aus.  Anwachsstreifen  nur 
schwach  angedeutet. 

»)  J.  Hall,  Paläont.  N.-York  III,  pl.  51  und  109. 
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Tafel  20,  Fig.  5.    (Copie  nach  Giebel) 
Venus  ingrata  Giebel,  Sil.  F.  Uoterharz,  p.  28,  tb.  1,  f.  6.    1858. 

Giebel  bildet  aus  den  hängendsten  Schichten  des  Schnecken- 
berges einen  kleinen  Lamcllibranchiaten  ab,  dessen  Original  ich 
in  der  Heidelberger  Sammlung  nicht  auffinden  konnte.  Die  Muschel 
ist  nach  Beschreibung  des  halleschen  Autors  ziemlich  flach  und 
querverlängert,  mit  etwas  vor  der  Mitte  gelegenem,  gekrümmtem 
Wirbel.  Die  Oberfläche  ist  bis  auf  einige  sehr  schwache  Anwachs- 
linien glatt. 

Es  ist  ohne  Untersuchung  des  Original-Exemplars  nicht  mög- 
lich, die  Stellung  der  fraglichen  Muschel  zu  bestimmen.  Für  die 
Classification  bei   Venus  fehlt  jeder  Grund. 


MoUuscoidea. 

Class.  Bryozoa. 


Genus  Fenestella  Lonsd. 


Fenestella  sp. 

Tafel  20,  Fig.  20,  21  (?). 

Fenestella  Biachofi  Rom.  Beitr.  III,  p.  114,  tb.  1,  f.  1.     1855. 

Retepora        —       Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  55,  tb.  6,  f.  13.     1858. 

Diese  Bryozoe  kommt  im  Kalk  des  Scheerenstieges  und 
Schneckenberges  in  kleinen,  flach  ausgebreiteten  Fragmenten  vor, 
aus  denen  sich  die  Form  des  ganzes  Stockes  nicht  ermitteln  lässt. 
Das  Cönöcium  besteht  aus  parallelen,  sich  durch  Dichotomie  ver- 
mehrenden Längsstäbchen,  die  durch  nahezu  ebenso  breite  Quer- 
stäbchen mit  einander  verbunden  sind.  Zwischen  beiden  liegen 
ovale,  seltner  kreisrunde  oder  un regelmässig  gestaltete,  die  Breite 
der  Längsstäbchen  übertreffende,  in  ziemlich  regelmässige  Reihen 
geordnete  Maschen.  Auf  der  porentragenden  Seite  erkennt  man 
mittelst  einer  starken  Lupe  kleine,  auf  dem  Gipfel  durchbohrte  Tu- 
berkel, die  Ausmtindungen  von  Zellen.  Ihre  Anordnung  lässt  sich 
bei  der  mangelhaften  Erhaltung  der  mir  vorliegenden  Stücke  nicht 
bestimmen.     Die  porenfreie  Seite  scheint  glatt  gewesen  zu  sein. 

Köm  er  beschrieb  unsere  Bryozoe  als  Fenestella^  Giebel  be- 
stimmte sie  als  Retepora^  weil  er  die  von  Jenem  angegebenen  Zel- 
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lenporen  nicht  beobachten  konnte.  Dies  ist  aber  nur  durch  die 
Annahme  erklärlich,  dass  Giebel  zufälliger  Weise  allein  die  zel- 
lenlose Seite  des  Fossils  gesehen  hat.  Denn  auch  an  einem  im 
Besitze  der  Landesanstalt  befindlichen  Exemplare  sind  die  Poren 
bestimmt  zu  beobachten. 

Die  Form  ist  zu  schlecht  erhalten,  um  eine  genauere  Verglei- 
chung  mit  anderen  Arten,  wie  etwa  Fenest,  antiqua  Gold  f.,  zu  er- 
möglichen. Selbst  die  Richtigkeit  der  generischen  Bestimmung  ist 
nicht  ganz  zweifellos,  da  die  Zahl  der  Porenreihen  nicht  bestimmt 
werden  konnte  und  auch  der  bei  den  meisten  Fenestellen  vorhan- 
dene mittlere  Längskiel  der  Stäbe  auf  der  porenlosen  Seite  nicht 
zu  beobachten  war. 


Fenestella  sp. 

Tafel  34,  Fig.  6. 

Im  Kalk  des  Radebeil  bei  Zorge  hat  sich  noch  eine  andere 
Fenestella  gefunden,  die  sich  durch  weit  von  einander  abstehende 
Querstäbchen  auszeichnet.  Sie  erinnert  dadurch  an  die  von  Sand- 
berger  ^)  unter  dem  Namen  F.  aculeata  beschriebene  Art  aus  dem 
Stringocephalenkalk  von  Vilmar.  Eine  nähere  Bestimmung  lässt 
der  schlechte  Erhaltungszustand  des  nur  als  Steinkern  vorliegen- 
den Fossils  nicht  zu. 


A.  Römer  beschreibt  (Ilarzgeb.  p.  7,  tb.  3,  f.  5)  noch  eine 
Retepara  Braunii  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstiegcs.  Seine  Be- 
schreibung und  Abbildung  sind  indess  zu  ungenügend,  als  dass 
sich  entscheiden  Hesse,  ob  diese  Form  mit  der  oben  beschriebenen 
Mägdesprunger  Art  zusammenfallt  oder  nicht. 

>)  Rhein.  Seh.  Nass.  p.  37r>,  tb.  36,  f.  l. 


Class.  Brachiopoda. 


Genus  Meganteris  Süss. 


Meganteris  (?)  sp. 

Tafel  28,  Fig.  1-3. 

Pentamerus  ohlongitß  A.  Rom.  Beitr.  II,  p.  100,  tb.  15,  f.  13.     1855. 

Meffonieris  »p.  Lossen,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  XXII,  p.  1S7.     1S70. 

Im  Kalke  dos  Scheerenstieges  und  Schneckenberges  bei  Mägde- 
spriing  und  in  der  Gegend  von  Wieda  kommen  nicht  selten  iso- 
lirte  Schalen  eines  sehr  grossen  glatten  Brachiopoden  von  lang 
eiförmiger  Gestalt  und  massig  starker  Wölbung  vor.  A.  Römer 
bezog  dieselben  auf  Sowerby's  silurischen  PenL  oblongus.  Sie  ge- 
hören indess  —  wie  schon  Lossen  an  Exemplaren  vom  Schnecken- 
berge erkannt  hat  —  wahracheinlich  der  von  Süss  errichteten 
durch  das  Vorhandensein  einer  langen  Waldheimien-artigen  Schleife 
im  Innern  der  Dorsalklappe  ausgezeichneten  Terebratuliden  -  Gat- 
tung Megantciis  an.  Ich  kenne  mit  Sicherheit  nur  die  Ventral- 
klappe des  Fossils,  die  mitunter  eine  Länge  von  nahezu  120  und 
eine  Breite  von  etwa  80  Millim.  erreicht.  Soweit  nach  dieser  allein 
ein  Urtheil  möglich  ist,  schliesst  sich  unsere  Muschel  der  typi- 
schen Art  der  Gattung,  Verneuil's  M.  {Terebratula)  Archiaci^) 
aus  rheinischen,  französischen  und  spanischen  Unterdevonschichten 


')  Bull.  Soc.  G^ol.  2.  8.  VII,  p.  175,  tb.  4,  f.  2.     1850. 
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und  der  nur  etwas  stärker  in  die  Länge  ausgedehnten,  gleichaltri- 
gen M.  Deshayesi  CsiiUa^ud^)  nahe  an,  scheint  indess  durch  grös- 
sere Convexität  des  Gehäuses  ausgezeichnet.  Allein  schon  das 
blosse  Vorkommen  der  Gattung  ist  für  die  Ältersstellung  der  her- 
cynischen  Kalke  wichtig,  da  dieselbe  —  wie  ächte  Terebratuliden 
überhaupt  —  in  Bildungen  von  höherem  als  devonischem  Alter 
bisher  noch  niemals  aufgefunden  worden  sind. 

Es  ist  interessant,  dass  auch  in  den  amerikanischen  Oberhel- 
derbergkalken  eine  analoge  Form,  nämlich  HalTs  Rensselaetnaf 
Johannt^)  vorkommt. 


Genus  Rhynchonella  Fischer. 

Rhyiichonella  nympha  Bar  ran  de. 

Tafel  25,  Fig.  1,  2,  6-11 ;  Tafel  2ß,  Fig.  15— IS. 

Terebratula  nympha     Barrando,  böhm.  Brach,  p.  r»6,  tb.  20,  f.  6.     1847. 

—  —         V.  Grünewaldt,  Meni.  Sav.  Etrang.  Acad.  St.  Petersb.  VII, 

p.  582,  tb.  1,  f.  5.     1857. 

—  -         A.  Rom.  Beitr.  I,  p.  59,  tb.  9,  f.  16.     1850. 

—  —     ?        Id.       Beitr.  HI,  p.  5,  tb  2,  f.  8.     1855. 

—  Pomeliif        Id.  ibid.        p.  4,  tb.  2,  f.  7  (male). 
Rhynchonella  nywpha   Giebel,  Sil.  F.  Uoterharz,  p.  43,  tb.  4,  f.  7. 

—  cuneata         Id.  ibid.  p.  38,  tb.  2,  f.  18  (non  12). 
Atrypa             socialis         Id.                   ibid.  p.  36,  tb.  4,  f.  4. 

Diese  schöne  starkgerippte  Rhynchonella  steht  bekanntlich  der 
devonischen  Rh,  lioonica  oder  Daleidensis  sehr  nahe,  unterscheidet 
sich  aber  von  derselben  durch  das  Vorhandensein  sehr  deutlich 
entwickelter  Ohren,  d.  h.  glatter  Aushöhlungen  an  den  Schloss- 
kanten zu   beiden  Seiten   des  Schnabels  (vergl.  Tafel  25,  Fig.  7), 


0  Bull.  Sog.  G^ol.  2.  s.  XVin,  p.  333.     1861. 

'^)  Paläont  N.-York  IV,  pl.  58a.  Amphigenia  ehnffataVhnnx.  aus  denselben 
Schichten  (1.  c.  pl.  59)  und  Amph,  curia  Meek  und  Worthen  (Gcol.  Illinois  III, 
p.  402,  tb.  8,  f.  1)  aus  dorn  Oriskany Sandstein  sind  unserer  harzer  Form  üusser- 
lich  noch  ähnlicher,  gehören  aber  nach  ihrem  inneren  Bau  in  die  Verwandtschaft 
von  Penlamerus, 
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ein  Charakter,  welcher  der  Rh.  livonica  abgeht  *)  und  ihre  Bezeich- 
nung als  inaurita  Seitens  der  Brüder  Sandberger  rechtfertigt. 

Rh.  nympha  ist  zuerst  von  Barrande  aus  Böhmen  beschrie- 
ben worden,  woselbst  sie  in  der  Etage  F  des  genannten  Autors 
eine  grosse  Verbreitung  besitzt.  Später  lehrte  von  Grünewaldt 
sie  in  ganz  übereinstimmender  Ausbildung  auch  aus  dem  —  be- 
kanntlich durch  das  Vorkommen  einer  ganzen  Reihe  anderer  böh- 
mischer Arten  ausgezeichneten  —  rothen  Kalkstein  von  Bogoslowsk 
an  der  Ostseite  des  südlichen  Ural  kennen.  Noch  später  wurde 
sie  von  Caillaud'')  auch  im  unterdevonischen  Kalkstein  des  D^^ 
partement  Loire -inf&rieure  zusammen  mit  einer  Anzahl  anderer 
böhmischer  Brachiopodenformen  und  solcher  des  rheinischen  und 
spanischen  Unterdevon  aufgefunden.  Ebenso  fand  Richter  sie^) 
in  den  thüringer  Tentakulitenschichten.  Weiter  gehört  wahrschein- 
lich auch  die  von  Verneuil  unter  dem  Namen  Pareti  aus  den 
älteren  Devonbildungen  Frankreichs,  Spaniens  und  des  türkischen 
Bosporus  beschriebene^),  der  Rhynch,  livonica  täuschend  ähnliche, 
aber  mit  ausgezeichneten  Ohren  versehene  Form  zu  nympha.  Im 
Harz  ist  die  Art  in  den  Kalklagern  der  Gegend  von  Mägdesprung, 
Harzgerode,  Zorge,  Wieda,  Ilsenburg  etc.  und  zuweilen  auch  in 
den  die  Kalke  begleitenden  Schiefem  (besonders  am  Schnecken- 
berg und  Scheeronstieg)  sehr  häufig,  kommt  aber  ausser  hei  Ilsen- 
burg fast  immer  nur  in  isolirten  Klappen  vor.  Es  ist  das  Ver- 
dienst A.  Römer^s,  sie  im  Harz  zuerst  erkannt  und  beschrieben 
zu  haben,  nachdem  er  sie  schon  in  seiner  ersten  Harzarbeit  ^)  ab- 


*)  Zwar  kommen  auch  bei  Rh,  Dahidensia  F.  Rom.  aus  der  UDtcrdevoni- 
sehen  Grauwacke  von  Daleiden  mitunter  Ohren  vor,  wie  schon  Schnur  beob- 
achtet und  ich  selbst  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  XXII,  p.  518)  bestätigen  kann;  die- 
selben sind  indess  stets  ungleich  schwacher  ausgebildet  als  bei  nympha.  Unter 
dioscn  Umständen  halte  ich  es  für  geboten,  nympha  und  fivonica  trotz  ihrer  im 
Uebrigen  so  grossen  Uebereinstimmung  zu  trennen,  zumal  auch  der  Jugendzustand 
der  Barrande'schen  Art  einen  eigenthümlichen,  von  demjenigen  der  Rh.  livonica 
abweichenden  Habitus  zeigt. 

0  BuU.  Soc.  Geol.  2.  s.  XVTII  (1861)  p.  332. 

')  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  1866  p.  616,  tb.  6,  f.  3,  4. 

*)  Bull.  Soc.  Geol.  2.  s.  VII,  p.  177,  tb.  3,  f.  11.  1850;  Tschihatscheff,  Asie 
mineure,  Paleont.  p.  11.    1866—69. 

*)  Verst.  Harzgeb.  p.  17,  tb.  5,  f.  3. 
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gebildet,  damals  aber  noch  gänzlich  verkannt  hatte  {j^Terebratula 
erinnernd  an  lacunosa^).  Später  hat  Giebel  sie  in  seiner  Ab- 
handlung über  die  Ostharzer  Silurfauna  noch  einmal  beschrieben, 
gleichzeitig  aber  —  wie  seine  in  Heidelberg  befindlichen  Original- 
stücke zeigen  —  plattgedrückte  Steinkerne  und  Abdrücke  ans  den 
Schiefern  im  Hangenden  des  Schneckenberger  Kalklagers  als  Atiypa 
soctalü  abgebildet. 

Wie  in  Böhmen,  so  yariirt  unsere  Art  auch  im  Harz  sehr 
erheblich,  besonders  in  der  Stärke  der  Ausbildung  von  Sinns 
und  Sattel  und  —  was  damit  zusammenhängt  —  in  der  Höhe 
des  Gehäuses  sowie  der  Zahl  der  im  Sinus  liegenden  Falten.  In 
der  Regel  zählt  man  deren  im  Sinus  3  und  auf  dem  Sattel  4. 
Wie  schon  von  Grünewaldt  bei  Beschreibung  der  uralischen 
nympha  hervorgehoben  hat,  pflegt  der  Schlosskantenwinkel  mit 
fortschreitendem  Wachsthum  immer  grösser  zu  werden.  Bei  jun- 
gen flachen  Individuen  ist  er  verhältnissmässig  sehr  klein,  so  dass 
solche  der  bekannten  obersilurischen  Rh.  cuneata  ähnlich  werden 
(vergl.  tb.  25,  f.  8—11).  Und  in  der  That  hat  Giebel  derartige 
spitzschnäblige  Jugendfomien  mit  cuneata  verwechselt^),  während 
A.  Römer  —  wie  seine  Abbildung  und  ein  im  Besitze  der  Lan- 
desaustalt  befindliches,  aus  der  früheren  Bischo fischen  Sammlung 
stammendes,  von  ihm  selbst  etikettirtes  Exemplar  vom  Scheeren- 
stiege  darthun  —  sie  als  T.  Pomelü  Davids,  bestimmt  hat^).  Die 
ächte  Rh.  cuneata  Dalm.  kenne  ich  im  Harz  nicht.  Die  ihr  auf 
den  ersten  Blick  ähnlichen  Formen  vom  Schneckenberge,  Rade- 
beil etc.  haben  sich  bei  genauerer  Untersuchung  immer  als  Ju- 
gendformen von  nympha  erwiesen. 

Mitunter  erreicht  die  Art  im  Harz  sehr  beträchtliche  Dimen- 
sionen, wie  die  von  mir  Tafel  25,  Fig.  1  und  von  Giebel  Tafel  4, 
Fig.  7  abgebildeten  Individuen  beweisen. 

0  Bio  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrten  Originaloxemplarc  Gic- 
bcPs  lassen  über  diese  Yerw'echselung  keinen  Zweifel.  Uebrigens  stellt  von  den 
beiden  vom  genannten  Autor  als  cuneata  abgebildeten  Formen  tb.  2,  f.  12  eine 
Jugonform  einer  der  RhynchoneJla  princeps  verwandten  Form  dar,  wie  das  eben- 
falls in  Heidelberg  befindliche  Original  und  GiebePs  eigene  Abbildung  zeigen. 

*)  Die  ursprünglich  von  Davidson  unter  diesem  Namen  beschriebene  Form 
wird  von  dem  genannten  Autor  jetzt  (Brit.  Silur.  Brach,  p.  181)  su  der  bekann- 
ten Bilurischen  Rh.  nucula  Sow.  gezogen. 
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Rhynchonella  eucharis  Barr.? 

Tafel  25,  Fig.  4,  5. 
Terebratula   —    Barrande,  böhm.  Brach,  p.  68,  tb.  17,  f.  12.     1847. 

Diese  grosse,  zusammen  mit  nympha  in  Barr  anders  Etage 
F  auftretende  Form  steht  dieser  Art  nahe,  unterscheidet  sich 
aber  von  ihr  durch  einen  90^  kaum  übersteigenden  Schlosskanten- 
winke], einen  flachen  aber  fast  die  ganze  Breite  der  Ventralklappe 
einnehmenden,  beiderseits  von  etwas  erhobenen  Schalenrändern  ein- 
gefassten  Sinus  und  breite,  ziemlich  stumpfe  Falten.  Da  zwei 
isolirte  Ventralschalen  vom  Radebeil  und  vom  Klosterholz  alP  die 
genannten  Merkmale  zeigen,  so  glaube  ich  dieselben  der  böhmischen 
Art  zurechnen  zu  dürfeq.  Ich  muss  indess  bemerken,  dass  die 
Falten  der  harzer  Muschel  sich  weiter  am  Schnabel  hinauf  er- 
strecken, als  das  nach  Barrande^s  Abbildungen  bei  der  böh- 
mischen Form  der  Fall  ist. 


Rhynchonella  sp. 

Tafel  25,  Fig.  3. 

Aus  dem  Kalk  des  Klosterholzes  liegt  ein  etwas  beschädigtes, 
der  Jasch ersehen  Sammlung  angehöriges  Exemplar  einer  Khyn- 
choneUa  vor.  Ihr  Umriss  ist  gerundet  dreiseitig,  nur  wenig  breiter 
als  lang,  ihre  Gestalt  flach,  beide  Klappen  von  ungefähr  gleicher 
Wölbung,  die  langen  Schlosskanten  bilden  einen  Winkel  von  noch 
nicht  100^.  Der  Schnabel  ragt  wenig  vor,  Sinus  und  Sattel  sind 
nicht  vorhanden,  daher  der  Stimrand  geradlinig.  Auf  jeder  Klappe 
zählt  man  etwa  zwanzig  einfache,  gerade,  etwas  stumpfe  Falten. 

Ich  bin  uugewiss,  wohin  die  fragliche  Muschel  zu  stellen  ist. 
Es  wäre  möglich,  dass  sie  nur  eine  ganz  flache  Abänderung  von 
Rh.  nympha  darstellt.  Rh.  GuerangeiH  Vern.  aus  französischem 
und  türkischem  Unterdevon  ^)  weicht  durch  etwas  zahlreichere 
Falten  und  eine  flachere  Dorsalklappe  ab. 


*)  Tscbibatscheff,  Asie  mineare,  Pal^ntol.  p.  10,  tb.  21,  f.  4. 

10 
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Rhynchonella  borealis  Schloth.  var.  diodonta  Dalm. 

Tafel  25,  f.  13—16. 

Terebratula  hidentata  A.  Rom.,  Beitr.  IT,  p.  100,  tb.  15,  f.  10.     1852. 
Rhynchonella  borealis  Davids.,  Brit.  Sil.  Brach,  p.  174,  tb.  21.     1S66->71. 

Eine  bekannte,  weitverbreitete  obersilurische  Art,  die  von  an- 
deren verwandten  Gestalten  durch  ihre  Kleinheit,  den  dreiseitigen 
ümriss,  die  Schärfe  der  Rippen  und  den  bis  in  die  Spitze  des 
Schnabels  zu  verfolgenden  Sinus  ausgezeichnet  ist.  Ihr  Vorkom- 
men in  den  hercynischen  Schichten  des  Harzes  ist  sehr  merk- 
würdig. Sie  ist  von  A.  Römer  in  dem  bei  der  ehemaligen  Fried- 
rich-Victorshütte im  Selkethale  anstehenden  Kalklager  aufgefunden, 
richtig  bestimmt  und  gut  abgebildet  wprden^).  Meinen  eigenen 
Abbildungen  liegen  dieselben  Exemplare  zu  Grunde,  wie  den  Rö- 
mer'sehen.     Die  Originalstücke  werden  in  Clausthal  aufbewahrt. 

Die  harzer  Muschel  stimmt,  wie  ich  mich  an  englischen  und 
schwedischen  Original-Exemplaren  überzeugt  habe,  sehr  gut  mit 
der  typischen  borealis  überein,  und  zwar  schliesst  sie  sich  durch 
das  Vorhandensein  nur  einer  Falte  im  Sinus  und  zweier  auf  dem 
Sattel  der  unter  dem  Namen  diodonta  oder  bidentata  bekannten 
Abänderung  an. 


Rhynchonella  sp. 

Tafel  25,  Fig.  12. 

Die  geologische  Landesanstalt  besitzt  aus  dem  Kalk  des  Kloster- 
holzes bei  Ilsenburg  eine  leider  nur  in  einem  einzigen,  noch  dazu 
unvollständigen  Exemplare  vorhandene  Rhynchonella.  Dieselbe  hat 
einen  quer  ausgedehnten,  gerundet  f&nfseitigen  ümriss  und  ziemlich 


*)  Giebel  hat  die  in  Rede  stehende  Form  und  eine  andere,  nach  Römer^s 
Abbildung  (Beitr.  II,  tb.  15,  f.  11)  nicht  näher  bestimmbare  Rhynchonella  irrthüm- 
lieber  Weise  unter  die  Synonyme  seiner  cuneaia  gestellt.  Dass  das  von  Gie- 
bel unter  dem  letzteren  Namen  beschriebene  Fossil  nur  eine  Jngendform  von 
R,  nympha  darstellt,  ist  schon  bei  der  Beschreibung  dieser  Art  bemeikt  \rorden. 
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lange,  schwach  gebogene,  unter  ca.  1 20^  zusammenstossende  Schloss- 
kanten. Der  Schnabel  ist  klein  und  stumpf.  Beide  Klappen  sind 
mit  einer  sich  im  zweiten  Drittel  derselben  einsenkenden,  sinus- 
artigen Depression  versehen,  welche  auf  der  kleineren  Klappe 
flacher,  auf  der  grossen  etwas  tiefer  ist.  Die  Oberfläche  der  Schale 
ist  mit  etwas  ungleichmässig  breiten  und  starken,  mehrfach  dicho- 
tomirenden,  flachen  Falten  bedeckt. 

Die  beschriebene  Form  ist  von  allen  mir  bekannten  Rhjm- 
cbonellen  durch  das  Vorhandensein  eines  Sinus  auf  beiden  Klappen 
unterschieden. 


Rhynchonella  princeps  Barr. 

Tafel  26,  Fig.  3,  4;  5,  6  (verdrückt). 

Terehratula        —      Barrande,  böhm.  Brach.,  p.  439,  tb.  18,  f.  1  —3.    1847. 
Rhynchonella  obliqua  Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  40,  tb.  5,  f.  1,  11.     1858. 

Eine  grosse,  kugelige,  an  der  Stirn  senkrecht  abgestutzte  Form. 
Beide  Klappen  stark  gewölbt,  die  kleine  in  der  Rege]  bis  an  die 
Stirn  ununterbrochen  emporsteigend,  so  dass  die  Muschel  erst 
unweit  dieser  ihre  grosste  Höhe  erreicht.  An  der  Stirn  greift 
die  grosse  Klappe  mit  hoher,  subquadratischer  Zunge  in  die 
kleine  ein.  Schnabel  nur  schwach  gekrümmt,  bei  einer  Abän- 
derung sogar  fast  ganz  gerade  und  dolchartig  vorragend.  Sinus 
und  Sattel  meistens  nur  schwach  entwickelt,  mitunter  so  gut  wie 
fehlend.  Schlosskanten winkel  veränderlich,  am  kleinsten  bei  den 
langschnäbligen  Abänderungen,  bei  welchen  die  Schlosskanten 
gleichzeitig  etwas  concav  zu  sein  pflegen.  Die  zahlreichen,  mit- 
unter dichotomirenden  Rippen  sind  bald  etwas  gröber,  bald  feiner. 

Die  beschriebene  Species  ist  in  den  hercynischen  Kalklagern 
des  Harzes  ziemlich  verbreitet,  wenn  sie  auch  nirgends  in  grösserer 
Häufigkeit  auftritt.  Ich  kenne  sie  aus  der  Gegend  von  Trauten- 
stein (Fig.  4),  von  Zorge  (Radebeil),  Wieda  (Käsberg),  Ilsen- 
burg  (Thonmühlenkopf)    und    von    Harzgerode    (Schneckenberg) 

10* 
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(Fig.  3,  5,  6)  *).  A.  Römer  bezeichnete  sie  —  wie  in  der  ehemals 
Bischofschen  Sammlung  befindliche,  von  seiner  Hand  herrüh- 
rende Etiketten  zeigen  —  als  Terebratula  crinita^),  Giebel  be- 
schrieb ein  paar  verzerrte  Exemplare  vom  Schneckenberge  (Fig.  5,  6) 
unter  dem  neuen  Namen  Rh.  obliqua.  Dass  dieselben  nichts  weiter 
als  durch  Verdrückung  verunstaltete  Individuen  von  princeps  dar- 
stellen, beweist  sowohl  die  untereinander  sehr  verschiedene  Ge- 
stalt der  beiden  von  jenem  Autor  abgebildeten  Stücke,  als  auch 
das  Vorkommen  von  Individuen  mit  ganz  normaler  Gestalt  an  dem 
nämlichen  Fundorte. 

Rhynchoneüa  princeps  wurde  zuerst  von  Barrande  aus  Böh- 
men beschrieben.  Sie  ist  dort  in  der  Etage  F  sehr  verbreitet. 
Wie  Barrande^s  Abbildungen  zeigen,  variirt  die  Muschel  ziem- 
lich beträchtlich.  Ausser  der  Hauptform,  welche  sich  durch  kuge- 
lige Gestalt^  fast  ganz  fehlenden  Sinus  und  Sattel  und  durch 
gekrümmten  Schnabel  auszeichnet  und  der  sich  auch  die  harzer 
pnncepa  anschliesst,  tritt  besonders  noch  eine  zweite  Form  hervor, 
die  von  Barrande  auf  tb.  18,  f.  2  abgebildet  ist.  Sie  zeichnet 
sich  durch  lang  vorragenden  Schnabel,  deutlich  ausgebildeten  Sinus, 
vortretende  Seitenränder  der  grossen  Klappe  und  feinere  Falten 
aus.  Diese  Form  führt  offenbar  von  der  typischen  pnnceps  zu  Rh. 
Uenrici  hinüber  und  verdiente  wohl  einen  besonderen  Namen. 
Weiter  aber  könnte  auch  die  von  Barrande  tb.  18,  f.  4  abge- 
bildete Ter,  Wiboni^  eine  kleine,  verhältnissmässig  flache,  stark 
querausgedehnte  Form   mit  deutlichem  Sinus  und  Sattel,   die  zu- 


*)  Von  der  letztgenannten  Localitat  stammt  auch  das  kleine  Fig  2  al^e- 
bildete  Exemplar  mit  dickem,  spitzem  Schnabel,  deutlichem  Sinus  und  verhältniss- 
massig starken  Falten.  Es  stellt  die  Jugenform  einer  Art  aus  der  TFt7«ont-Gruppe, 
wahrscheinlich  von  princeps  selbst  dar.  In  der  Heidelberger  Sammlung  ist  das 
Stück  als  parallelepipeda  bezeichnet,  wahrscheinlich  nach  einer  Bestimmung  A. 
Römer ^8,  der  in  diesem  Falle  wie  gewöhnlich  der  Wahrheit  ziemlich  nahe  ge- 
kommen war.  Jedenfalls  hat  seine  Bestimmung  das  Ziel  lange  nicht  so  weit  ver- 
fehlt, wie  die  spätere  von  Giebel,  der  das  Stück  auf  seiner  Tafel  2,  Fig.  12  als 
cuneata  Dalm.  abgebildet  hat! 

')  Die  von  Römer  (Beitr.  I,  tb.  9,  f.  13)  als  princeps  abgebildete  Form  aus 
dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg  ist  —  wie  das  in  der  Jach  ersehen  Sammlung  auf- 
bewahrte Originalstück  zeigt  —  ein  schlecht  erhaltenes  Exemplar  von  Rh.  Hen- 
rici  Barr. 
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sammen  mit  princeps  auftritt,  zu  dieser  Art  gehören.  Jedenfalls 
darf  sie  nicht  mit  der  ächten  obersilurischen  Wilsoni  vereinigt  wer- 
den, die  stets  eine  viel  höhere,  kugelige  Gestalt  ohne  deutlichen 
Sinus  hat. 

In  mit  der  typischen  böhmischen  ganz  übereinstimmender 
Ausbildung  kommt  Rh.  princeps  auch  im  Kalk  der  Gegend  von 
Bogoslowsk  im  südlichen  Ural  vor,  woher  sie  durch  v.  Grüne- 
wal dt  beschrieben  worden  ist  ^).  Aber  auch  im  rheinischen  und 
französischen  Unterdevon  fehlt  unsere  Art  nicht.  Sie  tritt  hier 
in  den  kalkigen  Bildungen  der  Departements  de  la  Sarthe  und 
Loire-införieure,  in  der  Bretagne  und  Normandie  auf,  woher  sie 
bereits  vor  längerer  Zeit  durch  Verneuil  und  in  neuerer  durch 
Barrois  angegeben  worden  ist^).  Auch  in  den  etwas  kalkigen 
Schichten  von  Daleiden  und  Waxweiler  in  der  Eifel  kommt  eine 
kugelige  Rhynchonella  mit  dolchförmig  abstehendem  Schnabel  vor^), 
die  meiner  Meinung  nach  zu  princepa  gehört  und  sich  an  die- 
jenige böhmische  Abänderung  dieser  Art  anschliesst,  die  ich  oben 
als  zu  Henrici  hinüberfahrend  bezeichnet  habe. 

Die  nächste  Verwandte  von  princeps  ist  die  obersilurische 
Wilsoni  Sow.  Beide  Formen  stehen  sich  sehr  nahe.  Doch  ist 
die  obersilurische  Art  durch  noch  höhere  Gestalt,  den  völligen 
Mangel  von  Sinus  und  Sattel,  grösste  Höhe  in  der  Mitte  (und  nicht 
an  der  Stirn)  und  grösseren  Schlosskantenwinkel  von  der  devoni- 
schen Form  unterschieden.  Auch  ist  der  Schnabel  bei  Wilsoni 
stets  an  die  kleine  Klappe  angepresst,  nie  frei  vorragend,  wie  bei 
gewissen  Abänderungen  von  pnnceps.  Schwieriger  als  von  Wilsoni 
ist  die  Trennung  der  Rh,  princeps  von  subwilsoni  d'Orb.  *)  =  pila 
[non  Schnur]  Sandherger  aus  rheinischem  und  türkischem 
Unterdevon  ^).  Diese  ebenfalls  durch  kugelige  Gestalt  und  den 
Mangel  von   Sinus  und   Sattel   ausgezeichnete  Art  soll  sich  zwar 


«)  Mem.  Acad.  St.  P^tersb.  vol.  VIT,  p.  585,  tb.  1,  f.  1.    1854. 

«)  Soc.  G6oL  du  Nord,  vol.  IV,  p.  80.    1877. 

*)  Vergl.  Qaenstedt,  Brachiopoden^  tb.  42,  f.  34,  35. 

*)  Verneuil  in  Tschihatscheff,  Asie  min.  Pal^ont,  p.  9. 

»)  Rhein.  Seh.  Nass.    tb.  33,  f.  13. 
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▼on  Wilsoni  durch  grösste  Höhe  an  der  Stirn  und  abweichende 
Muskeleindrücke  und  von  princepa  durch  feinere  Falten  und  stumpf- 
winkligeren Schnabel  unterscheiden;  da  aber  gerade  in  den  beiden 
letztgenannten  Merkmalen  bei  piHncepa  Schwankungen  vorkommen, 
so  zweifle  ich,  dass  die  specifische  Selbständigkeit  von  subtmlsoni 
sich  aufrecht  erhalten  lassen  wird,  zumal  beide  in  Rede  stehende 
Muscheln  wesentlich  dasselbe  Alter  besitzen. 


Rhynchonella  Henrici  Barrande. 

Tafel  26,  Fig.  1,  8. 

Terehratula  —  Barr.,  böhm.  Brach.,  p.  440,  tb.  18,  f.  5.    1847. 

—  princeps  et  Henrici  A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  58,  tb.  9,  f.  13.     1850. 

—  Henrici  —  Beitr.  III,  p.  4,  tb.  1,  f.  5  (male).    1855, 
Rhynchonella  Selcana                Giebel,      Sil.  F.  Unterharz,  p.  42,   tb.   5,  f.  4 

(male).    1858. 
i         —         hellula  —  Sil  F.  Unterharz,  p.  43,  tb.  2,  f.  13, 

tb.  5,  f.  17. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  grosse  Form,  die  zuerst  von  Bar- 
rande aus  dessen  böhmischer  Etage  F  beschrieben  wurde.  Cha- 
rakteristisch ist  für  dieselbe  der  lange,  dolchförmig  vorragende 
Schnabel,  die  Concavität  der  Bauchschale,  deren  Seitenränder  sich 
schneidig  scharf  erheben,  das  überaus  starke  Aufsteigen  der  Dor- 
salschale am  Buckel  und  deren  plötzliches,  steiles  Abfallen  an  der 
Stirn  (Fig.  8)  und  endlich  das  Vorhandensein  ausgezeichneter  Ohren 
zu  beiden  Seiten  des  Schnabels  (Fig.  1)  längs  der  Naht. 

Mit  air  diesen  Merkmalen  findet  sich  die  Form,  allerdings 
nicht  gerade  häufig,  in  den  hercynischen  Kalken  von  Mägdesprung 
(Schcerenstieg)  und  Ilsenburg  (Klosterholz)  wieder,  so  dass  über 
ihre  Identität  mit  der  Barrand  ersehen  Species  nicht  der  geringste 
Zweifel  bestehen  kann.  Sie  ist  denn  auch  schon  von  A.  Köm  er 
richtig  erkannt  worden.  Trotzdem  aber  hat  Giebel  diese  Bestim- 
mung angegrifien  und  unsere  Art,  da  sie  mit  Barrande's  Henrici 
weiter  Nichts  gemein  habe  als  die  aufgerichteten  scharfen  Seiten- 
ränder der  Ventralklappe,  mit  dem  neuen  Namen  Selcana  belegt, 
welcher  nach  GiebeTs  Angabe   schon  von  A.  Römer  auf  einer 
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Etikette  der  Bischorschen  Sammlung  f&r  ein  Mägdesprunger 
Exemplar  unserer  Muschel  vorgeschlagen  worden  wäre.  Wie  dem 
auch  sei,  das  von  mir  Fig.  1  abgebildete  grosse  Stück  vom  Scbee- 
renstieg  spricht  so  bestimmt  f&r  die  Identität  der  Muschel  mit 
der  böhmischen  Henricij  dass  ich  mir  die  Mühe  einer  weiteren 
Widerlegung  der  eben  angefahrten  Behauptung  GiebeTs  sparen 
kann.  Auch  von  GicbeTs  Rh.  bellula  von  demselben  Fundorte 
vermuthe  ich,  dass  sie  nur  ein  abgeriebenes  Exemplar  von  Henrici 
darstellen  mochte  (von  Fig.  13,  tb.  2  erscheint  mir  das  ziemlich 
gewiss,  da  diese  Form  in  der  Gestalt  völlig  mit  meiner  Fig.  1  über- 
einstimmt); da  ich  indess  GiebeFs  Originalstück  in  der  Heidelber- 
ger Sammlung  nicht  habe  auffinden  können,  so  muss  die  Richtig- 
keit meiner  Vermuthung  dahingestellt  bleiben. 


Rhynchonella  bifida  A.  Köm. 

Tafel  26,  Fig.  12,  7.    Tafel  34,  Fig.  4. 

Terebratuln  Bisckofii  A.  Rom.,  Beitr.  II,  p.  100,  tb.  5,  f.  12  (male).    1852. 
RhynchonelUi       —       Giebel,  SU.  F.  üuterharz,  p.  39,  tb.  15,  f.  12.    1858. 
—  bifida     A.  Rom.,  Beitr.  V,  p.  11,  tb.  3,  f.  3.    1866. 

Eine  nur  massig  gross  werdende  Art  von  gerundet  fönfseitigem 
Umriss,  mit  schwach  gewöll)ter  Ventral-  und  8tark  gewölbter  Dor- 
salklappe. Die  grösstc  Höhe  der  Muschel  liegt  an  der  Stirn.  Diese 
sowie  auch  die  scharf  begränzte,  vom  Buckel  aus  längs  der  Naht 
nach  der  Stirn  verlaufende,  allmälig  an  Breite  gewinnende  Ab- 
stutzungsfläche  haben  eine  senkrechte  Lage.  Schnabel  klein,  an 
die  Dorsalschale  angepresst.  Sattel  massig  breit,  in  der  Nähe  des 
Buckels  entspringend^  aber  niedrig  bleibend.  Sinus  ziemlich  breit, 
aber  flach  und  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schale  deutlich 
vortretend.  Auf  seiner  Mitte  gewahrt  man  mitunter  eine  matte 
Längsfalte,  die  indess  auf  dem  Steinkern  ungleich  schärfer  her- 
vortritt. Die  Seitenränder  der  grossen  Klappe  treten  zu  beiden 
Seiten  des  Sinus  schwach  höckerfbrmig  vor.  Die  Zunge,  mit  der 
die  grosse  Klappe  au  der  Stirn  in  die  kleine  eingreift,  hat  eine 
hohe,  vierseitige  Gestalt.    Jede  Klappe  ist  mit  ca.   30  feinen,  nach 
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dem  Rande  zu  meist  dichotomirenden  Falten  bedeckt,  so  dass  man 
deren  dort  etwa  60  zählt.  Rh,  bifida  ist  in  den  Kalken  der  Ge- 
gend von  Zorge  und  Wieda  sehr  verbreitet  und  kommt  nament- 
lich am  Joachimskopf  in  grosser  Menge  vor.  Aber  auch  im  öst- 
lichen Harz  fehlt  sie  nicht,  wie  im  Besitze  der  Landesanstalt  be- 
findliche, am  Scheerenstiege  und  Schneckenberge  gesammelte  Exem- 
plare (Fig.  7)  zeigen.  Stücke  von  der  letztgenannten  Lokalitat 
sind  es,  die  A.  Römer  und  nach  ihm  Giebel  als  iZA.  Bischofii 
beschrieben  haben.  Dieselben  stimmen,  wie  die  in  der  Heidel- 
berger Sammlung  befindlichen  Original -Exemplare  zeigen,  abge- 
sehn  von  einer  an  einigen  Individuen  vortretenden  etwas  gerin- 
geren Breitenausdehnung,  vollständig  mit  der  Form  vom  Joachims- 
kopf überein  *). 

Giebel  meint,  die  Aehnlichkeit  unserer  Art  mit  der  Rh.  cu~ 
boidea  sei  „überraschend  gross ^.  Diese  Aehnlichkeit  ist  indess 
eine  ziemlich  entfernte  und  nur  durch  die  hohe,  senkrechte  Stirn 
bedingt.  Schon  die  starke  seitliche  Abstutzung  der  Muschel  längs 
der  Naht  und  noch  mehr  die  sich  im  Sinus  ausbildende  flache 
Falte  entfernen  unsere  Muschel  weit  von  genannter  oberdevonischen 
Form  und  bringen  sie  in  nächste  Beziehung  zu  Schnur's  päa. 
Rh.  bifida  lässt  sich  in  der  That  als  eine  hohe,  stark  abgestutzte 
püa  mit  sehr  schwach  ausgebildeter  Falte  im  Sinus  charakterisiren. 
Nächst  pila  ist  die  bekannte  mitteldevonische  paraUelepipeda  als 
Verwandte  der  harzer  Art  zu  nennen.  Diese  jüngere  Form  ist 
indess  viel  niedriger,  stärker  in  die  Quere  ausgedehnt  und  hat 
keine  Falte  im  Sinus. 


^)  Von  GiebeTs  Abbildungen  1.  c.  Fig.  6,  stellt  die  oberste  den  Schnabel 
viel  zu  gerade  und  spitz  dar,  ich  konnte  denselben  an  keinem  seiner  Originalstucke 
in  dieser  Form  beobachten.  Uebrigens  vrürde  ein  derartiger  Schnabel  auch  gar 
nicht  mit  dem  der  darunter  stehenden  Figur  —  einer  Ansicht  desselben  Stückes 
in  veränderter  Stellung  —  in  Einklang  zu  bringen  sein. 
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Rhynchonella  pila  Schnur  var. 

Tafel  26,  Fig.  13. 
TerebratuUi    —     Sclinar,  Brach.  Eifel,  p.  186,  ib.  5,  f.  1.    1S53. 

Eine  stark  quer  ausgedehnte  Form  mit  abgestutzter  Stirn  und 
Seiten  und  massig  stark  ausgebildetem  Sinus  und  Sattel,  für  die  in 
erster  Linie  eine  Falte  in  der  Mitte  des  Sinus  charakteristisch  ist. 
Die  Art  theilt  das  letztgenannte  Merkmal  mit  der  nahestehenden 
devonischen  Rh.  Orbignyana  Vern.,  bei  der  iudess  die  fragliche 
Falte  noch  viel  starker  ausgebildet  und  die  ausserdem  durch  eine 
tiefe  Furche  auf  der  Mitte  des  Sattels  ausgezeichnet  ist. 

Rh,  pila  ist  bekanntlich  eine  ausgezeichnete  Leitform  des 
rheinischen  Spiriferen  -  Sandsteins  ^).  Aus  den  älteren  Schichten 
des  Harzes  liegt  mir  nur  ein  einziges  Exemplar  vor,  welches  der 
Jasche'schen  Sammlung  angehört  und  sich  im  Klosterbolz  bei 
Ilsenburg  gefunden  hat.  Dasselbe  stimmt  recht  gut  mit  der  rhei- 
nischen Muschel  überein  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur 
durch  das  überaus  steile  Ansteigen  der  Dorsalklappe  nach  der 
Stirn  zu. 

Auch  Giebel  führt  in  seiner  Arbeit  (p.  40)  Rhynch.  pila  an, 
und  zwar  vom  Schneckenberge.  Das  dieser  Bestimmung  zu  Grunde 
liegende,  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte  fragmentarische 
Originalexemplar  (Fig.  11  unserer  Tafel)  stellt  eine  stark  queraus- 
gedehnte Rhynchonella  mit  schwach  ausgebildetem  Sattel  und  star- 
ker, senkrechter  Abstutzung  der  Stirn  dar.  Dies  Stück  zu  pila 
zu  rechnen  liegt  kein  triftiger  Grund  vor;  ich  möchte  es  vielmehr 
mit  den  an  derselben  Lokalität  gefundenen,  Fig.  9  und  10  abge- 
bildeten Stücken  (Rh.  hercynica)  verbinden. 


0  Auffallender  Weise  wird  pila  zuweilen  mit  der  unterdevonischen  suhwihoni 
d'Orb.  verwechselt,  so  von  Sandbergcr  {Rh.  Seh,  Nass.y  tb.  33,  f.  13).  Die 
aasgesprochene  kugelige  Gestalt  und  der  fast  gänzliche  Mangel  von  Sinus  und  Sattel 
entfernen  indess  subwiUoni  weit  von  pila  und  bringen  sie  vielmehr  WiUoni  und 
namentlich  Barrande^s  princeps  nahe. 
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Rhynchonella  Hercynica  u.  sp. 

Tafel  26,  Fig.  9  — 11. 

Bqi  Rhynchonella  Btschoß  Giebel  liegt  in  der  Heidelberger 
Sammlung  ein  Exemplar  einer  Rhynchonella  vom  Schneckenberge, 
die  A.  Römer  auf  der  begleitenden  Etikette  als  cuboidea  bestimmt 
hatte.  Das  Fig.  9  abgebildete  Stück  zeigt  zwei  massig  stark  ge- 
wölbte Klappen,  grösste  Höhe  unweit  der  Stirn,  einen  kleinen,  ge- 
krümmten Schnabel,  lange,  unter  ziemlich  kleinem  Winkel  zusam- 
menstossende  Schlosskanten,  einen  sehr  flachen  Sattel  und  einen 
weiten  aber  ebenfalls  flachen  Sinus,  der  an  der  Stirn  mit  flach- 
bogiger  Zunge  endigt^  und  eine  geringe,  senkrechte  Abstutzung  der 
Vordereeite  über  der  Naht.  Mit  dieser  von  cuboides  schon  durch 
den  Mangel  einer  hohen  senkrechten  Stirn  unterschiedenen  Form 
möchte  ich  das  schon  bei  der  Beschreibung  von  Rh.  pila  erwähnte, 
von  Giebel  zu  dieser  gerechnete  Bruchstück  vom  Schneckenberge 
(Fig.  11)  und  noch  eine  andere,  von  derselben  Lokalität  stam- 
mende Dorsalklappe  (Fig.  10)  vereinigen.  Der  Schosskanten win- 
kel  von  Fig.  10  ist  allerdings  um  ungefähr  25^  grösser  als  bei 
Fig.  9,  indess  zeigen  alle  drei  Stücke  die  oben  erwähnte,  schmale 
aber  auffallend  scharf  begrenzte  Abstutzung  über  der  Stirnnaht, 
einen  sich  nur  wenig  erhebenden  Sattel  und  verhältnissmässig 
starke  Falten. 

Die  Art  steht  der  rheinischen  parallelepipeda  nicht  ferne,  un- 
terscheidet sich  indess  von  derselben  durch  einen  weniger  deut- 
lich abgegrenzten,  breiteren,  flacheren  Sinus  und  den  Mangel  der 
Höcker,  mit  welchen  die  den  Sinus  begräuzenden  Kanten  bei  der 
typischen  parallelepipeda  endigen.  Ausser  der  eigenthümlichen 
vorderen  Abstutzung  bietet  die  Form  wenig  Eigenthümliches. 
Wenn  ich  sie  mit  einem  besonderen  Namen  belege,  so  geschieht 
das  mehr  aus  dem  Grunde,  weil  ich  sie  mit  keiner  anderen  mir 
bekannten  Art  der  Wilsoni- Gruppe  zu  vereinigen  wage,  als  weil 
ich  sie  wirklich  för  eine  selbständige  Species  hielte. 
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Rhynchonella  sabcuboides  Giebel. 

Tafel  26,  Fig.  14. 
—    —    Giebel,  Sil  F.  Unterh.,  p,  40,  tb.  5,  f.  7.    1858. 

Im  Kalk  des  Scheerenstieges  und  Schneekenberges  findet  »ich 
eine  Rhynchonella^  von  der  die  Heidelberger  Sammlung  einige 
wenige  Exemplare  besitzt.  Die  Ventralklappe  ist  schwach,  die 
Dorsalklappe  stark  gewölbt,  die  grösste  Höhe  liegt  unweit  der 
Stirn.  Schnabel  klein,  wenig  gekrümmt,  spitz.  Sinus  und  Sattel 
treten  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schale  hervor.  Der  letztere 
massig  hoch  und  breit,  der  erstere  nicht  sehr  tief  aber  sehr  breit 
werdend  und  an  der  Stirn  mit  einer  bis  an  deren  obere  Kante 
hinaufreichenden,  schräg  stehenden  Zunge  endigend.  Die  diese 
Zunge  oben  und  auf  den  Seiten  begränzenden  Kanten  sind  sehr 
scharf.  Falten  ziemlich  breit,  einfach  und  erst  in  einiger  Entfer- 
nung von  den  Buckeln  deutlich  werdend. 

Giebel  belegte  diese  Form  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der 
bekannten  Rh.  cuboidea  mit  dem  Namen  subcuboidea.  Diese  Aehn- 
lichkeit wird  besonders  durch  die  breite  und  hohe,  bis  an.  die  obere 
Stirnkante  hinaufreichende  Zunge  bedingt.  Im  Unterschiede  von 
der  jüngeren  Devonart  steht  indess  die  Zunge  bei  subcuboides 
nicht  senkrecht,  sondern  schräg.  Dies  Merkmal  im  Verein  mit 
dem  spitzen  Schnabel  und  den  stärkeren,  erst  im  zweiten  Drittheil 
der  Klappen  deutlich  hervortretenden  Falten  lassen  eine  Verwechs- 
lung unserer  Art  mit  cuboides  nicht  zu. 

Giebel  fuhrt  Uömer^s  Terebratula  Poineli  vom  Schnecken- 
berge ^)  als  Synonym  seiner  Rh.  subcuboides  auf;  aber  mit  Un- 
recht, da  im  Besitze  der  Landesanstalt  befindliche,  aus  der  ehemals 
BischoTschen  Sammlung  stammende,  von  Kömer  selbst  etikct- 
tirte  Exemplare  zeigen,  dass  die  von  ihm  als  Ter,  Poineli  bezeich- 
nete Muschel  nur  eine  Abänderung  von  Rh.  nynipha  darstellt. 


>)  Beitr.  III,  p.  4,  tb.  2,  f.  7. 
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A.  Römer  bildet^)  noch  eine  Rhynchonella  aus  dem  Kalk  der 
ehemaligen  Friedrich -Victorshutte  bei  Mägdesprung  ab,  ohne  die- 
selbe indess  zu  benennen.  Weiter  beschreibt  Giebel  *)  noch  eine 
Rhynchonella  als  WiUoni,  Da  ich  die  Originalstücke  der  beiden 
Formen  nirgends  ausfindig  machen  konnte  und  die  betreffenden 
Abbildungen  sehr  mangelhaft  sind,  so  wage  ich  die  Muscheln  nicht 
näher  zu  bestimmen.  Nur  soviel  scheint  mir  aus  GiebeTs  Be- 
schreibung und  Abbildung  hervorzugehen,  dass  seine  Wüsoni  mit 
der  obersilurischen  Art  dieses  Namens  nichts  gemein  hat,  da 
diese  letztere  eine  hohe,  kugelige  Muschel  ohne  deutlichen  Sinus 
und  Sattel,  die  Giebel'sche  Form  dagegen  eine  viel  niedrigere, 
stark  quer  ausgedehnte  Gestalt  mit  wohl  ausgebildetem  Sinus  und 
Sattel  ist. 


Genus  Pentamerus  Sowerby. 

Pentamerns  costatus  Giebel. 

Tafol  1—3;  4  (?)  (Copie  nach  Römer  and  Giebel). 

Terebratula  Knitjhtii  A.  Rom.,  Verst.  Harzgeb.  p.  19,  tb,  5,  f.  i6.     1843. 
PaiUunerus        —  Id.         Beitr.  I,  p.  58,  tb.  9,  f.  10.     1850. 

—  —     ?        Id.        Beitr.  III,  p.  5,  tb.  1,  f.  6.     1855. 

—  costatus    Giebel,    Sil.  F.  Unterh.  p.  44,  tb.  4,  f.  5.     1858. 

—  Hoemeri  Quenst,  Brach,  p.  229,  tb.  43,  f.  40.     1871. 

Beide  Klappen  dieser  ziemlich  grossen,  sehr  schönen  Art  sind 
beträchtlich  und  gleich  stark  gewölbt,  der  Schnabel  von  massiger 
Länge,  Dicke  und  Krümmung.  Die  Schlosskanten  bilden  einen 
Winkel  von  fast  130^.  Sinus  und  Sattel  sind  nur  sehr  schwach 
ausgebildet  und  in  Folge  dessen  die  Abwärtsbiegung  des  Stim- 
randes  nur  gering.  Jede  Klappe  [ist  mit  20 — 30  starken,  mehr 
oder  weniger  scharf  dachförmigen  Falten  bedeckt,  die  an  der  Naht 
in  einer  scharfen  Zickzacklinie  zusammenstossen.     Das  unter  dem 

>)  Beitr.  II,  tb.  5,  f.  11. 

')  Sil.  F.  ünterharz,  p.  41,  tb.  5,  f.  5. 
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Schnabel  liegende  Schlossfeld  ist  glatt.  Das  Medianseptum  der 
Ventralklappe  erreicht  etwas  über  ein  Drittel  der  gesammten  Scba- 
lenlänge. 

A.  Römer  beschrieb  diese  Art  schon  in  seiner  ersten  Harz- 
arbeit aus  den  kalkigen  Schichten  des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg, 
woselbst  sie  seiner  Zeit  in  ziemlicher  Menge  vorgekommen  zu  sein 
scheint.  Er  bezog  sie  damals  auf  den  bekannten  obersilurischen 
P.  Knightü^  Hess  aber  diese  Bestimmung  später  auf  den  Einspruch 
Bey rieh's  und  seines  Bruders  Ferdinand^)  zweifelhaft.  Und 
in  der  That  weicht  die  genannte  englische  Form  durch  bedeuten- 
dere Grösse,  stärkere  Längsausdehnung,  viel  längeren  und  ge- 
krümmten Schnabel  und  besonders  durch  sehr  viel  zahlreichere, 
stumpfe  Falten  beträchtlich  von  der  harzer  Art  ab^). 

Giebel  war  daher  in  vollem  Recht,  als  er  in  seiner  Harz- 
arbeit ein  kleineres,  offenbar  durch  Verdrückung  verunstaltetes  ^) 
Exemplar  aus  dem  Scheerenstieger  Kalk  (unsere  Abbildung  Fig.  4), 
welches  Römer  schon  vor  ihm  abgebildet  und  gleich  der  Ilsen- 
burger  Form  fraglich  als  Knightü  bestimmt  hatte,  mit  dem  neuen 
Namen  Pent  costatua  belegte. 

In  den  den  ältesten  Ablagerungen  des  Harzes  äquivalenten 
Schichten  Böhmens  ist  bisher  keine  unserem  P.  costatus  näher  ver- 
gleichbare Art   gefunden  worden  *).     Dagegen  scheint  unter  den 


')  vergl  Lethäa,  2.  Aufl.  p.  350. 

')  Viel  naher  als  die  harzer  Art  steht  dem  englischen  KnighiH  der  früher  nur 
in  Steinkemeu  und  Abdrücken  aus  dem  Quarzit  von  Greiffenstein  bekannt  gewe- 
sene, neuerdings  aber  auch  im  Rupbachthale  und  bei  Wissenbach  mit  zum  Theil 
noch  erhaltener  Schale  aufgefundene  P.  Rhenanm  F.  Rem.  (Lethaa,  2.  Aufl.  p.  349). 
Durch  seine  Grösse  und  seine  zahlreichen,  schmalen,  stumpfen  Längsfalten  steht 
er  der  englischen  Silurart  und  vielleicht  noch  mehr  Verneuil's  P.  VoguUcus  und 
Daschh'ricus  (Geol.  Russia  II,  pl.  7  und  v.  Grünewaldt,  1.  infra  c.  tb.  4,  f.  14 
und  IB)  aus  dem  Ural  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  besonders  durch 
das  ungleich  kürzere  und  niedrigere  Medianseptum  im  Innern  der  Ventralschale. 

')  Die  Thntsache,  dass  auch  viele  andere  im  Scheerenstieger  Kalk  vorkom- 
mende Petrefacten  durch  Druck  mehr  oder  weniger  gelitten  haben  und  die  ganz 
abnorme  Gestalt  des  in  Rede  stehenden  Stückes  sprechen  bestimmt  für  seine  Ver- 
drückunfjT,  obwohl  dieselbe  von  Giebel  bestritten  wird. 

*)  Die  von  Barrande  (Naturw.  Abh.  I,  p.  463,  tb.  21,  f.  3)  aus  seiner 
Etage  F  beschriebenen  Fragmente  gehören  einer  durch  ihre  flachen  breiten  Falten 
sowohl  vom  harzer  coatatua  als  auch  vom  silurischen  Knightü  verschiedenen  Art  an. 
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von  Grunewald!  ^)  aus  dem  rothen  Kalk  von  Bogoslowsk  be- 
schriebenen Pentaniei^S'Formen  eine  von  ihm  nur  in  isolirien  Vcn- 
tralklappen  aufgefundene  Art  durch  ihre  ebenfalls  scharf  dach- 
förmigen Falten  unserem  P,  costatus  zum  Mindesten  sehr  nahe 
zu  stehen. 


Pentamerns  Sieberi  v.  Buch. 

Tafel  27,  Fig.  5—9,  13. 

—  —         Barrande,  Naturw.  Abh.  I,  p.  465,  tb.  21,  f.  1,  2.     1847 

—  KnighHi    Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  46.     1858. 
?  Spiri/er  Selcanus        Id.        ibid.  p.  33,  tb.  4,  f.  12. 

Eine  der  vorigen  an  Grösse  nachstehende,  dicke,  stark  quer 
ausgedehnte  Art,  die  sich  ausserdem  durch  einen  kurzen,  dicken, 
an  den  Dorsalbuckel  angepressten  Schnabel,  einen  massig  hohen, 
erst  im  zweiten  Drittel  der  Schale  deutlich  werdenden  Sattel,  einen 
breiten,  flachen  Sinus  und  an  den  Buckeln  entspringende,  starke, 
scharfe,  etwas  ungleichmässige  Falten  auszeichnet.  Bei  den  harzer 
Exemplaren  pflegt  man  deren  auf  dem  Sattel  und  Sinus  4 — 5 
etwas  stärkere,  auf  den  Seiten  je  4 — 6  etwas  schwächere  zu  zählen. 

Die  Art  ist  in  Böhmen  auf  Barrande 's  Etage  F  beschränkt, 
in  welcher  sie  sehr  verbreitet  ist.  Aus  französischem  Unterdevon, 
und  zwar  von  Erbray  im  Departement  Loire  inferieure,  hat  Cail- 
laud^)  sie  fraglich  angegeben.  Sie  soll  daselbst  in  mächtigen 
Kalksteinlagern  zusammen  mit  einer  Reihe  anderer  böhmischer 
Brachiopoden  sowie  solchen  des  rheinischen  Spiriferensandsteins 
vorkommen  Im  Harz  tritt  sie  sowohl  im  schwarzen  Kalk  des 
Scheerenstieges  als  auch  besonders  im  hellfarbigen  des  Joachims- 
kopfes bei  Zorge  auf.  Von  ersterer  Lokalität  besitzt  die  Heidel- 
berger Sammlung  mehrere  isolirte  Ventralklappen,  die  von  Giebel 


»)  Mem.  Say.  Etrang.  Acad.  St.  Peterab.  VIT,  p.  32,  tb.  5,  f.  10. 
^)  BuU   Soc.  Geol  2.  s.  XVIH  (1861)  p.  332. 
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irrthümlicher  Weise  als  P.  Knightii  beschrieben,  aber  nicht  abge- 
bildet worden  sind,  und  auch  in  der  von  demselben  Forscher  von 
der  gleichen  Lokalität  als  Spvn/er  Selcanus  beschriebenen  isolirten 
Ventralschale  möchte  ich  —  obwohl  ich  das  Original  in  der  Hei- 
delberger Sammlung  vermisst  habe  —  nach  der  Abbildung  und  be- 
sonders nach  der  Beschreibung  fast  mit  Bestimmtheit  eine  etwas 
verdrückte  Bauchklappe  unserer  Art  vermuthen.  Am  Joachimskopf 
kommt  ausser  der  typischen  Form  auch  eine  Abänderung  ohne 
deutlichen  Sinus  und  daher  mit  geradlinigem  Stirnrande  (Fig.  13) 
vor.     Sie  entspricht  Barrande 's  böhmischer   Variet.  rectifrona* 


Pentamerus  galeatns  Dalm. 

Tafel  27,  Fig.  10,  11  (Copio  nach  Giebel),  12. 
—    —    Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  45,  tb.  4,  f.  10. 

Diese  wohlbekannte,  über  die  ganze  Erde  verbreitete,  vom 
oberen  Silur  bis  in's  mittlere  Devon  hinaufgehende  Art  fehlt  auch 
in  den  ältesten  Ablagerungen  des  Harzes  nicht,  wenn  sie  auch 
nirgends  in  grösserer  Häufigkeit  auftritt.  Zwei  der  abgebildeten 
Exemplare  stammen  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges.  Sie  sind 
durch  starke  Rippenbildung  ausgezeichnet.  Im  Gegensatz  dazu  ist 
das  dritte  Exemplar  (Fig.  10),  welches  vom  Joachimskopf  stammt, 
völlig  glatt. 


Giebel  fnhrt  aus  dem  Scheerenstieger  Kalk  noch  P.  integei* 
Barr.^)  auf  (Sil.  F.  Untcrh.,  p.  45).  Das  dieser  Bestimmung  zu 
Grunde  liegende  Fragment  ist  indess  —  wie  auch  Giebel  selbst 
hervorhebt  —  so  unvollkommen,  dass  dieselbe  ganz  ungewiss  er- 
scheint. 

>)  Naturw.  Abb.  I,  p.  464,  tb.  22,  f.  7. 
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Genus  Spirifer  Sow. 

Formen  ans  der  Grnppe  des  Spirifer  plicatellns  Linn. 

Das  Vorkommen  dieser  durch  eine  faltenlose  oder  flachgefal- 
tete Schale  und  das  Vorhandensein  feiner  Längsstreifen  ausge- 
zeichneten Formengruppe  in  den  ältesten  Ablagerungen  des  Harzes 
ist  von  grossem  Interesse.  Dasselbe  gehört  mit  zu  denjenigen 
Eigenthümlichkeiten  der  Fauna,  die  als  Nachhall  der  silurischen 
Formation  erscheinen.  Denn  bekanntlich  hat  die  fragliche  Gruppe 
ihre  Hauptverbreitung  in  der  oberen  Abtheilung  der  genannten 
Formation.  Dass  indess  einige  wenige  Formen  auch  über  das  Silur 
hinaus  in  das  Unterdevon  hinaufgehen,  beweist  ihr  Auftreten  in 
Ablagerungen  dieses  Alters  am  Rhein,  in  Frankreich  und  anderen 
Gegenden.  Auch  in  den  den  ältesten  Schichten  des  Harzes  äqui- 
valenten Kalkbildungen  Böhmens  und  des  Ural  spielen  Arten  der 
Plicatellus-Gruppe  eine  Rolle.  In  den  nordamerikanischen  Ober- 
helderbergschichten  sind  sie,  wie  es  scheint,  nicht  mehr  vorhanden, 
wohl  aber  tritt  eine  ausgezeichnete  Art,  Sp.  macrapleuf^u^  Conr.  *), 
im  Unterhelderberg  auf. 


Spirifer  togatns  Barrande. 
Tafel  21,  Fig.  3. 

—  —        Barr.  Naturw.  Abh.  II,  p.  139,  tb.  15,  f.  2  (excl.  2^)  ').     1848. 
(?)  -   Darousti  Vernouil  Ball.  Soc.  Geol.  2.8.  VII,  p.  78.     I8j0. 

—  —  —         inTschihatscheff,  A8ieinineure,Paleontp.  19,  tb.2l, 

f.  2.     1866-69. 
(?)  —   Vemeitiii  Schnur,  Brach.  Eifel,  p.  37,  tb.  14,  f.  4.    1863. 

Diese  Art  ist  ausgezeichnet  durch   stark  quer  ausgedehnten, 
ovalen  Umriss,  ziemlich  beträchtliche,   bei   beiden  Klappen  unge- 

•)  Hall.  Palaont.  N.-York  IH,  pl.  27. 

')  Von  Barr  anders  Abbildnijgcn  kann  Fig.  2y  nur  durch  ein  Vorsehen  zu 
togatns  gezogen  worden  sein,  da  sie  dcutlicho  Seiten  falten  zeigt,  während  solche 
der  genannten  Art  nach  Barraude^s  Charakteristik  ToUst&ndig  abgehen  sollen. 
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fahr  gleich  starke  Convexität,  einen  stark  vorragenden,  gekrümm- 
ten Schnabel,  einen  an  der  äussersten  Spitze  des  letzteren  begin- 
nenden, scharf  begränzten,  nicht  sehr  breiten  Sinus  und  einen  ihm 
an  Breite  entsprechenden,  massig  hohen,  gerundeten  Sattel.  Die 
Oberfläche  der  Schale  ist  mit  dicht  gedrängten  Längsstreifen  be- 
deckt, die  sich  iudess  durch  Abreibung  leicht  verwischen. 

Spirifer  togatus  tritt  nach  Barrande  in  Böhmen  sowohl  in 
Etage  E.  wie  in  E  auf  und  gehört  in  dieser  letzteren  zu  den  ver- 
breitetsten  Brachiopodeu.  Die  Art  steht  S älteres  Var.  globosa  des 
Sp.  pltcatellus  sehr  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  demselben 
durch  den  gerundeten,  nicht,  wie  bei  pltcatellus^  abgeplatteten  Sattel. 
Eine  weitere  Eigenthümlichkeit  der  böhmischen  Art  liegt  nach 
Barrandc  in  der  Vermehrung  der  Schalenstreifen  nicht  durch 
Dichotomie,  wie  bei  der  Linne'schen  Species,  sondern  durch  Neu- 
oinsetzung,  und  im  Mangel  der  bei  dieser  letzteren  ofl  sehr  deut- 
lich vortretenden,  feinen  Querstreifung  (vergl.  Davidson's  schöne 
Abbildung  Sil.  Brach,  tb.  9). 

Im  Harz  hat  SpiH/er  togatus  sich  bis  jetzt  nur  in  dem  Kalk 
des  Joachimskopfes  bei  Zorge  gefunden.  Die  Sammlung  der  geo- 
logischen Landesanstalt  besitzt  von  dort  ein  paar  vollständige  Dor- 
salklappen und  Fragmente  der  Vontralklappe.  Dieselben  stimmen 
in  jeder  Hinsicht  mit  der  typischen  böhmischen  Form  Oberein  und 
kommen  in  ihren  Dimensionen  deren  allergrössten  Individuen,  wie 
sie  sich  nur  in  Etage  E  finden,  vollständig  gleich. 

Sehr  wahrscheinlich  kommt  unsere  Art  als  Seltenheit  auch  in 
unterdevonischen  Ablagerungen  vor.  Verneuil's  in  kalkigen  Un- 
terdevonbildungen des  westlichen  Frankreich  und  der  europäischen 
Türkei  auftretender  Spirifer  Davovsti  soll  sich  nach  der  Bemer- 
kung des  berühmten  französischen  Paläontologen  von  Sp,  togatus 
nur  durch  den  Mangel  einer  lamelleuförmigen  randlichen  Erweite- 
rung der  Schale  —  ähnlich  wie  sie  bei  Atrypa  reticula^ns^  AihyiHs 
Roissyi  und  manchen  anderen  Brachiopoden  vorkommt  —  unter- 
scheiden. Da  aber  diese  Erweiterung,  wie  bei  den  letztgenannten 
Arten  so  auch  bei  togatus^  keineswegs  bei  allen  Exemplaren  zu 
beobachten  ist  und  da  von  Davousti  überhaupt  nur  einige  wenige 
Exemplare  bekannt  sind,   so  kann  die  fragliche  Eigenthümlichkeit 

11 
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nach  meiner  Meinung  nicht  als  genügender  Grund  zu  einer  speci- 
fischen  Trennung  beider  Formen  angesehen  werden. 

Ausser  Davousti  dürfte  auch  Schnnr's  Sp.  V&rneuüi  aus  der 
kalkigen  Grauwacke  von  Daleiden  zu  togatus  zu  rechnen  sein. 
Wenigstens  vermag  ich  aus  Schnur's  Abbildung  keine  wesent- 
lichen Differenzen  mit  der  böhmischen  Art  herauszufinden. 

Die  Unterschiede  unserer  Art  von  dem  nahestehenden,  gleich- 
altrigen böhmischen  secans  hat  Barr  an  de  angegeben.  Der  eben- 
falls gleichaltrige  8p,  superbus  Eichw.  ^)  von  Petropawlowsk  im 
südlichen  Ural  unterscheidet  sich  durch  viel  geringere  Queraus- 
dehnung und  den  Mangel  eines  deutlichen  Sinus  und  Sattels. 


Spirifer  togatns  var.  snbsinuata  A.  Rom. 

Tafel  21,  Fig.  l,  2,  7. 

—  subainuatus  A.  Römer,  Beitr.  III,  p.  3,  ib.  2,  f.  5.    1855. 

—  —        Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  31,  tb.  4,  f.  11.    1858. 

Eine  die  vorige  an  Grösse  noch  übertreffende  Form  aus  dem 
Kalke  des  Schneckenberges  und  Badeholzes  bei  Mägdesprung,  in 
der  ich  nur  eine  Abänderung  von  togatus^  aber  nicht  eine  selb- 
ständige Art  zu  erblicken  vermag.  Sie  unterscheidet  sich  von  der 
Hauptform  durch  mehr  vierseitigen  Umriss,  geringere  Dicke  des 
Gehäuses  und  einen  zwar  an  der  Spitze  des  Schnabels  'entsprin- 
genden, aber  sehr  flach  bleibenden,  breiten  Sinus,  dem  auf  der 
Dorsalklappe  ein  niedriger,  abgeflachter  Sattel  entspricht.  Der 
Schnabel  ist  nach  Römer^s  Abbildung  zu  urtheilen  kürzer  und 
schwächer  gekrümmt  und  die  Schalenstreifung  markirter  als  bei 
der  typischen  Form. 

Die  Landesanstalt  und  die  Heidelberger  Sammlung  besitzen 
eine  grössere  Anzahl  von  Stücken  dieses  Spirifer,  freilich  nur 
lauter  isolirte  Klappen  mit  meist  stark  abgeriebener  Oberfläche. 
Römer  und  Giebel  kannten  nur  die  grosse  Klappe.     Die  von 


0  V.  Grünewaldt,   Mem.   Sav.  Etrang.   Acad.   St.  Petereb.  VII,   p.  603, 
tb.  7,  f.  24. 


Brachiopoda.  1G3 

beiden  Autoren  angegebene  Furche  auf  der  Mitte  des  Sinus  habe 
ich  nicht  beobachten  können.  Auf  Römers  Abbildung  ist  der 
Sinus  zu  scharf  abgegränzt,  auf  derjenigen  GiebeTs  dagegen  tritt 
er  viel  zu  schwach  hervor. 

Unser  Spirifer  steht  zwar  der  Stammform  der  Gruppe,  Sp. 
plicatelltts^  durch  den  abgeplatteten  Sattel  näher  als  der  typische 
toffatus^  entfernt  sich  indess  auf  der  anderen  Seite  von  derselben 
durch  den  flachen,  schwach  abgegränzten  Sinus  und  den  niedri- 
gen Sattel.  Durch  die  gröbere  Schalenstreifung  erinnert  unsere 
Muschel  an  Barr  anders  secans.  Diese  Art  unterscheidet  sich  in- 
dess durch  ihren  sehr  ausgesprochen  querovalen  Umriss  und  das 
Vorhandensein  von  Querfalten. 


Spirifer  sp. 

Tafel  25,  Fig.  17. 

Eine  stark  beschädigte,  isolirte  Ventralklappe  aus  dem  Kalk 
des  Scheerenstieges,  die  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrt 
wird,  zeichnet  sich  durch  beträchtliche  Grösse,  kaum  merklichen 
Sinus,  zahlreiche  flache  Radialfalten  und  Reste  einer  —  in  unserer 
Abbildung  etwas  zu  grob  ausgefallenen  —  Radialstreifung  aus  und 
gehört  wohl  einer  besonderen  Art  an. 


Spirifer  sericeus  A.  Rom. 

Tafel  21,  Fig.  4,  5,  8,  9. 

—    —    A.  Rom.  Beitr.  III,  p.  4,  tb.  2,  f.  6  (male).     1875. 
Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  31,  tb.  4,  f.  15-17.     1858. 

Eine  ziemlich  erhebliche  Dimensionen  erreichende,  massig  stark 
gewölbte  Art  von  stark  querovalem  Umriss,  mit  nur  wenig  unter 
dem  Schlossrande  liegender  grösstcr  Breitenausdehnung.  Der  Schna- 
bel ist  verhältnissmässig  kurz,   Sinus  und   Sattel   sind  flach   und 
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schmal  und  treten  nur  ausnahmsweise  schon  in  der  Nähe  der 
Buckel,  meistens  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schale  oder  in 
der  Nähe  des  Randes  deutlich  hervor.  Die  Oberfläche  der  letzte- 
ren ist  mit  zahlreichen  markirten  Anwachsringen  bedeckt;  welche 
feine,  aber  schon  mit  blossem  Auge  erkennbare,  senkrecht  stehende 
Papillen  tragen. 

Spirifer  senceus  wurde  von  A.  Römer  aus  dem  Kalk  des 
Schneckenberges  beschrieben,  aber  unrichtig  abgebildet  (R.  lässt 
den  Sinus  falschlich  schon  an  der  Schnabelspitze  beginnen!).  Aus- 
serdem kommt  die  Art  auch  am  Joachimskopf  vor.  An  beiden 
Lokalituten  haben  sich  bisher  immer  nur  isolirte  Klappen  ge- 
funden. 

Durch  ihre  Gestalt  und  Sculptur  schliesst  sich  unsere  Art 
dem  bekannten  carbonischen  Sp,  lineatus  und  verwandten  Arten 
an,  mit  denen  man  sie  wohl  mit  vollem  Recht  zu  einer  Gruppe 
vereinigen  kann.  Unter  den  Spiriferen  der  gleichaltrigen  böhmi- 
schen Kalkbildungen  ist  mir  keiner  bekannt,  der  eine  ähnliche 
Sculptur  besässe;  wohl  aber  kommt  eine  solche  bei  gewissen  cur- 
ra^?/Ä- ähnlichen  Formen  des  rheinischen  Spiriferensandsteins  und 
bei  Sp,  ßmbr latus  Conr.  aus  dem  nordamerikanischen  Oriskany- 
sandstein^)  vor. 


Spirifer  sp. 

Tafel  21,  Fig.  6;  Tafol  25,  Fig.  18,  19. 

Die  geologische  Landesanstalt  besitzt  sowohl  vom  Schnecken- 
berge wie  auch  aus  der  Gegend  von  Wieda  Dorsalklappen  eines 
kleinen  Spirifer,  der  durch  das  Vorhandensein  einiger  flachen  Sei- 
tenfalten auf  beiden  Seiten  des  flachgerundeten  Sattels  ausgezeich- 
net ist.  Es  ist  sehr  möglich,  dass  die  Form  nur  eine  Abänderung 
der  vorigen  Art  darstellt;  ich  wage  indess  nicht,  dies  mit  Be- 
stimmtheit zu  behaupten,  da  ich  an  keinem  Stücke  eine  Spur 
der  fiir  Sp.  seinceus  charakteristischen  Papillensculptur  beobach- 
ten konnte. 


»)  Hall,  Paläont  N.-York  IV,  pL  33. 
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Spirifer  Decheni  Kays. 

Tafel  22,  Fig.  1,  2. 
—    cuUrijugatusf   A  Rom.,  Beitr.  II,  p.  99,  tb.  15,  f.  7.     1852. 

Eine  sehr  grosse  Art  aus  dem  Brachiopodenkalk  des  Joachims- 
kopfes  bei  Wieda,  woselbst  sie  sich  zwar  nur  in  wenigen,  aber 
gut  erhaltenen  Exempla];en  —  isolirte  Ventral-  und  Dorsalschalen  — 
gefunden  hat.  Beide  Klappen  sind  stark  gewölbt,  der  Schnabel 
verhältnissmässig  wenig  über  die  Schlosslinie  erhoben.  In  seiner 
äussersten  Spitze  beginnt  ein  tiefer,  breiter  Sinus,  dem  auf  der 
kleineren  Klappe  ein  hoher,  schneidig  scharfer  Sattel  entspricht. 
Auf  jeder  Seite  des  Sinus  und  Sattels  liegen  8 — 10  starke,  stumpf- 
kantige, durch  etwa  ebenso  breite  Furchen  getrennte  Falten.  Bei 
guter  Oberflächen -Erhaltung  gewahrt  man  zarte,  gedrängte  An- 
wachsstreifen, die  in  der  Mitte  von  Sinus  und  Sattel  winkelig  ge- 
brochene, mit  ihrer  Spitze  nach  vorn  gerichtete  Bögen  beschreiben. 

Ich  erlaube  mir,  diese  schöne  grosse  Art  zu  Ehren  des  all- 
verehrten Nestors  der  deutschen  Geologen,  des  Herrn  v.  Dechen 
in  Bonn,  zu  benennen.  A.  Römer  hat  unsere  Form  bereits  recht 
gut  abgebildet  und  dieselbe  fraglich  zum  wohlbekannten  rheinischen 
Sp.  ctdtnjuffatit8  gestellt.  Und  in  der  That  lässt  sich  eine  nahe 
Verwandtschaft  beider  Formen  nicht  in  Abrede  stellen.  Indess  ist 
die  rheinische  Art  und  ebenso  der  davon  kaum  zu  trennende  nord- 
amerikanische Sp.  acuminotus  Conr.  aus  der  Oberhelderberg-  und 
Hamilton-Gruppe  ^)  von  unserer  harzer  Form  durch  die  viel  zahl- 
reicheren (12 — 20  auf  jeder  Seite),  gerundeten  und  zum  Theil  di- 
chotomirenden  Falten  und  den  schmäleren  Sinus  hinlänglich  unter- 
schieden. Näher  als  cultHjugatus  steht  unserem  Spirifer  eine  an- 
dere rheinische  Art,  nämlich  die  von  Steinin ger  in  seiner  Be- 
schreibung der  Eifel  ^)  mit  dem  Namen  Sp.  primaeous  belegte, 
später  von  Krantz'^)  als  aocialia  beschriebene  Form*). 

»)  Hall,  Paläont.  N.-York  IV,  pl  29. 

2)  1853,  p.  72,  tb.  6,  f.  1. 

3)  Verhandl.  naturw.  Ver.  Rheinl-Wcstf.  XIV  (1857)  p.  151,  tb.  8,  f.  3a,  3c,  Zd, 
*)  Stciningcr's  primnevus  ist    eine  im    rheinischon   Untcrdovon    sehr    ver- 
breitete Form,  die  gewöhnlich  in  quarzitischon  Gesteinen  auftritt  und,  wie  es  scheint, 
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Aber  auch  diese  sehr  grosse  Art  ist  von  der  harzer  unter- 
schieden, und  zwar  durch  ihre  weniger  zahlreichen  (6 — 8  auf  jeder 
Seite)  und  daher  breiteren,  scharfkantigeren  Falten. 

Noch  weiter  als  die  genannten  Formen  entfernt  sich  endlich  von 
unserer  Art  der  derselben  Formen-Gruppe  angehörige  Sp.  macro- 
thyina  Hall  aus  dem  Oberhelderberg-Kalke  von  Ohio^)  durch  seine 
stark  querverlängerte,  fast  geflügelte  Gestalt  und  seine  sehr  flachen, 
breiten  Falten. 

Rom  er  hat  irrthümlicher  Weise  auch  gewisse  flachsattelige 
Spiriferen  aus  den  Mägdesprunger  Kalken  zu  seinem  cultf%/ug(Uu9j 
unserem  Sp.  Decheni  gerechnet,  und  dies  ist  der  Grund,  warum 
Giebel,  der  diese  Formen  später^)  mit  dem  Namen /offckr  belegt 
hat,  Itömer's  cultrijugatus  vom  Joachimskopf  als  Synonym  seines 
fallax  aufführt.  Beide  Formen  sind  indess  durchaus  verschieden, 
da  die  Widaer  einen  hohen,  scharfkantigen,  fallax  aber  einen  ziem- 
lich niedrigen,  flachen  Sattel  besitzt. 

überall  ein  tieferes,  Yon  dem  des  eigentlichen  Spinferensandsteins  (oder  der  Co- 
blenzer  Graawacke)  verschiedenes  Niveau  charakterisirt.  Da  sie  ->  wohl  in  Folge 
der  Mangelhaftigkeit  der  bisherigen  Abbildungen  —  in  allen  Sammlungen,  in  denen 
ich  sie  gesehen,  verkannt  worden  ist  (sie  wird  theils  mit  Sp,  cnUriJugatus,  theils 
mit  macropterus  verwechselt),  so  habe  ich  auf  unserer  Tafel  35,  f.  1—3  einige 
Exemplare  aus  dem  Schiefer  des  Menzenborges  bei  Bonn  und  dem  Qnarzit  des 
Soon Waldes  abbilden  lassen.  Die  Art  ist  mir  ausserdem  noch  von  mehreren  Orten 
im  Siegen Whon  bekannt  —  woher  das  von  Steininger  abgebildete  Exemplar 
(quarzige  Grauwacke  von  Herdorf)  stammt  — ,  von  Uelmen  in  der  Eifel,  Aben- 
theucr  im  Hnndsrück,  von  mehreren  Punkten  im  Taunus  (überaU  im  Quarzit)  und 
nach  Steininger  soll  sie  auch  bei  Stadtfeld  in  der  Eifel  vorkommen.  Um  den 
Schnabel  herum  war  die  Schale  ahnlich  wie  bei  cultrijugatus  von  ausserordent- 
licher Dicke,  in  Folge  dessen  der  Muskelzapfen  am  Steinkem  der  Ventralklappe 
von  ungewöhnlicher  Stärke  ist.  Ein  derartiger  Kern  der  Bauchschale  eines  mittel- 
grossen Individuums  ist  es,  den  Qnenstedt  auf  Tafel  52  seiner  Brachiopoden 
Fig.  42a  abbildet,  während  die  übrigen  Kerne  derselben  Abbildung  theils  von 
Bauch-,  theils  von  Rückenschalon  jüngerer  Individuen  herrühren.  Es  ist  sehr 
interessant,  dass  Sp.  primaevus  sich  auch  im  spanischen  und  westfranzösischen 
Unterdovon  (in  Frankreich  im  Kalk)  wiedergefunden  haben  soll  [vergl.  Cailland, 
Bull.  Soc.  66ol.  France,  2.  s.  XVIII,  p.  333].  Bedarf  auch  diese  Angabe  noch 
der  Bestätigung,  so  scheint  es  andrerseits  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass 
auch  der  von  Davidson  fraglich  als  cultrijugatus  bestimmte  grosse  Spiri/er  aus 
der  altdevonischen  Grauwacke  von  Looe  in  Gomwall  (Devonian  Brachiop.  p.  35, 
tb.  8,  f.  1—3)  der  Steininger^schen  Art  angehöre. 

»)  Hall,  Pal.  N.-York  IV,  pl.  30,  f.  16—20. 

»)  Sü.  F.  TJnterharz,  p.  32. 
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Spipifep  fallax  Giebel. 

Tafel  34,  Fig.  2  (Copie  nach  Giebel). 
—     —     Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  32,  tb.  4,  f.  l.     1858. 

Giebel  bildet  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges  die  isolirte 
Dorsalklappe  eines  Spirifer  ab,  der  durch  seine  ansehnlichen 
Dimensionen  und  acht  starke,  stumpf  kantige,  auf  jeder  Seite  des 
breiten  Sattels  Hegende  Falten  an  die  vorige  Art  erinnert.  Nach 
GiebeTs  Beschreibung  und  Abbildung  ist  jedoch  der  Sattel  niedrig 
und  auf  seiner  Oberseite  stark  abgeplattet,  und  dieses  Merkmal 
wurde  unsere  Form  von  Sp.  Decheni^  primaevus  und  den  ver- 
wandten Arten  sehr  bestimmt  unterscheiden.  Der  Umriss  der  Form 
ist  halbkreisförmig,  ihre  grösstc  Breite  liegt  in  der  Schlosslinie. 

Giebel  hat  auch  unseren  Sp,  Decheni  vom  Joachimskopf  zu 
seinem  fallax  gezogen.  Dass  dies  unzulässig  sei,  liegt  bei  der 
völlig  verschiedenen  Gestalt  des  Sattels  beider  auf  der  Hand. 

Ich  habe  GiebeTs  Original  in  der  Heidelberger  Sammlung 
leider  nicht  auffinden  können.  Es  blieb  mir  daher  nichts  übrig, 
als  die  von  ihm  gegebene  Abbildung  copiren  zu  lassen. 


Spirifer  lisae  n.  sp. 

Tafel  22,  Fig.  3,  4. 

Die  Jasc heische  und  die  hiesige  Universitäts-Sammlung  be- 
sitzen je  eine  isolirte  KQckenschale  eines  eigenthümlichen  Spirifer 
aus  den  kalkigen  Schichten  des  Klosterholzes.  Derselbe  zeichnet 
sich  durch  einen  dreiseitigen,  geflügelten  Umriss,  einen  schon  am 
Buckel  beginnenden,  hohen,  stark  vorspringenden,  gekielten  Sattel 
und  5 — 6  breite,  gerundete  Falten  auf  jeder  Seite  aus. 

Unter  den  gleichaltrigen  Spiriferen  Europa's  kenne  ich  keine 
der  beschriebenen  näher  vergleichbare  Art.  Denn  der  mit  analogen 
Falten  versehene  bekannte  eifeler  Spirifer  speciosus  unterscheidet 
sich  sehr  bestimmt  durch  seinen  niedrigen,  flach  gerundeten  Sattel, 
Barrande's  Spirifer  pollens  über  von  der  Basis  der  böhmischen 
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Etage  F  durch  den  sehr  viel  breiteren,  stark  abgeplatteten  Sattel. 
Viel  näher  als  die  beiden  genannten  steht  der  Ilsenburger  Art 
HalTs  Spir,  ai^'ect'us  aus  dem  nordamerikanischen  Oriskanysand- 
stein  ^).  Derselbe  unterscheidet  sich  von  Spir.  Uaae  nur  durch 
seinen  etwas  mehr  gerundeten  Sattel.  Ausserdem  ist  seine  Ober- 
fläche mit  zarten,  welligen  Quer-  sowie  mit  feinen  Längsstreifen 
versehen.  Bei  unserer  Art  ist  die  Schale  zu  stark  abgerieben,  als 
dass  ihre  Sculptur  zu  beobachten  wäre. 


Spirifer  Hercyniae  Giebel 

Tafel  23,  Fig.  7—13;    Tafel  34,  Fig.  3. 

—  pollens         A.  Rom  ,  Beitr.  I,  p.  58,  tb.  9,  f.  10.     1850. 

—  Hercyniae   Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  30,  Ib.  4,  f.  14.     1858. 

Eine  schöne,  langgeflügelte  Art  aus  der  Verwandtschaft  des 
Spirifer  paradoanis  (oder  macroptei^us).  Beide  Klappen  sind  massig 
stark  gewölbt,  der  Schnabel  verhältnissmässig  kurz,  die  lange  Area 
sehr  niedrig.  Der  Sinus  beginnt  in  der  äussersten  Schnabelspitze 
und  erreicht  beträchtliche  Tiefe,  aber  geringe  Breite.  Sein  Grund 
ist  flach  concav.  Der  Sattel  erhebt  sich  zu  massiger  Höhe  und 
hat  eine  stumpf-kielformige  Gestalt.  Auf  jeder  Seite  des  Sinus 
und  Sattels  liegen  12 — 16  starke,  gerundete,  durch  ungefähr  eben 
so  breite,  hohlkehlenförmige  Zwischenräume  getrennte  Falten. 

Die  Art  wurde  von  Giebel  von  Mägdesprung  beschrieben 
und  ist  in  den  hercynischen  Kalken  sehr  verbreitet.  Sie  erreicht 
namentlich  in  der  Gegend  von  Zorge,  Wieda  und  Ilsenburg,  wo 
sie  am  häufigsten  vorkommt,  recht  beträchtliche  Dimensionen. 

Römer  verwechselte  sie  mit  Barrande^s  Sp.  pollens^  der 
durch  seinen  abgeplatteten  Sattel  und  flache^  breite  Seitenfalten 
sehr  erheblich  abweicht.  Giebel  erkannte  diese  Verschiedenheit 
und  belegte   die  Form   mit  dem  passenden  Namen  Sp,  Hercyniae, 

Als  nächster  Verwandter  unserer  Art  muss  der  rheinische 
Sp.  paradoxus  augesehen  werden.    Derselbe  unterscheidet  sich  in- 


»)  Hall,  Paläont.  N.-York  III,  pl.  97. 


J 
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dess  erstens  durch  das  Vorhandensein  einer  kleinen  leistenförmigen 
Falte  in  der  Mitte  des  Sinus  ^)  und  zweitens  durch  die  fast  immer 
zu  beobachtende  Ausschweifung  der  Contourlinie  der  Seiten  zwi- 
sehen  Stirn  und  Schlossecken.  —  Auch  der  langgeflQgelte  Spin- 
fer  perejctensus  Meek  und  Worthen  *)  aus  den  nordamerikanischen 
Obcrhelderberg-Kalken  steht  unserer  Art  nahe,  weicht  aber  durch 
seinen  abgeplatteten  Sattel  ab. 


Spirifer  sp. 

Tafel  22,  Fig.  5,  6? 

Aus  den  Schichten  des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg  liegen  mir 
einige  isolirte  Bauchklappen  eines  kleinen  Spirifer  vor,  welche  sich 
bei  kurzflOgliger,  an  den  Ecken  ausgeschweifter  Gestalt  durch 
einen  niedrigen  Buckel,  einen  glatten,  tief  eingesenkten,  flach- 
grundigen  Sinus  und  6—8  starke,  gerundete,  durch  schmale  Fur- 
chen getrennte  Falten  auf  jeder  Seite  desselben  auszeichnen.  Die 
fraglichen  Klappen  zeigen  grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  von  den 
Brüdern  Sandberger^)  und  von  Schnur*)  —  von  dem  Letz- 
teren als  Sp.  arduennenais  —  abgebildeten,  kurzflfigligen  Abände- 
rung des  bekannten  Sp.  paradoxua  oder  macroptertts  aus  der  rhei- 


•)  Diese  Falte  ist  —  wie  de  Koninck  neuerdings  (Ann.  d.  1.  Soc.  Belg.  111 
(1876)  p.  43)  hervorgehoben  und  ich  selbst  nach  Beobachtungen  an  Exemplaren 
von  Daleiden  mit  noch  erhaltener  Kalkschale  bestätigen  kann  —  nur  auf  der 
Aussen-  und  nicht  auf  der  Innenseite  der  Schale  bemerkbar  und  daher  auf  dem 
Steinkern  nicht  zu  beobachten.  Yerneail,  der  diese  Falte  zuerst  an  Exemplaren 
von  paradoxus  aus  den  kalkigen  Unterdevonschichten  Astnriens  beobachtete,  sah 
dieselbe  als  eine  Eigenthünilichkeit  der  spanischen  Form  an,  auf  Grund  deren 
er  sie  von  paradoxus  trennte  und  mit  dem  Namen  PeUico  belegte.  (Bull.  Soc. 
Geol.  France  2.  s.  II,  184.5,  p.  474,  tb.  15,  f.  1.)  Auch  der  türkische  paradorus 
zeigt  die  fragliche  Falte  und  ist  daher  von  Verneuil  ebenfalls  als  Pellico  be- 
schrieben worden.     (Tschihatscheff,  Asie  mineure,  Paleont.  1806—69,  p.  li).) 

0  Geol.  Illinois,  lU,  p.  414,  tb.  10,  f.  1. 

3)  Rhein.  Seh.  Nass.  tb.  32,  f.  3  a. 

*)  Brach,  d.  Eifel  tb.  10,  f.  3a  und  3ä 
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nischen  Grauwacke.  Indess  lässt  der  gänzliche  Mangel  einer  Falte 
im  Sinus  eine  Verbindung  mit  der  genannten  Schlothei mischen 
Art  nicht  zu. 

Auch  im  Brachiopoden-Kalk  des  Kadebeil  kommen  ähnliche, 
aber  leider  gewöhnlich  in  sehr  fragmentarischem  Zustande  befind- 
liche Spiriferen  vor. 


Spirifer  cnf.  laevicosta  Valenc. 

Tafel  22,  Fig.  10. 
i  Spirifer  Uievicoslnf  Giebol,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  30. 

In  der  Ge^rend  von  Mägdesprung,  Harzgerode,  Trautenstein, 
Benneckenstein  und  Zorge  finden  sich  nicht  selten  isolirte  Klappen 
von  Spiriferen  mit  ziemlich  breitem,  flachgerundetem  Sattel  und 
entsprechend  gestaltetem  Sinus  und  8—12  in  ihrer  Starke  etwas 
wechselnden,  gerundeten  Falten.  Dieselben  erinnern  am  meisten 
an  den  bekannten  Sp.  laevicosta  oder  ostiolatus^  dem  wahrschein- 
lich auch  ein  grosser  Theil  der  gewöhnlich  als  Sp.  hifstericus  und 
micropterus  bezeichneten  Steinkerne  der  älteren  rheinischen  Grau- 
wacke angehören.  Für  eine  genauere  Bestimmung  bieten  jene  ge- 
wöhnlich sehr  schlecht  erhaltenen  Reste  keine  Anhaltspunkte. 


Spirifer  Nerei  Barrande  var. 

Tafel  23,   Fig.  1-5;  Tafel  25,  Fig.  22.? 

—  -     Barrande,  Naturw.  Abh.  H,  p.  197,  tb.  15,  f.  4.     1848. 

—  —     A.  Römer,  Bcitr.  I,  p.  58,  tb.  U,  f.  12  (male).    1850. 

Im  Kalk  des  Klosterholzes  bei  Ilsenburg  und  des  Mittelber- 
ges und  anderer  Punkte  bei  Zorge  kommen  häufig  Reste  eines 
Spirifer  vor,  der  auf  den  ersten  Blick  an  laevicosta  erinnert,  der 
sieh  indess  bei  näherer  Prüfung  von  jener  Art  als  verschieden 
erweist.  Derselbe  ist  in  der  Regel  nicht  viel  breiter  als  lang 
und  erhalt  nur  auj«nahmsweij?e  (Tf.  23,  f.  1)  durch  stärkere  Quer- 
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aasdehnung  ein  geflügeltes,  paradooma-sirtiges  Aussehen.  Beide 
Kluppen  sind  massig  und  ungefähr  gleich  stark  gewölbt,  der 
Schnabel  von  massiger  Länge.  Auf  jeder  Seite  des  glatten  Sinus 
und  Sattels  liegen  bis  14  starke,  gerundete,  durch  schmälere 
Zwischenräume  getrennte  Falten.  Die  bezeichnendste  Eigenthfun- 
lichkeit  der  Art  beruht  auf  der  Beschaffenheit  des  Sinus  und  Sat- 
tels, von  denen  der  erstere  von  ziemlicher  Breite  und  dabei  nicht, 
wie  gewöhnlich,  gleich  massig  concav,  sondern  in  der  Mitte  flach- 
winkelig gebrochen,  der  letztere  aber  von  stumpf  kielförmiger 
Gestalt  ist 

Römer  identificirte  die  beschriebene  Form  mit  Barrande^s 
Sp.  Nerei  aus  der  böhmischen  Etage  F,  Und  in  der  That  schei- 
nen die  erwähnten  EigenthQmlichkeiten  auf  diese  Art  hinzuweisen, 
wenn  auch  der  Habitus  der  harzer  Muschel  von  dem  der  böhmi- 
schen etwas  abweicht,  namentlich  so  stark  querverlängerte  Formen 
in  Böhmen  zu  fehlen  scheinen. 

Ob  die  Art  auch  im  östlichen  Harz  vorkommt,  scheint  nicht 
ganz  sicher.  Zwar  finden  sich  auch  in  den  dortigen  Kalken  ziem- 
lich häufig  Ventralschalen  mit  analog  geformtem  Sinus;  dieselben 
scheinen  indess  nicht  Nerei^  sondern  der  folgenden  Art  anzuge- 
hören, da  die  mit  ihnen  zusammen  vorkommenden  Dorsalschalen 
einen  stark  abgeplatteten,  meist  sogar  etwas  ausgehöhlten  Sattel 
besitzen. 

Spiriferi  Nerei  ist  auch  im  Unterdevon  von  Vire  im  nord- 
westlichen Frankreich  aufgefunden  worden  ^)  und  kommt  wahr- 
scheinlich auch  in  den  thüringischen  Tentaculitenschichten  vor. 
K.  Richter  hat  ihn  aus  demselben  schon  vor  längerer  Zeit  be- 
schrieben, und  nach  den  mir  von  dem  genannten  Autor  gütigst 
übersandten  üriginalstücken  scheint  mir  sein  Vorkommen  in  Thü- 
ringen ziemlich  wahrscheinlich. 

Ich  halte  es  endlich  filr  sehr  möglich,  dass  auch  Clarke^s 
Sp.  Yassensis  aus  australischen  Devonbilduugen  ^)  mit  analoger  Ge- 
stalt und  annlog  beschaffenem  Sinus  und  Sattel  und  etwa  i)  Falten 
auf  jeder  Seite  mit  unserer  Art  identisch  sei. 

')  Bar  ran  de,  Trilob.  p.  U3. 

*)  deKoninck,  foss.  palcoz.  Nouvclle  Galles  du  Sud,  1876,  p.  104,  tb.  3, f.  6. 
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Spirifer  excavatns  n.  sp. 

Tafel  22,  Fig.  7  —  9,  11 ;  Tafel  23,  Fig.  6;  Tafel  25,  Fig.  22,  25,  26. 
Spirifer  laevicostaf  Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  30,  tb.  4,  f.  18.    1858. 

In  den  Kalklagern  der  Gegend  von  Mägdesprung  und  Wieda 
(hier  besonders  am  Radebeil)  finden  sich  häufig  Einzelklappen  einer 
anderen,  auf  den  ersten  Blick  an  Sp,  laevicosta  erinnernden  Form. 
Dieselbe  ist  indess  sowohl  von  dieser  als  auch  von  der  vorigen 
Art  durch  ihren  stark  abgeplatteten  und  auf  der  Oberfläche  mehr 
oder  weniger  vertieften  Sattel  ausgezeichnet.  Ausserdem  sind  auch 
—  wie  das  die  typischen  Tf.  22,  f.  9  u.  11  und  Tf.  25,  f.  22  dar- 
gestellten Exemplare  zeigen  —  die  8 — 14  auf  jeder  Seite  liegen- 
den Falten  gewöhnlich  schärfer  und  durch  grössere  Zwischenräume 
getrennt,  als  bei  der  von  mir  zu  Nerei  gerechneten  Form.  Der 
Sinus  ist,  wie  bei  dieser  letzteren,  im  Grunde  winkelig  geknickt 
(Tf..  23,  f.  6,  Tf.  25,  f.  22). 

Das  kleine  Tf.  23,  f.  6  dargestellte  Exemplar  vom  Kloster- 
holz möchte  ich  als  Jugendform  unserer  Art  betrachten.  Ist  diese 
Ansicht  gerechtfertigt,  so  würde  Sp.  excavatus  auch  in  den  gleich- 
altrigen böhmischen  Kalkbildungen  vorkommen,  da  die  Landes- 
anstalt aus  diesen  —  wie  unsere  Abbildung  Tafel  34,  f.  18  lehrt  — 
eine  vollständig  übereinstimmende  Form  besitzt. 

Sp.  ejccavattis  ist  vor  Allem  durch  die  oft  sehr  stark  werdende 
Aushöhlung  des  abgeplatteten  Sattels  ausgezeichnet.  Er  theilt  diese 
Eigenthümlichkeit  mit  dem  bekannten  obersilurischen  Sp,  elevatus 
Dalm.,  bei  dem  dieselbe  indess  schwächer  ausgebildet  ist. 


Spirifer  Bischofl  A.  Rom. 

Tafel  24,  Fig.  4-9;  Tafel  25,  Fig.  23,  24. 
—     —     Giebel,  Sil.  F.  Unterh.,  p.  29,  tb.  4,  f.  3.    1858. 

Unter    dem   Rom  er 'sehen   Namen    Bischofi    hat  Giebel    die 
Ventralschale  einer  Art  aus  dem  Kalk  von  Mägdesprung  beschrie- 
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ben,  die  sich  von  allen  übrigen  mit  ihr  zusammen  vorkommenden 
durch  das  Vorhandensein  von  Falten  nicht  nur  auf  den  Seiten, 
sondern  auch  im  Sinus  unterscheidet.  Es  ist  mir  gelungen,  in  den 
Sammlungen  der  geologischen  Landesanstalt  und.  des  Heidelberger 
Universitätscabinets  auch  die  Dorsalklappe  dieser  interessanten 
Form  aufzufinden  und  zugleich  auch  ihr  Vorkommen  am  Radebeil 
bei  Wieda  nachzuweisen. 

Die  Art  hat  sich  bisher  immer  nur  in  isolirten  Schalen  gebun- 
den. Sie  hat  einen  gerundeten,  querausgedehnten  Umriss  und 
einen  sich  ziemlich  stark  erhebenden  Schnabel.  Beide  Klappen 
sind  ziemlich  stark  gewölbt.  Der  Sinus  der  grossen  beginnt  an 
der  Spitze  des  Schnabels  und  erreicht  eine  ansehnliche  Breite, 
aber  nur  eine  geringe  Tiefe.  Ihm  entspricht  auf  der  kleineren 
Klappe  ein  nur  massig  hoch  werdender,  gerundeter  Sattel.  Zuwei- 
len schon  in  der  Nähe  des  Buckels,  gewöhnlich  aber  erst  später, 
bilden  sich  auf  der  Oberfläche  des  Sattels  in  ganz  unregcl massiger 
Weise  eine  Anzahl  bald  stärkerer,  bald  schwächerer  Furchen  aus, 
wodurch  der  Sattel  gegen  den  Rand  hin  mehr  oder  weniger  stark 
faltig  wird.  In  ganz  ähnlicher,  unbestimmter  Weise  stellen  sich 
auch  im  Sinus  einige  Falten  von  wechselnder  Stärke  ein,  hier 
aber  schon  in  geringer  Entfernung  vom  Buckel.  Auf  den  Seiten 
zählt  man  je  8 — 14  gerundete  Falten  von  etwas  ungleichmässiger 
Stärke,  die  sich  in  seltenen  Fällen  (wie  Tf.  24,  f.  4)  nach  dem 
Rande  zu  spalten. 

Diese  Art  ist  nicht  nur  durch  das  Vorhandensein  von  Falten 
im  Sinus  und  Sattel,  sondern  auch  durch  die  imbestimmte  Zahl 
und  Ungleichmässigkeit  der  Seitenfalten  ausgezeichnet. 

Sp,  ßischoß  muss  als  Vorläufer  des  bekannten  mitteldevoni- 
schen canali/erus  Val.  8.  aperturatus  Schi,  angesehen  werden, 
mit  dem  er  das  Vorhandensein  von  Mittelfalten  und  die  theilweise 
Dichotomie  der  Seitenfalten  gemein  hat.  Allein  bei  der  jüngeren 
Form  treten  die  mittleren  Falten  schon  an  den  Buckeln  hervor 
und  sind,  ebenso  wie  die  seitlichen,  untereinander  sehr  viel  gleich- 
massiger,  als  bei  der  harzer  Art.  Viel  näher  als  canalifei^us  steht  der 
letzteren  eine  andere  im  rheinischen  Spiriferensandstein  auftretende 
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Form  ^),  Steininger's  Sp.  Daleidensü^).  Derselbe  zeigt  die 
nämliche  Unregelmässigkeit  der  auf  Sinus  und  Sattel  auftretenden 
und  eine  ähnliche  Spaltung  der  seitlichen  Falten.  Man  könnte 
sich  geneigt  fühlen,  ihn  mit  Sp,  Büchofi  zu  vereinigen,  wenn  nicht 
das  Vorhandensein  einer  ausgezeichneten,  durch  concentrische 
Papillenreihen  bedingten  Schalensculptur,  von  welcher  ich  an  den 
allerdings  stark  abgeriebenen  Exemplaren  der  harzer  Muschel  keine 
Andeutung  beobachten  konnte,  zur  Vorsicht  nöthigte. 

Auch  in  den  uordamerikanischen  Oberhelderbergkalken  kommt 
eine  unserer  Art  sehr  ähnliche,  durch  unregelmässige  Falteubil- 
dung  auf  Sinus  und  Sattel  ausgezeichnete  Form  vor,  HalTs  Sp, 
Gi*ien^).  Obwohl  ihre  Seitenfalten  nach  HalTs  Beschreibung 
immer  einfach  sind,  könnte  sie  vielleicht  dennoch  mit  unserem 
Biachofi  identisch  sein. 


0  Geogn.  Beschr.  d.  Eifel,  p.  71. 

')  Damit  identisch  ist  Wirtgen ^s  Sp.  dichotomus^  wie  seine  in  der  Sanim- 
luDg  des  naturhistor.  Vereins  zu  Bonn  aufbewahrten  Original -Exemplare  zeigen. 
Auch  der  von  Seh  na  r  (Brach.  Eifel,  tb.  U,  f.  5e)  abgebildete  Sp.  aperturatus  von 
Daleidon  gehört  hierher.  Ich  kenne  die  Art  ausser  von  der  eben  genannten 
Lokalität  und  dem  benachbarten  Waxwciler  noch  vom  Menzenberge  unweit  Bonn 
und  aus  dem  Condethal  bei  Coblenz.  Die  oben  beschriebene  Papillonsculptur, 
welche  von  der  bei  Sp,  amaii/erus  vorkommenden  (vergl.  Quenst  Brach,  tb.  43, 
f.  43)  sehr  verschieden  ist,  konnte  ich  an  einem  Exemplar  von  Waxweiler  und 
einem  anderen  vom  Menzenberge  beobachten.  Da  die  interessante  Art  noch  so 
gut  wie  unbekannt  ist,  habe  ich  auf  Tafel  35,  Fig.  4 — 7  mehrere  Exemplare  davon 
abbilden  lassen.  Man  ersieht  schon  aus  diesen  Abbildungen,  dass  an  derselben 
Lokalität  nebeneinander  Formen  mit  ganz  schwach  gefaltetem  Sattel  und  ein- 
fachen Seitenfalten  (Fig.  5)  und  solche  mit  zahlreicheren  Mittelfalten  und  mehrfach 
dichotomirenden  Seitenfalten  vorkommen.  —  Yermuthlich  gehört  auch  der  von 
Phillips  beschriebene  Sp.  aperturatua  aus  der  altdevonischen  Grauwacko  von 
L  in  ton  in  Devonshire  (vorgL  Davids.  Brit  Devon.  Brach,  p.  2G,  tb.  6,  f.  9) 
zu  Daleidensia. 

3)  Paläont.  N.-York  IV,  tb.  27,  28. 
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Spirifer  afAn.  crispus  His. 

Tafel  25,  Fig.  21  (vergr.). 

Giebel  gicbt^)  diese  bekannte  Obersilurart  aus  dem  Kalk 
des  Schneckenberges  an.  Sein  in  der  Heidelberger  Sammlung  be- 
findliches Originalexemplar  —  eine  unvollstilndige  Einzelklappe  — 
lässt  sich  indess  nicht  auf  jene  Form  zurückführen.  Dagegen  be- 
sitzt die  Clausthaler  Sammlung  eine  kleine  Ventralklappe  aus  dem 
Mägdesprunger  Kalk,  die  A.  Römer  als  crispus  bestimmte  und 
die  auch  ich  dieser  Art  oder  der  von  ihr  äusserlich  kaum  verschie- 
denen devonischen  und  carbonischen  Spif^/era  inaculpta  Phill.  ^) 
zurechnen  möchte.  Auf  jeder  Seite  des  tief  eingesenkten ,  bis  in 
die  äusserste  Schnabelspitzc  zu  verfolgenden  Sinus  liegen  zwei 
stärkere  und  eine  dritte  schwächere  Falte,  von  denen  die  den 
Sinus  begränzenden  die  Gestalt  starker,  gerundeter  Kiele  haben. 
Die  charakteristischen  welligen,  concentrischen  Anwachsstreifen 
sind  wenigstens  angedeutet. 


Spirifer  sp. 

Tafel  24,  Fig.  13. 

Unter  der  Bezeichnung  Sp.  ansjyus  bewahrt  die  Heidelberger 
Sammlung  eine  nicht  ganz  vollständig  erhaltene  Einzelklappe  eines 
Spirifer  von  Mägdesprung  auf,  welcher  sich  durch  8  vom  Buckel 
ausstrahlende,  stark  vorragende,  durch  breite,  glatte  Zwischen- 
räume getrennte  Rippen  auszeichnet.  Dies  Fragment  erinnert  an 
Barrande's  Sp.  exsul  aus  dem  böhmischen  Obersilur  ^).  Ich  wage 
indess  nicht,  dasselbe  mit  einiger  Sicherheit  auf  diese  Art  zu  be- 
ziehen. 


0  Sil.  F.  Untorharz  p.  .33. 

')  vörgl.  Davidson,  Brit.  Silur.  Brach,  tb.  10,  f.  14,  15.  —  Devon.  Br.  tb.  6, 
f.  IC,  17.  —  Carbon.  Br.  tb.  7. 

»)  Naturw.  Abb.  H,  tb.  15,  f.  5. 
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Spirifer  Jascliei  A.  Rom. 

Tafel  23,  Fig.  15;  Tafel  24,  Fig.  1,  2. 
—    -    A.  Rom.  Beitr.  I,  p.  58,  tb.  9,  f.  II.    1850. 

Eine  in  den  kalkigen  Schichten  des  Klosterholzes  nicht  seltene 
Art.  Sie  besitzt  einen  quervorlängerten ,  trapezförmigen  Umriss 
mit  gerundeten  Ecken  und  grösster  Breite  etwas  unter  der  Schloss- 
linie. Die  kleinere  Klappe  ist  massig  convex,  die  grosse  ist  meist 
etwas  starker  gewölbt  und  von  pyramidaler  Gestalt,  mit  hoher, 
senkrecht  zur  Längsausdehnung  des  Gehäuses  stehender  Area. 
Sinus  und  Sattel  sind  wohl  ausgebildet,  der  erstere  jederseits  durch 
eine  starke,  gerundet- kielförmige  Kante  begränzt,  der  letztere  in 
der  Jugend  nur  schwach,  im  Alter  stärker  abgeplattet.  Auf  jeder 
Seite  liegen  zwei  breite,  flache,  mit  zunehmendem  Alter  immer 
stärker  werdende  Falten.  Die  Oberfläche  der  Schale  ist,  von  eini- 
gen schwachen  Anwachsstreifen  abgesehen,  glatt.  Im  Innern  der 
Ventralklappe  ist  ausser  den  beiden  gewöhnlichen,  seitliclien,  noch 
eine  dritte,  mittlere  Scheidewand  vorhanden,  welche  fast  bis  zur 
Mitte  der  Klappe  hinabreicht. 

Unter  den  europäischen  Spiriferen  ähnlichen  Alters  ist  mir 
keine  unserer  Art  näher  vergleichbare  Form  bekannt.  Dj^egen 
zeigt  Conrad's  Deltfiyris  raricosta  aus  dem  uordamerikanischen 
Oberhelderbergkalke  ^)  einen  sehr  analogen  Habitus.  Indess  ist 
der  Schnabel  dieser  Art  im  Unterschiede  von  Spir.  Jaachei  immer 
starker  gekrümmt  und  die  Area  weniger  hoch  und  schräg,  die 
Schalenoberfläche  mit  welligen,  lamellösen  Querstreifeu  bedeckt, 
und  endlich  fehlt  ihr  auch  das  Mediauseptum  im  Innern  der  Veu- 
tralschale.  HalTs  Spin/ei*  perlamelloeus  aus  den  Unterhclderberg- 
schichten^),  der  nach  dem  amerikanischen  Autor  nicht  immer 
leicht  von  rancosia  zu  unterscheiden  ist,  hat  zwar  ein  solches 
Septum,  entfernt  sich  aber  durch  gerundeten  Sattel  und  zahlrei- 
chere, stärkere  Falten  weiter  von  unserer  Art. 


^)  vergl.  Hall,  Palaont.  N.-York,  p.  192,  tb.  30. 
2)  1.  c.  III,  pl.  2G. 
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Giebel  giebt^)  aus  dem  Kalke  des  Schneckenberges  noch 
Barrande^s  Sp.  epurius^)  an.  Dieser  Bestimmung  liegt  nur 
eine  einzige,  sehr  ungenügend  erhaltene,  jetzt  in  der  Heidelberger 
Sammlung  aufbewahrte  Ventralklappe  zu  Grunde,  deren  Deutung 
als  9puriu9  ganz  unsicher  ist. 

Weiter  beschreibt  Römer  ^)  aus  den  Schichten  des  Kloster- 
bolzes Spirifer  robustes  Barr.;  die  in  der  Jasche'schen  Samm- 
lung befindlichen  Originalexemplare  zeigen  aber,  dass  die  unter 
diesem  Namen  beschriebene  Form  (Fig.  10 — 12  meiner  Tafel  24) 
überhaupt  nicht  zu  Spirifer^  sondern  zu  Athyrü  (undata)  gehört. 


Genus  Cyrtina  Davids. 


Cyrtina  heteroclita  Defr.  (?) 

Tafel  23,  Fig.  14. 

—     —        Davids.  Brit.  Devon.  Brach,  p.  48,  tb.  9,  f.  1  —  14. 
Spirifer  sp,  A.  Römer,  Beitr.  II,  p.  100,  tb.  15,  f.  8,  9  (?).     1852. 

Die  Sammlung  der  geologischen  Landesanstalt  besitzt  ein  klei- 
nes, nicht  ganz  vollständiges  Exemplar  einer  Muschel  aus  dem 
Kalke  des  Scheerenstieges,  welche  ich,  ebenso  wie  den  Spirifer, 
den  Römer  aus  dem  Kalklager  abgebildet  hat  (1.  supra  c),  wel- 
ches bei  der  ehemaligen  Friedrich -Victorshütte  ansteht,  der  be- 
kannten, in  devonischen  Ablagerungen  weit  verbreiteten  C*  hetei^o- 
clita  zurechnen  möchte.  Dass  die  Gattungsbestimmung  richtig  sei, 
beweist  die  lange  Medianleiste  im  Innern  der  hochpyramidalen 
Ventralschale.  Mau  zählt  auf  jeder  Seite  des  Sinus  nur  3  Falten. 
Die  Muschel  gehört  somit  zu  den  schwach  gefalteten  Abänderun- 
gen der  Art. 

Die  Art  scheint  auch  in  der  Gegend  von  Wieda  vorzukom- 
men,  wie  ich   aus   einem  ebenfalls  im   Besitze  der  Landesanstalt 


')  1.  c.  p.  34. 

«)  Naturw.  Abb.  H,  p.  174,  tb.  18,  f.  17. 

')  Beitr.  I,  p.  60. 
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befindlichen  Fragmente  schliesse.  Auch  aus  den  gleichaltrigen  Ab- 
lagerungen Böhmens  (Etage  F)  haben  Barrande  und  Richter^) 
eine  gleich  der  harzer  Form  schwach  gefaltete  Abänderung  be- 
schrieben. Endlich  kommen  Formen,  die  von  heteroclita  specifisch 
nur  schwer  zu  trennen  sein  dürften,  auch  in  den  Unterhelder- 
bergschichten  (C.  Dalmani  Hall)*),  im  Oriskanysandstein  (C  ro- 
strata  Hall,  eine  gleich  der  devonischen  lieterocUta  vor.  muUipli'' 
cata  Davids,  stark  gefaltete  Form)  ^)  und  im  Oberhelderbergkalke 
(C  ci^assa  Hall)*)  vor. 


Cyrtina  sp. 

Tafel  24,  Fig.  3. 

Ausser  der  beschriebenen  Art  liegt  mir  noch  eine  andere 
Cyrtina  vom  Joaehimskopf  unweit  Zorge  vor.  Die  ungewöhnlich 
grossen  Dimensionen  derselben  und  die  starken  gerundeten  Falten 
lassen  mich  bezweifeln,  dass  die  Form  mit  der  vorigen  Art  vereinigt 
werden  könne. 


Genus  Retzia  King. 


Retzia  melonica  Barr. 

Tafel  24,  Fig.  17. 

'IWfbt^ituia  meionica  Barrande,  Naturw.  Abh.  I,  p.  412,  ib.  14,  f  6.    1847. 
—  —       A.  Rom.  Beitr.  I,  p.  59,  tb.  9,  f.  17.    1850. 

Die  von  Bar  ran  de  aus  den   weissen  Kalken  von  Konjeprus 
und  Mnienian  (Etage  F)  beschriebene  Art  ist  schon  von  Römer 

*)  Naturw.  Abh.  TI,  tb.  17,  f.  3.  —  Zeitschr.  d.  deatscfa.  geoL  Ges.  Bd.  XVDI, 
tb.  5,  f.  10,  11. 

«)  Pal&iMit  N.-York  10,  tb.  24. 

»)  l.  c.  tb.  96. 

*)  L  c  IV,  tb.  27,  f.  11,  12. 
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aus  dem  Klosterholz  bei  Ilsenburg  beschrieben  worden.  Ein  wohl- 
erbaltenes,  in  der  Jas c heischen  Sammlung  aufbewahrtes  Exem- 
plar von  dorther  stimmt  in  jeder  Hinsicht,  auch  in  der  deutlichen 
Perforation  der  Schale,  mit  böhmischen  Stücken  Oberein,  nur  dass 
die  harzer  Form  etwas  mehr  in  die  Breite  ausgedehnt  ist.  Aus 
dem  östlichen  Harze  ist  mir  R,  mehnica  nicht  bekannt  geworden 
(vei^l.  Giebel,  Silurische  Fauna  des  Unterharzes,  p.  37). 


Retzia?  sp. 

Tafel  24,  Fig.  16. 

Aus  den  kalkigen  Schichten  des  Klosterholzes  liegt  eine  auf 
Gestein  aufsitzende  Einzelklappe  eines  zierlichen  kleinen  Brachio- 
poden  vor.  Dieselbe  ist  ziemlich  stark  gewölbt  und  hat  einen 
gerundet -fOnfseitigen  Umriss  mit  sehr  stumpfem  Schlosskanten- 
winkel. Vom  Buckel  strahlen  7  leistenförmige,  stark  vortretende 
Falten  aus,  von  denen  die  mittelste  etwas  tiefer  liegt  als  die  übri- 
gen und  die  seitlichen  sich  ein  wenig  nach  aussen  umbiegen. 
Eine  Perforation  der  Schale  konnte  ich  nicht  beobachten. 

Wahrscheinlich  stellt  das  beschriebene  Fossil  die  Dorsalklappe 
einer  Retzia  aus  der  Verwandtschaft  der  bekannten  mitteldevoni- 
schen ferita  v.  Buch  dar,  die  nach  VerneuiP)  auch  in  den 
kalkig -mergeligen  Unterdevonschichten  des  türkischen  Bosporus 
vorkommt,  während  sie  in  den  gleichaltrigen,  ähnlich  beschaffenen 
Schichten  Spaniens  durch  eine  sehr  nahestehende  Art,  VerneuiTs 
8ubferUa^\  vertreten  wird. 

Aus  den  gleichaltrigen  Ablagerungen  Böhmens  bildet  Bar- 
rande keine  vergleichbare  Form  ab. 


>)  in  Tschihatscbeff,  Asie  mineare,  PaleontoL  p.  466. 
»)  Ball.  Soc.  G^l.  2.  s.  VII,  p.  174,  tb.  4,  f.  1. 
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Retzia?  lepida  Goldf.  (?) 

Tafel  25,  Fig.  20.  (vergröss.) 
—   —    Kayser,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXII,  p.  559.     1S7I. 

Zu  dieser  Art  gehören  wahrscheinlich  zwei  im  Kalklager  am 
vierten  Hammer  unterhalb  Mägdesprung  gefundene,  auf  einem  Ge- 
steinsstück aufsitzende  Ventralschalen  eines  kleinen  Brachiopoden, 
welche    sich    im   Besitz  der   geologischen   Landesanstalt   befinden. 

Dieselben  haben  einen  lang-ovalen,  nach  dem  Buckel  zu  sich 
verschmäleruden  Umriss  und  sind  ziemlich  stark  gewölbt.  Vom 
Buckel  strahlen  6  gerundet -kielförmige,  durch  breite  Zwischen- 
räume getrennte  Falten  aus,  von  denen  die  beiden  stärksten  mittel- 
sten einander  sehr  nahe  liegen.  Die  Schalenoberfläche  ist  mit 
zarten,  lamellösen,  wellig  verlaufenden  Querlinien  bedeckt. 

Diese  zierliche,  mit  Davidson 's  Retzia  f  Barrandei  aus  dem 
englischen  Wenlockkalke  verwandte  kleine  Art  besitzt  in  den 
europäischen  Devonbildungen  eine  weite  Verbreitung.  Goldfuss 
beschrieb  sie  aus  der  Eifel,  wo  sie  wie  im  Harz  und  in  England 
im  Mitteldevon  auftritt,  während  sie  im  nordwestlichen  Frankreich 
(Vire,  Gahard  etc.)  und  am  türkischen  Bosporus  auch  in  kalkigen 
Schichten  unterdevonischen  Alters  vorkommt.  Im  rheinischen 
Spiriferensandstein  wird  sie  durch  Schnur's  Terebr,  foi^mosa^)^ 
im  russischen  Devon  durch  die  sehr  nahestehende  sublepida  Vern.^) 
vertreten. 

Auch  die  kleine  Leptocoelia  imbHcata  HalF)  aus  den  unteren, 
sowie  L,  acutiplicata  Conr.*)  aus  den  oberen  Helderbergschichten 
Nordamerika's  gehören  derselben  Formengruppe  an. 


')  Brach,  d.  Eifel,  tb.  3,  f.  3. 

*)  Murch.  Vern.  Keysorl.  Geol.  Russia,  II,  tb.  10,  f.  14. 

3)  Pal   N.-York  m,  tb.  38,  f.  8-13. 

*)  Ibid.  IV,  tb.  57,  f.  30-39. 
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Genus  Athyris  M'Goy. 


Athyris  undata  Defr.  var. 

Tafel  24,  Fig.  10-12. 

Spirifer  robustux  A.  Rom.,  Bcitr.  I,  p.  60,  tb.  9,  f.  18  Cpessime).     1850. 
Öpirigera  undata  Sandb-erger,  Sitzungsber.  Wien.   Acad.  XVIII,  p.  106,  tb.  1, 

f.  11.     1850. 

Eine  der  Gruppe  der  devonischen  A.  concentrica  angehörige 
Form,  ftlr  die  ausser  dem  ftinfseitigen  Umriss  lange,  schwach  ge- 
bogene, unter  verhältnissmässig  kleinem  Winkel  zusammenstossende 
Schlosskanten  und  besonders  ein  in  der  äussersten  Spitze  des 
Schnabels  beginnender,  durch  zwei  kielförmige  Falten  eingefasster 
Sinus  und  ein  ähnlich  scharf  begränzter,  flach  gerundeter  Sattel 
auszeichnend  sind.  Der  Stirnrand  ist,  je  nach  der  Tiefe  des  Sinus, 
mehr  oder  weniger  stark  erhoben. 

Die  beschriebene  Art  hat  sich  bisher  nur  in  den  kalkigen 
Schichten  des  Klosterholzes  gefunden,  woselbst  sie  ziemlich  häufig 
ist.  A.  Römer  hat  sie  unter  vollständiger  Verkennung  ihrer  wah- 
ren Natur  auf  Barrande 's  Spirifer  robuatus^)  bezogen.  Seine 
in  der  Jasc  he 'sehen  und  Clausthaler  Sammlung  aufbewahrten 
Original -Exemplare  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  während  dies 
allerdings  aus  seinen  ganz  ideellen  und  unrichtigen  Abbildungen 
nicht  zu  ersehen  ist. 

A,  undata  ist  eine  in  europäischen  Unterdevonschichten  weit 
verbreitete  Art,  da  sie  nicht  nur  am  Rhein  und  in  Frankreich, 
sondern  auch  in  der  Türkei  vorkommt^). 

Die  harzer  Muschel  stimmt  in  den  oben  angeführten  charak- 
teristischen Merkmalen  mit  typischen  fi  anzösischen  Exemplaren  gut 
tiberein,  unterscheidet  sich  aber  von  denselben  durch  geringere 
Dicke  und  das  Vorhandensein  einer  seichten  Längsdepression  auf 
der  Mitte  des  Sattels.    Durch  diese  Eigenthümlichkeit,  sowie  auch 


>)  Naturw,  Abb.  II,  tb.  15,  f.  I. 

')  vgl.  Verneuil  in  Tscliihatscheff,  Asie  mineure,  Paleontol.  p.  460. 
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durch  ihre  im  Vergleich  zur  französischen  Form  entschiedener  ftnf- 
seitige  Gestalt  nähert  sich  unsere  Muschel  Verneuirs  Terebr, 
Fenvnensis^)  aus  dem  asturischen  Unterdevon,  die  sich  von  undata 
durch  das  Vorhandensein  einer  breiten,  den  Sattel  theilenden,  mitt- 
leren Depression  auszeichnet.  Auch  Buch 's  A.  Helmersenü^)  aus 
devonischen  Schichten  vom  Ilmensee  und  Woronjesch  ist  der  Ilsen- 
burger  Muschel  sehr  nahe  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  durch 
viel  starker  werdende  Querausdehnung  und  deutlichere  Ausbildung 
der  Sattelfurche. 


Genus  Merista  Süss. 


Merista  laevinscula  Sow. 

Tafel  24,  Fig.  18. 

Meristella        —       Davids.,  Brit.  Silur.  Brach,  p.  1 14,  tb.  10,  f.  28—32.  1866—71. 

Terebratuia  nucella  A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  5,  tb.  1,  f.  4.     1855. 

Atkifris  —      Giebel,  Sil.  Faun,  ünterharz,  p.  34,  tb.  2,  f.  14.     185v^. 

Schon  Römer  und  Giebel  haben  aus  dem  Hangenden  des 
Schneckenberger  Kalklagers  eine  kleine  Muschel  abgebildet,  die 
durch  ihre  ziemlich  dicke  Gestalt,  langovalen  Umriss,  grösste  Höhe 
in  der  Mitte  und  kaum  merkliche  Aufbiegung  des  Stirnrandes  sebr 
gut  mit  HalTs  Meinstella  nitida  aus  dem  nordamerikanischen 
Niagarakalk  übereinstimmt.  Auch  die  Abbildungen,  die  Davidson 
von  Sowerby's  Terebr,  laeoiuscula  aus  dem  englischen  Wenlock- 
kalke  giebt,  —  einer  Form,  die  nach  dem  berühmten  Brachiopoden- 
forscher  mit  Halles  nitida  zu  vereinigen  ist' —  stimmen  mit  der 
Mägdesprunger  Muschel  vollständig  überein. 


»)  Bull.  Soc.  Gcol.  2.  8.  II,  tb.  14,  f.  4. 

2)  Murch.  Vera.  Keys.  Russia,  II,  p.  58,  tb.  9,  f.  3. 
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Merista  harpyia  Barr.? 

Tafd  24,  Flg.  14. 
Tarebraiula    —    Barr.,  Naturw.  Abb.  I,  p.  400,  tb.  16,  f.  8.     1847. 

Eine  kleine,  glatte,  im  Besitze  der  Landesanstalt  befindliche 
Form  aus  dem  Kalk  des  Joaebimskopfes.  Sie  ist  von  verlängertem, 
genindet-dreiseitigem  Umriss,  mit  langen,  unter  etwa  60^  zusam- 
mentreffenden Seitenkanten.  Die  grosse  Klappe  ist  nur  in  der 
ersten  Hälfte  convex,  gegen  den  Rand  bin  aber  etwas  concav,  die 
kleine  stark  convex  und  an  der  Stirn  aufgeworfen.  Der  Sinus 
senkt  sich  erst  in  der  letzten  Hälfte  der  Ventralklappe  ein,  erlangt 
eine  ansehnliche  Breite  und  endigt  an  der  Stirn  mit  rundbogiger, 
schrägstehender  Zunge.  Sattel  schwach  entwickelt,  an  der  Stirn 
durch  eine  flache,  mittlere  Depression  getheilt. 

Die  kleine  Muschel  gehört  offenbar  der  Gruppe  der  bekann- 
ten, im  englischen  und  skandinavischen  Obersilur  verbreiteten 
M.  tumida  Dalm.  an.  Das  Auftreten  dieses  Typus  in  den  her- 
cynischen  Kalken  des  Harzes  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache. 
Die  harzer  Form  lässt  sich  indess  bei  der  concaven  Beschaffenheit 
des  randlichen  Theils  der  Ventralklappe  nicht  mit  der  typischen 
Art  der  Gruppe  vereinigen.  Sie  steht  vielmehr  den  von  Barr  au  de 
unter  den  Namen  Terebratula  Ilarpyia  und  megaera  beschriebenen 
Formen  aus  der  böhmischen  Etage  E^)  nahe  und  lässt  sich  viel- 
leicht mit  der  erstgenannten  specifisch  vereinigen.  Da  ich  indess 
nicht  über  böhmische  Origiualexemplare  verfuge  und  die  aus  einer 
älteren  Zeit  stammenden  Abbildungen  Barrand c^s  viel  zu  wün- 
schen übrig  lassen,  so  möchte  ich  die  Richtigkeit  der  Bestimmung 
nicht  unbedingt  vertreten. 


')  Naturw.  Abb.  I,  tb.  16,  f.  8  uod  9. 
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Merista?  sp. 

Tafel  34,  Fig.  5  (Copie  nach  Giebel). 
Äihyris  prisca  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  35,  tb.  5,  f.  9.    1S58. 

Der  unter  diesem  Namen  von  Oiebel  aus  dem  Kalk  von 
Mägdesprung  beschriebenen  Art  Hegt  nur  eine  einzige,  jetzt  in  der 
Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte,  im  Gestein  sitzende  Einzel- 
klappe eines  Brachiopoden  zu  Grunde,  die  wahrscheinlich  als  Ven- 
tralschale einer  MeiHata  aus  der  Verwandtschaft  von  tumida  anzu- 
sehen ist. 


Giebel  beschreibt  (1.  c.  p.  34,  tb.  1,  f.  9)  aus  den  Schiefem 
im  Hangenden  des  Schneckenberger  Kalklagers  noch  eine  Athyris 
rotundata.  Die  Beschreibung  gründet  sich  —  wie  ich  mich  an 
dem  in  Heidelberg  befindlichen  Original  überzeugt  habe  —  auf 
ein  verdrücktes,  völlig  unbestimmbares  Stück. 


Genus  Atrypa  Dalman. 


Atrypa  reticularis  Linn. 

Tafel  28,  Fig.  5,  6. 
—    —    Giebel,  Sü.  F.  Uoterh.  p.  35,  tb.  4,  f.  9.     1858. 

Wie  fast  in  allen  Ablagerungen  obersilurischen  und  devoni- 
schen Alters,  so  ist  diese  Art  auch  in  den  ältesten  Schichten  des 
Harzes  verbreitet.  Man  hat  sie  fast  an  allen  Lokalitäten  ange- 
troffen, wo  überhaupt  brachiopodenftihrende  Kalklager  vorhanden 
sind.  Dennoch  aber  tritt  sie  in  den  alten  harzer  Kalken  —  viel- 
leicht mit  alleiniger  Ausnahme  von  demjenigen  am  Joachims- 
kopf —  nirgends  in  grösserer  Menge  auf.  Auch  bleibt  sie  —  wie 
die  abgebildeten  Exemplare  aus  dem  Klosterholze  zeigen  —  ver- 
hältnissmässig  klein. 
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Atrypa  reticularis,  var.  aspera  Scbloth. 

Tafel  28,  Fig.  4. 

Auch  diese  wohlbekannte,  durch  ihre  groben  Falten  und 
lamellös-schuppigen  Anwachsringe  ausgezeichnete  Abänderung  hat 
sich  in  Begleitung  der  Hauptform  in  den  Kalken  von  Mägde- 
sprung, Zorge  und  Ilsenburg  geftinden. 


Atrypa??  sp. 

Tafol  24,  Fig.  15. 
—  marginiplicaia  Giebel,  Sil.  F.  ünterh.  p.  36,  tb.  5,  f.  12  (male).     1858. 

Diesem  Namen  liegt  eine  in  der  Heidelberger  Sammlung  auf- 
bewahrte, massig  stark  gewölbte  Einzelklappe  aus  den  hangenden 
Schichten  des  Schneckenberger  Kalklagers  zu  Grunde.  GiebePs 
Abbildung  stellt  den  Buckel  zu  lang  und  die  Falten  zu  stark  dar; 
auch  treten  dieselben  erst  in  der  Nähe  des  Randes  deutlich  her- 
vor und  verschwinden  nach  den  Seiten  zu. 

Wie  schon  Giebel  hervorgehoben,  zeigt  das  in  Rede  ste- 
hende Fossil  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Barr  anders  Pentame- 
i*u9  problematicus^)  aus  der  böhmischen  Etage  F  und  noch  mehr 
mit  Sowerby's  Pentamet'usf  (Atrypa)  rotundus  aus  dem  engli- 
schen Wenlockkalke  ^).  Eine  einigermaassen  sichere  Bestimmung 
scheint  das  Stück  nicht  zu  erlauben. 


Giebel  beschreibt  (1.  c  p.  36)  vom  Schneckenberge  bei  Harz- 
gerode noch  eine  Atrypa  aocialis,  Dass  die  Aufstellung  dieses 
Namens  durch  nichts  weiter  als  durch  flachgedrückte  Kerne  von 
Rhynchonella  nympha  veranlasst  worden  ist,  habe  ich  bereits  oben 
bei  Beschreibung  der  genannten  Art  bemerkt. 

»)  Naturw.  Abb.  I,  p.  470,  tb.  17,  f.  15. 

»)  Davidson,  Brit.  Silur.  Brach,  tb.  15,  f.  9—11. 
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Genus  Orthis  Dalman. 


Orthis  occlnsa  Barr. 

Tafel  28,  Fig.  7,  8. 

—     —  BarraDdo,  Naturw.  Abh.  II,  p.  192,  tb.  19,  f.  2.    1848. 

*        —    elegantula  A.  Rom.  Beitr.  I,  p.  56,  tb.  9,  f.  3.     1850. 

Gehäuse  von  gerundet-vierseitigem,  querverlängertem  Umriss. 
Beide  Klappen  gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Schnabel  wenig 
vorragend.  Grosse  Klappe  in  der  Mitte  etwas  kielförmig  erhoben, 
und  zwar  in  der  Jugend  stärker,  später  schwächer.  Kleine  Klappe 
mit  einem  am  Buckel  entspringenden,  flachen,  nicht  sehr  breit 
werdenden  Sinus.  Stimrand  etwas  nach  unten  abgelenkt.  Ober- 
fläche mit  feinen,  etwas  ungleichmässigen ,  nach  dem  Rande  zu 
dichotomirenden  Streifen  bedeckt. 

Die  Art  kommt  in  der  böhmischen  Etage  F  vor.  Im  Harz 
hat  sie  sich  bisher  nur  in  den  kalkigen  Schichten  des  Kloster- 
holzes gefunden,  wo  sie  in  ganz  derselben  Ausbildung  wie  in 
Böhmen  auftritt.  Kömer  verwechselte  sie  mit  der  obersilurischen 
elegantula  Dalm.,  die  sich  durch  den  stärker  gerundeten  und 
mehr  in  die  Länge  ausgedehnten  Umriss,  die  namentlich  am 
Buckel  stärker  gewölbte  Ventralschale  und  die  flachere,  nur  am 
Buckel  etwas  convexe  Dorsalklappe  leicht  von  occlusa  unterschei- 
den lässt. 

Nahe  verwandt  ist  mit  unserer  Art  0.  perelegans  HalP)  aus 
den  nordamerikanischen  Unterhelderbergkalken.  Sie  weicht  von 
*    ocditsa  nur  durch  eine  etwas  weniger  convexe  Dorsalklappe  ab. 

Auch  die  mittcldevonische  0.  tetragona  F.  Römer  ^)  gehört 
in  die  Verwandtschaft  unserer  Muschel.  Sie  ist  indess  durch  ge- 
ringere Dimensionen,  geringere  Dicke  und  gleichmässigere  Rip- 
pung  unterschieden. 


»)  Pal.  N.-York  III,  tb.  12. 

')  Kayser,  Zeitscbr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXII,  p.  604. 
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Orthis  palliata  Barr.? 

Tafel  28,  Fig.  14,  15. 
—    —    Barr.  Natarw.  Abh.  ü,  p.  198,  tb.  19,  f..6.     1848. 

Eine  der  0,  occluaa  sehr  ähnliche,  mit  ihr  zusammen  in  der 
böhmischen  Etage  F  vorkommende  Form,  die  sich  indess  durch 
deutliche  doppelte  Area,  längeren  Schnabel,  flacheren,  breiteren 
Sinns  und  regelmässige  Streifung  der  Schale  unterscheidet.  Ich 
glaube  ein  paar  Einzelklappen  aus  dem  Kalke  des  Joachimskopfes 
und  Schneckenberges  auf  diese  Form  beziehen  zu  können,  deren 
specifische  Selbständigkeit  mir  indess  keineswegs  ganz  zweifellos 
erscheint. 


Orthis  orbicnlaris  Vern. 

Tafd  28,  Fig.  11-13;  Tafel  34,  Fig.  7. 

Verneuil,  Ball.  Soc.  Geol.  2.  s.  II,  p.  81,  tb.  15,  f.  9.     1845. 

—  —  —  in  Tschihatscheff,  Asiemineure,  Paleont.  p.29,  tb.480.   18G9. 

Von  querovalem  Umriss,  mit  massig  langem,  geradem  Schloss- 
rand und  wenig  vorragendem  Schnabel.  Grosse  Klappe  ziemlich 
stark  convex,  in  der  Mitte  schwach  kielformig  erhoben;  kleine 
Klappe  sehr  flach,  mit  einer  seichten  mittleren  Einsenkung,  die 
den  Stirnrand  ein  wenig  nach  unten  ablenkt.  Die  Oberfläche  ist 
mit  feinen,  aber  scharfen,  etwas  ungleichmässigen,  zum  Theil  zu 
Bündeln  vereinigten  Rippchen  bedeckt.  Die  inneren  Kippen  sind 
geradlinig,  während  die  äusseren  sich  etwas  nach  aussen  umbiegen. 

Die  Art  hat  sich  im  Harz  sowohl  im  Kalk  des  Joachims- 
kopfes und  des  Radebeil  bei  Zorge  als  auch  im  Klosterholz  bei 
Ilsenburg  gefunden.  Ausserhalb  desselben  kennt  man  sie  aus  den 
kalkigen  Unterdevonschichten  des  nordwestlichen  Frankreich  (Vire, 
Nehou  etc.),  Spaniens  (Asturien  und  Leon)  und  der  Türkei.  Ver- 
neuil identificirte  sie  ursprünglich  mit  Sowerby^s  0.  orbundai^isy 
einer  Form  aus  den  englischen  Ludlowbildungen.    Später  erkannte 
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er  die  Selbstfindigkeit  der  devonischen  Form,  behielt  aber  f&r  die- 
selbe den  Namen  orbiculatHs  bei,  da  inzwischen  die  silurische  Mu- 
schel als  Varietät  von  0.  elegantula  erkannt  und  damit  der  Name 
orbicularis  gegenstandslos  geworden  war. 

Sehr  nahe  steht  unserer  Art  0.  opei^cularü  Vern.  aus  rheini- 
schem^), franzosischem,  spanischem  und  türkischem  Unterdevon') 
und  dem  Mitteldevon  der  Eifel,  Nassau^s  etc.  ^).  Sie  unterscheidet 
sich  durch  ihre  schwächer  gewölbte  Ventralklappe,  beinahe  voll- 
ständig fehlenden  Sinus  der  Dorsalklappe  und  feinere,  gleichmässi- 
gere,  zwar  dichotomirende,  aber  nie  gebündelte  Streifen. 

Auch  HalTs  0.  planoconveaa  aus  dem  nordamerikanischen 
Unterhelderbergkalk  und  dem  Oriskanjsandstein^)  und  die  davon 
wohl  kaum  verschiedene  0.  Lucia  Billings^)  aus  dem  obersten 
Gaspe- Kalke  Canada^s  scheint  unserer  Art  sehr  nahe  zu  stehen 
und  sich  von  derselben  lediglich  durch  etwas  geringere  Convexität 
und  etwas  stärkere  Kielung  der  Ventralklappe  zu  unterscheiden. 

Orthis  striatula  Schloth. 

Tafel  28,  Fig.  9,  10. 
—    pecioralis  A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  56,  tb.  9,  f.  4  (male).     1850. 

Eine  sehr  ausgezeichnete,  in  devonischen  Ablagerungen  über 
die  ganze  Erde  verbreitete  Art,  deren  Vorkommen  in  den  ältesten 
Ablagerungen  des  Harzes  von  Wichtigkeit  ist.  Sie  hat  sich  bis- 
her nur  im   Kalk  des  Klostcrholzes  gefunden,    woher  sowohl  die 

')  Im  rheinischen  Untordevon  ist  diese  Art  anter  dem  Namen  O,  circularis 
Sow.  (Geol.  Transact.  2.  s.  VI,  p.  409,  tb.  38,  f.  12.  1840;  Schnur,  Brach.  Eifel, 
p.  218,  tb.  38,  f.  5;  tb.  39,  f.  1.  1853)  bekannt.  An  Kaatschakausgüssen  ausge- 
zeichneter Hohldrücke  von  circularis  habe  ich  mich  überzoagt,  dass  dieselbe  mit 
O,  opercularis  von  Nebou  —  die  das  hiesige  Universitätsmoseam  in  Originalexem- 
plarcn  besitzt  —  vollständig  übereinstimmt.  Ich  glaubte  früher  (Zeitschr.  d.  deutsch, 
gcol.  G.  Bd.  XXII,  p.  603),  dass  auch  Verneuirs  orbicularis  mit  opercularis  iden- 
tisch sei;  allein  es  scheinen  doch  —  wie  oben  ausgeführt  —  genügende  Diffe- 
renzen zur  Unterscheidung  beider  Arten  vorhanden  zu  sein. 

^)  V erneu il,  Asie  mineure,  p.  484. 

')  vergl.  Kays  er,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXII,  p.  601. 

*)  Pal.  N.-York  lU,  pl.  12. 

^)  Paläoz.  Foss.  Canada  II,  tb.  3,  f.  4- 
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hiesige  geologische  Landesanstalt  als  auch  das  Universitätscabinet 
einige  recht  gute  Exemplare  besitzt. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  Barrande's  0.  resupinata  aus 
der  böhmischen  Kalketage  F  zu  unserer  Art  ^).  Von  amerikani- 
schen Formen  analogen  Alters  scheint  0.  multütriata  aus  den 
unteren  Helderbergschichtcn  nur  unerheblich  abzuweichen^). 


Genus  Strophomena  Raphinesque. 

Strophomena  rhomboidalis  Wahlenb. 

Tafol29,  Fig.  16—18. 

Orthis  rugosa  A.  Rom.,  Verstoin.  Ilarzgcb.,  p.  10,  tb.  12,  f.  14.    1843. 

Strophomena  depressa  Giebel,  Sil.  F.  Un torharz,  p.  48,  tb.  5,  f.  3.     185S. 

Diese  wohlbekannte  Art  hat  sich  in  typischer  Ausbildung  bei 
Mägdesprung,  Zorge  und  Ilsenburg  gefunden.  Nach  A.  Römer^) 
wäre  sie  auch  in  der  Grauwacke  der  unteren  Wieder  Schiefer  am 
Hfihnerkopf  bei  Trautenstein  vorgekommen. 

Strophomena  rhomboidalis  var.  Zinkeni  A.  Rom. 

Tafel  2i),  Fig.  19,  20. 

Ortkis  —      Rom.,  Verst.  Harzgeb.,  p.  10,  tb.  4,  f.  8.    1843. 

Leptaena  —  —      Beitr.  II,  p.  99,  tb.  15,  f  3.     1852. 

Strophomena      —      Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  48,  tb.  5,  f.  2.     1858. 

Eine  sich  im  Kalk  des  Scheerenstieges  findende  Abänderung 
der  vorigen  Art.  Sie  unterscheidet  sich  von  der  Hauptform  durch 
halbkreisförmigen,  querverlängerten  Umriss,  grosse  Regelmässigkeit 
der  concentrischen  Runzeln  und  schwache  Ausbildung  der  Radial- 
streifen. 

Ich  halte  die  kleine  Form  för  eine  gute  Lokalvarietät,  aber 
nicht  fbr  eine  besondere  Art. 


>)  Naturw.  Abb.  ü,  p.  39,  tb.  19,  f.  3. 
«)  Paläont  New- York  III,  tb.  15. 
')  Verstein.  Harzgeb.  p.  10. 
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Strophomena  neutra  Barrande? 

Tafel  30,  Fig.  2,  3? 
Leptaena  neutra  Barrande,  Naturw.  Abb.  IT,  p.  231,  tb.  21,  f.  7,  8.    1848. 

Aus  dem  Kalke  des  Schneckenberges  liegen  mir  ein  paar 
unvollständige  Ventralklappen  einer  Art  vor,  die  sich  durch  halb- 
kreisförmigen, querverlängerten  Umriss,  massig  starke  Wölbung 
und  sehr  zahlreiche,  sich  stark  erhebende,  fadenförmige,  durch 
ebenso  breite  Furchen  getrennte  Längsstreifen  auszeichnet.  Ich 
bin  geneigt,  dieselbe  auf  Barrand e's  L,  neutra  aus  der  böhmi- 
schen Etage  F  zu  beziehen. 

Auch  aus  dem  Kalke  des  Radebeil  liegt  eine  isolirte  Ventral- 
klappe mit  gleicher  Schalensculptur  vor  (Fig.  3).  Dieselbe  weicht 
aber  von  der  Mägdesprunger  Muschel  durch  einen  stark  querver- 
längerten Umriss  und  flAgelförmig  vorspringende  Ecken  ab.  Ich 
bin  ungewiss,  ob  auch  diese  Form  mit  der  Barr  and  ersehen  Art 
vereinigt  werden  darf. 


Strophomena  Mnrchisoni  Arch.  Vem.? 

Tafel  29,  Fig.  7. 

Orthis  —         Arch.  Vern.,  Geol.  Traosact.  2.8.  VI,  tb.  36,  f.  2.    ISIO. 

—  Murchisoni  —  —  —  —  —     f.  1. 

Leptaena  —         Vorneail,  Ball  Soc.  Geol.  2.8.  II,  pl.  15,  f.  7.    1S45. 

Die  geologische  Landesanstalt  besitzt  aus  dem  Kalk  des  Klo- 
sterholzos  eine  etwas  lädirte  Ventralklappe  einer  Strophomena^  die 
sich  bei  massig  starker  Wölbung  und  querausgedehnter  Gestalt 
besonders  durch  knieförmige  Umbiegung  des  Randes  und  etwas 
ungleich  breite  und  starke,  aus  der  Vereinigung  von  Längsrippen 
hervorgegangene  Falten  auszeichnet. 

Soweit  die  einzige  vorliegende  Klappe  ein  Urtheil  erlaubt, 
scheint  unsere  Muschel  mit  der  in  den  tieferen  Schichten  des 
rheinischen,  belgisch-französischen  und  spanischen  Unterdevon  ver- 
breiteten L.  Murchisoni,  von  der  ich  L.  Sedgvncki  för  nicht  wesent- 
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lieh  verschieden  halte,  gut  übereinzustimmen.  Denn  auch  diese 
Form  ist  durch  querausgedehnte  Gestalt,  starke  Umbiegung  des 
Randes  und  gebündelte,  zu  mehr  oder  weniger  starken  Falten  ver- 
einigte Rippen  ausgezeichnet. 


Strophomena  corrngatella  Davidson. 

Tafel  29,  Fig.  12. 

—  corrugata     Barr.,  Natarw.  Abb.  IL  p.  227,  tb.  21,  f.  16.    184S. 

—  corrugatella  Davids.,    Brit.  Silar.    Bracb.    p.  301,  tb.  41,   f.  8 — 14. 

1866  —  71. 
OrthU  pecten  A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  56,  tb.  9,  f.  1  (male).    1850. 

Eine  kleine  Muschel  von  halbkreisförmigem,  querausgedehn- 
tem Umriss  mit  etwas  flügeiförmig  verlängerten  Schlossecken. 
Ventralklappe  massig  convex,  mit  sehr  niedrigem,  sich  kaum  über 
die  Schlosslinie  erhebendem  Buckel.  Dorsalklappe  schwach  concav. 
Von  den  Buckeln  strahlen  eine  Anzahl  scharfer,  fadenförmiger 
Längsrippchen  aus,  zwischen  denen  sich  nach  dem  Rande  zu  neue, 
schwächere  Rippen  einsetzen.  In  den  Zwischenräumen  treten 
andere,  noch  schwächere  Längsstreifen  und  ausserdem  zarte,  con- 
centrische  Quernmzeln  auf,  die  zwischen  je  zwei  Rippen  mehr 
oder  weniger  flache,  mit  ihrer  convexen  Seite  den  Buckeln  zuge- 
wandte Bogen  bilden.  Im  Kalke  des  Scheerenstieges.  —  Ausser- 
halb des  Harzes  kommt  die  Art  nicht  nur  in  den  gleichaltrigen 
Schichten  Böhmens  (Etage  F  Barr.)  und  Thüringens  ^),  sondern 
auch  in  den  englischen  Llandeilo-  und  Caradocbildungen  vor.  Ja, 
nach  Davidson  ^)  wäre  sie  vielleicht  auch  im  englischen  Mittel- 
devon vorhanden,  da  M'Coy's  Leptaena  nobilis^)  möglicherweise 
nur  eine  Varietät  von  conngatella  darstellt. 

Wahrscheinlich  dürften  noch  mehrere  andere,  unter  beson- 
deren Namen  beschriebene  Strophomenen  mit  unserer  Art  zu  ver- 
einigen sein.     Ich  nenne  unter  denselben   besonders  Str.  Patersoni 


')  Ricbter,  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XVIII,  p.  419,  tb.  6,  f.  24—28. 
«)  Davids.,  Brit.  Devon.  Bracb.  p.  86,  tb.  18,  f.  19  —  21. 
»)  L  c.  p.  302. 
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HalP)  aus  den  amerikanischen  Schohariegrits  und  Oberhelderberg- 
Kalken,  die  in  Gestalt  und  Sculptur  sehr  ähnlich  ist,  nur  dass 
die  Ventralklappe  in  Folge  einer  knieförmigen  mittleren  Erbebung 
stärker  gewölbt  erscheint.  Auch  Conrad^s  Str,  vainatriata  ^)  aus 
den  Unterhelderbergschichten  ist  eine  mindestens  nahe  verwandte 
Form;  und  dasselbe  möchte  von  L.  Wagranensia  Grünewal  dt  ^) 
(?  equestris  Eichw.)  *)  aus  wahrscheinlich  imterdevonischen  Kalk- 
bildungen des  Süd-östlichen  Ural  gelten,  obwohl  der  Autor  in  sei- 
ner Beschreibung  eine  Vormehrung  der  Rippen  durch  Neuein- 
setzung nicht  angiebt. 


Strophomena  Jaschei  A.  Rom. 

Tafel  30,  Fig.  1. 
Leptaena     —     A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  57,  tb.  9,  f.  5.    1850. 

Eine  höchst  ausgezeichnete  Form  aus  dem  Kalke  des  Kloster- 
holzes, von  welcher  die  Jasche^sche  Sammlung  ein  recht  gut 
erhaltenes  Exemplar  besitzt.  Das  dünne  Gehäuse  hat  einen  halb- 
kreisförmigen, querausgedehnten,  an  den  Schlossecken  etwas  flügei- 
förmig verlängerten  Umriss.  Die  Vcntralklappe  ist  überaus  stark 
convex  und  von  halbkugeliger  Gestalt,  die  Dorsalklappe  entspre- 
chend concav.  Der  Buckel  der  Ventralschale  ragt  nur  wenig  über 
den  Schlossrand  vor,  die  Area  ist  nicht  beobachtbar,  lieber 
die  Mitte  der  Ventralschale  läuft  ein  nach  dem  Rande  zu  stärker 
werdender,  stumpfer  Längskiel,  dem  auf  der  Dorsalklappe  eine 
ähnliche  Furche  zu  entsprechen  scheint.  Die  Oberfläche  der  Schale 
ist  mit  zahlreichen  starken,  durch  etwas  breitere  Zwischenräume 
getrennten,  fadenförmigen  Längsstreifen  bedeckt,  deren  Zahl  sich 
schon  im  zweiten  Drittel  beider  Klappen  durch  eine  ziemlich  regel- 
mässig erfolgende  Einsetzung  neuer,  feinerer  Streifen  zwischen  den 


1)  Pal.  N.-York  IV,  pl.  13. 

»)  Billings,  Pal.  Foss.  Canada  II,  tb.  2,  f.  3.    1874. 

»)  Mem.  Sav.  Etrang.  Acacl.  St.  Petersb.  VII,  p  607,  tb.  6,  f.  21  — 1854. 

^)  Lethaea  rossica,  p.  852,  tb.  36,  f.  11. 
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alteren  vermehrt.    Ausserdem  beobachtet  man  noch  eine  sehr  zarte, 
concentrische  Querstreifiing. 

Durch  die  überaus  starke,  gleichmässige  Convexität  des  Gehäu- 
ses schliesst  sich  unsere  Muschel  an  Str.  imbrex  Pand.  car.  globosa 
Davids.^)  aus  dem  englischen  Obersilur  an.  Sie  unterscheidet 
sich  aber  von  derselben  schon  durch  überwiegende  Querausdehnung 
und  das  Vorhandensein  des  beschriebenen  Kiels  auf  der  Mitte  der 
Ventralschale.  Ausser  jener  Art  wüsste  ich  nur  noch  Str,  liemi- 
sphctei^ica  Hall  aus  den  nordamerikanischen  Schohariegrits  und 
Oberhelderberg-Kalken  ^)  zu  vergleichen.  Durch  ihren  querver- 
längerten, geflügelten  Umriss  im  Verein  mit  halbkugeliger  Gestalt 
steht  dieselbe  der  harzer  Muschel  noch  näher  als  Str.  imbrea;;  doch 
fehlt  auch  ihr  der  Eael  auf  der  Ventralklappe  und  auch  die 
Oberflächen-Sculptur  scheint  abzuweichen. 


Strophomena  interstrialis  Phill. 

Tafel  29,  Fig.  8,  9. 

Leptaena  —  Davidson,  Brit.  Devon.  Brachiop.  p.  85,  tb.  18,  f.  15—18. 

1865. 

—  transversalisf  A.  Rom.,  Beitr.  II,  p.  99,  tb.  15,  f.  4,  5.    1852. 

—  —  Giebel,  Sil.  F.  Unterh.  p.  49,  tb.5,  f.  8.    1858. 

—  acutoairiata  —  ibid.  p.  50,  tb.  5,  f.  10. 

In  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte  Reste  einer  von 
Römer  und  Giebel  auf  die  obersilurische  Str.  transversalis  be- 
zogenen Muschel  aus  dem  Kalk  des  Scheerenstieges  schliessen  sich, 
soweit  ihr  fragmentarischer  Zustand  ein  bestimmtes  Urtheil  erlaubt, 
der  bekannten  devonischen  Lept,  intersttnalis  oder  der  von  dersel- 
ben kaum  zu  trennenden  Leptaena  Phülipsi  Barr.  an.  Ich 
glaube  nichts  Besseres  thun  zu  können,  als  die  Mägdesprunger 
Form  vorläufig  zu  interstrialis  zu  stellen.  Sie  schliesst  sich  der 
typischen  Mitteldevon -Form  nahe  an,  nur  dass  sie  noch  mehr 
in   die  Quere  ausgedehnt  und   an   den  Seitenecken  starker   fiügel- 


')  Brit  Silur.  Brach,  tb.  41,  f.  1  —  4. 
>)  Pal.  N.-York  IV,  p.  89,  tb.  13. 
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förmig  verlängert  ist,  als  dies  bei  der  von  Davidson  ^)  abgebil- 
deten englischen  Muschel  der  Fall  ist.  Rom  er 's  und  GiebeTs 
Abbildungen  sind  mangelhaft.  Diejenige  des  Letzteren  ist  durch 
den  Lithographen  gänzlich  verdorben,  während  die  des  Ersteren 
die  Anwachsstreifen  viel  zu  stark  darstellt.  Man  zählt  am  Rande 
beider  Klappen  etwa  20  fadenförmige  (Primär-  und  Secundär-) 
Rippen,  deren  Zwischenräume  wie  gewöhnlich  durch  eine  Anzahl 
noch  sehr  viel  feinerer  Längsstreifen  ausgefüllt  werden. 

Giebel'sZ/.  acutostHata  erscheint  mir  nur  auf  SchalenabdrQcke 
unserer  Art  gegründet  zu  sein,  die  der  Autor  mit  der  Schale  selbst 
verwechselt  hat. 

Str,  interatinalü  ist  eine  in  Devon -Ablagerungen  jeden  Alters 
weit  verbreitete  Art.  Ich  glaube,  dass  auch  Barr  an  de 's  L.  Phü- 
lipsi  aus  der  böhmischen  Etage  i'^  und  S  an  db  erger 's  taeniolata 
aus  dem  rheinischen  Spiriferen-Sandstein  mit  derselben  zu  vereini- 
gen sind. 


Strophomena  (iiiterstrialis  var.?)  hercynica  Kays. 

Tafol29,  Fig.  10,  11. 

Orthis  pectenf        A.  Römer,  Beitr.  1,  p.  56,  tb.  9,  f.  1.    1850. 
—      cnf,  pecten  Richter,  Zeitschr.  d.  deutecb.  geol.  G.  Bd.  XVIII,  p.  417,  tb.  6, 

f.  14,  16.    1866. 

Sowohl  vom  Scheerenstiege  als  auch  aus  dem  Klosterholze 
liegen  mir  Exemplare  einer  kleinen  Muschel  vor,  die  sich  bei 
massig  stark  convexer  Ventral-  und  entsprechend  concaver  Dor- 
s<ilklappe  durch  halbkreisförmigen  Umriss  und  durch  zahlreiche 
markirte  Längsrippchen  auszeichnet,  zwischen  denen  sich  in  der 
Nähe  des  Randes  in  ziemlich  regelmässiger  Weise  feinere  Zwischen- 
rippchen einsetzen.  In  den  Zwischenräumen  der  Rippen  beob- 
achtet man  in  der  oberen  Hälfte  beider  Schalen  eine  zarte  Quer- 
streifung, die  aus  Reihen  halbmondförmiger,  mit  ihrer  convexen 
Seite  den  Buckeln  zugewendeten  Bögen  besteht 


^)  1.  c.  Fig.  18. 
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Die  Muschel  gleicht  in  Gestalt  und  Sculptur  der  von  David- 
son in  seiner  Monographie  der  englischen  Devon- Brachiopoden 
tb.  18,  f.  17  abgebildeten,  zu  interstrialia  gestellten  mitteldevonischen 
Form.  Ob  dieselbe  in  der  That  mit  der  Phillips'schen  Art  ver- 
einigt werden  darf,  muss  dahin  gestellt  bleiben,  da  ausser  David- 
son kein  anderer  Autor  das  Vorhandensein  einer  derartigen  Sculp- 
tur und  überhaupt  einer  Querstreifung  erwähnt. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  die  von  Richter  fraglich  als  0.  pecten 
bestimmte  Form  aus  den  thüringer  Tentaculiten-Schichten  mit  der 
harzer  Art  zu  vereinigen. 


Strophomeiia  nebnlosa  Barr. 

Tafel  29,  Fig.  13-15. 

Leptaena      —  Barraode,  Naturw.  Abh.  11,  p.  221,  tb.  22,  f.  11.    1848. 

Orthis  umbraculum?  A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  56,  tb.  9,  f.  2.     1850. 

Im  Kalk  des  Klosterholzes  finden  sich  nicht  selten  Einzel- 
klappen einer  ziemlich  grossen,  sehr  ilachen  Strophomena y  die 
Römer  —  wie  mehrere  in  der  Jas  che 'sehen  Sammlung  auf- 
bewahrte Exemplare  zeigen  —  irriger  Weise  zu  Streptorh.  um- 
braculum gerechnet  hat.  Die  sehr  geringe  Convexität  der  Ven- 
tralklappe, die  meistens  überwiegende  Längs -Ausdehnung  der 
Muschel,  die  dünnen,  aber  scharfen  Längsrippen,  die  sich  durch 
ziemlich  regelmässige  Einschaltung  vermehren  und  von  denen  sich 
die  seitlichen  etwas  nach  aussen  umbiegen,  sowie  endlich  ein  aus- 
gezeichnetes Gewebe  zarter,  concentrischer  Anwachsstreifen  in  den 
Zwischenräumen  der  Rippen  verbieten  die  Zurechnung  der  Muschel 
zu  Schlotheim 's  umbraculum.  Ich  kann  dieselbe  vielmehr  nur 
auf  Barrande's  L.  nebulosa  aus  Etage  F  beziehen.  Wie  die 
böhmische,  so  ist  auch  die  harzer  Form  an  den  Seitenecken  ge- 
wöhnlich etwas  ausgeschweift,  erreicht  aber  nichtsdestoweniger 
ihre  grösste  Breite  erst  in  der  Mitte  des  Gehäuses. 

13' 
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Strophomena  Vemenili  Barr.  (?) 

Tafel  29,  Fig.  5,  6. 

Leptnenn  —       Barr.,  Naturw.  Abb.  II,   p.  21i),  tb.  21 ,  f.  13  —  15.     1848. 

—  Biachofi     A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  115,  tb.  17,  f.  4.     1855. 

—  _      Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  51,  tb.  4,  f.  5.     1858. 

Römer  und  Giebel  beschreiben  aus  dem  Kalk  des  Schnecken- 
berges eine  grosse  Strophomena,  die  sich  durch  massige  Convexität, 
nahezu  kreisförmigen  Umriss,  kurzen,  geraden  Schlossrand,  sich 
kaum  über  den  letzteren  erhebenden  Buckel  und  sehr  gedrängte, 
starke,  aber  ungleichmässige  Rippen  auszeichnen  soll,  welche  letztere 
sich  durch  wiederholte,  namentlich  am  Rande  stattfindende  Dicho- 
tomie vermehren.  Die  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahr- 
ten Originalexemplare  beider  Autoren  und  ein  paar  im  Besitze  der 
Landesanstalt  befindliche  Stücke  scheinen  recht  gut  mit  Bar- 
rande's  Str.  Vemeuüi  aus  Etage  F  übereinzustimmen,  nur  dass 
die  harzer  Muschel  nahezu  die  doppelten  Dimensionen  der  böhmi- 
schen erreicht. 

Nach  im  Besitze  der  hiesigen  Universität  befindlichen  Exem- 
plaren scheint  Stroph.  Verneuüi  auch  in  den  thüringer  Tentaculiten- 
Schichten  vorzukommen  ^). 


Römer  beschreibt^)  noch  eine  Leptaena  apathulata  aus  dem 
Kalk  von  Wolfsberg.  Dieselbe  stellt  eine  grosse,  flachgewölbte, 
längliche  Form  mit  grösster  Breite  im  Schlossrande  und  zahlrei- 
chen fadenförmigen,  auf  den  Seiten  etwas  nach  aussen  umgebo- 
genen, hin  und  wieder  dichotomirenden  Längsstreifen  dar.  Da  ich 
das  Original  des  offenbar  sehr  unvollständigen  Fossils  nicht  kenne, 
so  kann  ich  darüber  nichts  Genaueres  aussagen.  Dagegen  hat  sich 
das    in    der  Jasch ersehen   Sammlung  aufbewahrte    Original   von 


*)  Die  Form,  die  Richter  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol  G.  Bd.  1866,  tb.  6, 
f.  31)  unter  diesem  Namen  abbildet,  ist  offenbar  nicht  richtig  bestimmt. 
>)  Harzgeb.  p.  11  und  Beitr.  II,  p.  98,  tb.  15,  f.  2. 
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Römer 's  Leptaena  subulata  aus  dem  Klosterholz  ^)  als  ein  völlig 
unbestimmbares  Schalenfragment,  Rom  er 's  Abbildung  aber  als 
vollständig  ideell  erwiesen.  Die  genannte  Species  ist  daher  zu 
cassiren. 

Giebel  führt  in  seiner  Harzarbeit ^)  aus  dem  Kalk  des  Schee- 
renstieges  fraglich  Leptaena  Sowei'byi  Barr.  an.  Das  in  der  Hei- 
delberger Sammlung  befindliche  Originalexemplar  stellt  indess  ein 
stark  abgeriebenes,  nicht  einmal  generisch  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmendes Brachiopodenfragment  dar. 


Genus  Streptorhynchus  King. 


Streptorhynchas  umbraculam  Schloth.  (?) 

Tafel  29,  Fig.  1,  2;  Tafel  34,  Fig.  1. 

—  —     Davidson,  Brit.  DevoD.  Brach,  p.  76,  tb.  16,  f.  18.    1865. 
?  Orthia  vetusta  A.  Rom.  Verst.  Harzgeb.  p.  11.    1843. 

Leptaena—  —        Beitr.  II,  p.  98,  tb.  15,  f.  l.    1852. 

—  —      Giebel,  Sü.  F.  IJnterh.  p.  50,  tb.  4,  f.  2.    1858. 
Orthisina  sp,    m  collectioDe  Jaschei. 

Eine  sehr  bekannte,  in  europäischen  Devonbildungen  weit  ver- 
breitete Art.  Ihre  Gestalt  ist  etwas  veränderlich.  Meist  ist  die 
Muschel  breiter  als  lang  und  von  halbkreisförmigem  Umriss,  mit 
grösster  Breite  in  der  Schlossliuie ;  es  kommen  aber  auch  For- 
men mit  überwiegender  Längsausdehnung  und  ovalem  Umriss  und 
solche  mit  verhältnissmässig  kur^sem  oder  umgekehrt  mit  stark 
verlängertem  Schlossrande  und  flügeiförmig  vortretenden  Ecken 
vor.  Alle  diese  Formenschwankungen  lassen  jedoch  das  haupt- 
sächlichste Merkmal  der  Art  unberührt.  Dieses  liegt  in  dem  Um- 
stände, dass  die  Ventralklappe  des  ausgewachsenen  Gehäuses  nur 
um  den  Buckel  herum  convex  ist,   während   sie  nach  dem  liande 


J)  Beitr.  L  p.  57,  tb.  9,  f.  5. 
»)  p.  51. 
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zu  concav  wird.  Die  Dorsalklappe  ist  voUstäDdig  und  zwar  massig 
stark  convex.  Der  Buckel  der  grossen  oder  Ventralklappe  ragt 
nur  wenig  über  den  Schlossrand  hervor.  Die  Oberfläche  ist  mit 
zahlreichen  ziemlich  starken,  durch  weitere  Zwischenräume  getrenn- 
ten Rippen  bedeckt,  die  sich  nach  dem  Rande  zu  durch  vielfache 
Einschaltung  neuer  Rippen,  aber  nie  durch  Dichotomie  vermehren. 

In  typischer  Ausbildung  findet  sich  Stt\  umbraculum  im  Kalk 
und  besonders  in  den  begleitenden  schiefrig- sandigen  Schichten 
im  Klosterholz,  und  zwar  erreicht  sie  daselbst,  wie  das  Tafel  29, 
Fig.  1  abgebildete  Bruchstück  zeigt,  recht  beträchtliche  Dimensio- 
nen. Man  nimmt  an  den  Ilsenburger  Stücken  keine  Spur  jener 
Kerbung  oder  Krenelirung  der  Rippen  wahr,  welche  die  Eifeler 
umbraculum  auszeichnet.  Dieser  Mangel  spricht  jedoch  keineswegs 
gegen  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Art,  da  auch  die  englische 
umbraculum  nach  Davidson  keine  Krenelirung  zeigt.  Vielleicht 
war  diese  Sculptur  von  vornherein  nicht  immer  vorhanden,  oder 
aber  —  was  das*  Wahrscheinlichere  ist  —  sie  blieb  nur  bei  so 
ausgezeichneter  Erhaltung,  wie  im  Eifler  Kalk,  unversehrt. 

Die  von  A.  Römer  ^)  unter  dem  Namen  0.  umbraculum  f  ab- 
gebildete Form  aus  dem  Klosterholz  gehört  nicht  hierher,  sondern 
zu  Barrande 's  Leptaena  nebulosa.  Dagegen  ist  die  von  dem- 
selben Gelehrten  und  später  von  Giebel  unter  der  Bezeichnung 
Leptaena  vetusta  aus  dem  Kalk  von  Mägdesprung  und  Hilken- 
schwenda  beschriebene  Form  sehr  wahrscheinlich  mit  umbractdum 
zu  vereinigen.  Das  erscheint  wenigstens  für  das  von  Römer  abge- 
bildete grosse  Exemplar  —  eine  mit  der  Zincken'schen  Sammlung 
in  den  Besitz  der  Universität  Halle  übergegangene  grosse  Ven- 
tralklappe mit  deutlicher  Concavität  nach  dem  Rande  zu  (unsere 
Fig.  1,  Tafel  34)  —  kaum  zweifelhaft.  Aber  auch  unter  den  von 
Giebel  als  vetusta  bestimmten,  in  der  Heidelberger  Sammlung 
aufbewahrten,  sehr  ungenügend  erhaltenen  Stücken  fand  ich  keines, 
welches  sich  nicht  auf  umbraculum  hätte  beziehen  lassen.  Unter 
allen  Umständen  ist  i:etufita  eine  höchst  zweifelhafte,  auf  ganz  un- 
zureichendes Material  gegründete  Art. 


' )  Beitr.  I,  tb.  9,  f.  2. 
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Streptorhynchus  devonicns  d'Orb. 

Tafel  29,  Fig.  3,  4. 
Orthig   —    Verneoil,  Tschihatscheff,  Asie  roineare,  PaleoDt.  p.  34.    1869. 

Eine  der  vorigen  Art  verwandte  Form,  die  sieh  durch  un- 
regelmässige  Drehung  des  Schnabels  und  dadurch  veranlasste  mehr 
oder  minder  starke  Unsymmetrie  des  Gehäuses  auszeichnet.  Die 
Area  pflegt  ziemlich  hoch  zu  sein  und  sehr  schräge  oder  nahezu 
senkrecht  zur  Längsausdehnling  der  Muschel  zu  stehen.  Die  Rip- 
pen vermehren  sich  ähnlich  wie  bei  umbraculum  durch  Einschal- 
tung und  sind  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen 
nicht  krenelirt. 

Str.  deconictM  hat  sich  im  Harz  in  Begleitung  von  umbracu- 
lum im  Kalk  des  Klosterholzes  gefunden.  Eine  daher  stammende 
isolirte  Ventralklappe  zeigt,  abgesehen  von  dem  langen,  schiefen 
Schnabel,  vollständig  die  R\r  umbraculum  charakteristische,  nur  am 
Buckel  convexe,  im  üebrigen  aber  concave  Gestalt. 

Nach  Verneuil  ist  Strept.  devonicus  in  unterdevonischen  Ab- 
lagerungen weit  verbreitet.  Die  Art  findet  sich  nämlich  sowohl 
im  westlichen  Frankreich  und  in  Spanien,  als  auch  in  der  Türkei. 

Recht  nahe  steht  unserer  Art  Barrandc^s  Orthis  distorta  aus 
der  böhmischen  Etage  /^*)  und  den  thüringer  Tentakulitenschich- 
ten^)  und  die  damit,  wie  es  scheint,  identische  0,  deformia  Hall 
aus  dem  unteren  Helderbergkalke  Nordamerika^s  *).  Beide  Formen 
haben  indess  eine  convexe  Ventralschale. 


»)  Naturw.  Abh.  III,  p.  205,  tb.  19,  f.  2. 

»)  Richter,  Zoitschr.  d.  deutsch,  gcol  G.  Bd.  XVllI,  p.  416,  tb.  6,  f.  8-10. 

3)  PaläoDt  N.-York  III,  pl  15,  f.  3. 


200  Brachiopoda. 


Genus  Chonetes  Fischer. 


Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Tafel  30,  Fig.  13,  U  (?);  Tafol  34,  Fig.  9. 

—  semicircularis  A.  Rom.,  Beitr.  I,  p.  57,  tb.  9,  f.  7  (male).     1850. 

—  semiradiaia  ei  sarcinulata         —  in  collectione  Jaschei* 

Diese  kleine,  wohlbekannte  Leitmuschel  des  rheinischen  Spiri- 
ferensandsteins ,  die  in  unterdevonischen  Ablagerungen  weit  über 
die  Grenzen  Europa^s  hinaus  verbreitet  ist,  kommt  auch  in  den 
ältesten  Kalkbildungen  des  Harzes  vor.  Sie  hat-  sich  daselbst  in 
ziemlicher  Häufigkeit  und  in  typischer  Ausbildung  im  Klosterholz 
gefunden  und  zwar  sowohl  im  Kalk,  als  auch  besonders  in  den 
begleitenden  Schiefern  und  Grauwacken.  Ihr  Umriss  ist  mehr 
oder  weniger  halbkreisförmig,  mit  grösster  Breite  im  Schlossrande, 
die  Ventralschale  massig  stark  convex,  die  Dorsalschale  entspre- 
chend concav.  Im  Durchschnitt  zählt  man  auf  der  Mitte  der 
Muschel  22  —  28  Rippen.  Dieselben  vermehren  sich  durch  Dicho- 
tomie, die  zum  Theil  schon  vor  der  Mitte  des  Gehäuses,  haupt- 
sächlich aber  erst  unweit  des  Randes  eintritt.  Bei  vielen  Indivi- 
duen (Fig.  13)  erfolgt  die  Spaltung  in  sehr  regelmässiger  Weise 
etwas  jenseits  der  Mitte.  Dieselben  entsprechen  genau  der  Form, 
die  de  Koninck  ^)  als  typische  sarcinulata  ansieht  und  die 
Schnur  ^)  als  Chonetes  plebeja  beschrieben  hat. 


Chonetes  sp. 

Tafel  30,  Fig.  11,  12. 

Aus  dem  Kalk  des  Radeboil  liegen  zwei  Ventralklappen  einer 
Cfioneteft' Art  vor,  die  sich  durch  ziemlich  beträchtliche  Wölbung, 
stark   in  die  Quere   ausgedehnten  Umriss,   grösste  Breite    in   der 

0  Monogr.  Product.  Chonet.  tb.  20,  f.  15. 
0  Brach.  Eifcl  tb.  21,  f.  6. 
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Schlosslinie,  einen  sich  kaum  über  diese  letztere  erhebenden  Buckel 
und  gegen  50  ziemlich  starke,  durch  viel  schmälere,  scharfe  Furchen 
getrennte  Rippchen  auszeichnet.  Diese  letzteren  vermehren  sich 
sowohl  durch  Neueinsetzung  als  auch  durch  Dichotomie,  welche 
in  verschiedener  Entfernung  vom  Rande,  besonders  aber  in  der 
Nähe  desselben  stattfindet.  Die  ftir  die  Gattung  charakteristischen 
Röhrchen  am  Schlossrande  sind  an  einem  der  beiden  Exemplare 
deutlich  zu  beobachten. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  beschriebene  Form  sicher  zu 
bestimmen.  In  Gestalt  und  Rippenbildung  erinnert  sie  an  die 
obersilurische  Chon,  striateUa;  diese  letztere  hat  indess  80  —  100 
viel  feinere  Rippchen.  Es  wäre  möglich,  dass  unsere  Muschel  nur 
eine  feinrippige  Abänderung  von  Chon,  sarcinulata  darstellt;  indess 
habe  ich  bei  dieser  Art  noch  keine  Vermehrung  der  Rippen  durch 
Neueinsetzung  (sondern  immer  nur  durch  Theilung)  beobachten 
können,  obwohl  dieselbe  nach  Schnur^)  vorkommen  soll.  Die 
sonstigen  mir  bekannten  Chonetes-Xrieu  bieten  keine  näheren  Ver- 
gleichungspunkte. 


Chonetes  polytriclia  A.  Rom. 

Tafel  30,  Fig.  15,  16;  Tafel  34,   Fig.  10. 
Leptaena  polyiricha  Rom.,  Beitr.  III,  p.  3,  tb.  2,  f.  3.     18J3. 

In  Begleitung  der  vorigen  Art  kommt  im  Kalk  des  Kloster- 
holzes noch  eine  andere  nahe  verwandte  Form  vor,  die  schon  durch 
A.  Römer  gut  beschrieben  und  abgebildet  worden  ist.  Sie  ist 
grösser  als  sarcinulata  und  von  gerundet  vierseitigem,  stark  quer- 
ausgedehntem Umriss  (fast  doppelt  so  breit  wie  lang).  Der  Scbloss- 
rand  kommt  der  grössten  Breite  der  Muschel  fast  gleich,  der 
Buckel  erhebt  sich  nicht  über  die  Schlosslinie.  Die  Ventralklappe 
ist  in  der  oberen  Hälfte  nur  sehr  schwach  und  erst  gegen  den 
Rand  hin  etwas  stärker  convex.  Sie  trägt  in  der  Mitte  eine  seichte, 
breite,    sinusartige   Einsenkung,    welcher  auf  der    flach    concaven 


')  Brachiop.  Eifel  p.  57. 


202  BracLiopoda. 

Dorsalklappe  eine  schwache  sattelartige  Erhebung  entspricht.  Die 
Oberfläche  beider  Klappen  ist  mit  sehr  zahlreichen  (nach  Römer 
etwa  170)  feinen,  sich  etwas  hin-  und  herbiegenden  Rippchen  be- 
deckt, die  sich  in  verschiedener  Entfernung  zwischen  Buckel  und 
Rand  wiederholt  spalten.  Ausser  diesen  Längsrippchen  beobach- 
tet man  noch  zarte  concentrische  Anwachsringe.  Wo  dieselben 
die  Rippen  kreuzen,  schwellen  die  letzteren  vielfach  etwas  knoten- 
förmig an. 

Obwohl  ich  die  fär  die  Chonetea  charakteristischen  Röhrchen 
am  Schlossrande  bei  unserer  Art  nicht  beobachtet  habe,  so  ist 
ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Gattung  bei  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
Chonetes  sarcinulata  dennoch  unzweifelhaft.  Sie  steht  unter  allen 
mir  bekannten  Choneten  der  genannten  Art  entschieden  am  näch- 
sten. Ihre  bedeutenderen  Dimensionen,  die  vierseitige,  stark  quer- 
ausgedehnte  Gestalt  und  die  Beschaffenheit  der  Rippchen  genügen 
indess,  um  sie  mit  Sicherheit  von  jener  Art  zu  unterscheiden. 


Chonetes  sericea  n.  sp. 

Tafel  30,  Fig.  17;  Tafel  34,  Fig.  8. 

Ausser  den  beschriebenen  kommt  im  Klosterholz  noch  eine 
weitere  Chonetes -kri  vor.  Sie  ist  kleiner  als  sarcinulata^  von  ge- 
rundet vierseitigem,  etwas  querverlängertem  Umriss  und  grösster 
Breite  zwischen  Schlossrand  und  Mitte.  Die  grosse  Klappe  ist 
massig  stark  gewölbt,  die  kleine  flach.  Die  seidig  glänzende  Schale 
ist  mit  feinen,  gedrängten,  etwas  welligen  Anwachsstreifen  bedeckt. 
Ausserdem  ist  eine  sehr  zarte  Radialstreifung  vorhanden,  welche 
indess  gegen  die  concentrische  sehr  zurücktritt. 

Die  beschriebene  Form  kommt  mit  sarcinulata  und  polytricha 
zusammen,  oft  auf  demselben  Gesteinsstück  vor,  lässt  sich  aber 
schon  durch  den  eigenthümlichen  Seidenglanz  der  auf  den  ersten 
Blick  glatt  erscheinenden  Schale  leicht  von  den  genannten  Arten 
unterscheiden.  Ich  kenne  keine  Species,  mit  der  unsere  Muschel 
verwechselt  werden  könnte. 
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Chonetes  embryo  Barr. 

Tafel  30,  Fig.  7-9. 

—  —        Barrando,  Naturw.  Abh.  II,  p.  24S,  tb.  23,  f.  V.l     1-^48. 

Lrplixenn  minima?  A.  Rom.,  Beitr.  II,  p.  99,  tb.  15,  f.  6.     1852. 

Eine  kleine  Muschel  von  beinahe  halbkreisförmigem,  quer- 
verlängertem  Umriss  und  grösster  Breite  in  der  Schlosslinie.  Die 
Vcntralklappe  ist  ziemlich  stark  convex  und  in  der  Mitte  etwas 
kielfbrmi;;  erhoben.  Man  zählt  auf  derselben  etwa  24  einfache, 
verhältnissmässig  breite,  gleich  starke  Rippchen. 

Barrande  hat  diese  Art  aus  seiner  böhmischen  Etage  F  be- 
schrieben. Im  Harz  hat  sie  sich  im  Kalk  unweit  der  ehemaligen 
Friedrich  -  Victorshütte  im  Selkethal  gefunden.  Die  Clausthaler 
Sammlung  besitzt  von  dort  drei  Exemplare,  die  durch  Römer 
fraglich  als  Leptaena  minima  Sow.  bestimmt  worden  sind.  Die 
harzer  Form  kann  indess  nicht  mit  der  genannten  obersilurischen 
Art  vereinigt  werden,  da  diese  ausser  10  —  20  Hauptrippen  noch 
andere  schwächere,  zwischen  jenen  auftretende  Secundärrippen 
besitzt  *). 

In  der  Grösse  und  Gestalt  erinnert  unsere  Art  an  Goldfuss' 
Chon,  minuta  aus  dem  Kalk  der  Eifel.  Diese  Art  ist  indess  schon 
durch  die  theilweise  Dichotomie  der  Rippen  von  embryo  verschieden. 


Chonetes  (?)  gracilis  Giebel. 

Tafel  30,  Fig.  4—6. 

—  —       Giebol,  Sil.  F.  Unterh.,  p.  46,  tb.  5,  f.  13  (male).     1858. 

?  Chonetes  striatella         Id.  ibid.  p.  52,  tb.  5,  f.  14. 

Eine   kleine,   stark  in  die  Quere   ausgedehnte   und  geflügelte 
Form   mit  stark   gewölbter   Ventralschale    und   einigen    30    massig 

')  Die  von  Barrando  (1.  c.  tb.  21,  f.  9)  abgcbildeto  Leptaena  minima  gehört 
—  wie  übrigons  schon  Davidson  (Brit.  Silur.  Brach,  p.  335)  bemerkt  hat  — 
nicht  zu  der  Sowerby^schon  Art,  da  sie  sehr  viel  zahlreichere  und  feinere,  sich 
nach  dem  Rande  zu  durch  Einschaltung  vormehrende  Rippchen  besitzt. 
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starken,  sich  öfters  spaltenden  Rippchen.  Im  Kalk  des  Scheeren- 
stieges.  Sowohl  die  Heidelberger  Universität  wie  auch  die  hiesige 
Landesanstalt  besitzen  Exemplare  dieser  Art.  Obwohl  ich  an 
keinem  die  fllr  die  Gattung  Choneten  charakteristischen  Uöhrchen 
beobachtet  habe,  so  macht  doch  der  Habitus  der  Muschel  ihre  Zu- 
gehörigkeit zu  derselben  sehr  wahrscheinlich. 

Die  Art  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  Barr  anders  embryo; 
doch  hat  dieser  letztere  nach  Barrande  stets  einfache  Kippen, 
während  dieselben  bei  unserer  Form  zum  Theil  dichotomiren.  Auch 
sind  die  von  dem  genannten  Autor  abgebildeten  Exemplare  von 
emWyo  weniger  stark  geflügelt  und  mit  weniger  zahlreichen  (nur  20) 
Rippen  versehen. 

Wahrscheinlich  gehört  auch  Giebel's  Ch.  striatella  hierher. 
Das  schlecht  erhaltene,  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte 
Originalstück  stimmt  wenig  mit  GiebeTs  Abbildung  überein, 
welche  namentlich  die  Rippen  viel  zu  zahlreich  und  fein  darstellt. 


Chonetes  gibbosa  n.  sp, 

Tafel  30,  Fig.  10. 

Eine  ziemlich  grosse  Form  von  halbkreisförmigem,  etwas  quer- 
verlängertem Umriss  und  grösster  Breite  in  der  Schlosslinie.  Die 
allein  vorliegende  Ventralklappe  ist  sehr  stark  gewölbt,  namentlich 
in  der  Buckelgegend,  die  aufgedunsen  und  über  den  Schlossrand 
übergewölbt  ist.  Nach  dem  Rande  zu  nimmt  die  Starke  der  Wöl- 
bung erheblich  ab.  Zu  beiden  Seiten  des  Buckels  ist  die  Schale 
etwas  vertieft,  wodurch  sog.  Ohren  entstehen.  Die  Oberfläche  ist 
mit  sehr  zahlreichen,  feinen,  gleichmässigen ,  sich  durch  wieder- 
holte Spaltung  vermehrenden  Rippchen  bedeckt.  Ausserdem 
nimmt  man  Andeutungen  einer  feinen  Querstreifung  wahr.  Die 
für  die  Gattung  charakteristischen  Röhren  am  Schlossrande  habe 
ich  nicht  wahrnehmen  können,  wohl  aber  deren  Ansatzstellen. 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  einziges,  im  Besitze  der  Landes- 
anstalt befindliches  Exemplar  aus  dem  Kalk  des  Klosterholzes  vor. 
Die  Muschel  steht  der  bekannten  unterdevonischen  Chon.  düatata 
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F.  Röm.^)  sehr  nahe  und  unterscheidet  sich  von  ihr  nur  durch  die 
aufgeblähte,  den  Schlossrand  überragende  Buckelgegend  und  die, 
wenigstens  bei  vorliegendem  Stücke,  nicht  —  wie  gewöhnlich  bei 
düatata  —  flügelförmig  verlängerten  Schlossecken.  Trotz  dieser 
Unterschiede  scheint  indess  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen, 
dass  die  Ilsenburger  Form,  wenn  sie  in  mehreren  Exemplaren  vor- 
läge, sich  als  blosse  Varietät  von  düatata  erwiese. 


Genus  Discina  Lamarck. 


Discina  Bischofl  Ä.  Rom. 

Tafel  30,  Fig.  18. 

Orbicula   —    Römer,  Beitr.  III,  p.  5,  tb.  1,  f.  7.     1855. 
Discina     —    Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,   p.  53.     1858. 

Das  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte,  aus  dem 
Kalk  des  Scheerenstieges  stammende  Originalexemplar  stellt  eine 
ovale  Ventralklappe  von  ziemlich  hoher,  etwas  schiefer  Kegelgestalt 
dar.  Die  Schale  ist  dunkel,  von  horniger  Beschaffenheit  und  nur 
mit  einigen  schwachen  Anwachsringen  versehen. 


Discina  cnf.  Forbesii  Davids. 

Tafel  30,  Fig.  19,  20. 

Discina         —       Davidson,  Mon.  Silur.  Brach,  tb.  7,  f.  14—17.     1871. 
Chbicula  Forbesii  A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  5,  tb.  2,  f.  9.     1855. 

Die  im  Kalk  des  Ellosterholzes  gefundene,  isolirte  Ventral- 
klappe wird  in  der  Jasch ersehen  Sammlung  aufbewahrt.  Sie  stellt 
einen  ziemlich  grossen,  länglichen,  sehr  flachen  Kegel  mit  ge- 
drängten, starken,  concentrischen  Änwachsringen  dar.  Unter  dem 
Scheitel  liegt  ein  länglicher,  nicht  bis  an  den  Rand  reichender 
Schlitz.     Schale  hornig,  glänzend. 

'}  ScLnar,  Brach.  Eifol  tb.  22,  f.  1. 
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Römer  bezog  das  Fossil  auf  Davidson 's  obersilurische  Or- 
biculoidea  Fordern;  und  in  der  That  ist  eine  gewisse  Aehnlicbkeit 
mit  dieser  Form  vorhanden.  Indess  sind  die  Auwachsringe  bei 
der  englischen  Art  schwächer  und  der  Schlitz  schmäler. 

Sehr  wahrscheinlich  gehört  auch  die  von  Richter^)  aus  den 
thüringer  Tentakulitensehichten  als  Z>.  Forbem  beschriebene  Form 
hierher,  von  welcher  Herr  Liebe  mir  Exemplare  aus  der  Knollen- 
kalkschicht vom  Quingenberge  bei  Zeulenrode  gesandt  bat. 

Discina  sp. 

Tafel  30,   Fig.  21. 
—   rugata   Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  52,  tb.  2,  f.  66.     1858. 

In  der  Heidelberger  Sammlung  werden  zwei  schlecht  erhaltene 
Stücke  aus  den  Schiefern  im  Hangenden  des  Scheerenstieger  Kalk- 
lagers aufbewahrt,  die  bei  ungefähr  kreisförmigem  Umriss,  stumpf- 
kegeliger Gestalt  und  massig  starker,  concentrischer  Anwachs- 
streifung  allerdings  an  Sowerby's  obersilurische  rugata^)  erinnert; 
indess  ist  die  Erhaltung  der  beiden  Stücke  zu  mangelhaft,  um 
darauf  eine  sichere  Bestimmung  gründen  zu  können. 

Auch  die  Jas ch ersehe  Sammlung  besitzt  ein  kleines  Exemplar 
einer  ähnlichen,  möglicherweise  identischen  Discina  aus  dem  Kalk 
des  Klosterholzes. 


Genus  Crania  Retzius. 


Crania  sp. 

Tafel  30,  Fig.  24. 
Discina  reversa  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  53,  tb.  2,  f.  5. 

Ein  paar  kleine,  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte 
Stücke  aus   dem   Scheerenstieger  Kalk.     Dieselben    stellen    flach- 

0  Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  1866,  p.  420,  tb.  6,  f.  32. 
>)  Davids.  Brit.  Silur.  Brach,  tb.  6,  f.  9—18. 
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kegelige  Formen  mit  etwas  excentrischem  Scheitel  und  —  abge- 
sehen von  einigen  weit  auseinander  stehenden  Änwachsstreifen  — 
glatter  Oberfläche  dar.  Giebel  bezog  unsere  Muschel  auf  V er- 
neu il's  Orbicula  reversa^)  aus  den  russischen  Obolussandsteinen. 
Diese  Bestimmung  wird  indess  schon  dadurch  hinfällig,  dass  die 
Schale  unseres  Fossils  nicht  hornig,  sondern  kalkig  ist,  so  dass 
dasselbe  überhaupt  nicht  zu  Diacina^  sondern  zu  Crania  gehört. 


Crania  sp« 

Tafel  30,  Fig.  25. 

Eine  grössere  Form  aus  dem  Kalk  des  Klosterholzes,  von  der 
die  geologische  Landesanstalt  zwei  Exemplare  besitzt.  Eine  nähere 
Bestimmung  ist  nicht  ausführbar. 


Genus  Lingula  Bruguiere. 

Lingula  Ilsae  A.  Rom. 

Tafel  30,  Fig.  22,  23. 

—  minima   Romer,  Verst  Harzgeb.  p.  20,  tb.  12,  f.  32.     1843. 

—  lUae  Id.        Beitr.  V,  p.  4,  tb.  1,  f.  l.     1866. 

?  —    Lewisii  Barrande,  Naturw.  Abb.  II,  p.  253,  tb.  23,  f.  9.     184tS. 

Eine  langgestreckte  Form  von  gerundet-vierseitigem  Umriss. 
Beide  Klappen  ungefähr  gleich  und  massig  stark  gewölbt.  Der 
Schnabel  der  grossen  ziemlich  stark  vorragend,  die  Schlosskanten 
unter  etwa  90^  zusammenstossend.  Die  hornige  Schale  ist  mit 
zahlreichen  concentrischen  Änwachsstreifen  bedeckt.  —  Im  Kalk 
des  Klosterholzes. 


<}  GeoL  Russia  11,  tb.  19,  t  2. 
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Römer  beschrieb  ein  jugendliches  Exemplar  dieser  Form 
schon  in  seiner  ersten  Harzarbeit  als  L.  minima  Sow.  ^).  Später 
bildete  er  ein  sehr  gut  erhaltenes  ausgewachsenes  Individuum  unter 
dem  Namen  L.  lUae  ab.  Es  sind  bereits  mehrere  der  harzer  Form 
ähnliche  Lvi ff ula- Arien  beschrieben  worden.  Ich  nenne  unter  den- 
selben L.  ooata  M'Coy  ^)  aus  den  Caradocschichten  und  besonders 
L.  Letcisii  Sow.^)  aus  dem  Aymestrykalk  und  den  oberen  Lud- 
lowschichten,  deren  schlanke  Abänderung  (Davidson's  f.  4)  der 
harzer  Muschel  sehr  nahe  kommt,  nur  dass  der  Schnabel  der  eng- 
lischen Form  etwas  kürzer  und  schlanker  ist. 

Recht  ähnlich  ist  unserer  Art  die  von  Barraude  unter  dem 
Namen  Lewiaii  aus  der  böhmischen  Etage  F  beschriebene  Lingula. 
Sie  könnte  vielleicht  mit  L.  Ilsae  zu  vereinigen  sein. 

»)  Davidson,  Brit.  Sil  Brach,  tb.  2.  f.  36—44. 
»)  Ibid.  tb.  2,  f.  19—23. 
>)  Ibid.  tb.  3,  f.  1-6. 


Echinodermata. 

Class.  Crinoidea. 


Reste  von  Crinoideen  sind  in  den  ältesten  Kalklagern  des 
Harzes  verhältnissmässig  selten.  Häufiger  findet  man  dieselben 
in  den,  die  Kalke  begleitenden,  mehr  oder  weniger  kalkigen  Schie- 
fern, zumal  im  östlichen  Harz,  in  der  Gegend  von  Mägdesprung, 
Harzgerode  etc.  Indess  bestehen  diese  Reste  in  der  Regel  nur 
aus  vereinzelten  Stielgliedern  oder  grosseren  Säulenstücken,  die 
keine  nähere  Bestimmung  erlauben,  und  nur  höchst  selten  triiH 
man  ausser  ihnen  auch  Reste  von  Kelchtheilen  an. 

Tafel  34,  Fig.  11  (nach  einem  Kautschukabdruck). 

Die  abgebildeten  Kronentheile  haben  sich  in  den  Schiefern 
gefunden,  welche  das  Liegende  der  am  Schiebeckswege  unterhalb 
der  Harzgeröder  Ziegelhütte  anstehenden,  mit  Resten  von  Ortho- 
ceren^  Canliola'  (minuta^  Grodecki,  quadncostata  und  herci/nica)  und 
Hercynella '  Arten  erfiUlten  Kalksteinlinsen  bilden.  Man  erkennt 
einen  hohen,  aus  sehr  zahlreichen  Täfelchen  zusammengesetzten 
Kelch,  von  welchem  einzeilige,  vielfach  gegabelte,  mit  Pinuulae 
besetzte  Arme  ausgehen.  Leider  ist  der  untere  Theil  des  Kelches 
vollständig  zerstört,  so  dass  eine  Bestimmung  nicht  möglich  ist. 
Die  auf  demselben  Gesteinsstücke  liegenden  Säulenstücke  sind 
cylindrisch  und  aus  niedrigen  Gliedern  mit  rundem  (?)  Nahrungs- 
kanal und  radialgestreiilen  Gelenkflächen  zusammengesetzt. 
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Coelenterata. 

Class.  Hydrozoa. 


GrraptolitMdae. 


Das  Vorkommen  von  Graptolithen  bildet  eine  der  interessan- 
testen Eigenthümlichkeitcn  der  ältesten  Harzfauna.  Denn  da  jene 
merkwürdigen  Versteinerungen  bisher  stets  als  charakteristisch  und 
leitend  fiir  die  Silurformation  gegolten  haben,  so  scheint  in  ihrem 
Auftreten  ein  Widerspruch  mit  dem  übrigen,  ausgesprochen  devo- 
nischen Charakter  unserer  Fauna  zu  liegen.  Man  darf  indess  nicht 
vergessen,  dass  die  Gattung  Dictyonema  oder  —  wie  man  sie  in 
neuerer  Zeit  nennt  —  Dictyograptus,  deren  Graptolithennatur  nach 
den  schönen  Beobachtungen  von  Dam  es*)  nicht  mehr  zu  be- 
zweifeln ist,  nach  HalP)  und  Billings^)  in  Nordamerika  nicht 
nur  in  den  Oberheld erbergschichten  vorkommt,  sondern  sogar  bis 
in  die  mitteldevonischeu  Hamiltonschichten  hinaufgeht.  Das  Vor- 
kommen von  Graptolithen  kann  daher  an  und  ifXr  sich  noch  nicht 
als  Beweis  für  das  silurische  Alter  einer  Fauna  angesehen  werden. 
Ist  deren  Gesammtcharakter,  wie  in  unserem  Falle,  ein  entschieden 


')  Zeitschr.  d.  deutech.  geol.  G.  Bd.  XXV,  p.  383;  Bd.  XXVIII,  p.  776. 
'*)  Gaoadian  organ.  rem.  dec.  II,  p.  58. 
')  Paläoz.  Foss.  Canada  II,  p.  12. 
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devonischer,  so  vermögen  Graptolithen  denselben  nicht  wesentlich 
zu  beeinträchtigen. 

Die  harzer  Graptolithen  verdienen  auch  aus  dem  Grunde  beson- 
deres Interesse,  weil  sie  mit  zu  den  jüngsten  bisher  bekannt  gewor- 
denen Formen  ihrer  Art  gehören.  In  England  und  Schweden 
gehen  die  Graptolithen  nicht  über  die  oberen  Wenlockbildungen 
hinaus^).  In  Böhmen*)  und  im  thüriugisch-fichtelgebirger  Gebiete^) 
sind  dieselben  zwar  in  neuerer  Zeit  in  einem  erheblich  höheren, 
von  mir  als  unterdevonisch  angesehenen  Niveau  aufgefunden  worden, 
nämlich  in  Böhmen  nn  der  Basis  der  Barr  an  de 'sehen  Etage  Fj 
in  Thüringen  in  den  oberen  oder  jüngeren  Alaunschiefem,  welche 
die  Unterlage  der  sogenannten  Tentaculiten-  und  Nereiten-Schichten 
bilden.  Allein  weder  in  Thüringen  noch  in  Böhmen  sind  bis  jetzt 
unzweifelhafte  Graptolitheu  ^)  in  einem  höheren  als  dem  genannten 
Horizonte  nachgewiesen  worden,  während  dieselben  im  Harz  noch 
über  der  Fauna  von  Mägdesprung  etc.,  also  im  hangenden  Theile 
des  —  wie  im  Schlusstheil  dieser  Arbeit  näher  ausgeführt  werden 
soll  —  den  obersten  Barrand  ersehen  Kalketagen  und  den  thü- 
ringer Tentaculitenschichteu  entsprechenden  Schichtencomplexes 
auftreten. 

Die  ersten  harzer  Graptolithen  wurden  im  Jahre  1854  durch 
Bergmeister  Jüngst,  einen  Schüler  A.  Rom  er 's,  unweit  Lauter- 
berg aufgefunden.  Bald  darauf  wurden  sie  durch  Bischof  auch 
bei  Harzgerode  nachgewiesen,  und  die  Untersuchungen  der  geolo- 
gischen Landesanstalt  haben  sie  noch  an  einer  Menge  anderer 
Punkte,  namentlich  im  östlichen  Theile  des  Gebirges,  kennen  ge- 
lehrt. Es  ist  das  specielle  Verdienst  von  Lossen,  an  der  Hand 
einer  Menge  von  Fundpunkten  ihr  Gebundensein  an  ein  ganz  be- 

^)  Salter,  Catal.  cambr.  sUur.  foss.  museum  univors.  Cambridge,  p.  177.   1873 

»)  Barrande,  Syst.  Sil.  Boh.  Pterop.  p.  119. 

')  Beyrich,  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXIII,  p.  782.  —  Richter, 
ibid.  Bd.  XXVn,  p.261. 

*)  Die  von  Richter  sowohl  früher  als  auch  in  neuerer  Zeit  (Zeitschr.  d.  d. 
geol.  6.  Bd.  XXIII,  p.  231)  beschriebenen  Graptolithen  aus  den  über  dem  Alaun- 
schiefer liegenden  Tontaculitenschichten  kann  ich  nach  Prüfung  der  mir  von 
dem  Autor  mit  gewohnter  Liebenswürdigkeit  mitgetheilten  Originalexemplare  ebenso 
wenig  als  solche  anerkennen,  wie  Herr  Gümbel  (Neues  Jahrbuch  1872,  p.  77). 
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stimmtes,  an  der  obersten  Gränze  der  unteren  Wieder  Schiefer, 
unmittelbar  unter  dem  Ilauptquarzit  Hegendes  Niveau  nachgewiesen 
zu  haben. 

Bis  jetzt  sind  im  Harz  Graptolithen  an  folgenden  Stellen  ge- 
funden worden:  in  der  westlichen  Hälfte  des  Gebirges  bei  Lauter- 
berg und  Zorge,  in  der  östlichen  Hälfte  im  Süden  der  Sattelzone 
von  Tanner  Grauwacke  an  zahlreichen  Punkten  zwischen  Günters- 
berge, Harzgerode,  Mägdesprung,  Schielo,  Pansfelde  und  Wiese- 
rode, im  Norden  der  Sattelzone  endlich  bei  Thale.  Ueberall  treten 
sie  im  Schiefer  auf,  der  in  diesem  Niveau  gern  etwas  kalkhaltig 
wird.  Leider  ist  ihr  Erhaltungszustand  meistens  sehr  ungenü- 
gend. Die  relativ  besterhaltenen  Exemplare  haben  sich  bei  Lauter- 
berg und  am  Claus-  und  Panzerberge  östlich  Mägdesprung  gefunden. 

Trotz  der  vielen  Zeit,  die  ich  auf  das  Studium  der  harzer 
Graptolithen  verwandt  habe,  ist  es  mir  nicht  gelungen,  mit  einiger 
Sicherheit  mehr  als  8  Arten  zu  bestimmen.  Ich  zweifle  aber  nicht, 
dass  diese  Zahl  bei  günstigerer  Erhaltung  erheblich  höher  ausgefallen 
sein  würde.  Für  die  Bestimmung  habe  ich  hauptsächlich  die  trefi- 
liche  neueste  Arbeit  von  Lapworth  über  die  schottischen  Mono- 
graptiden^)  benutzt. 

Als  eine  beachtenswerthe  Eigenthümlichkeit  der  harzer  Grapto- 
lithenfauna  muss  das  vollständige  Fehlen  der  im  Obersilur  (Basis 
der  Barrande^scheu  Etage  J5,  ältere  Graptoiithensch iefer  Thü- 
ringens, Coniston-mudstones  Nordenglands  und  obere  Moffat-shales 
Südschottlands  etc.)  noch  vorhandenen  zweizeiligen  Gattungen,  wie 
DiplograptuH  und  Cliniacograptus^  hervorgehoben  werden.  Ebenso 
fehlen  auch  verzweigte  Formen  und  Retiolües' Arien  vollständig 
und  stark  gekrümmte  treten  gegen  gerade  oder  nur  schwach 
gebogene  zurück.  Es  zeigt  sich  darin  eine  Analogie  mit  der 
obaren  Graptolithenfauna  Thüringens  und  des  Fichtelgebirges, 
welcher  zweizeilige  Formsn  ebenfalls  völlig  abzugehen  scheinen  ^). 

*)  Geolog.  Magaz.  1876. 

0  Vergl  Gümbel,  Neues  Jahrb.  1878,  p.  293.  Ich  selbst  habe  in  einer 
mir  Yon  meinem  Freunde  Liebe  übersandten  Suite  von  Graptolithen  aus  den 
oberen  Alaunschiefern  Thüringens  nur  einfache,  gerade  oder  wenig  gekrümmte, 
einzeilige  Formen  gefunden. 
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Indess  kommen  in  dieser  letzteren  im  Unterschiede  von  der  harzer 
Fauna  nach  Gfimbel  auch  verzweigte  Formen  wie  Pleurograptus^ 
Cyrtograptus  und  Retiolües  -  Arten  und  nach  Richter  auch  Ra- 
striten  vor^). 


Genus  Monograptus  Geinitz. 


Monog^raptas  Halli  Barr. 

Tafel  31,  Fig.  15,  16(?). 

GraptoHthua    —     Barr.,  Grapt.  Boh.  p.  48,  tb.  2,  f.  12,  13.     1850. 
Monograptus    —     Lapworth,  I.  c.  p.  354,  tb.  13,  f.  1  c.     1876. 

Diese  Art  ist  ausgezeichnet  durch  einen  geraden  oder  nur 
schwach  dorsal  gebogenen  Stamm  und  kurze,  breite  Zellen,  die 
unter  50  bis  60^  gegen  den  letzteren  geneigt  sind,  einander  unge- 
fähr um  ihre  halbe  Länge  überragen,  sich  nach  der  Mündung  zu 
etwas  verengen  und  mit  horizontalem  Stachel  verziert  sind.  Der 
Mündungsrand  ist  flach  convex. 

Hierher  gehört  sehr  wahrscheinlich  ein  recht  gut  erhaltenes, 
im  Besitze  der  Landesanstalt  befindliches  Stück  vom  Panzerberge 
unweit  Mägdesprung.  Die  Zellen  stehen  etwas  gedrängter  als  bei 
der  typischen  böhmischen  Form.  Dennoch  ist  die  Uebereinstim- 
mung  mit  dieser  und  der  englischen  Form,  wie  sie  Lapworth 
abgebildet  hat,  sehr  gross.  Der  lange  Endstachel  ist  deutlich  zu 
beobachten. 

Die  Art  ist  bis  jetzt  aus  dem  sächsisch-thüringischen  Schiefer- 
gebirge, England  und  Böhmen  bekannt  geworden  und  tritt  in  den 
genannten  Gegenden  im  unteren  Obersilur  auf. 

0  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXVII,  p.  266  ff.  ~  Neben  vielen  ein- 
fachen, einzeiligen  Formen  beschreibt  Richter  hier  auch  eine  zweiarmige,  die  er 
zu  der  bisher  nur  nntersilurisch  gekannten  Hall 'sehen  Gattung  Dicranograptus 
rechnet.  Das  Vorhandensein  der  von  Richter  angegebenen  ikohi^n  Rastnten  wird 
von  G  um  bei  in  Zweifel  gezog&n. 
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Monograptas  priodon  Bronn. 

Tafel  31,  Fig.  U. 

Grapiolithus        —      Barrande,  Grapt.  Boh.  pl.  1,  f.  1  —  14.     1850. 
Monograpsus        —       Geinitz,  Grapt.  tb.  3,  f.  20  — 27,  29.     1852. 

—  —      A.  Römer,  N.  Jahrb.  p.  541,  tb.  7,  f.  1.     1855. 

Diese  bekannte,  weitverbreitete,  in  England  bis  in  die  oberen 
Ludlowbildungen  hinaufgehende,  im  thüringisch-fichtelgebirgiscben 
Gebiete  nicht  nur  in  den  unteren,  sondern  auch  in  den  oberen 
Graptolithen-Schiefern  vorhandene  Art  findet  sich  in  typischer  Aus- 
bildung auch  im  Harz.  Sie  ist  schon  durch  Römer  von  Lau- 
terberg beschrieben  worden,  woselbst  sie  ziemlich  häufig  vor- 
kommt.    Auch  im  östlichen  Harz  scheint  sie  vorhanden  zu  sein. 

Monograptus  colonns  Barr. 

Tafel  31,  Fig.  17,  18. 

Graptolithus      —    Barrando,  Grapt.  Boh.  tb.  2,  f.  1  -3.     1850. 
Monograptus      —     Lapwortb,!.  c.  p.  505,  tb.  20,  f.  9.     1876. 

—  latus  A.  Römer,  N.  Jahrb.  p.  541,  tb.  7,  f.  2  (male!).    1855. 

Eine  gerade,  selten  mehr  als  40  Millim.  Länge  erreichende 
Art.  Sie  zeichnet  sich  durch  ansehnliche  Breite  und  unter  circa 
30^  gegen  die  Axe  geneigte,  lange,  schmale,  sich  nach  der  Mün- 
dung zu  etwas  verengende  Zellen  aus.  Die  Seitenränder  der  Zel- 
len bilden  gerade  oder  schwach  und  zwar  doppelt  gebogene  Linien. 
Der  schräg  stehende  Mündungsrand  ist  concav  und  endigt  mit 
einem  schwachen  Dornfortsatz. 

Die  Art  hat  sich  in  typischer,  mit  Lapworth^s  Abbildungen 
vollständig  übereinstimmender  Ausbildung  bei  Lauterberg  und 
Harzgerode  (Clausberg  u.  s.  w.)  gefunden.  Von  der  erstgenannten 
Lokalität  wurde  sie  bereits  durch  Römer  beschrieben,  freilich 
unter  der  irrthümlichen  Bestimmung  lattis  M'Coy. 

M.  colonus  geht  in  England  nach  Lapwortb  ^)  bis  in  die 
Ludlowbildungen,  in  Thüringen  und  im  Fichtelgebirge  bis  in  die 
oberen  Graptolithen-Schiefer  hinauf. 

•)  Tabelle  1.  c.  p.  54i). 
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Monog^raptus  dubius  Süss. 

Tafel  31,  Fig.  19  —  22. 

Graptolithus  dubiua  Süss,  Böhm.  Grapt  tb.  9,  f.  5  (male).    1S51. 

Monograptu8  coionus  van  dubius       Lapworth,  1.  c.  p.  506,  tb.  20,  f.  10.     1S7G. 
Monotp-apstM  Jüngati  et  polyodonta  A.  Rom.,   Neues  Jahrb.   p.  542,  tb.  7,  f.  3  n.  4 

(pessime).     1855. 

—  oblique- truncatus  A.  Rom. ,      —         —        f.  5. 

—  stibdentatus  ex  parte  —  —        —        f.  6. 

Steht  der  vorigen  Art  nahe,  unterscheidet  sich  aber  durch 
viel  kürzere  und  breitere,  sich  nach  der  Mündung  zu  nicht  ver- 
engende Zellen.  Der  Mündungsrand  ist  wie  bei  colontis  concav 
und  trägt  einen  kleinen  Domfortsatz. 

Diese  von  Barrande  noch  zu  colonus  gerechnete,  von  Süss 
aber  zu  einer  besonderen  Species  erhobene  Form  hat  sich  ausser 
in  Böhmen  auch  in  England  gefunden,  wo  sie  in  Begleitung  der 
vorigen  Art  im  Obersilur  auftritt. 

Im  Harz  kommt  sie  als  häufigste  Graptolithen-Form  bei  Lau- 
terberg vor,  woher  sie  schon  durch  Römer  unter  den  oben  an- 
geführten Bezeichnungen  beschrieben  worden  ist.  Rom  er 's  oblique- 
tmncatus  stimmt  —  wie  die  Prüfung  der  in  Clausthal  aufbewahr- 
ten Originalien  gelehrt  hat  —  vollständig  mit  dubitM  überein;  sein 
Jüngsti  und  polyodonta  sind  gleichfalls  nur  auf  schlecht  erhaltene, 
hierher  gehörige  Exemplare  gegründet,  und  dasselbe  gilt  auch 
vom  grössten  Theil  der  von  ihm  zu  aubdentattta  gerechneten  Formen. 

Hervorzuheben  ist  endlich  noch,  dass  man  an  der  harzer  Form 
vielfach  eine  geringe  dorsale  Biegung  beobachtet,  die  namentlich 
an  dem  unteren  (proximalen)  Ende  des  Stammes  vortritt. 
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Monograptns  sagittarius  Eis.  ^) 

Tafel  31,  Fig.  23,  24. 

Monograpsus         —         Geinitz,  Graptol.  tb.  2,  f.  2  —  4.     1852. 
Monograptns        —        A.  Rom. ,  Neues  Jahrb.  p.  542,  tb.  7,  f.  7.    1855. 
—  Hisingeri    Lap^orth,  1.  c.  p.  350,  tb.  12,  f.  1.     1876. 

Eine  der  bekanntesten  und  verbreitetsten ,  sowohl  im  Mittel- 
ais auch  im  Obersilur  auftretende,  nach  Richter*)  auch  im  oberen 
Graptolithen-Schiefer  Thüringens  vorkommende  Art.  Sie  ist  gerade 
oder  nur  leicht  ventral  gebogen.  Die  Zellen  sind  kurz  und  breit, 
von  ungefähr  rechteckigem  Umriss.  Sie  überragen  einander  etwa 
um  ihre  halbe  Länge  und  sind  etwa  45^  g^gen  die  Axe  des  Stockes 
geneigt.  Ihre  Aussenseite  ist  zu  unterst  etwas  concav,  nach  oben 
etwas  convex,  der  ungefähr  rechtwinklig  zur  Längsausdehnung  der 
Zellen  stehende  Mündungsrand  schwach  concav.  Aussen-  und 
Mündungsrand  bilden  mit  einander  ein  dreieckiges  Zähnchen. 

M.  saffittarius  ist  im  Harz  recht  häufig  und  hat  sich  sowohl 
bei  Lauterberg  gefunden,  wo  ihn  bereits  Köm  er  richtig  erkannt 
hatte  ^),  als  auch  bei  Harzgerode  und  an  der  unteren  Selke. 

Der  von  Giebel*)  unter  dem  Namen  aagittaritM  beschriebene 
Graptolith  aus  dem  Schieferbruch  am  rothen  Kopf  im  Schiebecks- 
thal bei  Harzgerode  ist  —  wie  unsere  Abbildung  Taf.  31,  Fig.  11 
zeigt  —  zu  stark  gekrümmt  und  die  Zellen  von  zu  spitz  zahn- 
förmiger  Gestalt,  als  dass  die  Zugehörigkeit  zu  unserer  Art  wahr- 
scheinlich wäre  ^). 


')  Man  führte  früher  ganz  allgemein  Linne  als  Begründer  der  Specics  an. 
Dies  darf  indess  nicht  mehr  geschehen,  seit  Carruthers  (Geol.  Magaz.  V,  p.  21) 
nachgewiesen  hat,  dass  der  Name  sagittarius  von  Linne  für  ein  Fragment  Ton 
Lepidodendron  aufgestellt  wurde.  Dieser  Nachweis  berechtigt  freilich  noch  nicht, 
einen  neuen  Namen  an  die  Stelle  des  alten  zu  setzen,  wie  das  Carruthers  und 
nach  seinem  Vorgänge  auch  Lapworth  thut.  Vielmehr  muss  jetzt  Hisinger, 
der  unsere  Art  zuerst  unter  dem  Namen  sagittarius  beschrieben  und  abgebildet 
hat,  als  deren  Autor  genannt  werden. 

2)  Zeitfichr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXVII,  p.  267. 

^)  Allerdings  hat  Römer  eine  Anzahl  hierher  gehöriger  Exemplare  auch  zu 
seinem  M.  Jüngsti  gerechnet,  so  das  in  Fig.  23  meiner  Tafel  dargestellte,  der 
Clausthaler  Sammlung  angehÖrige  Stück. 

*)  Silur.  Fauna  Unterharz,  p.  62,  tb.  6,  f.  11. 

*)  Carruthers  bringt  den  fraglichen  Graptolithen  (Geolog.  Magaz.  V,  p.  127) 
bei  conooluius  His.  unter,  was  bei  seiner  doch  immerhin  nur  schwachen  Krümmung, 
die  im  Gegensatz  zu  der  der  genannten  Art  ventral  ist,  geradezu  unverständlich  ist 
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Monog^raptas  (sagittarins  var.?)  jacnlnm  Lapw.  (?) 

Tafel  31,  Fig.  25. 

—  —  —        Lapworth,  1.  c.  p.  351,  tb.  12,  f.  2.     1876. 

Mvnograpaus  sagittarius  ex  parte  A.  Rum.  in  collect.  Claasth. 

Eine  der  vorigen  verwandte  Form,  die  sich  aber  durch  viel 
längere  und  schmälere,  unter  30  —  35"  geneigte,  an  der  Mündung 
etwas  erweiterte  Zellen  auszeichnet.  Auch  steht  der  Mündungs- 
rand nicht  wie  bei  der  vorigen  schräge,  sondern  senkrecht  zur 
Axe  des  Stockes.  Diese  letztere  lässt  gewöhnlich  eine  schwach 
dorsale  Krümmung  erkennen. 

Dieser  Graptolith  tritt  nach  Lapworth  in  Schottland  an  der 
Basis  des  Obersilur  auf.     Im  Harz   findet  er  sich  bei  Lauterberg. 


Monograptns  Nilssoni  Barr. 

Tafel  31,  Fig.  12. 

Groptvlithus      —       Bar  ran  de,  Grapt.  Bob.  p.  51,  tb.  2,  f.  10.     1850. 
Monograptus      —       Lapworth,  L  c.  p.  315,  tb.  10,  f.  7.     1876. 

Diese  Art  ist  ausgezeichnet  durch  die  grosse  Schmalheit  des 
leicht  dorsal  gekrümmten  Stockes  und  die  schwach  geneigten,  an 
die  Axe  angedrückten,  schmalen  Zellen.  Der  Aussen-  und  Mün- 
dungsrand derselben  sind  geradlinig,  der  letztere  steht  rechtwinklig 
zur  Axe  des  Stockes. 

Die  Art  wurde  durch  Barr  and  e  von  der  Basis  des  böhmi- 
schen Übersilur  beschrieben  und  tritt  auch  in  £ngland,  Sachsen 
und  Thüringen  in  demselben  Niveau  auf.  Nach  Richter  *)  ist 
sie  auch  im  oberen  Graptolithen-Schiefer  Thüringens  vorhanden. 

Im  Harz  ist  sie  bisher  nur  in  einem  einzigen,  aber  deutlichen 
Exemplare  am  Panzerberge  an  der  Selke  unterhalb  Mägdesprun^r 
gefunden  worden. 

')  Zeilscbr.  il  dciitsob.  geol.  G.  Bd.  XXVII.  p.  2(58. 
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Monog^raptas  convolatns  Hising. 

Tafel  31,  Fig.  13. 

—  —       Lapworth,  1.  c.  p.  358,  tb.  13,  f.  4.     1876. 

—  protetuf    A.  Rom.    Neaes  Jahrb.  p.  542,  tb.  7,  f.  8.    1855. 

Eine  mehr  oder  weniger  sUrk  gekrümmte  Form,  mit  schlan- 
ken, auf  der  Convexseite  stehenden  und  einen  grossen  Winkel  mit 
der  Axe  bildenden,  einander  nur  berührenden,  aber  nicht  bedecken- 
den Zellen.  Ihre  Gestalt  ist  dreieckig  und  mehr  oder  weniger 
spitz  zahnförmig,  der  Aussenrand  bei  der  typischen  Form  schwach 
concav,  der  Mündungsrand  etwas  convex.  Ein  Dornfortsatz  nicht 
vorhanden. 

Eine  besonders  an  der  Basis  des  Obersilur  sehr  verbreitete, 
ausser  in  England  und  in  Schweden  auch  in  Thüringen,  Sachsen 
und  Böhmen  vorkommende,  sich  nach  Richter  auch  in  den  oberen 
thüringischen  Alaunschiefem  wiederfindende,  sehr  variable  Art. 
Lapworth  unterscheidet  vier  (von  anderen  Forschem  als  eigene 
Arten  beschriebene)  Abänderungen.  Von  diesen  stimmt  seine  var. 
communis  (Fig.  4a)  am  besten  mit  dem  einzigen,  bei  Lauterberg 
gefundenen  Stücke  überein.  Römer  hat  dies  Stück  fraglich  zu 
B a r r a n d e^s  Gr.  proteua  gestellt,  einer  von  Lapworth  mit  convo- 
lutus  vereinigten  Form. 


Clas8.  Antliozoa  seu  Polypi. 


Korallen  finden  sich  in  den  hercyniscben  Schichten  nur  spar- 
sam. In  den  Cephalopoden-fQhrenden  Kalken  von  Hasselfelde  etc. 
fehlen  sie  so  gut  wie  gänzlich.  Im  Brachiopodenkalk  der  Magde- 
spruuger  und  Zorger  Gegend  sind  sie  zwar  vorhanden,  treten 
aber  nur  ausnahmsweise  in  grösserer  Menge  und  niemals,  wie  in 
der  Eifel  und  anderen  Gegenden,  schichteubildend ,  als  Korallen- 
bäuke  auf. 


Zoantharia  tnbnlosa. 


Genus  Aulopora  Goldfuss. 


Aulopora  striata  Giebel. 

Tafel  33,  Fig.  14  (Gopio  nach  Giebel). 
—    —    Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  56,  tb.  6,  f.  6.    1858. 

Korallenstock  angeheftet,  kriechend,  aus  langgestreckten,  sich 
tutenfbrmig  erweiternden  Zellen  zusammengesetzt.  An  der  Mün- 
dung der  älteren  Zellen  sprossen  je  zwei,  sich  unter  spitzem  Win- 
kel von  einander  entfernende,  neue  Zellen  hervor,  wodurch  der 
Stock  eine  gablig-ästige  Gestalt  erhält.  Die  Oberfläche  der  Zellen 
zeigt  unter  der  Loupe  feine,  unregelmässige  Quer-  und  noch  fei- 
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nere  Längsstreifen.  Im  Inneren  der  Zellen  konnte  Giebel  eine 
deutliche  Längsstreifiing  —  eine  Andeutung  von  Sept^iUamellen  — 
wahrnehmen.  —  Im  Kalk  des  Seheerenstieges. 

Die  Gestalt  der  Zellen,  ihre  Streifung  und  die  regelmässig- 
gablige  Theilung  des  Stockes  unterscheiden  diese  Koralle  von  den 
übrigen  devonischen  und  obersilurischen  Auloporaarten. 


Zoantliaria  tabnlata. 


Genus  Alveolites  Lamarck. 

Alveolites  sp.? 

—    repens  Giebel,  Sil.  F.  ünterharz,  p.  59,  tb.  6,  f,  15  (male).    1858. 

Das  in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte,  aus  dem 
Kalk  des  Schneckenberges  stammende  OriginalstQck  GiebeFs  stellt 
einen  aus  feinen,  langröhrigen  Zellen  zusammengesetzten  Polypen- 
stock dar,  dessen  Erhaltung  iudess  so  ungenügend  ist,  dass  nicht 
einmal  eine  sichere  generische  Bestimmung  —  das  Stück  könnte 
vielleicht  auch  zu  Favositen  gehören  — ,  geschweige  denn  eine  spe- 
cifische  möglich  erscheint.    GiebeTs  Abbildung  ist  stark  idealisirt. 


Genus  Chaetetes  Fischer. 

Chaetetes   undulatus    Giebel. 

Tafel  32,  Fig.  2,  3. 

Ciihtnojmra  ßhrosn  (non  Gold  f.)  A.  Rom.  Verstein.  Harzgeb.  p.  6,  tb.  3,  f.  4.    1843. 
Chaetetes  mduhtus  Giebel,  Sil.  F.  Unterh.  p.  6(),  tb.  6,  f.  5.    1858. 

—       talmlatus  Hall,  Pal. N.-York, Illustr. Devon. Foss, Corals, tb. 37 (?).    1876. 

Der  Korallenstock  bildet  bis  faustgrosse,  knollige  Massen,  die 
aus  lang-  und  t'einröhrigen,   \  —  J  Millim.  breiten,  schwach  diver- 
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girend  von  einor  gemeinschaftlichen  Basis  ausstrahlenden  Zellen  zu- 
sammengesetzt sind.  Die  Zellen  sind  alle  von  nahezu  gleichem 
Durchmesser  und  von  polygonaler  und  zwar  zumeist  hexagonaler 
Gestalt.  Ihre  Wandungen  sind  der  Quere  nach  schwach  gefaltet, 
wodurch  die  Prismenkanten  einen  auffällig  welligen  Verlauf  erhal- 
ten. Zwischen  den  älteren  schieben  sich  nach  aussen  zu  vielfach 
neue  Zellen  ein.  Die  Wandungen  der  Zellen  sind  nicht  durch- 
bohrt; Querböden  wenig  zahlreich  und  schwach.  —  Im  Kalk 
des  Scheerenstieges  und  wahrscheinlich  auch  des  Klosterholzes  bei 
Ilsenburg. 

Diese  durch  den  welligen  Verlauf  der  Zellenkanten  ausgezeich- 
nete Art  wurde  von  Römer  schon  in  seiner  ältesten  Harzmono- 
graphie kenntlich  abgebildet.  Er  bestimmte  sie  damals  als  6W. 
fihrosa  Gold  f.  Dass  diese  Bestimmung  irrig  ist,  ergiebt  sich  schon 
aus  der  mangelnden  Durchbohrung  der  Zellenwandungeu.  Giebel 
erkannte  die  Selbständigkeit  unserer  Art  und  gab  ihr  den  pas- 
senden Namen  undulatus.  Eine  ganz  auffällige  Uebereinstimmung 
zeigt  HalTs  Ch,  tabulatua  (1.  c.)  aus  den  oberen  Helderbergschich- 
ten. Ich  glaube,  dass  diese  Form  mit  der  hercynischen  vereinigt 
werden  darf.  Von  sonstigen  Chaetetesarten  steht  TrigenM.  Edw. 
&  H.  ^)  aus  dem  Unterdevon  von  Brulon  nahe,  deren  Zellenwändc 
eine  ähnliche,  aber  viel  schwächere,  feine,  runzlig-wellige  Quer- 
faltung zeigen.  Die  Zellenröhren  dieser  Art  sind  indess  im  Unter- 
schiede von  der  hercynischen  1 — Ij  Millim.  breit.  Bei  ein  paar 
in  der  Jasc heischen  Sammlung  aufbewahrten  Stücken  aus  dem 
Klosterholz  (Fig.  2)  ist  die  wellige  Biegung  der  Zellenkanten 
schwächer  als  bei  den  Mägdesprunger  Exemplaren  (Fig.  3).  Es 
wäre  möglich,  dass  dieselben  von  Giebel's  undulatus  specifisch 
verschieden  sind. 


>)  Polyp,  paleoz.  p.  2ß9,  tb.  17,  f.  6. 


222  Polypi. 


Chaetetes  Roemeri  Kays. 

Tafel  32,  Fig.  4—7. 

—  ßbrosus         Goldf.?  A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  3,  tb.  2,  f.  1.    1855. 

—  Bowerbanhi  (non  M.  Edw.  &  Haime)  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  GO,  tb.  G, 

f.  12.    1858. 

Diese  Art  bildet  kleine,  knollige,  sich  schwach  verzweigende 
Stöcke,  die  aus  sehr  dünnröhrigen ,  feinfaserigen,  gegen  die 
Längsaxe  der  Knollen  divergirenden  und  stark  gebogenen  Zellen 
bestehen.  Dieselben  sind  von  etwas  ungleicher,  hinter  derjenigen 
der  vorigen  Art  noch  zurückbleibender,  nur  \  Millim.  betragender 
Weite  und  von  polygonaler  Gestalt  und  vermehren  sich  nach 
aussen  zu  durch  vielfache  Einschiebung  neuer  Zellen  ^swischen  den 
alten.  Poren  nicht  vorhanden,  Querböden  im  Gegensatz  zur 
vorigen  Art  sehr  zahlreich  und  dicht  gedrängt  aber  äusserst  zart, 
80  dass  sie  nur  mit  Hülfe  einer  starken  Ijoupe  wahrzunehmen 
sind.  —  Im  Kalk  des  Schneckenberges,  des  Badeholzes  bei  der 
Mägdesprunger  Silberhütte,  bei  Königerode  etc. 

Römer  rechnete  auch  diese  Form  zu  CaLfibrosa  Goldf.,  wäh- 
rend Giebel  sie  mit  dem  obersilurischen  Ch,  Bowerbanki  M.  Edw. 
&  Haime  ^)  identificirte.  Diese  Bestimmung  erscheint  jedoch  schon 
mit  Rücksicht  auf  die  ungleich  grössere,  1 — 15  Millim.  betragende 
Zellenweite  der  silurischen  Art  unrichtig.  Näher  steht  in  dieser 
Hinsicht  der  eifler  Ch.  Goldf ussi  M.  Edw.  &  H. *),  der  indess 
durch  stark  verzweigte,  dünnästige  Gestalt  des  Stockes  abweicht. 
Man  könnte  unsere  Koralle,  wenn  sie  eine  eigene  Species  dar- 
stellt,  mit  dem  Namen  Roemeri  belegen. 


')  Polyp.  fos8.  paleoz.  p.  272. 
')  1.  c.  p.  269. 
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Genus  Dania  M.  Edwards  &  Haime. 


Dania  multiseptosa  A.  Rom. 

Tafel  32,  Fig.  8. 

Thiicia  —  Rom.,  Beitr.  III,  p.  2,  tb.  2,  f.  1.    1865. 

Dania  —  Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  59,  tb.  6,  f.  3  u.  4.    1858. 

Diese  Koralle  bildet  massige,  bis  handgrosse  Stöcke,  die  aus 
schwach  divergirenden  bis  senkrechten,  röhrenförmigen,  eng  mit 
einander  yerwachsenen  Zellen  bestehen.  Dieselben  haben  eine 
etwas  ungleiche,  im  Maximum  nicht  ganz  1  Millim.  erreichende 
Weite  und  eine  unregelmässig  polygonale  bis  nahezu  kreisrunde 
Gestalt.  Sie  werden  von  dicht  über  einander  liegenden  Querböden 
durchsetzt,  die  in  allen  Zellen  in  nahezu  gleicher  Höhe  stehen,  so 
dass  sie  den  ganzen  Stock  als  ununterbrochen  zusammenhängende 
Lamellen  zu  durchsetzen  scheinen.  Jede  Andeutung  von  Septen 
und  von  Durchbohrungen  der  Zellenwandungen  fehlt.  —  Aus  dem 
Kalk  des  Schneckenberges. 

A.  Römer  stellte  diese  Art  fraglich  zur  Gattung  Thecia. 
Diese  Classification  ist  indess  schon  wegen  des  völligen  Mangels 
von  Septen  unzulässig.  Die  von  Römer  angegebenen  Durchboh- 
rungen der  Zellen  wände  beruhen,  wie  schon  Giebel  hervor- 
gehoben, auf  einem  Irrthume.  Auf  Grund  der  alle  Zellen  in 
ungefähr  derselben  Höhe  durchsetzenden  Böden  hat  der  hallesche 
Paläontolog  die  Mägdespmnger  Koralle  mit  Recht  in  die  Chaeteten- 
gattung  Dania  gestellt,  von  der  M.  Edwards  und  Haime  nur 
eine  einzige  Art,  D.  huronica  ^) ,  aus  dem  amerikanischen  Silur, 
anflihren.  Diese  letztere  unterscheidet  sich  indess  von  dem  harzer 
Fossil  durch  die  zahlreicheren,  gedrängter  stehenden  Böden  und 
die  erheblich  dünneren  Zellenwandungen. 

»)  1.  c.  p.  273. 
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Genus  Beaumontia  M.  Edwards  &  Halme. 


Beanmontia  Guerangeri  M.  Edw.  &  H.  (?) 

Tafel  32,  Fig.  9. 

Beaumontia  Gueramjeri  M.  Edw.  &  Haime,  Polyp,  paleoz.  p.  277,  tb.  17,  f.  1.    1851. 
Columnaria  untiqun         A.  Rom.,  Verstein.  Harzgeb.  p.  7.     1843. 
Beaumontia  renelorum     (non  M.  Edw.  &  H.)  A.  Rom.,  Beitr.  III,  p.  2,  tb.  I,  f.  2. 

1855. 
—        antiqua        Giebel,  Sil.  F.  Unterharz,  p.  61,  tb.  6,  f.  1.    1858. 

Der  Korallenstock  bildet  über  faustgross  werdende,  kugelig- 
knollige  Massen  und  besteht  aus  prismatischen,  von  der  Basis 
divergent  nach  aussen  ausstrahlenden  Zellen.  Dieselben  sind  von 
unrogelmässig  polygonaler  Gestalt  und  von  sehr  verschiedener,  im 
Maximum  etwa  4  Millim.  erreichender,  nach  der  Mündung  nur 
laugsam  zunehmender  Weite.  Nach  aussen  zu  vermehren  sich  die- 
selben durch  häufige  F^inschiebung  neuer  Zellen,  Die  dünnen  Zel- 
len Wandungen  zeigen  eine  etwas  unebene,  schwach  quergestreifte 
Oberfläche.  Querböden  im  Durchschnitt  etwas  mehr  als  1  Millim. 
von  einander  entfernt,  zum  Theil  eben  und  die  ganze  Breite  der 
Zellen  einnehmend,  zum  Theil  unregelmässig  gebogen,  schief 
stehend  und  sich  auf  einander  stützend.  Von  Septen  ist  ebensowenig 
eine  Andeutung  wahrzunehmen,  als  von  Längsstreifung,  welche 
letztere  Römer  beobachtet  zu  haben  glaubte.  —  Häufig  im  Kalk 
des  Schneckenberges  und  Scheerenstieges  und  anderer  Punkte  in 
der  Gegend  von  Mägdesprung;  ausserdem  auch  in  den  Kalken  von 
Wieda  und  Zorge,  z.  B.  am  Sprakelsbach. 

Diese  Art  wurde  schon  von  Römer  auf  Grund  ihrer,  wenn 
auch  nicht  blasigen,  so  doch  sehr  unregelmässig  gestalteten  Zellen- 
böden mit  Recht  zu  der  Chaetetiden "GdLitwng  Beaumontia  gestellt. 
M.  Edwards  und  Haime  kannten  von  derselben  seiner  Zeit  nur 
zwei  Arten  aus  dem  englischen  Kohlenkalk  und  zwei  andere  aus 
dem  französischen  Unterdevon  (Nehou,  Brulon  u.  s.  w.).  Römer 
vereinigte   die  harzer  Koralle   mit  der  einen  der  beiden  letzteren, 
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ß.  venelorum^).  Indess  steht  schon  die  viel  grössere,  bis  6  Millim. 
betragende  Zellen  weite  dieser  Art,  die  stärkere  Querfaltung  ihrer 
Epithek  und  die  auf  das  Vorhandensein  von  Septen  hinweisende 
Längsstreifung  der  Zellenwände  ihrer  Identificirung  mit  der  harzer 
Form  entgegen.  Giebel  restituirte  daher  für  die  letztere  den  ihr 
ursprünglich  von  Römer  gegebenen  Namen  antiqua.  Aber  auch 
dieser  muss  einem  anderen  Platz  machen,  da  die  Beschreibung, 
die  M.  Edwards  und  Haime  von  der  zweiten  von  ihnen  be- 
schriebenen devonischen  Species,  ß.  Guerangeri  gegeben  haben, 
auch  auf  die  harzer  Koralle  zu  passen  scheint.  Wie  diese  letztere 
so  hat  auch  die  französische  Form  un  regelmässig -polygonale,  in 
ihrer  Breite  zwischen  2  —  4  Millim.  schwankende  Zellen  und 
ganz  analog  gestaltete  Böden,  die  weniger  unregelmässig  sind,  als 
bei  den  übrigen  Beaumontia^ Kvi^n.  Ich  würde  daher  das  harzer 
Fossil  ohne  jedes  Bedenken  zu  /i.  Guei*angen  stellen,  wenn  nicht 
der  Umstand,  dass  ihre  Autoren  Nichts  von  einer  Querstreifung 
der  Zellenaussen wände  erwähnen,  zur  Vorsicht  mahnte.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  schon  das  blosse  Auftreten  einer  bisher  nur  aus 
devonischen  und  carbonischen  Schichten  bekannten  Korallengattung 
in  den  ältesten  Ablagerungen  des  Harzes  darf  als  eines  der  Merk- 
male gelten,  die  ftlr  das  postsilurische  Alter  dieser  letzteren  be- 
weisend sind. 


Genus  Emmonsia  M.  Edwards  &  Haiine. 


Emmonsia?  cnf.  hemisphaerica  M.  Edw.  &  H. 

Tafel  32,  Fig.  1. 
—     —     M.  Edwards  &  Haimo,  Brit  Devon.  Corals,  p.  218,  tb.  48,  f.  4.    1853. 

Die  Landesanstalt  besitzt  aus   dem  Kalk  des  Radebeil  unweit 
Wieda    eine    Koralle,    deren    mangelhafte    Erhaltung    zwar    keine 


»)  l  c.  p.  276,  tb.  16,  f.  6. 

15 
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sichere  Bestimmung  erlaubt,  die  aber  trotzdem  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit zu  der  oben  genannten  Art  gestellt  werden  darf. 
Das  Fossil  bildet  kuglig- knollige  Massen  und  besteht  aus  nahezu 
senkrecht  stehenden,  sich  nach  aussen  zu  durch  Einsetzung  viel- 
fach vermehrenden,  dünnröhrigen  (J — 1  Millim.  weiten),  polygo- 
nalen, mit  ihren  Wandungen  innig  verwachsenen  Zellen.  Auf 
dem  Längsschliff  zeigen  sich  dieselben  ganz  erfüllt  mit  dichtge- 
drängten, zum  grossen  Theil  unvollständigen  und  unregelmässig 
gestalteten  Querböden,  die  erheblich  dflnner  sind,  als  die  Zellen- 
wandungen. Auch  Spuren  von  Sternlamellen  glaubt  man  zu  er- 
kennen, Durchbohrungen  der  Röhrenwandungen  aber  habe  ich 
nicht  beobachten  können.  Die  von  M.  Edwards  und  Haime 
als  Emmonaia  hemüphaeinca  beschriebene  Koralle  stimmt  nach  der 
Abbildung  und  Beschreibung  der  genannten  Autoren  recht  gut 
mit  unserem  Fossil  überein,  nur  dass  ich  mich  vergebens  bemüht 
habe,  bei  dem  letzteren  die  Poren  nachzuweisen,  welche  bei  jener 
die  Wandungen  in  ziemlich  regelmässiger  Anordnung  durchbohren. 
E.  hemisphaenca  tritt  nach  den  genannten  Autoren  sowohl  im  Ober- 
silur Nord-Amerikas  als  im  Devon  Englands,  Spaniens  und  Nord- 
Amerikas  auf.  Zwar  wäre  nach  Hall  ^)  die  Form  des  nordameri- 
kanischen Devon  (Oberhelderberg- Formation)  von  der  englischen 
verschieden;  dafür  steht  aber  die  Koralle,  die  der  amerikanische 
Autor  ^)  als  Favosites  Emmorm  abbildet,  unserer  Art  mindestens 
sehr  nahe  und  gehört  jedenfalls  der  durch  die  Beschaffenheit  ihrer 
Zellenböden  ein  Bindeglied  zwischen  Favosites  und  Michelinia  bil- 
denden Gattung  Emmonsia  an.  Die  übrigen  von  M.  Edwards 
und  Haime  ^)  beschriebenen  Emmonsien,  alternans  aus  dem  bel- 
gischen Kohlenkalk  und  cylindrica  aus  nordamerikanischem  Ober- 
silur und  Devon,  unterscheiden  sich  von  unserer  harzer  Art  schon 
durch  die  grössere  Weite  ihrer  Zellen. 


')  Hall,  Paläont.  N.-York,  lllustrat.  Devon.  Foss.,  CoraLj  tb.  2. 

«)  1.  c.  tb.  12. 

*)  Polyp.  paJeoz.  p.  248. 
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Genus  Pieurodictyum  Goldf. 

Plenrodictyam  Seleannm  Giebel. 

Tafel  33,  Fig.  8,  11?,  12. 

PleurodUtjfum  Selcanum  Giebel,  Sil.  F. Unterharz,  p.  56,  tb.  G,  f.  2  (male).  185S. 

Palaeocjfclus  porpila  —  —  p.  57,  tb.  6,  f.  IG  (Abdnick 

der  Epithek). 
Ptychohla»tönfathu8  profundus  Ludwig,  Palaontogr.  Bd.  XIV,  p.  224,  tb.  64,  f.  3. 

1866. 

Der  aufgewachsene  Korallenstock  bildet  kleine,  wohl  kaum 
über  60  Millim  breite  und  15  —  20  Millim.  hohe,  runde  Scheiben 
mit  gewölbter  Ober-  und  flacher  Unterseite  und  besteht  aus  kurz- 
prismatischen, mehr  oder  weniger  regelmässig  polygonalen  (bis 
128eitigen)  Zellen,  die  von  der  Unterseite  radial  nach  aussen  aus- 
strahlen und  sich  durch  mehrfache  Einschiebung  neuer  Zellen  zwischen 
den  älteren  vermehren.  Die  Wandungen  der  Zellen  werden  durch 
je  eine  Reihe  ziemlich  grosser,  in  regelmässigen  Abständen  stehender 
Verbindungsporen  durchbohrt.  Ausserdem  tragen  sie  zwischen 
jenen  Poren  —  und  zwar  in  der  Regel  unmittelbar  unter  densel- 
ben —  Reihen  von  kleinen,  in^s  Innere  der  Zellen  hineinragenden 
Dörnehen.  Die  Verbindungsporen  erscheinen  in  der  Steinkern- 
erhaltung als  Querbälkchen,  die  Dörnehen  dagegen  als  Grübchen. 
Ausserdem  nimmt  man  auf  dem  Steinkern  eine  je  nach  dem  Er- 
haltungszustande mehr  oder  weniger  deutliche  Längsstreifung  wahr, 
die  auf  das  Vorhandensein  schwach  entwickelter  Septa  im  Inneren 
der  Kelche  hinweist.  Von  Querböden  oder  Blasengewebe  zeigt 
sich  keine  Andeutung.  Die  die  Unterseite  des  Stockes  bildende 
Epithek  zeigt  ziemlich  starke,  concentrische  Anwachsrunzeln,  aber 
keine  Radialstreifung  (Fig.  12)^). 

Die  Art  kommt  in  den  kalkigen  Schiefern  im  Hangenden  des 


')  Ein  sehr  guter  Abdruck  der  Epithek  unserer  Form  ist  es,  den  Giebel  — 
wie  das  in  Heidelberg  aufbewahrte  Originalstuck  zeigt  —  in  seiner  Arbeit  als 
Palaeocjfclus  porpita  Li  DD.  beschrieben  hat. 

15* 
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Schneckenberger  Kalklagers  nicht  selten  vor.  Das  dorther  stam- 
mende, in  der  Heidelberger  Sammlung  aufbewahrte  Originalstück 
Giebers  ist  sehr  schlecht  erhalten.  Die  geologische  Landesanstalt 
besitzt  auch  aus  dem  Schiebecksthal  zwei  nicht  besonders  erhal- 
tene, aber  wahrscheinlich  hierher  gehörige  Exemplare  (Fig.  11). 
Besser  erhalten  sind  Stücke  aus  der  Zorger  Gegend  (Fig.  8),  wo 
unsere  Koralle  in  Kalkknollen  in  den  Schiefern  des  Sprakelsbaches 
ziemlich  häufig  ist.  Hier,  wie  bei  Mägdesprung,  ist  sie  immer 
nur  in  Steinkernen  gefunden  worden.  Die  Art  ist  schon  von 
Giebel  leidlich  beschrieben,  aber  nur  sehr  ungenügend  abgebildet 
worden.  Sie  unterscheidet  sich  von  dem  rheinischen  PL  proble- 
maiicum  sehr  bestimmt  durch  die  weniger  zahlreichen,  viel  brei- 
teren und  in  regelmässige  Reihen  geordneten  Verbindungsporen 
und  Dörnchen  (Querbälkchen  und  Grübchen  des  Steinkemes). 
Ausserdem  sind  die  Zellen  der  hercynischen  Art  viel  regelmässiger 
polygonal,  die  Epithek  zeigt  keine  Andeutung  der  Radialstreifung, 
die  man  auf  der  Epithek  der  rheinischen  Form  wahrzunehmen 
pflegt^)  und  endlich  erreicht  diese  letztere  auch  bedeutendere  Dimen- 
sionen. Die  specifische  Verschiedenheit  beider  Formen  kann  also 
kaum  einem  Zweifel  unterliegen. 

Auch  das  oben  citirte,  von  Ludwig  aus  den  thüringischen 
Tentaculiten  -  und  Nereiten- Schichten  beschriebene  Pl^urodictyum 
ist,  wie  ich  mich  an  einem  mir  durch  Herrn  Richter  in  Saalfeld 
gütigst  mitgetheilten  Exemplar  überzeugt  habe  und  schon  Ludwig's 
Abbildungen  erkennen  lassen,  rmi  Selcanum  identisch.  Ludwig^s 
Figuren  zeigen  dieselbe  Anordnung  der  Verbindungsporen  in  regel- 
mässige Reihen,  wie  unsere  harzer  Form,  und  ebenso  eine  im  Ver- 
gleich mit  problematicum  viel  regelmässiger  polygonale  Gestalt  der 
Zellen^)  (vergl.  unsere  Taf.  34,  Fig.  14  —  Cop.  n.  Ludw.). 


M  Vergl.  Goldfuss  Peterf.  Germ.  tb.  160,  f.  19a,  196.  F.  Rom.,  Lethaea, 
3.  Ausgabe,  Bd.  I,  p.  17$. 

^)  Auch  Ludwig^s  Pt.  fissus  (1.  c.  p.  225,  tb.  64,  f.  4)  aus  denselben  Schieb- 
ten scheint  mir  hierher  zu  gehören.  Die  von  Ludwig  geltend  gemachten  Un- 
terschiede von  profundus  —  fissus  soll  nicht  polygonale,  sondern  gerundete  Zellen 
besitzen  —  scheinen  mir  mehr  auf  schlechter  Erhaltung,  als  auf  wirklicher  Ver- 
schiedenheit zu  beruhen. 
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Plearodictyiim  Zorgense  n.  sp. 

Tafel  33,  Fig.  9,  10. 

Ausser  der  beschriebenen  Form  kommt  in  den  kalkigen 
Schichten  des  Sprakelsbaches  bei  Zorge  noch  eine  andere,  sowohl 
von  jener  als  vom  rheinischen  problematicum  verschiedene  Art  vor. 
Im  Gegensatz  zu  Selcanum  und  übereinstimmend  mit  problema- 
ticum besitzt  dieselbe  unregelmässig  polygonale  Zellen  und  ganz 
regellos  vertheilte  Verbindungsporen  und  Dörnchen  (Querstäbchen 
und  Grübchen  auf  dem  Steinkern).  Im  unterschiede  von  proble- 
maticum aber  erweitern  sich  die  Zellen  nach  oben  zu  sehr  rasch 
und  erhalten  dadurch  eine  tutenförmige  Gestalt  und  ihre  Wan- 
dungen sind  sehr  uneben  mit  unbestimmten,  vielfach  hin  und  her 
gebogenen  Kanten.  Auch  habe  ich  trotz  der  vortrefflichen  Stein- 
kemerhaltung  unserer  Koralle  keine  Spur  der  bei  problematicuvi 
fast  immer  vorhandenen,  wenn  auch  oft  nur  schwach  angedeute- 
ten, von  Septen  herrührenden  Längsstreifung  wahrnehmen  können. 
Ich  halte  daher  das  Zorger  Fossil  sowohl  von  problematicum  und 
Selcanum^  als  auch  von  den  übrigen  mir  bekannten  Pleurodictyum- 
Arten  für  specifisch  verschieden^). 


')  Es  mag  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Uebersicht  der  bisher  beschriebenen 
ächten  Pleurodictyen  am  Platze  sein: 

PL  problematicum  Gold  f.  —  Ludwig  hat  in  neuerer  Zeit  (Paläontogr.  Bd.  XIV, 
p.  232,  233,  tb.  69,  f.  3,  4)  diese  wohlbekannte  Form  in  zwei  Arten  zu 
zerlegen  versucht.  Die  eine  {Taeniorhartocyclus  planus)  soll  sich  durch 
flachere  Gestalt,  breitere  Zellen,  das  Vorhandensein  von  Dörnchen, 
aber  fehlende  Septen  auszeichnen;  die  andere  {Ptychochartocydua  stiy- 
mosus)  dagegen  durch  convexere  Gestalt,  längere  schmälere  Zollen,  das 
Vorhandensein  von  Septen,  aber  fehlende  Dörnchen.  Trotzdem  ich 
eine  grosse  Zahl  rheinischer  Pleurodictyen  durchmustert  habe,  so  ist 
es  mir  doch  nicht  gelungen,  mich  von  dem  Vorhandensein  derartiger 
Differenzen  zu  überzeugen.  Namentlich  habe  ich  mehrfach  Formen  mit 
gleichzeitig  vorhandenen  Grübchen  und  Längsstreifen  (Dörnchen  und 
Septen)  beobachten  zu  können  geglaubt.  Ich  zweifle  daher  an  der  Exi- 
stenz der  beiden  Ludwig^schen  Species. 


230  Polypi. 

Die  Gattung  Pleurodictyum  ist  bisher  stets  nur  in  postsiluri^ 
sehen  Ablagerungen  gefunden  worden.  Ihr  Auftreten  in  den  älte- 
sten Schichten  des  Harzes  fallt  daher  fär  die  Entscheidung  über 
deren  Altersstellung  sehr  in's  Gewicht. 


PL  Selcanum  Giebel,  oben  charakterisirt 

PL  Zorgense  Kay 8 er,  gleichfalls. 

PL  Conatctntinopolitanum  F.  Rom.  (N.  Jahrb.  1863,  p.  519  —  Verneuil  inTschi- 
hatscheff,  Asio  mincure,  Paleontol.  p.  68,  tb.  20,  f.  8)  —  ünterdevon 
vom  Bosporus.  —  Von  probhmaticum  durch  grössere  Dimensionen,  brei- 
tere Zellen,  stärkere  Septen  und  durch  eine  Art  Columella  auf  dem 
Grunde  der  Kelche  unterschieden. 

PL  Petri  Maurer  (N.  Jahrb.  1874,  p.  4,  tb.  7,  f.  1—3)  —  Rhein.  Spiriferensand- 
stein.  —  Von  problematicum  durch  ungleich  breitere  Zellen  unter8chie<len, 
von  denen  eine  im  Centrum,  die  8 — 12  übrigen  um  jene  herum  grup- 
pirt  sind.     Epithek  ohne  Radialstreifung  (bei  problem,  gestreift  I). 

PL  Lonsdalei  Richter  (Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  Vll,  p.  561,  f.  1).  Ten- 
tacuUten-  und  Nereitenschichten  Thüringens.  —  Ausgezeichnet  durch 
sehr  zahlreiche,  lange,  dünne,  wie  es  scheint  cylindrische  Zellen  mit 
sehr  dicken,  vielfach  durchbohrten,  aber  nicht  mit  Dömchen  versehenen 
Wandungen.  [Die  von  Richter  l.  c.  p.  562,  f.  5  abgebildete  Form  mit 
breiteren,  becherförmigen  Zellen  gehört  wohl  kcinenfalU  zu  Lonadaleiy  er- 
innert vielmehr  an  problematicum^ 

Eine  weitere  Art  soll  nach  F.  Römer  (Lethaea  3te  Ausg.  p.  179)  in  den 
mittcldevonischen  Lenneschiofem  der  rechten  Rheinseite  auftreten,  eine  andere 
endlich  nach  von  Dechen  (Verh.  Naturh.  Vor.  Rheinl.  Westf.  1850,  p.  201)  in 
den  Culmschichten  Westfalens  gefunden  worden  sein. 

J.  Hall  hat  unter  den  aus  dem  Devon  des  Staates  New- York  (Geol.  Surv. 
N.-York,  lllustr.  Devonian  foss.,  Gorais,  pl.  15—18)  abgebildeten  Korallen  mehrere 
Formcu,  die  in  ihrer  Gestalt  zum  Theil  sehr  an  Pleurodictyum  erinnera,  als  „i/i- 
chtlma  {PleurodictifumY  aufgeführt.  Aber  alle  diese  Fossilien  haben,  wie  man 
auf  den  Querschliffen  erkennt,  mehr  oder  weniger  zahlreiche,  zum  Theil  stark 
blasig  werdende  QuerbÖden  und  können  daher  nicht  zu  Pleurodictyum  gerechnet 
worden.  Dies  gilt  auch  von  Michelina  {Pleurodictyum)  stylofwra  ^Aton  (1.  c.  pl.  18), 
mit  welcher  F.  Römer's  PL  americanum  (Lethaea  1876,  tb.  23,  f.  2)  offenbar  iden- 
tisch ist.  Diese  Art  gleicht  im  Steinkern  tauschend  einem  Pleurodictyum  (vergl. 
H  a  I  Ts  pl.  1 8,  f.  4) ;  allein  die  zahlreichen  blasigen  Querböden  (f.  4  u.  7)  erlauben 
nicht,  sie  zu  dieser  Gattung  zu  stellen. 
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Zoantliaria  rugosa. 


Genus  Cyathophylium  Goldf. 


Cyathophyllum  sp. 

Zu  dieser  Gattung  gehören  wahrscheinlich  einige  in  der  Hei- 
delberger Sammhing  aufbewahrte,  nicht  näher  bestimmbare  Stein- 
kerne aus  den  Schiefern  im  Hangenden  des  Schneckenberger  Kalk- 
lagers. Giebel  rechnete  diese  äusserlich  an  C.  ceratites  Gold  f. 
erinnernden  Einzelkelche  zu  der  sogleich  zu  beschreibenden  Petraja 
undulata.  Da  aber  die  Septen  fast  bis  in  die  Mitte  der  Kelch- 
mündungen reichen,  so  ist  die  Vereinigung  der  fraglichen  Kerne 
mit  Petraja  unzulässig.  —  Auch  die  Steinkerne  einer  anderen 
kleinen  Koralle^  die  Herr  Giebel  *)  abbildet  und  mit  den  Formen 
der  Gruppe  des  Cyath.  itni^m  Lonsd.  vergleicht,  erlauben  —  wie 
die  in  Heidelberg  aufbewahrten  Original-Exemplare  gezeigt  haben 
—  keine  genauere  Bestimmung. 


Genus  Petraja  Münst. 

Petraja  undulata  A.  Rom. 

Tafel  33,  Fig.  1-7. 

Strephodes  unduUUum  Rom.,  Beitr.  111,  p.  2,  tb.  1,  f.  3.     1855. 
Olathophyllum    —       Giebel,  Sil.  F.  XJnterharz,  p.  57,  tb.  6,  f.  17.     1858. 

Die  Koralle  bildet  Einzelkelche  von  etwas  gekrümmter,  ent- 
weder längerer  und  schmälerer,  hornförmiger,  oder  kürzerer  und 
breiterer,  becherförmiger  Gestalt.     Die  dünne  Epithek  ist  mit  ge- 

0  1.  c.  tb.  6,  f.  9. 


232  Polypi. 

drängten,  fein  -  welligen  Anwachsstreifen  bedeckt,  welche  von 
zahlreichen  flachen,  breiten  Längsrippen  durchkreuzt  werden. 
Diese  letzteren  entsprechen  den  Radial lamellen  des  Kelches.  Ihre 
Zahl  nimmt  von  der  Spitze  nach  der  Mündung  erheblich  zu  und 
beträgt  bei  ausgewachsenen  Exemplaren  zwischen  60  —  80.  Wie 
ich  mich  an  Steinkernen  und  Querschliffen  überzeugt  habe,  ragen 
die  Septen  am  unteren  Ende  des  Kelches  am  weitesten  in  dessen 
Innenraum  hinein,  während  sie  nach  oben  zu  immer  kürzer  werden 
und  sich  am  Mündungsrande  kaum  merklich  mehr  erheben.  Quer- 
schliffe in  der  Nähe  der  Kelchspitze  lassen  eine  quadrantenweise 
Anordnung  der  Septen  und  damit  den  bilateral-symmetrischen  Bau 
der  Koralle  gut  erkennen.  Derselbe  macht  sich  auch  in  der  dem 
Hauptseptum  entsprechenden  Längsuaht  geltend,  welche  man  auf 
der  Mitte  der  convexen  Seite  des  Hernes  beobachtet  und  von 
welcher  die  Septen  beiderseits  unter  sehr  spitzem  Winkel  fieder- 
fbrmig  ausstrahlen  (Fig.  1)^).  Aehnlich  wie  Kunth^)  es  bei 
P,  radiata  Mst.  beobachtet  hat,  treten  auf  der  Innen wandung  des 
Kelches  zwischen  den  Septen  kurze,  sich  nur  sehr  wenig  erhebende 
Querlamellen  auf,  die  auf  gut  erhaltenen  Steinkernen  eine  Art 
Kerbung  des  Interseptums  bedingen  (vergl.  Fig.  3).  Wie  ich  aus 
Querschliffen  schliesse,  die  im  Inneren  des  kreisförmigen  oder  etwas 
ovalen  Kelchdurchschnittes  einen  ähnlichen  kleineren  Kreis  er- 
kennen lassen  (Fig.  7),  spriesst  vielfach  aus  dem  Kelche  eines 
älteren  Individuums  ein  neues  hervor. 

Die  Art  ist  im  Kalk  des  Scheerenstieges  ziemlich  häufig. 
Ausserdem  kommt  sie  auch  in  der  Gegend  von  Zorge,  namentlich 
am  Sprakelsbach ,  in  Menge  vor.  Römer  stellte  sie  fragUch  zu 
der  M'Coy 'sehen  Gattung  Strephodes,  die  nach  M.  Edwards  und 
Haime  mit  Cyathophyllum  zusammenfallt.  Giebel  bestimmte  sie 
als  Cyaihophyüum;  allein  die  ausserordentlich  geringe  Entwicklung 
der  Septen,  die  überhaupt  nur  im  innersten  Grunde  des  Kelches 
deutlich  vortreten,  sowie  alle  übrigen  Charaktere  weisen  mit 
Bestimmtheit    auf  die   Gattung   Petraja.     Unsere    Art  zeigt,   dass 

')  Gleich   dem  Hauptseptum  niarkirt  sich   auch  die  Lage  der  etwa  90"  von 
demselben  abstehenden  Seitensopten  an  guten  Steinkernen  sehr  deutlich  (Fig.  1 «). 

•*)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXI,  p.  665. 


[ 
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diese  Gattung  ausser  der  regelmässigen  Kreisel-  und  Trichtergestalt, 
die  Kunth  (L  c.)  in  seiner  Gattungsdiagnose  allein  anführt,  auch 
eine  mehr  oder  weniger  stark  gekrümmte  Hornform  haben  kann. 
Ist  dies  aber  wirklich  der  Fall,  so  ist  kein  Grund  vorhanden,  die 
int  rheinischen  Unterdevon  so  verbreiteten  Steinkerne  einzelliger 
hornförmiger  Rugosen^  die  in  der  geringen  Entwicklung  ihrer  Septa 
ganz  mit  Petraja  übereinstimmen  und  die  Kunth  nur  wegen  ihrer 
gekrümmten  Gestalt  mit  jener  Gattung  zu  vereinigen  zögerte,  von 
derselben  zu  trennen. 

Von  verwandten  Arten  ist  unsere  Koralle  durch  ihre  Grösse 
und  starke  Krümmung  unterschieden.  Wahrscheinlich  ist  sie  auch 
ausserhalb  des  Harzes  in  gleichaltrigen  Ablagerungen  verbreitet. 
So  sah  ich  in  der  Sammlung  der  geologischen  Reichsanstalt  in 
Wien  eine  böhmische  Koralle  (von  Lochkow,  aus  Etage  Gg^\ 
deren  äussere  Charaktere  mit  denen  der  harzer  Form  über- 
einzustimmen schienen.  Und  ebenso  möchte  ich  vermuthen,  dass 
eine  kleine  Koralle,  die  mir  Herr  Liebe  aus  dem  Kalke  der  thü- 
ringer Tentaculitenschichten  (vom  Quingenberge)  schickte,  unserer 
Art  wenigstens  nahe  steht.  Endlich  gehört  hierher  vielleicht 
auch  eine  Form  aus  den  Dachschiefern  des  Rupbachthales  und 
von  Wissenbach,  von  der  ich  in  verschiedenen  Sammlungen  Stein- 
kerne gesehen  habe. 


Genus  Amplexus  Sowerby. 

Ainplexus  sp. 

Tafel  33,  Fig.  13. 

V^on  dieser  Gattung  liegt  nur  ein  kleines,  aus  dem  Kalk  des 
Sprakelsbaches  stammendes,  im  Besitze  der  Landesanstalt  befind- 
liches Bruchstück  vor.  Seine  Zugehörigkeit  zu  AmpIcruH  kann 
indess  bei  der  ebenen  Gestalt  seiner  vollkommenen  Böden,  an  deren 
Kand  die  Septa  nur  in  Form  von  kurzen,  schwachen  Fältcheu  vor- 
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treten,  keinem  Zweifel  unterliegen.  Auf  der  Aussenseite  war  die 
im  Querschnitt  cylindrische  Koralle  mit  einer  fein  gerunzelten 
Epithek  bekleidet. 

Wenn  das  fragliche  Bruchstück  auch  keine  specifische  Be- 
stimmung erlaubt,  so  ist  doch  schon  das  Vorkommen  der  Gattung 
an  und  für  sich  für  die  Altersbestimmung  der  hercynischen  Kalke 
von  grosser  Wichtigkeit,  da  Ampleaus  bisher  nur  in  devonischen 
und  besonders  in  carbonischen  Ablagerungen,  aber  noch  nie  in 
silurischen  Schichten  angetroffen  worden  ist  ^). 


')  Ich  bemerke  an  dieser  Stelle,  dass  nach  Richter  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  G. 
Bd.  XXI,  p.  367)  auch  in  den  thüringer  Nereiten-  und  Tentakulitenschichten  zwei 
AmpUxus-Ari&D  vorkommen  sollen. 


Verzeichniss  der  beschriebenen  Arten 

nebst  Angabe  der  hauptsächlichsten  Fundorte, 


Ctenacafithus  ahnartnis  Gieb.  —  Scheerenstieg  bei  Mägdespriing     .  3 

Dendrodus  laevis  Gieb.  —  Schiieckenberg  bei  Harzgerode     ...  5 

Fischrest.  —  Klosterholz  bei  Ilsenburg 5 

Fischrest.  —  Schneckenberg 6 

Dithyrocaris  Jaschei  A.  Rom.  —  Klosterholz 7 

Rest  von  CeraiiocarisJ  —  Sprakelsbach 8 

Primitia?  «p.  r—  Klosterholz 8 

Ostracodenrest?  —  Sprakelsbach 9 

Harpes  Bischofi  A.  Rom.  —  Scheerenstieg;  Zorge? 9 

Proetus  unguloides  Barr.  —  Mittelberg  bei  Zorge 12 

—  complanatus  Barr.?  —   Scheerenstieg;  Unter  Laddekenberg 

bei  Wieda 13 

—  «p.  —  Magdesprung 14 

—  Bichteri  Kays.  —  Gr.  Laddekenberg 14 

—  eremita  Barr.  —  Ober.  Sprakelsbach.  Gr.  Mittelberg      .     .  15 

—  Wiedenm  Kays.  —  Sprakelsbach,  Kl.  Laddekenberg,  Schee- 

renstieg (?) IG 

—  cnf,  orhitatu*  Barr.  —  Trautensteiner  Sagemühle      ...  16 
Cyphaspis  hydrocephala  A.  Ropi.  —  Scheerenstieg 17 


i 
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Phacops  fecundus  Barr,  var,  —  Klosterholz,  Laddekenberg,  Joachims- 
kopf bei  Zorge  etc.,  Trautensteiu ,  Mägde- 
sprung       19 

—  (fecundus  var.f)  Zinkeni  A.  Rom.  —  Scheerenstieg .     .     .  22 

—  8j).  —   Trautensteiner  Sagemühle 23 

—  Zorgensis  Kays.  —  Sprakelsbach ;  Scheerenstieg?     ...  23 

—  fugitivus  Barr.  —  Laddekenthal 25 

Dalmaniies  tuberculatus  A.  Rom.  —  Scheerenstieg,  Schneckenberg, 

Sprakelsbach? 27 

—  «p.  —  Zorge 30 

—  Beyrichi  Kays.  —  Klosterholz 31 

Cryphaeus  calliteles  Green?  —  Klosterholz 32 

—  cnf.  steüifer  Burm.  —  Klosterholz 35 

Lichas  sexlobata  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 36 

Acidaspis  Selcana  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 37 

—  glabrata  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 38 

—  9p,  —  Klosterholz 39 

Cheirurus  Stembergi  Bock  (?)  var.  —  Sprakelsbach 41 

Bronteus  Bischofi  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 43 

—  sp.  —  Scheerenstieg 44 

—  Roemeri  Kays.  —  Joachimskopf 44 

—  cnf.  elongatus  Barr.  —  Klosterholz   .     .     .^ 46 

—  cnf.  Billingsi  Barr.  —  Thonmuhlenkopf  bei  Ilsenburg.     .  46 

Trachyderma  sp.  —  Schneckenberg 48 

Nemertites  sp.  —  Schieferthal  bei  Wieda 49 

Goniatites  lateseptatus  Beyr.  —  Laddekenberg,  Joachimskopf,  Has- 
selfelder Kalkbruch 50 

—  neglectus  Barr.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 53 

—  subnautilinus  Schi,   var.1  —   Laddekenthal,    Hasselfelder 

Kalkbruch 54 

—  tabuloides  Barr.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 57 

—  evexus  Buch.  —  Joachimskopf,  Sprakelsbach     ....  58 

—  evexus  var.  bohemica  Barr.  —  Joachimskopf     ....  63 
Orthoceras  trianguläre  Arch.  Vern.  —  Hasselfelder  Kalkbruch.     .  66 

—  Losseni  Kays.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 68 

—  Jovellani  Vorn.?  —  Klosterholz        68 


Lk^ 
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Orihoceras  Kocht  Kays.  -■  Hasselfelder  Kalkbruch 09 

—  commutatum  Gieb.  —  Laddekenberg,  Hasselfelder  Kalk- 

bruch,   Harzgeroder    Ziegelhutte    und    viele 

andere  Orte 00 

—  cnf.  migrans  Barr.  —  Hasself eider  Kalk 71 

—  hercynicwn   Kays.   —    Hasselfelder    Kalkbruch,    Schee- 

renstieg? 72 

—  sp.  —  Hasselfelder  Kalk 72 

—  9p,  —  Laddekenberg 72 

—  9p.  —  Scheerenstieg 73 

—  conatriclum  Kays.  —  Hasselfelder  Kalkbruch   ....  73 

—  lineare  Munst.  —  Klosterholz 74 

—  cnf.  rigescens  Barr.  —  Harzgeroder  Ziegelhutte    ...  74 

—  gp.  —  Harzgeroder  Ziegelhutte 75 

—  raphanistrum  A.  Rom.  —  Laddekenberg 76 

—  Schillingi  Kays.  —  Laddekenberg,  Sprakelsbach  (?)  77 

—  sp.  —  Harzgeroder  Ziegelhutte 77 

—  dulce  Barr.  (?)  —  Harzgeroder  Ziegelhutte 78 

—  ?  lamelliferum  Kays.  —  Kl.  Laddekenthal 7S 

—  sp.  —  Hassel felder  Kalkbruch 79 

—  Beyrichi  Kays.  —  Joachiniskopf 80 

—  obliqueseptatum  Sandb.?  —  Harzgeroder  Ziegelhutte      .  81 

—  cnf.  pohjgonum  Sandb.  —  Laddekenthal 81 

—  planicanaliculatum  Sandb.?  —  Tännenberg  bei  Ilsenburg  82 
Cyrtoceras  9p.  —  Kl.  Laddekenthal 83 

—  9p.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 83 

—  7  9p.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 84 

GyrocerM?  9p.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 84 

—  proximum  Barr.  —  Hasselfelder  Kalkbruch       ....  85 
Hercoceras  (?)    gubtuberculaium  Sandb.   —    Laddekenberg,    Spra- 
kelsbach    86 

var.  Selcana  Gieb.      \ 

T5-  /     "      ^wcÄq/8  A.  Rom.  (  Miigdesprung. 

Capulus  hercynicusKAys.  \                 .     *    ti  -         /      r,  ^« 

'^                ^                "^       J     -      acuta  A.  Rom.     1       Zorge  ...  89 

acutissima  Gieb.  / 

—  uncinatus  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 92 

—  Zinkeni  A.  Rom.  —  Scheerenstieg,  Schneckenberg    ...  93 
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Capulus  priscus  Gold  f.  (?)  —  Mfigdesprong,  Zoi^e 94 

—  priscus  var,  virginis  Gieb.  —  Scheerenstieg 95 

—  disjunctus  Gieb.  —  Scheerenstieg 95 

—  Halfari  Kays.  —  Joachimskopf 96 

—  multiplicatus  Gieb.  —  Scheerenstieg 97 

—  omatus  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 98 

—  ?  sp.  —  Scheerenstieg 98 

Platyostoma  Giebeli  Kays.  —  Schneckenberg,  Scheerenstieg  ...  99 

—          naticoides  A.  Rom.  —  Schneckenberg,  Scheerenstieg   .  100 

Hercynella  Beyrichi  Kays.  —  Harzgeröder  Ziegelhutte      .     .     .     .  103 

—  Hauchecomi  Kays.  —  Harzgeröder  Ziegelhutte     .     .     .  103 
Euomphalus  sp,  —  Klosterholz 104 

—  sp.  —  Klosterholz 105 

Murchisonia^  sp.  —  Klosterholz 106 

Pleurotomaria  subcarinata  A.  Rom.  —  Klosterholz 106 

—             depressa  Kays.  —  Joachimskopf 107 

Loxonema  Boemeri  Kays.  —  Klosterholz 108 

—         moniliforme  A,  Rom.  —  Klosterholz 109 

Conularia  aliena  Barr.?  —  Klosterholz 110 

Hyolithes  hercynicm  A.  Rom.  —  Klosterholz 111 

Tentaculites  acuarius  Rieht.  —  Scheerenstieg,  Wieda 112 

—  Gemitzianus  Rieht.  —  Mittelberg,  Laddekenberg,  Trau- 

tenstein     115 

Slyliola  laevis  Rieht.  —  Scheerenstieg,  Wieda,  Hasselfelde   .     .     .  116 

Comulites  sp.  —  Schneckenberg 117 

AHorismal  Ungeri  A.  Rom.?  —  Klosterholz 118 

Pleurophoms  modiolaris  A.  Rom.  —  Klosterholz 119 

Conocardium  sp.  —  Trautenstein 119 

Cardiola  inierrupta  Sow.  —  Tännenberg  bei  Ilsenburg,  Schnecken- 
berg (?) 120 

—  Zorgensis  A.  Rom.  —  Joachimskopf 121 

—  enf.  costulata  Mst.  —  Harzgeröder  Ziegelhutte   ....  122 

—  rigida  A.  Rom.  —  Joachimskopf,  Mittelberg 122 

—  gigantea  Kays.  —  Hasselfelder  Kalkbruch 123 

—  minuta  Kays.  —  Harzgeröder  Ziegelhutte 124 

—  quadricostata    A.   Rom.   —    Laddekenberg,    Harzgeröder 

Ziegelhütte 124 
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p»g. 

Cardiolal  megaptera  Kays.  —  Hassel  Felder  Kalkbrucb 125 

—  1  Groddeeki  Kays.  —  Harzgeröder  Ziegelhutte     ....  126 

—  1  8p,  —  Andreasberger  Thal  bei  Zorge 127 

—  t1  hercynica,  Kays.  —  Harzgeröder  Ziegelhutte   .     .     .     .  127 
Cyprieardinia  lamellosa  Hall  (?).  —  Klosterholz 128 

—  cremcostata  A.  Rom.  —  Klosterholz 129 

Ooniophora  sp,  —  Klosterholz 129 

Megalodon  sp.  —  Zorge 130 

Pseudaxinus  mragims  Kays.  —  Scheerenstieg 130 

Nuculal  sp,  —  Schneckenberg 132 

—     1  sp,  —  Schneckenberg 133 

Pterinea    sp.  —  Schneckenberg 133 

—  sp.  —  Radebeil  bei  Wieda 134 

—  sp,  —  Laddekenberg  bei  Wieda 135 

—  1  sp.  —  Schneckenberg 135 

—  1  sp,  —  Klosterholz 136 

—  ?  Seckendorfii  A.  Rom.  —  Trautenstein 136 

—  1  sp,      —        Klosterbolz 137 

Ämbonychial  sp,  —  Joachiraskopf 137 

Unbestimmter  Lamellibr.  —  Schneckenberg 138 

Fenestella  sp,  —  Scheerenstieg,  Schneckenberg 139 

—        «p.  —  Radebeil 140 

Mtganterisl  sp,  —  Scheerenstieg,  Schneckenberg,  Wieda    .     .     .     .  141 
RhynchoneUa  nympha  Barr.   —    Magdesprung,  Harzgerode,   Zorge, 

Wieda,  Ilsenburg 142 

—  eucharis  Barr.?  —  Radebeil,  Klosterholz 145 

—  sp.  —  Klosterholz 145 

—  borealis  Schloth.  vor.  diodonta  Da\m.  —  Magdesprung  146 

—  sp.  —  Klosterhok 146 

—  prineeps  Barr.  —  Trautenstein,  Zorge,  Wieda,  Ilsen- 

burg, Harzgerode 147 

—  Henrici  Barr.  —  Scheerenstieg,  Klosterholz       .     .     .  150 

—  bifida  A.  Rom.  —  Zorge,  Wieda,  Harzgerode    .     .     .  151 

—  pila  Schnur  vor.  —  Klosterholz 153 

—  hercynica  Kays.  —  Schneckenberg 154 

—  subcubaides  Gieb.  —  Scheerenstieg,  Schneckenberg    .  155 
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Pentamenifi  costatus  Gieb.  —  Klosterholz,  Scheerenstie^   ....  156 

—  Sieheri  Barr.  —  Joachimskopf,  Scheerenstieg .     .     .     .  l^H 

—  galeatus  Dalm.  —  Scheerenstieg,  Joachimskopf  .     .     .  159 
Spiri/er  togattis  Barr.  —  Joachimskopf ICO 

—  togatus  var.  suhsinuata  A.  Rom.  —  Sclmeckenberg,  Bade- 

holz bei  Mägdesprung 102 

—  «p.  —  Schneckenberg 1G3 

—  sericeus  A.  Rom.  —  Schneckenberg,  Joachimskopf    .     .     .  IßJ} 

—  «p.  —  Schneckenberg,  Joachimskopf 164 

—  Decheni  Kays.  —  Joachimskopf 1G5 

—  fallax  Gieb.  —  Scheerenstieg 167 

—  Ihae  Kays.  —  Klosterholz 167 

—  Hercyniae  Gieb.  —  Zorge,  Wieda,  Ilsenbiirg,  Magdesprung  168 

—  «p.  —  Klosterholz,  Radebeil? 169 

—  cnf.  laemcosta  Valenc.  —  Mägdesprung.  Harzgerode,  Trau- 

tenstein, Zorge 170 

—  Nerei  Barr.  var.  —  Klosterholz,  Mittelberg  etc.  bei  Zorge  170 

—  excavatus  Kays.  —  Mägdesprung,  Wieda,  Zorge  .     .     .     .  172 

—  Bischofi  A.  Rom.  —  Mägdesprung,  Radebeil 172 

—  äff.  crispus  H  i  s.  —  Schneckenberg 1 75 

—  sp.  —  Mägdesprung 175 

—  Jaschei  A.  Rom.  —  Klosterholz 176 

Cyrtina  heteroclita  De  fr.  (?)  —  Mägdesprung,  Wieda 177 

—  sp.  —  Joachimskopf 178 

Retzia  melonica  Barr.  —  Klosterholz 178 

—  ?  «p.  —  Klosterholz 179 

—  ?  lepida  Gf.  (?)  —  Mägdesprung 180 

Athyris  undata  De  fr.  var.  —  Klosterholz 181 

Merista  laeviuscula  Sow.  —  Schneckenberg 182 

—  harpyia  Barr.?  —  Joachimskopf 183 

—  ?  «p.  —  Mägdesprung 184 

Atrypa  reticularis  Linn.  —  Ilsenburg,  Zorge,  Wieda,  Trautenstein, 

Harzgerode,  Mägdesprung 184 

—  reticularis  var,  aspera  Schi.  —  Ilsenburg,  Zorge,  Mägdespr.  185 

—  1^  sp.  —  Schneckenberg 185 

Orthis  occlusa  Barr.  —  Klosterholz 186 

—  paUiata  Barr.?  —  Joachimskopf,  Schneckenberg    ....  187 

—  orhicularis  Vern.  —  Joachimskopf,  Radebeil,  Klosterholz     .  187 
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Orthis  striatula  Schi.  —  Klosterbolz IHS 

Strophomena  rhomboidalis  Wahl.  —  Magdespning,  Zorge,  Ilsenburg  LSD 

—  rhomboidalis  var.  Zinkeni  A.  Rom.  —  Scheerenstieg    .  180 

—  neutra  Barr.?  —  Schneckenberg 190 

—  Murekisoni  Arch.  Vern.  (?)  —  Klosterholz  .     .     .     .  V.H) 

—  corrugatella  Davids.  —  Scheerenstieg 191 

—  Jaschei  A.  Rom.  —  Klosterholz 192 

—  interstrialis  Phill.  —  Scheerenstieg 193 

—  (interstrialis  var.1)   hercynica  Kays.  —  Scheerenstieg, 

Klosterholz 194 

—  nebulosa  Barr.  —  Klosterholz 195 

—  Vemeuili  Barr.  (?)  —  Schneckenberg 190 

Streptorhynchus  umbraculum  Schi.  (?)  —  Klosterholz,  Mägdesprinig, 

Hilkenschwenda  (?) 197 

—             devoniciis  d'Orb.  —  Klosterholz 199 

Chonetes  sarcinulata  Schi.  —  Klosterholz 200 

—  «p.  —  Radebeil 200 

—  polytricha  A.  Rom.  —  Klosterholz 201 

—  sericea  Kays.  —  Klosterholz 202 

—  embryo  Barr.   —   Friedrich -Victorshütte   bei  Mägdesprnng  20.'t 

—  0)  gTadlis  Gieb.  —  Scheerenstieg 20.') 

—  gibbosa  Kays.  —  Klosterholz 204 

Discina  Bischofi  A.  Rom.  —  Scheerenstieg 20/) 

—  an/,  ForbesH  Davids.  —  Klosterholz 205 

—  sp,  —  Scheerenstieg 200 

Crania  sp,    —  Scheerenstieg 20(5 

—      sp.   —  Klosterholz 207 

Lingula  Ilsae  A.  Rom.  —  Klosterholz 207 

CWnot(/«n-Reste.  —  Harzgerode,  Mägdesprung 209 

Monograptus  Hallt  Barr.  —  Panzerberg  bei  Harzgerode  .     .     .     .  213 

—  priodon  Bronn.  —  Lauterberg,  Ostharz 214 

—  colonus  Barr.  —  Lauterberg,  Harzgerodc      .     .     .     .  214 

—  dubius  Süss.  —  Lauterberg 215 

—  sagittarius  His.    —    Lauterberg,    Harzgerode,    Untere 

Seiko 2in 

—  (sagittarius  var,1)  jaculum  Lapw.  (?)  —  Lauterberg  .  217 

16 
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Manograptus  Nihsoni  Barr.    —  Panzerberg 217 

—  eonvolutus  His.  —  Lauterberg 218 

Aulopora  striata  Gieb.  —  Scheerenstieg      ., 219 

Alveolitesl  sp.  —  Schneckenberg 220 

Chaetetes  undulatus  Gieb.  —  Scheerenstieg,  Klosterholz    ....  220 

—        Roemeri  Kays.  —  Harzgerode,  Mägdesprung 222 

Dania  multiseptosa  A.  Rom.  —  Schneckenberg 223 

Beaumonfia  Guerangeri  M.  Edw.  Hainie(?).  —  Magdesprung,  Zorge, 

Wieda 224 

Emmonsial  cnf.  hemisphaerica  M.  Edw.  Haime.  —  Radebeil     .     .  225 

Pleiirodictyum  Selcanum  Gieb.  —  Harzgerode,  Sprakelsbach      .     .  227 

—  Zorgense  Kays.  —  Sprakelsbach 229 

Cyathophyllum  sp.  —  Schneckenberg 231 

Petraja  undulata  A.  Rom.  —  Scheerenstieg,  Sprakelsbach      .     .     .  231 

AmpUxus  9p.  —  Sprakelsbach 233 
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Monograptus  Nilssoni  Barr.    —  Panzerborg 217 

—  convolutus  His.  —  Laiiterberg 218 

Aulopora  striata  Gieb.  —  Scheerenstieg      .     , 219 

Alveolitesi  sp,  —  Schneckenberg 220 

Chaetetes  undulatus  Gieb.  —  Scheerenstieg,  Klosterhobc    ....  220 

—        Boemeri  Kays.  —  Harzgerode,  Mägdespriing 222 

Dania  multiseptosa  A.  Rom.  —  Schnecken berg 223 

Beaumonfia  Guerangeri  M.  Edw.  Hainie(?).  —  Mägdesprung,  Zorge, 

Wieda 224 

Emmonsial  cnf.  hemisphaerica  M.  Edw.  Haime.  —  Radebeil     .     .  225 

Pleurodictyum  Selcanum  Gieb.  —  Uarzgerode,  Sprakelsbach      .     .  227 

—  Zorgense  Kays.  —  Sprakelsbach 229 

Cyaihophyllum  sp.  —  Schneckenberg 231 

Petraja  undulata  A.  Rom.  —  Scheerenstieg,  Sprakelsbach      .     .     .  231 

Amplexus  sp.  —  Sprakelsbach 233 
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Betrachtung  der  hauptsächlichsten  Elemente  der 

beschriebenen  Fauna. 


Bevor  ich  auf  eine  nähere  Besprechung  der  vorstehend  be- 
schriebenen Fauna  eingehe,  ist  zunächst  die  Frage  zu  beantworten, 
in  wie  weit  die  verschiedenen,  durch  den  ganzen  östlichen  und 
mittleren  Harz  zerstreuten,  unsere  Fauna  einschliessenden  Kiilk- 
vorkouinien  zusammengehören,  und  ob  dieselben  nicht  blos  einer 
und  derselben  Schichtenfolge,  sondern  innerhalb  derselben  auch 
einem  und  demselben  Niveau  angehören. 

Schon  in  der  Einleitung  ist  bemerkt  worden,  dass  unsere  Kalke 
sich  sehr  bestimmt  in  Cephalopoden-  und  Lamellibranchiatcn-füh- 
rende  Flaserkalke  und  in  Brachiopoden-  und  Trilobiten  -  reiche 
krystallinische  Kalke  zu  scheiden  scheinen.  Bei  der  grossen  Ver- 
schiedenheit beider  Bildungen  sowohl  in  der  Gesteinsbeschaffenheit 
als  auch  in  der  Versteinerungsfuhrung  liegt  die  Annahme,  dass 
dieselben  verschiedenen  Alters  seien,  sehr  nahe,  und  zwar  umso- 
mehr,  als  potrographisch  und  paläontologisch  überaus  ähnliche 
Kalkbildungen,  die  man  in  Böhmen  wiederfindet,  dort  in  der  That 
verschiedene  Niveaus  einnehmen.  Es  sind  das  der  von  Bar  ran  de 
zu  seiner  Etage  F  gerechnete,  krystallinische  Brachiopoden -Kalk 
von  Konjeprus  und  die  vom  genannten  Forscher  als  Gff^  bezeich- 
neten Cephalopoden -reichen  Knollenkalk  -  Ablagerungen  der  Um- 
gegend von  Prag  ^).    Allein  es  scheint  einmal,  als  ob  beide  Faunen 


*)  Weitergehend  könnte  man  vielleicht  noch  den  Schecrenstieger  und  Schncckcn- 
berger  Kalk  mit  seinen  zahlreichen  Capulidon,  Dalmaniten  und  Korallen  und  ebenso 
die  am  Sprakelsbach  vorkommenden,  an  Phacops  Zorgensis  und  Pttraja  undnhtn 
reichen  Kalklinscn  als  Vertreter  der  tiefsten  Schichten  von  Barr  anders  Etage  6', 
dessen  Gg^,  ansehen. 


246  ZasammenfassuDg  and  Folgerungen. 

sich  im  Harz  hier  und  da  mischen,  wie  z.  B.  am  Joachimskopf;  und 
da  weiter  die  Etagen  F  und  G  auch  in  Böhmen  faunistisch  aufs 
Engste  verknüpft  sind  (ich  führe  in  dieser  Hinsicht  nur  an,  dass 
sämmtliche  18  in  /^auftretende  Trilobiten  sich  ohne  Ausnahme  auch 
in  G  wiederfinden),  so  möchte  ich  es  für  wahrscheinlich  halten, 
dass  unsere  beiden  harzer  Kalkbildungen,  wenn  auch  nicht  im 
strengsten,  so  doch  in  etwas  weiterem  Sinne  demselben  Niveau 
angehören  und  dass  ihre  Faunenunterschiede  mehr  durch  Facies- 
als  durch  Niveau -Verschiedenheiten  bedingt  sind.  Man  könnte 
sie  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  oberdevonischen  brachiopoden- 
reichen  Cuboideskalk  von  Stolberg  und  Couvin  und  dem  gleich- 
altrigen Cephalopodenkalk  von  Bicken,  Adorf,  Oberscheid  etc. 
vergleichen.  Auch  diese  beiden  Kalkbildungen  zeigen  in  Folge  von 
Facies -Verschiedenheiten  ganz  ähnliche  Faunen-Differenzen,  welche 
indess  mitunter  sehr  zurücktreten  können,  wie  am  Iberge  bei  Grund, 
wo  die  sonst  getrennten  Cephalopoden  und  Brachiopoden  neben 
einander  auftreten. 

Von  diesen  Faciesunterschieden  abgesehen,  erweist  sich  unsere 
harzer  Fauna  auch  an  den  entferntesten  Punkten  als  durchaus  zu- 
sammengehörig. Allerdings  hat  ein  jeder  der  drei  Hauptdistrikte, 
die  man  unterscheiden  kann,  nämlich  der  östliche  Harz  (Mägde- 
sprung, Harzgerode  etc.),  die  Gegend  von  Hasselfelde,  Zorge  und 
Wieda  und  die  Umgebung  von  Ilsenburg  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  aufzuweisen.  So  stammen  die  Goniatiten  fast  ausschliesslich 
aus  der  Gegend  von  Hasselfelde  und  Wieda  und  haben  sich  im 
östlichen  Harz  noch  gar  nicht  gefunden.  So  ist  weiter  für  den 
Kalk  von  Mägdesprung  und  Harzgerode  die  Menge  von  Capuliden 
und  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  silurischer  Gestalten  (Rhynch. 
borealisy  Meriata  laeviuscula,  Cardiola  interrupta,  Spirifei^en  aus  der 
jt>/ica^^//t^*-Gruppe)  auszeichnend,  fiir  den  Ilsenburger  Kalk  dagegen 
ein  besonders  starkes  Vortreten  acht  devonischer,  den  anderen 
Distrikten  fehlender  Typen  (Crr/phaeus,  Orthoc.  Jovellani  und  lineare, 
Chonet,  sarcitiulatay  Streptork,  devonicus^  Strophom,  Murchisoni^  Orthü 
sfnatula  und  orbiculai^^  Rhynch,  pila  etc.).  Nichtsdestoweniger 
aber  und  trotzdem  dass  von  allen  beschriebenen  Arten  nur  8  allen 
drei  Distrikten  gemeinsam  sind  (nämlich  Atr.  reticula^^^  Strophom, 
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rhomboidalis  ^  SpiHf,  Hercyniae^  Rhynch.  nytnpka  und  princeps, 
Orthoc,  commutatum  und  Phacoj)8  fecundua)^  so  ist  doch  ein  jeder 
Distrikt  mit  den  beiden  anderen  durch  so  zahlreiche  identische  und 
analoge  Formen  (namentlich  Brachiopoden  und  Trilobiten,  aber 
daneben  auch  Gastropoden,  Korallen  etc.)  verbunden,  dass  die  Zu- 
sammenhörigkeit aller  Kalkvorkommen  und  der  sie  begleitenden 
Gesteine  auch  vom  paläontologischen  Gesichtspunkte  nicht  dem 
geringsten  Zweifel  unterliegen  kann. 


Was  nun  weiter  die  Zusammensetzung  unserer  Fauna  betrifft, 
die  im  Folgenden  der  Kürze  halber  als  hercynische  Fauna  be- 
zeichnet werden  soll,  so  spielen  in  derselben  Brachiopoden  weitaus 
die  erste  Rolle,  da  sie  nicht  nur  fQr  sich  allein  fast  ein  Drittel  der 
Gesammtzahl  der  Arten  ausmachen,  sondern  auch  die  verbreitetsten 
und  häufigsten  Formen  einschliessen.  Nächst  ihnen  treten  Cepha- 
lopodcn  und  unter  diesen  wiederum  Orthoceren  besonders  hervor, 
während  Trilobiten,  Gastropoden  und  Lamellibranchiaten  schon  sehr 
zurücktreten  und  nicht -trilobitische  Crustaceen,  Pteropoden,  Ko- 
rallen etc.  eine  noch  untergeordnetere  Bedeutung  haben.  Fischreste 
endlich  kommen  zwar  überall  vor,  sind  indess  nirgends  besonders 
häufig. 

Betrachtet  man  nun  die  verschiedenen  Thier- Abtheilungen  im 
Einzelnen  und  beginnt  mit  den  Brachiopoden,  so  fallt  unter 
diesen  zunächst  das  starke  Vortreten  der  Spiriferen  auf.  Wir 
treffen  unter  denselben  langflügelige  Formen  aus  der  Verwandtschaft 
des  rheinischen  Sp.  paradoayus  oder  macroptertm  {Hercyniae  etc.) 
sowie  grobfaltige  aus  der  Gruppe  des  Sp.  prnjnaevus  (Decheni  und 
faüax)^  Typen,  die  für  Ablagerungen  devonischen  und  jüngeren 
Alters  ebenso  bezeichnend,  als  für  solche  praedevonischen  Alters 
ungewöhnlich  sind.  Ebenso  weist  das  Vorkommen  einer  grossen 
Cyrtina  und  eines  Spin/er  mit  stark  entwickelter  Mittelscheide- 
wand im  Inneren  der  Ventralklappe  (Jaschei)  auf  ein  postsilurisches 
Alter  hin.  Es  ist  interessant,  dass  zusammen  mit  diesen  Gestalten 
noch  ein  paar  Spiriferen  mit  fein-radialgestreifter  Schale  auftreten. 
Es   ist   das  nämlich   eine   Gruppe  von  Formen,   deren  Hauptent- 
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Wickelung  in  die  obere  Abtheilung  der  Silurformation  fällt;  da 
man  indess  in  neuerer  Zeit  eine  Art  dieser  Gruppe  auch  in 
unzweifelhaft  unterdevonischen  Bildungen  aufgefunden  hat*),  so 
sprechen  die  fraglichen  Spiriferen  durchaus  nicht  gegen  das  devo- 
nische, sondern  nur  für  ein  altdevonisches  Alter  unserer  Fauna. 
Die  übrigen  Spiriferiden  bieten  nichts  besonders  Bemerkenswerthes. 
Dagegen  darf  das  Vorkommen  einer  grossen  Meganterü  sowohl 
bei  Zorge  als  auch  bei  Harzgerode  grosses  Interesse  beanspruchen, 
weil  diese  Vorläuferin  der  späteren  Waldheimien,  wie  alle  ächten 
Terebratuliden  überhaupt,  in  vordevonischen  Bildungen  bisher 
noch  niemals  angetroffen  worden  sind.  Weiter  muss  ein  grosser 
starkgerippter  Pentamems  (costattis)  aus  der  Gruppe  des  Knightii 
hervorgehoben  werden.  Gleich  den  radialstreifigen  Spiriferen  ver- 
leiht auch  diese  Form  unserer  Brachiopodenfauna  einen  silurischen 
Anstrich.  Allein  man  darf  nicht  vergessen,  dass  eine  ähnliche,  noch 
grössere,  sehr  fein  gerippte  Pentamema -Yorm.  (rhenanus)  auch  in 
den  Rupbachthaler  und  Wissenbacher  Dachschiefern  vorkommt, 
die  man  vielleicht  als  tiefdevonisch,  aber  keinenfalls  als  siluriscli 
ansehen  darf.  Die  Gattungen  Orthis,  Strophomena^  Chonetes  etc. 
bieten  für  die  Stellung  der  Fauna  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes. Ueberhaupt  wäre,  was  die  Brachiopoden  betrifi^  nur  noch 
auf  das  Auftreten  einer  grossen  Zahl  acht  devonischer  Typen  auf  der 
einen  und  einiger  obersilurischer  auf  der  anderen  Seite  hinzuweisen. 
Unter  den  devonischen  Typen  sind  zu  nennen:  RJiynchonella  püa^ 
Retzia  lepida,  Athytns  undata  var,^  Cyrtina  heteroclita^  Orthis  Stria- 
tula  und  orbiculai'ü ^  Strophomena  intersti^ialü  und  Murchisoniy 
Streptot'hynchus  umbraculum  und  deoonicus^  Chonetes  aardnuUUay 
Spin/er  cnf,  laecicosta^  Spir,  Bischofi  (vielleicht  ident  dcUeiderms), 
Spirifer  sericeus  aus  der  Gruppe  des  lineatua  und  Chonetea  gibbosa 
(nahe  verwandt  dilatata);  unter  den  silurischen  dagegen  RhynchoneUa 
borealis^  Merista  laeviiosctda  und  hatpyia  und  Ducina  cnf.  Färbern. 
So  führt  schon  die  Betrachtung  der  Brachiopoden  zu  dem 
Ergebuiss,  dass  unsere  Fauna  zwar  mehrfache  silurische  Anklänge, 
indess  im  Ganzen  einen  deutlich  devonischen  Charakter  besitzt. 


*)  vergl.  oben  p.  161  (Spirifer  Davotuti  Vern.). 
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Dasselbe  Resultat  erhalten  wir  nun  auch  bei  Prüfung  der 
übrigen  Thier-Gruppen. 

Die  Trilobiten  treten  in  grosser  Mannigfaltigkeit,  nämlich 
mit  zehn  Gattungen  auf.  Unter  denselben  finden  wir  fast  sämmt- 
liche  in  devonischen  Bildungen  überhaupt  vorkommende  Genera 
mit  Einschluss  des  eminent  devonischen  Cryphaeua  und  ausserdem 
noch  die  Gattung  Dalmanitea,  aber  keinen  einzigen  exclusiv  silu- 
rischen Typus,  wie  Ampyxy  Sphaereaochud  oder  Staurocephalua. 
Dalmanites  kann  nämlich  nicht  mehr  als  ausschliesslich  fiir  die 
Silurformation  charakteristisch  angesehen  werden^  nachdem  man 
nicht  nur  in  den  devonischen  Quarziten  der  Bretagne  eine  Art 
aufgefunden  ^),  sondern  in  der  ganz  unzweifelhaft  devonischen 
Oberhelderbergformation  Nordamerika^s  sogar  über  ein  Dutzend 
verschiedene  Species  nachgewiesen  hat.  Trotzdem  wirft  das  Vor- 
kommen der  Gattung  bei  Mägdesprung,  Zorge  und  Ilsenburg  wenig- 
stens einen  alterthümlichen  Schein  auf  unsere  Fauna. 

Was  speciell  die  Trilobitenarten  betrifil,  so  scheinen  die  beiden 
CVyp/ia^u^-Formen  mit  solchen  des  rheinischen  Spiriferensandsteins 
übereinzustimmen  und  Phacope  fecundus  und  vielleicht  auch  Ph, 
/uffitious  sowie  Ci/phaapis  hydrocephala  kommen  auch  im  Schiefer 
von  Wissenbach  vor. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  fßr  die  Beurtheilung  der  Fauna  die 
Cephalopoden.  Unter  den  Orthoceren  finden  wir  auf  der  einen 
Seite  eine  Reihe  devonischer  Typen  —  so  Arten  aus  der  im  Unter- 
devon weit  verbreiteten  Gruppe  des  0.  tHangulare,  0,  commutatumj 
lineare^  obliqueseptatum,  planicancUiculatum  und  polygonumf  — ,  auf 
der  anderen  dagegen  ein  paar  in  Böhmen  nur  im  Obersilur  bekannte 
Formen  —  wie  0.  dulce  und  consti^tum  (ähnlich  zonatum  und 
polygaster)  — .  Unter  den  sonstigen  Nautileen  ist  ein  sich  auch 
bei  Wissenbach  wiederfindendes  Hejxoceras  (subtuberculatum)  sowie 
besonders  ein  Gyroceras  aus  der  Gruppe  des  mitteldevonischen 
tetrctgonum  zu  nennen.  Von  entscheidender  Bedeutung  aber  ist 
das  Auftreten  einer  grösseren  Zahl  von  Goniatiten,  da  solche  bis- 
her noch  niemals  in  Bildungen    höheren    als    devonischen   Alters 


')  vergl.  weiter  unten  p.  269, 
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angetroffen  worden  sind.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  hercynischen 
Goniatiten  fast  ausnahmslos  solchen  Arten  angehören,  die  man 
bereits  längst  aus  dem  rheinischen  Unter-  und  Mitteldevon  kennt, 
dessen  obere  G ranze  ein  paar  von  diesen  Arten  sogar  zu  über- 
schreiten scheinen. 

Unter  den  Gastro po den  ist  als  eine  hervorstechende  Eigen- 
thömlichkeit  der  Reichthum  an  Capulus-v erv^Audien  Gestalten  her- 
vorzuheben, die  im  östlichen  Harz  fast  bis  zum  völligen  Ausschluss 
aller  übrigen  Gastropodenformen  vorwalten.  Ein  paar  darunter 
(6*.  prisctis  und  priscus  Virginia)  scheinen  sich  von  Arten  des  Eifler 
Kalks  nicht  unterscheiden  zu  lassen,  während  einige  andere  auf- 
fallige Analogien  mit  Formen  aus  der  Unter-  und  Oberhelderberg- 
formation  Nordamerika^s  erkennen  lassen.  Ausser  den  Capuliden 
ist  nur  noch  eine  Pleurotomana  von  Ilsenburg  (subcarinata)  her- 
vorzuheben, die  man  auch  von  Wissenbach  und  aus  dem  Mittel- 
devon des  Oberharzes  kennt. 

Unter  den  Lamellibranchiaten  trifil  man  ausser  mehreren 
Pterineen,  die  zum  Theil  lebhaft  an  Formen  des  rheinischen  Spiri- 
ferensandsteins  erinnern,  noch  einige  andere,  wie  es  scheint  mit 
rheinischen  und  harzer  Devonformen  identische  Arten,  so  AUoinsma 
Ungeri^  Pleurophorvs  lamellosus  und  zwei  Cypricardinien.  Ausser- 
dem ist  noch  eine  Anzahl  zum  Theil  sehr  gross  werdender  Car- 
diola- Arten  zu  erwähnen.  Unter  denselben  zeigt  eine  (C,  megaptera) 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  einer  nord amerikanischen  Unter- 
devonform, während  eine  andere,  die  bekannte  C.  interrupta  Sow., 
einen  starken  Anklang  an  das  Silur  bedingt. 

Die  Korallenfauna  hat  wieder  einen  entschieden  devonischen 
Anstrich,  wie  sich  das  nicht  nur  im  Auftreten  zweier  Pleurodictyum- 
Arten  und  eines  Ample.rus^  sondern  auch  im  Vorkommen  einer 
Beauinontia-  (Guerangen)  und  einer  Chaetetes-Ari  (undulata)  offen- 
bart, welche  mit  Formen  des  französischen  Unterdevon  und  des 
nordamerikanischen  Oberhelderbergkalkes  identisch  sein  dürften. 

Mit  dem  sich  aus  dem  Vorstehenden  wie  ich  glaube  deutlich 
erirebenden  devonischen  Charakter  unserer  Fauna  scheint  nun  aber 
das  Vorkommen  einer  Anzahl  einzeiliger  Graptolithen,  die 
—  wie  im  einleitenden  T heile  dieser  Arbeit  ausgeführt  wurde  — 
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noch  ober  der  hercynischen  Kalkfauna  liegen,  in  einem  auffBlligen 
Widerspruche  zu  stehen.  Und  in  der  That  bildet  das  Auftreten 
jener  merkwürdigen  Fossilien  einen  der  interessantesten  Zöge 
unserer  Fauna.  Wenn  man  sich  indess  erinnert,  dass  die  Gattung 
Dictyonema  oder  DictyograptuSy  deren  Zugehörigkeit  zu  den  Grapto- 
lithen  nicht  zu  bezweifeln  ist;  in  Nordamerika  sogar  bis  in  die 
mitteldevonischen  Hamiltonschichten  hinaufgeht,  so  verliert  jene 
Thatsache  viel  von  ihrer  Auffälligkeit.  Auf  keinen  Fall  können 
die  spärlichen  Graptolithen  dem  unbedingt  devonischen  Gesammt- 
charakter  unserer  Fauna,  wie  derselbe  sich  in  den  Goniatiten, 
Brachiopoden,  Korallen  und  Zweischalern  so  deutlich  ausspricht, 
erheblichen  Abbruch  thun;  wohl  aber  verleihen  sie  derselben 
einen  alterthüm liehen  Anstrich,  der  uns  bestimmen  wird,  ihr  ein 
tiefes  Niveau  innerhalb  der  Devonformation  anzuweisen;  und  inso- 
fern steht  das  Erscheinen  der  Graptolithen  in  vollständigem  Ein- 
klang mit  dem  Ergebniss,  zu  denen  uns  unsere  obige  Musterung 
fast  bei  jeder  Thierabtheilung  geführt  hat,  dass  nämlich  allenthalben 
zusammen  mit  überwiegenden  Devontypen  noch  vereinzelte  Nach- 
zügler der  Silurformation  auftreten. 


Aequivalente  und  analoge  Faunen  in  anderen  Gegenden 


Sehen  wir  uns  jetzt  nach  Faunen  anderer  Gegenden  um,  die 
wir   mit  unserer   harzer  vergleichen  können,   so  haben  wir  unsere 

Blicke  zunächst  auf  das  böhmische  Uebergangsbecken  zu  richten. 
Es  ist  ein  Verdienst  A.  Römer's,  zuerst  die  Uebereinstimmung 
einer  Anzahl  hercynischer  Brachiopodentypcn  mit  solchen  von 
Konjeprus  erkannt  zu  haben.  Diese  Uebereinstimmung  ist  später 
durch  Giebel  bestätigt  worden  und  meine  eigenen  Untersuchungen 
haben  dieselbe  in  noch  viel  weiterem  Umfange  bewahrheitet.  Aus 
denselben  hat  sich  ergeben,  dass  die  Kalkfauna  von  Mägdesprung, 
Ilsenburg,  Zorge   etc.    eine   sehr  grosse  Zahl  von  Arten  mit  den- 
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jenigen  Stufen  der  paläozoischen  Schichtenfolge  Böhmens  gemein 
hat,  die  Barrande  mit  den  Buchstaben  F^  G  und  H  bezeichnet 
hat.  Von  der  Position  und  Beschaffenheit  dieser  Ablagerungen  mag 
uns  folgendes  kleines  Schema  ein  Bild  geben: 

Hangendes:  Unbekannt. 

Il^-hlP  —  Versteinerungsfreie  Schiefer   mit  Quarzit- 
^  ,  Einlagerungen. 

//*  —  Schiefer  mit  Tentaculiten  und  einer  armen  Fauna 
(bes.  Cephalopoden). 

G^  —   Knotenkalk,  sehr  reich  an  Cephalopoden. 
^      f,   /*    )   ^^  —  Thonschiefer  mit  Kalknieren,  bes.  mit  Cephalop. 

G^  —  Knotenkalk,   sehr  reich   an  Cephalopoden  und 
Trilobiten. 

/   F^  —  Compacter    heller    oder    röthl.   krystallinischcr 

\  Kalkstein  mit  sehr  reicher  Fauna,  bes.  Brach io- 

S  t  u  f  e   F  s  poden,Trilobiten,Cephalopoden,  Gastropoden  etc. 

F^  —   Dunkler  Kalkstein  von  ähnlicher  Beschaffenheit 
mit   zahlreichen  Cephalopoden,   Trilobiten  etc. 

Liegendes:    Kalkstein  der  Stufe  Ej  typisches  Obersilur. 


/ 


Die  der  ältesten  Schichtenfolge  des  Harzes  und  den  genannten 
böhmischen  Ablagerungen  erwiesenermaassen  gemeinsamen  Formen 
sind  foli^tmde: 

CtenacanÜitis  —  Etage  6r. 
Proetus  unguloideaf  —   F, 

—  contplanatu^f  —  F,  G. 

—  eremita  —  F, 

—  cnf,  orbitatiis  —   F, 
Ci/pha^pts  hydrocephala  —  F,  G. 
FhacopH  fecundus  —  E — H. 

—      fugiticus  —   G, 
(Jheirurua  Sternberffi  (t)   —  E — G. 
BronteuH  cnf,  elongattia  —  F. 
—        cnf,  Dülingsi  —   G. 
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Goniatites  lateseptatus  —  F^  G. 

—  neglectus  —   G. 

—  tabulcndea  —  G. 

—  eoexus  —  F^  G. 

—  —     var,  bohetnica  —   6r. 
Orthoceras  cnf.  migrans  —  E —  G. 

—  cnf,  rigescena  —  E —  G. 

—  raphanistrum  —  F. 

—  dulce  (f)  —  E—G. 
Gyroceras  proadmum  —  G, 
Hercoceras  subtuberctilatum  (?)  —   G. 
Capulus  hercynicus  var,  acuta  (f)   —   Ff 

—       priscuaf  —  F? 
.       Hal/ari?  -   Ff 
Platyostovia  naticoidea  (f)  —  Ff 
Conularia  alienaf  —  G. 
Tentaculites  acuarius  —  F — //. 
Styliola  laevisf  —   G  —  //. 
Cardiola  quadncostata  (f)  —   G. 

—  interrupta  —  E. 
Rhynchonella  nympha  —  F. 

—  eucharisf  —  F, 

—  pinncepa  —  E —  G. 

—  HenHci  —  F. 
Pentamerua  Sieben  —   F. 

—  galeatus  —  F. 
Sjnrifer  togatus  —  E —  P\ 

—  Nerei  —  F. 

—  eacavatu8  —  F, 
Cyrtina  hetei'oclita  —  F. 
Atrypa  reticularis  —  E —  G. 
Retzia  melonica  —  F. 
Afeinsta  haipyia  f  —  E, 
Orthis  occlusa  —  F. 

' —      palliataf  —  F. 
—      striatula  (f)  —  F. 
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Strophomena  neutra  —  F. 

—  con^gatella  —  F, 

—  nebulosa  —  F. 

—  rhomboidalis  —  E^  F. 

—  Verneuäi?  —  F. 
Chonetes  enibryo  —  F, 
Petraja  undulata  (?)  —   Gf 

Zu  diesen  identischen  Arten  kommt  noch  eine  Menge  analoger, 
stellvertretender  Formen.  Unter  diesen  seien  nur  die  folgenden 
ausgezeichneten  Typen  genannt: 

Ilercynella  Beyrichi  analog  nobüü  —     Fy  Gf 

—  Hauchecoi^ni        —      bohemica  —  F^  G. 

Cardiola  hei*cynica  — G? 

Phacops  Zorgensis  analog  cephalotea  —  G, 

Dalmanites  tuberculatus       —      spinife»"  —    G. 
Streptorhynchua  devoniOM    —      distortus  —  F. 

Man  ersieht  aus  obiger  Zusammenstellung,  dass  von  einigen 
200  aus  den  hercynischen  Schichten  des  Harzes  beschriebenen 
Arten  über  50,  also  mehr  als  der  vierte  Theil,  mit  solchen  der 
obersten  Barrand  ersehen  Kalketagen  identisch  oder  nächstver- 
wandt sind  —  ein  Resultat,  v«relches  die  Aequivalenz  beider  Faunen 
über  allen  Zweifel  erhebt. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Identitäten  und  Analogien 
stimmt  der  ganze  Charakter  der  böhmischen  Fauna  mit  dem  der 
harzer  überein.  Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  die  böhmische 
Fauna  schon  wegen  ihres  sehr  viel  grösseren  Reichthums  bean- 
spruchen muss,  wird  es  lehrreich  sein,  an  dieser  Stelle  etwas  näher 
auf  ihren  Inhalt  einzugehen. 

Was  zuvörderst  die  Trilobiten  betriffi;,  so  finden  wir  hier 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  fehlenden  Ciyphäus  ganz  dieselben 
Gattungen  wie  im  Harz  wieder,  ausserdem  aber  noch  die  Gattung 
Calyviene^  die  in  F  und  G  mit  zwei  Arten  —  darunter  die  be- 
kannte obersilurische  Calymene  Blumenbachi  —  auftritt.  Diese 
Thatsache  scheint  auf  den  ersten  Blick  gegen  das  Ergebniss   zu 
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sprechen,  zu  dem  uns  die  Untersuchung  der  harzer  Fauna  geführt 
hat;  allein  man  darf  nicht  vergessen^  dass  auch  in  dem  unzweifelhaft 
devonischen  OberhelderbergkalkeNordamerika's  eine  gro^e  Calymene 
vorkommt,  welche  der  Blumenbachi  so  ähnlich  ist,  dass  Verneuil 
sie  als  Blumenbachi  var,  major  bezeichnete.  Ausserdem  wäre  weiter 
das  Vorkommen  einer  Menge  grosser  Dalmaniten  aus  der  Gruppe 
des  Hausmanni  hervorzuheben.  Es  ist  das  eine  Thatsache,  die  mit 
den  Verhältnissen  des  Harzes  und  —  wie  wir  später  sehen  werden  — 
auch  der  unteren  und  besonders  der  oberen  Helderbergschichten 
vollständig  harmonirt.  Ferner  verdient  auch  das  Vorkommen  von 
Bronteus-Formen  mit  Spitzenanhängen  (thysanopeltis  Barr,  aus  F 
und  clementinus  B.  aus  G)  Beachtung,  insofern  dieselben  einer 
kleinen  Formengruppe  angehören,  die  man  sonst  nur  aus  devo- 
nischen Bildungen  kennt ^).  Zu  erwähnen  ist  endlich  noch,  dass 
nach  Barrande  8  Trilobiten,  darunter  Cheirurus  Stemberffi,  Phacops 
fecundus  und  Bronnii^  Acidaapü  radiata  und  Harpes  venulosus  bereits 
in  Etage  E  vorhanden  sind ;  dem  steht  aber  entgegen,  dass  Phacopa 
fecundtLS  und  Ci/phaapis  hydrocephala  auch  in  den  Schiefern  von 
Wissenbach  und  Bronteus  Brongniarti  (und  Harpes  venulosusf) 
im  französischen  Unterdevon  vorkommen,  während  Acidaspis  radiata 
und  vielleicht  auch  Cheirurus  Sternbergi  und  gibbus  sogar  bis  in 
das  Mitteldevon  hinaufzugehen  scheinen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  wie  für  die  harzer,  so  auch  für 
die  böhmische  Fauna  die  Cephalopoden. 

Auch  hier  fehlt  die  Gruppe  des  Orthoceras  trianguläre  nicht, 
wenn  sie  auch  verhältnissmässig  nur  schwach  vertreten  ist  (0.  victor 
und  Archiaci  in  G), 

Weiter  verdient    das   Auftreten    von    6  Trochoceren    hervor- 


^)  Zu  dieser  Gruppe  gehören:  acanthopeltu  Schnur  aus  dem  Eifler  Kalk, 
der  durch  eine  perforirte  Schale  ausgezeichnete  Barrandei  Hebert  aus  dem  Unter- 
devon  der  Ardennen  und  eine  Form  aus  dem  Mitteldevon  des  Harzes.  Nach 
Gaillaud  wäre  der  böhmische  thysanopeltis  auch  im  Unterdevon  des  westlichen 
Frankreich  aufgefunden  und  auch  am  Rhein  scheint  diese  Art  vorzukommen  (siehe 
weiter  unten).  Die  in  Rede  stehende  Gruppe  scheint  demnach  eine  ganz  ähnliche 
geologische  Rolle  zu  spielen,  wie  die  ebenfalls  durch  Spitzenanhänge  des  Pygidiums 
ausgezeichnete  Unterabtheilung  von  Dahnanites,  die  zur  besonderen  Gattung  Cry- 
phaeuB  erhoben  worden  ist. 
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gehoben  zu  werden,  weil  diese  Gattung  ihre  Hauptverbreitung  im 
Obersilur  hat  (aus  der  böhmischen  Etage  £  beschreibt  Barrande 
nicht  weniger  als  39  Arten!).  Es  liegt  darin  wieder  ein  Anklang 
an  das  Silur,  allein  noch  kein  Beweis  gegen  das  devonische  Alter 
der  Fauna,  da  die  genannte  Gattung  nicht  nur  in  den  Schiefem 
von  Wissenbach  (Tr.  serpena  Sandb.),  sondern  auch  in  den  kal- 
kigen Unterdevonbildungen  Frankreichs  (Lorneri  Barr.)  und  der 
Türkei  (^Barrandei  Y ern.)  aufgefunden  worden  ist  und  nach  Bar- 
rande's  Muthmassung  vielleicht  sogar  bis  in  das  Mitteldevon 
hinaufreicht^). 

Bei  den  Cyrtoceren  macht  Barrande  darauf  aufmerksam^), 
dass  die  Mehrzahl  sich  von  den  Devonformen  der  Eifel  durch 
fehlende  Ornamente  auszeichne  und  darin  den  silurischen  Formen 
analog  sei.  Diese  Thatsache  ist  richtig,  besitzt  indess  in  meinen 
Augen,  da  sie  eben  nur  fbr  die  Mehrzahl  gilt,  keine  besondere 
Bedeutung.  Mindestens  ebenso  viel  möchte  umgekehrt  f&r  die 
nahe  Beziehung  der  böhmischen  Fauna  zur  Devonformation  die 
grosse  Aehnlichkeit  einer  Reihe  von  Arten  mit  mitteldevonischen 
Formen  beweisen,  wie  Barrande 's  C  devonicana  (pl.  240)  mit 
Phillips'  tredecimale^)  und  C.  Palinurus,  lumboaum,  tumus  (Suppl. 
Cephal.)  etc.  mit  dem  eifler  depressum  und  ventricosum,  Gestalten, 
die  einer  und  derselben,  durch  bedeutende  Grösse  und  eine  dünne, 
fast  glatte  Schale  ausgezeichneten  Fonnengruppe  angehören  könnten. 

Bei  den  Phragmoceren  hebt  der  berühmte  Prager  Gelehrte 
hervor,  dass  dieselben  ausnahmslos  gleich  den  silurischen  Arten 
eine  doppelt  zusammengezogene  (etwa  einem  Schlüsselloch  ver- 
gleichbare) Mündungsöfinung  besässen,  während  eine  solche  bei 
acht  devonischen  Phragmoceren  noch  nicht  beobachtet  sei  und 
wahrscheinlich  auch  nicht  vorkomme  ^).  Indess  wäre  doch  erst 
zu  beweisen,  dass  dem  so  sei,  ehe  man  diesem  Umstände  Gewicht 
beilegt.     Ich  fbr   mein  Theil  bezweifle   aber,  dass  dieser  Beweis 


^)   Cyriocerca  caneellatum   und   multiatriatum   F.  Rom.,   Gyroceras  quadratocla- 
thratum  and  tenuiaquamatum  Sandb. 
^)  Defense  des  colonies  III,  p.  280. 
')  Palfioz.  Foss.  Fig.  215. 
*)  Defense  des  colonies  III,  p.  283  ff. 
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gelingen  werde,  halte  es  vielmehr  hei  der  unverkennbaren  Aehn- 
lichkeit,  die  einige  Phragmoceren  der  obersten  böhmischen  Kalk- 
bildungen in  allen  beobachtbaren  Merkmalen  mit  gewissen  Formen 
der  Eifel  zeigen  (so  Phr,  devonicans  [pl.  107]  und  gutturosum 
[pl.  244]  Barr,  mit  Cyrt  f  lineatum  Gf.  und  mit  nautiloides  Stei- 
ning.),  fQr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  bisher  noch  nicht  beob- 
achtete Mündung  der  rheinischen  Formen  derjenigen  der  böhmischen 
entsprochen  haben  wird*). 

Die  beiden  Gattungen  Hercoceraa  und  Nothoceras  sind  in 
Böhmen  ganz  auf  Etage  G  beschränkt,  und  Barr  anders  Herc. 
mii*um  ist  von  Sandberger's  Nautilus  subtubei'culattis  von  Wissen- 
bach und  Hasselfelde  specifisch  kaum  zu  trennen. 

Von  Wichtigkeit  ist  weiter  das  Erscheinen  der  Gattung  Gy- 
roceras,  wie  in  den  äquivalenten  Schichten  des  Harzes,  so  auch  in 
den  obersten  böhmischen  Kalken,  weiLdieselbe  bisher  noch  niemals 
in  ächten  Silurablagerungen  angetroffen  worden  ist.  Das  Haupt- 
interesse unter  den  Cephalopoden  ziehen  aber  hier  wie  im  Harz 
die  Goniatiten  auf  sich.  Barrande  hat  deren  nicht  weniger  als 
19  Arten  beschrieben,  von  denen  keine  einzige  unter  die  Basis 
von  F  hinabgeht.  Was  für  die  harzer  Goniatiten,  das  gilt  auch 
fiir  die  böhmischen:  eine  nicht  imbeträchtliche  Zahl  derselben 
ist  identisch  mit  devonischen  Arten,  die  in  der  Schichtenfolge 
dieser  Formation  zum  Theil  hoch  hinaufgehen.  Bei  der  Wichtigkeit 
dieses  Umstandes  lasse  ich  hier  eine  Zusammenstellung  derjenigen 
Formen  folgen,  die  Böhmen  nach  meiner  Meinung  mit  dem  rhei- 
nischen Gebirge  gemein  hat. 
Goniaiites  laieseptatus  ^). 

—  occultus  Barr.') 

—  vittiger  (subnautilinus  var.  vittig,  Sandb.)? 

0  Nur  die  überaas  schlechte  Erhaltung  der  bisher  aufgefundenen  dovo- 
nisohcn  Phragmoceren  möchte  wohl  daran  Schuld  sein,  dass  man  bei  denselben 
noch  keine  den  silurischen  Arten  analog  gestaltete  Mündung  beobachtet  hat.  Mir 
selbst  ist  überhaupt  noch  kein  devonisches  Phmgmoceras  mit  vollständig  erhaltener 
Mündung  durch  die  Hände  gegangen,  und  ebenso  wenig  konnten  die  Herren 
Beyrich  und  F.  Römer  sich  entsinnen,  ein  solches  gesehen  zu  haben. 

^)  Für  die  Begründung  dieser  Namen  ist  der  die  Goniatiten  behandelnde 
Abschnitt  der  Artenbeschreibung  zu  vergleichen. 

>)  RapbachthaL 
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Goniatitea  evexua, 

—  evearus  var,  bohemica, 

—  gradlia  (btcanaliculatus  var,  gracüis  Sandb.) 

—  tabuloidea. 

—  Jugleri  A.  Rom.  (=  emaciatus  Barr.)*). 

Alle  diese  Arten,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Jugleri^  haben 
eine  Kammerwand  von  überaus  einfachem  Bau  und  gehören  der 
Bey  rieh 'sehen  Gruppe  der  Nautüini  an.  In  neuester  Zeit  aber 
soll  sich  in  den  böhmischen  Kalken  auch  ein  Goniatit  aus  der  Ver- 
wandtschaft des  oberdevonischen  G.  Münsteri  mit  tiefem,  glocken- 
förmigem Laterallobus  gefunden  haben,   G.  praematuru8  Barr.*)! 

Der  schwer  wiegenden  Bedeutung  gegenüber,  welche  die  Ueber- 
einstimmung  der  böhmischen  Goniatitenfauna  mit  derjenigen  des 
rheinischen  Unterdevon  besitzt,  kann  die  von  Bar  ran  de  hervor- 
gehobene Thatsache,  dass  vÄ  den  zahlreichen  Orthoceren  der  Etage 
G  einige  20  Arten  schon  in  E  vorhanden  sind  und  dass  dasselbe 
von  ein  paar  Phragmocera^-  und  Cyrtoceras-Arten  gilt,  kaum  noch 
in's  Gewicht  fallen. 

Wie  im  Harz,  so  machen  auch  in  Böhmen  Brachiopoden 
einen  Hauptbestandtheil  der  Fauna  aus.  Auch  hier  treffen  wir 
langgeflftgelte  Spiriferen  (Nerei  und  poUens  —  letzterer  von  der 
Gränze  zwischen  E  und  F),  wenn  auch  nicht  in  so  ausgezeich- 
neter Ausbildung  wie  im  Harz.  Grobfaltige  Formen,  wie  der 
harzer  Decheni^  fehlen  in  Böhmen,  während  solche  aus  der  Ver- 
wandtschaft des  obersilurischen  plicateUus  —  radiatus  durch  2  Arten 
(togatus  und  secans)  vertreten  werden.  Von  Spiriferen  mit  grosser 
mittlerer  Scheidewand  im  Inneren  der  Ventralklappe  ist  Sp.  robustus 
zu  nennen,  der  Seh  nur 's  Sp.  macrorhgnchtis  aus  dem  Eif  1er  Kalk 
nahe  steht.  Auch  das  Auftreten  mehrerer  grosser  Retzia- Arten 
(vielonica^  Haidingen  ^  Eurydice  und  wohl  noch  andere)  giebt  der 
Fauna  einen  devonischen  Anstrich. 

Terebratuliden  sind  in  den  fraglichen  Ablagerungen  bisher 
nicht    aufgefunden   worden,    wohl    aber    in    allerneuester  Zeit  ein 


*)  Wissenbach  u.  Rupbachthal,  mitteldovon.  (Goslarer)  Schiefer  des  Oberharzes. 
»)  Suppl.  Cephalop.  pl.  522.     1877. 
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grosser  glatter,  in  der  äusseren  Gestalt  einem  Stnngocephalus  ähn- 
licher Brachiopod,  jedenfalls  eine  sehr  bemerkenswerthe  Gestalt*). 

Ein  besonderes  Interesse  verdienen  weiter  die  Pentamerus- 
Arten.  Wir  treffen  anter  denselben  eine  grosse,  vielrippige  Form 
(^Knighüi  Barr.),  die  dem  bekannten  rheinischen  P.  rhenanus  und 
noch  mehr  gewissen  von  Verneuil  und  Keyserling  aus  dem 
Ural  beschriebenen  Arten  (VoffuUctis,  Baschkiricus)^  von  denen 
weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  nächstverwandt  ist. 

Weiter  verdient  auch  das  Auftreten  einer  Anzahl  silurischer, 
theils  in  England,  theils  in  der  böhmischen  Stufe  E  vorkommender 
Arten  Beachtung.  Es  sind  das  nach  Barr  an  de  ^)  folgende 
Formen: 

Meriatella  circe  Barr.  —  Wenlock,  F. 

Aihyria  obovata  Sow.  —  Wenlock,  E^  F. 

Rhynchonella  herenice  Barr.  —  E,  F. 

Pentamerus  linguifer  Sow.  —  Llandovery,  Wenlock,  E — 6. 

Orthia  elegantula  Dalm.  —  Llandeilo-Ludlow,  E^  F. 

StrophoTnena  emarginata  Barr.  —  E — G. 

Chonetes  tardua  Barr.  —  E — G. 

Discina  depressa  Barr.  —  E — G. 

Lingula  Cornea  Sow.  —  Passage-beds,  G,  //^). 


')  Herr  Barrande  hatte  die  Güte,  mir  diese  noch  unbeschriebene,  von  ihm 
in  der  That  zar  genannten  Gattung  gerechnete  Form  bei  meinem  Besuche  in  Prag 
im  Herbst  1877  zu  zeigen.  Das  Stück  stammt  aus  der  berühmten  Sammlung  des 
Herrn  Seh ary,  dem  ich  an  dieser  Stelle  für  die  liebenswürdige  Zuvorkommenheit, 
mit  der  er  mir  seine  Sammlungen  öffnete,  meinen  ergebensten  Dank  ausspreche. 

')  Syst.  Sil.  Boh.  I,  p.  76;  def.  colon.  III,  p.  45  und  a.  a.  0. 

')  Rhynchonella  princepa ,  Spiri/er  togatus  und  Leptaena  bohemtca  treten  zwar 
ausser  in  F  schon  in  Etage  E  auf,  haben  indess  in  obigem  Yerzeichniss  keinen 
Platz  gefunden,  weil  sie  sehr  wahrscheinlich  auch  im  ächten  Unterdevon  vor- 
kommen und  desshalb  nicht  als  silurische  Typen  angesehen  werden  dürfen.  Die 
von  Barrande  auf  die  englische  obersilurische  Rhynch,  Wilsoni  bezogene  Form 
ans  Etage  F  halte  ich  nach  meinen  früheren  Bemerkungen  hierüber  (siehe  die 
Beschreibung  von  Rh,  princeps)  nicht  für  richtig  bestimmt.  Auch  Strophom,  cor- 
rugatella  habe  ich  wegen  des  Vorkommens  mindestens  sehr  ähnlicher  Arten  bis 
in^s  Mitteldevon  hinauf  nicht  in  obige  Liste  aufgenommen.  Ebenso  ist  die  von 
Barrande  als  reversa  bestimmte  Orbicufa  fortgelassen  worden,  weil  das  VorkoDMnen 
dieser  Form  des  russischen  Obolussandsteins  in  den  Etagen  E  und  F  mehr  als 

17* 
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Auch  Merista  herculea,  vultur  und  andere  offenbar  der  Gruppe 
der  obersilurischen  M,  tumida  angehörige  Arten  könnten  hier  noch 
genannt  werden. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  diese  Formen,  die  übrigens 
hauptsächlich  in  der  unteren,  das  Obersilur  unmittelbar  bedecken- 
den Etage  F  auftreten,  ganz  besonders  dazu  beitragen,  der  in 
Rede  stehenden  böhmischen  Fauna  eine  silurische  Färbung  zu  ver- 
leihen. Indess  halten  ihnen  eine  grosse  Zahl  anderer  Arten,  die 
man  im  Laufe  der  Zeit  ausser  in  den  böhmischen  Kalken  auch  in 
ächten  Devonschichten  aufgefunden  hat,  nicht  nur  das  Gleich- 
gewicht, sondern  bewirken  auch  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
zu  Gunsten  der  devonischen  Stellung  der  Fauna. 

Zu  diesen  Arten  gehören*): 

Pentamerus  optattcs  Barr.  —  Eifler  Kalk,  Etage  F^  G. 

—  acutolobatus  Sandb.  —  Eifler  Kalk,  F. 

—  Sieben  v.  Buch  —  frz.  Unterdevon,   F, 
Rhynchoneüa  eucharis  Barr.  —     -#  -  F. 

—  nympha  Barr.  —     -  -  F. 

—  pHnceps  Barr.  —     -  -  E — G. 
Spinf&r  Nerei  Barr.  —                  -               -  F. 

—       Najadum  Barr.  —  -  -  F, 

Cyrtina  Iieteroclita  Defr.  —  Unter — Oberdevon,  F, 
f  Athyris  ceres  Barr.  —  frz.  Unterdevon,  F. 

Retzia  Ilaidingeri  Barr.  —  -  -  F, 

Orthis  Gervülei  Barr.  —  -  -  F, 

—     stnatula  Schlot h.  —  Unter — Oberdevon,  F. 
Strophomena  Phillipd  Barr.  —    frz.  Unterdevon,  jP,  G. 

—  Bouei  Barr.  —  -  -  F, 

—  bohemica  Barr.  —    -  -  E — F, 


unwahrscheinlich  ist;  und  was  endlich  die  von  Bar  rande  im  Jahre  1852  (Trilob. 
p.  70)  aus  den  oberen  böhmischen  Kalkbildungen  angegebene  Athtfria  obovata  und 
Orthis  hyhrida  Sow.  betriflft,  so  führt  der  Prager  Forscher  dieselben  in  neuerer 
Zeit  (defense  colon.  lY,  p.  133)  aus  den  genannten  Ablagerungen  nicht  mehr  an. 

')  vergl.  Barrando,  defense  colon.  III,  297;  Verneuil,  Ball.  Soo.  GeoL 
2.  s.  Vlli  Cailiaud,  ibid.  XVIII. 
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Erwägt  man,  dass  ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer  Formen 
devonischen  Arten  wenigstens  sehr  nahe  steht  (wie  Rhynch,  livo- 
nica  Barr,  der  daleidensia^  latesinuata  Barr,  der  opyc^a  Schnur, 
Spirif,  robustus  B.  dem  macrorhynchus  Sehn.,  Streptorh.  distortus 
dem  devonicus  etc.),  so  wird  man  zugeben  müssen,  dass  auch  die 
Brachiopodenfauna  der  Barrande^schen  Etagen  F  und  G  einen 
überwiegend  devonischen  Charakter  hat  und  dass  die  noch  vor- 
handenen silurischen  Typen  nur  als  vereinzelte  Nachzügler  der 
älteren  Formation  erscheinen. 

Was  die  übrige  Fauna  betrifil,  so  hat  Barrande  darüber 
noch  zu  wenig  veröffentlicht,  als  dass  eine  ähnlich  eingehende  Be- 
sprechung wie  bei  den  Trilobiten,  Cephalopoden  und  Brachiopoden 
möglich  wäre.  Indess  treten  die  noch  übrigen  Klassen  und  Ord- 
nungen auch  sehr  gegen  die  genannten  zurück. 

Nach  dem,  was  Barrande  in  der  dritten  Nummer  seiner  Ver- 
theidigung  der  Colonien  über  den  Inhalt  der  Etagen  G  und  H  mit- 
getheilt,  und  nach  den  in  Sammlungen  verbreiteten  böhmischen 
Fossilien  macht  sich  unter  den  Gastropoden  ein  ähnliches  Vor- 
treten CopwZi^-verwandter  Gestalten  geltend,  wie  im  Harz.  Ausser- 
dem verdient  auch  das  Auftreten  der  Gattung  Scoltostoma  in  F 
Interesse,  weil  dieselbe  bisher  nur  aus  nassauischem  Stringocephalen- 
Kalk  bekannt  war,  aus  dem  die  Brüder  Sandberger  5  Arten 
beschrieben  haben. 

Unter  den  Pteropoden  föllt  die  massenhafte  Entwickelung 
von  Tentaculiten  auf,  die  mit  der  Basis  von  jP  beginnt  und  zu- 
sammen mit  der  Gattung  Styliola  dazu  beiträgt,  unserer  Fauna 
einen  devonischen  Anstrich  zu  geben. 

Unter  den  Lamellibranchiaten  verdient  in  gleicher  Weise 
das  Auftreten  der  im  Oberdevon  weit  verbreiteten,  indess  lokal 
wie  es  scheint  schon  im  Unterdevon  (Rupbachthal  und  nordwest- 
liches Frankreich  nach  Maurer  und  Barrois)  vorhandenen  Car- 
diola  retrostriata  v.  Buch  Beachtung.  Diese  Thatsache  verliert 
durch  den  von  Barrande  geltend  gemachten  Umstand,  dass  diese 
Form,  freilich  nur  in  einem  einzigen,  noch  dazu  unvollständigen 
Exemplare,  auch  im  oberen  Theile  der  Etage  E  aufgefunden  worden 
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sei^),  wenig  an  Bedeutung,  da  die  kleine  Muschel,  auch  wenn  ihr 
erstes  Erscheinen  bis  in  das  Obersilur  zurückreichen  sollte,  nichts- 
destoweniger ein  ausgezeichnet  devonischer  Typus  bleibt. 

Sowohl  unter  den  Gastropoden  wie  auch  unter  den  Lamelli- 
branchiaten  soll  nach  Barrande  eine  Anzahl  von  Arten  vorhanden 
sein,  welche  schon  in  der  unterliegenden  Etage  E  vorkommen. 
Dem  steht  aber  entgegen,  dass  einige  andere  Arten,  besonders  von 
Capuliden,  im  Unterdevon  des  westlichen  Frankreich  und  im  rhei- 
nischen Mitteldevon  durch  wenn  nicht  identische,  so  doch  sehr 
ähnliche  Formen  vertreten  werden. 

Die  Korallen  scheinen  keine  besonders  bemerkenswerthen 
Züge  zu  bieten.  Pleurodictyum^  Avipleanis  und  ähnliche  im  Harz 
bereits  vorhandene  devonische  Gattungen  kennt  man  bis  jetzt  aus 
den  äquivalenten  Schichten  Böhmens  noch  nicht. 

Ausser  dem  Auftreten  der  ersten  Fische  (darunter  auch 
Ctenacanthus)  in  F  wäre  endlich  nur  noch  auf  die  in  neuerer  Zeit 
auch  in  Böhmen  im  unteren  Theile  der  Etage  jP  entdeckten 
Graptolithen  hinzuweisen,  über  die  freilich  noch  nichts  Näheres 
bekannt  ist.  Indem  wir  künftigen  Veröffentlichungen  Barrande ^s 
über  diesen  interessanten  Fund  mit  Spannung  entgegensehen, 
müssen  wir  hinsichtlich  der  Bedeutung  desselben  auf  das  bei  Be- 
sprechung der  harzer  Graptolithen  Bemerkte  verweisen. 

Im  AJlgemeinen  hätte  uns  somit  unsere  Musterung  der  Fauna 
der  Stufen  F — H  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  dieselbe 
trotz  mannigfacher  noch  an's  Silur  mahnender  Eigenthümlichkeiten 
im  Ganzen  ein  ausgesprochen  devonisches  Gepräge  zeigt.  Das- 
selbe wird  besonders  durch  die  Goniatitenfauna,  die  zahlreichen 
devonischen  Brachiopodentypen  und  das  Fehlen  aller  exclusiv  silu- 
rischen Cephalopoden-  und  Trilobitengattungen  bedingt,  die  silu- 
rischen Anklänge  dagegen  in  erster  Linie  durch  einige  obersilurische 
Brachiopodenformen ,  Calymene  und  die  Graptolithen,  in  zweiter 
Linie  durch  die  zahlreichen  Dalmaniten  und  Trochoceren.  Im 
Vergleich  zu  der  harzer  Fauna  mit  ihren  vielen  und  aus- 
gezeichneten   devonischen    Brachiopoden    imd    Corallen    zeigt    die 


»)  def.  d.  Colon.  III,  p.  299. 
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böhmische  viel  zahlreichere  an's  Silur  erinnernde  Züge.  Bei  der 
ausserordentlichen  Uebereinstimmung  beider  Faunen  kommt  indess 
der  entschiedener  hervortretende  devonische  Charakter  der  harzer 
Fauna  auch  der  böhmischen  zu  Statten,  indem  derselbe,  wenn  die 
Betrachtung  der  böhmischen  Fauna  för  sich  allein  noch  Zweifel 
Ober  deren  Alter  übrig  lassen  könnte,  den  Ausschlag  zu  Gunsten 
ihrer  Zugehörigkeit  zum  Devon  geben  würde. 


Sehen  wir  uns  nach  weiteren  Aequivalenten  der  harzer  und 
böhmischen  Fauna  um,  so  finden  wir  dieselben  zunächst  in  dem 
zwischen  Harz  und  Böhmen  liegenden  thüringisch  -  fränkisch- 
flchtelgebirger  Oebiete.  Ein  Theil  der  paläozoischen  Schichten- 
folge dieser  Gegend  setzt  sich  nach  den  neueren  Untersuchungen 
von  Gümbel,  Liebe  und  Richter  von  oben  nach  unten  fol- 
gendermaassen  zusammen  : 

Planschwitzer  TuS, 

Nereiten-  und  Tentaculiten-Schichten. 

Tentaculiten-KnoUenkalk. 

Oberer  Graptolithenschiefer. 

Interrupta-Kalk. 

Unterer  Graptolithenschiefer. 

Griflfelschiefer. 

Phykodenschiefer. 

Von  diesen  Gliedern  sind  die  Phykodenschiefer  wahrscheinlich 
cambrisch,  die  Griffelschiefer  untersilurisch,  der  Interrupta-Kalk 
sammt  dem  ihn  unterlagernden  Graptolithenschiefer  obersilurisch 
(der  böhmischen  Etage  E  mit  ihrer  Graptolithenbasis  genau  ent- 
sprechend). Die  Planschwitzer  Tuffe  ferner  sind  unzweifelhaft 
mitteldevonisch.  Was  aber  die  zwischenliegenden  Schichten  betrifil, 
so  hat  R.  Richter  aus  den  Tentaculiten-  und  Nereiten-Schichten 
im  Laufe  längerer  Jahre  in  einer  Reihe  von  Veröffentlichungen  in 
der  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  eine  grosse 
Zahl   von  Versteinerungen   beschrieben,    die    zum   überwiegenden 
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Theil  mit  Arten  des  englischen  Obersilur,  zum  Tbeil  aber  auch 
mit  solchen  der  böhmischen  Stufen  E  und  F  identisch  sein  sollen. 
Auf  Grund  dieser  Bestimmungen  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
gewisse  von  ihm  als  Graptolithen  gedeutete  Reste  ^)  hat  der 
genannte  Autor  die  fraglichen  Schichten  für  obersilurisch  an- 
gesprochen. 

Im  Gegensatz  zu  Richter's  Ansicht  hat  Gümbel  die  Ne- 
reiten-führenden  Schichten  schon  in  seiner  Arbeit  über  die  achtel- 
gebirger  Clymenien  ^)  auf  Grund  ihrer  Lagerung  und  des  Vorkom- 
mens von  Pleurodictyum  (welches  durch  Richter  schon  in  den 
50  er  Jahren  entdeckt  wurde),  von  Spin/ermacropterusund  anderen 
auf  devonische  Arten  bezogenen  Resten  als  unterdevonisch  ange- 
sprochen und  hält  diese  Ansicht  bis  auf  den  heutigen  Tag  aufrecht, 
indem  er  zugleich  die  Wirklichkeit  der  von  Richter  als  Grapto- 
lithen gedeuteten  Fossilien  entschieden  bestreitet. 

Durch  gütige  Zusendungen  der  Herren  Richter  und  Liebe 
—  welcher  Letzterer  mir  Alles,  was  die  fürstlich  Reuss'sche  Samm- 
lung in  Gera,  seine  eigene  und  noch  ein  paar  andere  Privatsamm- 
lungen an  Versteinerungen  aus  den  Tentaculiten-  und  Nereiten- 
Schichten  enthalten,  zur  Verfiigung  gestellt  hat  —  bin  ich  in  den 
Stand  gesetzt  worden,  zur  Lösung  der  Frage  nach  dem  Alter  der  ge- 
nannten Ablagerungen  beizutragen,  und  es  gereicht  mir  zu  grosser 
Freude,  dass  das  Ergebniss  meiner  Untersuchungen  mit  den  An- 
sichten des  Herrn  Gümbel  in  vollster  Uebereinstimmung  steht. 
Was  zunächst  die  vermeintlichen  Graptolithen  betriffi,  so  kann 
auch  ich  dieselben  (obwohl  ihr  Vorkommen  nach  den  Erfahrungen 
im  Harz  gar  nichts  Ueberraschendes  haben  würde)  als  solche 
nicht  anerkennen  und  auch  von  der  richtigen  Bestimmung  der  von 
Richter  beschriebenen  obersilurischen  Arten  (Orthis  callactis^  0. 
pecten,  Strophcmena  imbrex^  Pentamerus  oblongus  etc.)  habe  ich 
mich  nicht  überzeugen  können.  Wohl  aber  glaube  ich  die  Rich- 
tigkeit der  folgenden  Bestimmungen  des  verehrten  thüringer  For- 
schers bestätigen  zu  können: 


0  vergl.  oben,  p.  211,  Anm.  *). 
')  Paläontographica  Bd.  XI,  1806. 
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Rhynchonella  nympha  Barr. 

Spiri/er  Nerei  Barr. 

Cyrtina  heteroclita  De  fr. 

Retzia  Haidingeri  Barr. 

Stt^epiorhynchus  (Orthü)  distortus  Barr. 

Strophomena  corrugatella  Davids. 

Diacina  Färbern  Davids. 
Ausserdem  habe  ich  unter  den  mir  durch  Herrn  Liebe   ge- 
schickten  Fossilien   und    in   der  Sammlung  des   hiesigen  Univer- 
sitätskabinets  noch  folgende  Formen  bestimmen  können: 
Ctenacanihtts  bohemicus  Barr.*) 

Ilarpes  radians  Rieht,  viell.  ident.  Büchofii  A.  Köm.?*) 
Phacopa  fugitivus  Barr.  (=  Romeri  Gein.  ex  parte?)*) 
Phacops  fecunduB  Barr.? 
Dalmanites  sp.^) 
Orthoceras  8p. 
Tentaculitea  acuariua  Rieht. 

—  Geinitzianus  Rieht. 
Styliola  laevis  Rieht. 
Strophomena  tnterstrialü  Phill. 

—  Verneuili  Barr. 
Favodtea  reticulata  Blainv. 

—        dubia  Blainv.? 
Pleurodictyum  Selcanum  GiebeP) 

—  «p. 

Petraja  cnf.  undulata  A.  Rom. 
Ausserdem  ist: 
Arethuaina  sp,  bei  Rieht.  =  ProeUis  Richter i  Kays.*) 
Cardtola  striata  Sow.  bei  Rieht.  =  rostulata  Münst.?*) 
Phacops  strabo  Rieht,  nahe  verwandt  Zorgenaia  Kays    und  cepha- 
lotes  Barr.*). 


^)  Für  Ctenacanthus  hohemicus^  Ilarpes  radians  und  /Vi«c.  atraho  ist  dio  ßo- 
schreibung  von  Cten,  ahnonnis^  //.  Bischoßi  und  Ph.  Zorgensis  zu  vergleichen;  für 
Phac,  fuffitivuSf  Proet.  Richteri^  Card,  cosiulata  und  Pfeurod.  Selcanum  diejenige 
dieser  Arten. 

')  Reste  dieser  aus  Thüringen  bisher  noch  unbekannten  Gattung  findet  man 
auf  Taf.  34,  f.  15  and  Taf.  35,  f.  10  und  1 1  des  begleitenden  Atlas  abgebildet. 
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Es  ist  zu  bemerken,  dass  obige  Formen,  die  fast  sämmtlich  durch 
ihre  f5rmlich  krüppelhafle  Kleinheit  auffallen,  zwar  zum  Theil 
durch  die  ganze  in  Rede  stehende  Schichtenfolge  hindurchgehen, 
indess  vorzugsweise  in  der  Knollenkalk- Zone  an  der  Basis  der  Ten- 
taculiten-Schichten  auftreten  (so  Ctenacanthua^  Dalmanites,  Phacops 
strabo  und  fecundus  (f).  verschiedene  Orthoceren  und  Cardiola-ATten, 
Sjnn/er  Nerei  (f)^  Strophomena  interstrialia  y  Petraja  und  mehrere 
andere  Corallen  etc.)^).  Sämmtliche  oben  genannte  Arten  finden 
sich  auch  in  den  hercynischen  Schichten  Böhmens  und  des  Harzes 
und  damit  dürfte  die  Gleichaltrigkeit  der  fraglichen  thfiringer 
und  der  genannten  Ablagerungen  wohl  erwiesen  sein.  Für  das 
devonische  Alter  der  thüringer  Bildungen  fallt  auch  das  Vor- 
kommen langflügeliger  Spiriferen  und  zweier  von  Richter  ange- 
gebener AmpleaniS' Arien  in's  Gewicht^). 


Weiter  finden  wir  auch  im  rheinischen  Schiefergebirge  eine 
der  hercynischen  äquivalente  Fauna  wieder.  Hier  sind  es  namentlich 
die  erst  in  neuerer  Zeit  aufgefundenen  versteinerungsreichen  Kalke 
von  Greifenstein  und  Bicken,  die  zwar  nur  eine  kleine,  aber  nichts- 
destoweniger ganz  unzweifelhaft  mit  der  böhmischen  und  harzer 
übereinstimmende  Fauna  einschliessen  ^).  Ich  habe  aus  diesen 
beiden  Kalken  bis  jetzt  folgende  Arten  bestimmen  können: 

Cyphaspü  hydroce2)hala  A.  Rom.  —  Bicken,  Harz,  Böhm. 

Acidaspü  RoerneH  Barr.  —  Bick.,  Etage  E. 

Dronteus  thyaanopeltis   Barr.  (?)   —   Bick.,    Greifenst.,    Böhm., 

franz.  Spiriferensandst.,  harzer  Mitteldevon? 
ProetiAS  bohemiais  Barr.    —  Greif.,  Böhm. 


')  Eine  Hauptlok  alitat  für  VerstolDeruDgen  dieser  Zone  ist  der  Quingenberg 
bei  Zeulenrode. 

*)  Für  die  oberen  Graptolithenschiefer  scheint  sich  aus  Obigem  eine  Aequi- 
valcnz  mit  dem  Graptolilhenhorizout  an  der  Basis  der  böhmischen  Stufe  F  um- 
somchr  zu  ergeben,  als  Richter  neuerdings  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XX VII, 
p.  265  —  1875)  aus  denselben  die  nämlichen  Tentaculitenarten  beschrieben  hat, 
die  sich  auch  in  den  darüber  liegenden  Tentaculitenschichten  finden. 

■*)  Vergl.  darüber  von  Dechen,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  G.  Bd.  XXVII,  p.  762 
-  1875  -  und  Kayser,  ibid.  Bd.  XXIX,  p.  407  -  1877. 
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Proetua  complanatus  Barr.    --  Greif.,  Harz,  Böhm. 

—       eremita  Barr.  —  Greif.,  Harz,  Böhm. 
Phacopa  fecundtts  Barr.  —  Bick.,  Greif.,  Harz,  Böhm. 
Goniatites  tabuloides  Barr.  —  Bick.,  Harz,  Böhm. 

—  lateaeptatus  Beyr.  —  Bick.,  Harz,  Böhm. 

—  Juglen  A.  Rom.  —  Bick.,  Böhm.,  harzer  Mitteldevou. 

—  subnautilintM  Schi.?  —  Bick.,  Harz  (?),  Böhm.? 
Trochoceras  sp.  —  Bick. 

Gomphocet'aa  «p.,  Cyrtoceras  8p.  —  Bick. 

Orthocei*as  trianguläre  Ar  eh.  Vern.  var,  Bickerms  Kays.*)  — 

Bick.,  Harz. 
Cardiola  gigantea  Kays.*)  —  Bick.,  Harz. 
Spirifer  falco  Barr.  (?)  —  Greif.,  Böhm. 
Merista  hcrculea  Barr.  (?)  —  Greif.,  Böhm. 

Die  Existenz  der  hercynischen  Fauna  am  Rhein  kann  nach 
diesen  Funden  nicht  mehr  in  Frage  gestellt  werden.  Ja,  auch 
darin  scheint  sich  eine  auffilllige  Uebereinstimmung  mit  den  böh- 
mischen und  harzer  Verhältnissen  auszusprechen,  dass  der  weisse 
oder  röthliche  krystallinische  Kalk  von  Greifenstein  besonders 
Trilobiten  und  Brachiopoden,  der  graue  Flaserkalk  von  Bicken 
dagegen  besonders  Cephalopoden  und  daneben  Cardiolaarten  und 
Trilobiten  enthält,  also  der  eine  paläontologisch  und  petrographisch 
den  Brachiopoden-,  der  andere  den  Cephalopoden -Kalken  des 
Harzes  und  Böhmens  entspricht  ^). 

Sehr  interessant  ist  ferner,  dass  auch  die  bekannten  Wissen- 
bacher und  Rupbachthaler  Schiefer  neben  einer  Anzahl  gewöhn- 
licher Formen  des  Spiriferensandsteins  ^)  auch  eine  beträchtliche 
Reihe  hercynischer  Arten  einschliessen  und  zwar: 


*)  Diese  beiden  Bickener  Formen  sind  auf  unserer  Tafel  36  abgebildet. 

*)  Beobachtungen  wie  die  angeführten  sind  deshalb  interessant,  weil  sie  darauf 
hinzuweisen  scheinen,  dass  die  heut  zu  Tage  nicht  mehr  zusammenhängenden 
unterdevonischen  Bildungen  des  rheinischen  Gebirges,  dos  Harzes  und  Böhmens 
Absätze  eines  einzigen  Ablagerungsbeckens  darstellen. 

*)  Ctyphaeus  lacinintuSf  Plturodictyum  proUematicum  etc.  —  vergl.  Sandb. 
Rh.  Seh.  Nass.  p.  482. 
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GoniatUea  Jugleri  A.  Rom. 

—  subnautäinus  Scbl. 

—  evexu8  V.  Buch. 

—  eveau8  var.  bohemica  Barr. 

—  lateseptatua  Beyr. 

—  vittiger  Sandb.  (non  aubnautÜtnus  var.) 

—  gracüis  S  d  b.  (non  eoca;us  seu  bicanaliculcUus  var.) 

—  occultus  Barr. 
Nautilus  vetustus  Barr. 

Ilei^coceras  (?)  subtuberculatum  Sandb. 
Gyroceraa  proadmum  Barr.  ^) 
Trochoceras  «p. 
Orihoceras  trianguläre  Ar  eh.  Vern. 

—  Jovellani  Vern.  (?) 

—  Kochi  Kays.? 

—  conimutatum  Giebel 

—  obliqueseptatum  Sandb.? 

—  polygonum  Sandb.? 

—  planicanaliculatum  Sandb.? 
Phacopa  fecundua  Barr. 

—       fugitiüv^s  Barr.? 
Cyphaiq>is  hydrocephala  A.  Köm. 
Capulus  hercynicua  Kays.?? 
PleurotamaHa  subcarinata  A.  Rom. 
Pentameinis  rhenanus  F.  Rom.  ^) 


Auch  in  der  westlichen  Fortsetzung  des  rheinischen  Schiefer- 
gebirges, im  nordwestlichen,  westlichen  und  sfidliehen  Frankreich 
finden  sich  in  unterdevonischen  Ablagerungen  vielfach  hercynische 
Typen  zusammen  mit  Arten  des  Spiriferensandsteins,  und  zwar 
immer  an  solchen  Stellen,  wo  jene  Ablagerungen  kalkig  werden 
oder  sich  gar  reinere,   mehr  oder  minder  mächtige,  in  der  Regel 


')  Nach  einer  Mitthoilung  Koches  bei  Wissenbach  vorkommend. 
')  In  der  Koch'schen  Sammlung  auch  von  Wissenbach. 
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linsenförmige  Kalklager  entwickeln.  In  der  Bretagne,  wo  dies  der 
Fall  ist,  setzt  sich  ein  Theil  der  paläozoischen  Schichtenfolge  nach 
den  neuesten  Arbeiten  von  Barrois^)  von  oben  nach  unten  fol- 
gendermaassen  zusammen: 

Ober-  und  mitteldevonischer  Kalk  der  Loire  in- 
ferieure. 

Schiefer  von  LeFret  mit  Pleurodictyum  etc.  Darin  Kalk- 
linsen mit  Pentamerus  rhenanti8(?), 

Schiefer  von  Porsguen  mit  Cryphaeus  steüifer  und  lad- 
niatus^  Orthoceras  comniutatum^  Goniatites  eveanis^  sub- 
nautUinus  und  circumfleadfer ,  Bactritea^  Cardiola  retro- 
stinata^  Spin/er  concentricus^  curoatus  und  elegans?^  ^'y- 
tina  multiplicatcLj  Merista  plebeja,  Productics  subaculeatus^ 
Microcyclus,  Chonophyllum  etc. 

Schiefer    mit    Kalklinsen;    darin    Choneten 
sarcinulata,  Megaiitet^  Archtad^  Spirifer  cul- 
t'njugatus(?),  Orthis  striatula  und  orbicularis  etc. 
Grauwacke   \      ^^^    Rhynchonella  princeps^   eucharü  und  an- 
dere hercynische  Typen, 
von  { 

Grauwacke  und  Grau wackenschiefer  mit 

Le  l<aou       i       Pleurodictyum problematicum^  Rhynchonella  liro- 

nica,  Strophoniena  Murchisoni^  Sjnrifei*  via- 
croptetnis^  Chonetes  sarcinulata  und  dilatata, 
Meloadnu8  typus  etc. 

Quarzitsandstein  von  Landevennec  mit  Grammysia 
hamiltonensis ,  Dalmanitea  incerta  Salt.  (=  Rouaulti 
Tromel.)  Homahnotus,  Pleurodictyum  problematicum. 

Tieferer  Quarzit  von  Plougastel  und  Graptolithen- 
schiefer. 

Typisches  Obersilur  mit  Calymene  Tristani. 

Die  Position  der  Kalklinsen  in  der  Grauwacke  von  Le  Faou 
soll    nach  Barrois^)    mit    derjenigen    der   bekannten   Kalke   von^ 
Nehou,  Vire,  Brulon  etc.  und  Erbray  übereinstimmen. 


»)  Soc.  Geol.  du  Nord  TV,  p.  59  ff.     1877. 
*)  Ibid.  p.  82. 
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Von  den  zuerstgenannteu  Localitäien  hat  Verneuil  schon 
vor  langer  Zeit  folgende,  zum  Theil  von  Barrande  selbst  geprüfte 
hercynische  Arten  angegeben  ^) : 

Ctenacanthus  bohemicua  Barr,  (nach  Barr.)(?) 
Dronteus  Rrongniarti  Barr,  (i^,  G  in  Böhm.) 

—  Gerüillei  Barr.  verw.  GeroHletcans  Barr.  (G) 
Orthoceraa  verw.  trianguläre  Arch.  Vern. 
Trochoceras  Lon*teri  Barr. 

Capuliis  rolnistus  Barr. 

—        verw.  robuattLS  Barr. 
Rhynchonella  princeps  Barr. 
—  euchains  Barr. 

Retzia  Haiding eri  Barr. 
Spirifer  Neiget  Barr,  (nach  Barr.) 

—  Davousti  Vern.  nahe  verw.  togatus  Barr. 
Cyrtina  heteroclita  De  fr. 

Orthis  Gervillei  Barr. 
—  Trigeri  Vern.  verw.  occlusa  Barr. 

Leptaena  bohemica  Barr. 

—  Phillipsi  Barr. 

—  Davousti  Vern.  verw.  convoluta  Barr. 

—  Douei  Barr. 

Chonetes  Bobleyei  verw.  embryo  Barr. 
Beaumontia  Guerangeri  M.  Edw.  &  Hai. 

Was  den  Kalkstein  von  Erbray  im  Departement  Loire -infe- 
rieure  betriffl;,  so  hatte  Caillaud^),  Director  des  Museums  von 
Nantes,  aus  demselben  zum  Theil  dieselben  Arten,  die  sich  auch 
im  Kalk  von  Nehou  finden,  zum  Theil  aber  auch  noch  andere 
böhmische  Formen  angegeben  (so  Calymene  Blumenbachij  Uarpes 
vcMuloaus  Barr.,  einen  Bronteus  mit  Schwanzanhängen,  Spirifcr 
Najadum  Barr,  etc.);   und  zwar   sollten   dieselben  in  Gesellschaft 


>)  Bull.  Soc.  Gcol.  France  2.  8.  VII.     1850.     (R6im.  extr.  au  Mans). 
2)  Ibid.  XVIII,  p.  330.     1861. 
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von  Leitformen  des  rheinischen  und  spanischen  Spiriferensand- 
steins  (^Spiri/er  primaevus  Steining.,  Athyria  Fet^onends  Vern., 
verschiedene  CV^^Aaew«- Arten,  Pleurodictyum  probletnaticum  etc.) 
auftreten.  Nach  den  im  Harz  gemachten  Erfahrungen  hätte  eine 
solche  Vergesellschaftung  nichts  Ueberraschendes ;  allein  in  einer 
vor  Kurzem  erschienenen  Arbeit  von  Tromelin  und  Lebesconte^) 
wird  die  angebliche  Mengung  böhmischer  und  rheinischer  Arten  in 
Abrede  gestellt  und  behauptet,  dass  Calymene  Blumenbachi^  Pha- 
cops  fecundua  sowie  zahlreiche  Brachiopoden  und  einige  Gastro- 
poden (besonders  Capuliden),  die  mit  Formen  aus  den  obersten 
böhmischen  Kalkbildungen  übereinstimmen,  auf  den  unteren  Theil 
des  Kalkes  von  Erbray  beschränkt  seien,  während  die  von  Caillaud 
angegeben  typischen  Devonarten  erst  in  dessen  hangendem  Theile, 
da  wo  das  Gestein  eine  dunkle  Färbung  annimmt,  auftreten.  Man 
darf  weiteren  Veröffentlichungen  über  diese  jedenfalls  sehr  wichtige 
Localität,  deren  stratigraphische  Verhältnisse  leider  sehr  ver- 
wickelt sein  sollen,  mit  Spannung  entgegensehen;  soviel  aber 
steht  schon  jetzt  ausser  Zweifel,  dass  die  hercynische  Fauna  in 
den  ungewöhnlich  mächtigen  kalkigen  Bildungen  jener  Gegend  in 
ausgezeichneter  Weise  vertreten  ist. 

Auch  im  Süden  von  Frankreich,  in  Languedoc,  muss  unsere 
Fauna  nach  einer  vorläufigen  Mittheilung  von  Tromelin  und 
Grasset ^)  vorhanden  sein.  Ein  Theil  der  Uebergangsbildungen 
zeigt  daselbst  von   oben  nach   unten  folgende   Zusammensetzung: 

Marbre  griotte  (oberdevon.?  Goniatiten-Kalk ). 
Mächtige  Kalkstein-  und  Dolomit -Lager. 
Typisches  Obersilur. 

Die  das  Obersilur  überlagernden  kalkigen  Gesteine  sollen  nach 
den  genannten  Autoren  eine  Fauna  einschliessen,  die  ebenso  viele 
Anklänge   an   das  Silur,   wie   an   das  Devon    zeigt  und  zahlreiche 


*)  Bull.  Soc.  Geol.  3.  s.  IV,  p.  583.  1876.  —  Diese  interessante,  sorgfältige 
Arbeit  enthält  "vielerlei  wichtige  Angaben  über  die  Verbreitung  der  horcynischon 
Typen  im  westlichen  Frankreich.  Leider  gelangte  dieselbe  erst  nach  VoUendnng 
des  grössten  Theils  der  vorliegenden  Arbeit  in  die  Hände  des  Verfassers. 

')  Congres  associat.  fran^.  avanc.  scienc,  6.  sess.  au  Havre  1877. 
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Arten  enthält,  welche  solchen  aus  den  böhmischen  Etagen  F — H 
analog  sind.  Hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  die  stratigraphischen 
Verhältnisse  ziehen  die  Verfasser  die  fraglichen  Bildungen  zum 
Devon. 

Auch  im  nördlichen  Spanien  treten  nach  VerneuiP)  im 
Unterdevon  kalkige  Gesteine  auf,  in  denen  sich  eine  Anzahl 
hercynischer,  auch  im  westlichen  Frankreich  vorkommender  Arten 
findet  (Orihoceras  Jovellani  Vern.,  Orthis  Gerotilei  Barr.  etc.). 

Weiter  kommen  hercynische  Typen  nach  demselben  Autor*) 
unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen  auch  in  den  unterdevonischen 
Schichten  des  tfirkischen  Bosporus  vor.  Ausser  zahlreichen  Arten 
der  Coblenzer  Grauwacke  hat  der  französische  Gelehrte  von  dorther 
beschrieben : 

Trochoceraa  B anbandet  Vern. 

Orthoceras  Stambul  Vern.  nahe  verw.  Beyrichi  Kays.') 
Spin/er  Daoousti  Vern.  nahe  verw.  togatus  Barr. 
Orthis  Gerotilei  Barr. 

—      THgen  Vern.  verw.  occlusa  Barr. 
Strophomena  Bouei  Barr. 
Chonetes  Boblayei  Vern.  verw.  erahryo  Barr. 

Nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  von  F ritsch 
käme  dazu  noch 

Phacopa  off,  cephalotes  Barr. 

Aus  allen  diesen  Mittheilungen  ersieht  man,  dass  hercynische 
Formen  in  Europa  eine  ansehnliche  Verbreitung  besitzen  und  an 
vielen  Stellen,  ähnlich  wie  im  Harz,  in  Begleitung  von  Leitformen 
des  rheinischen  Spiriferensandsteins  auftreten.  Wie  im  Harz  und 
in  Böhmen  erscheinen  zusammen  mit  den  hercynischen  Brachiopoden 
Trochoceren,  Orthoceren  aus  der  Verwandtschaft  des  trianguläre, 
Capuliden  und  Bronteusformen  mit  Spitzenanhängen. 


•)  Bull.  Soc.  Geol.  2.  s.  II,  1845  und  XII,  1855. 

^)  Vorneuil  in  Tschihatscheff,  Asie  mineure,  Paleontologie      18G6— 69. 

^)  Vorgl.  dio  Uescliroibung  dieser  Form  p.  80. 
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Aber  auch  ausserhalb  Europa^s  sind  äquivalente  Faunen  vor- 
handen. Aus  dem  mittleren  Ural  (Gegend  von  Bogoslowsk)  und 
dem  Altai  (bes.  Gruben  von  Gerikoff)  haben  nämlich  v.  Grüne- 
waldt^)  und  Eich  wald^)  Kalksteine  beschrieben,  die  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Brachiopoden  der  obersten  böhmischen  Kalklager 
und  zugleich  ein  paar  obersilurische  tind  einige  devonische  Formen 
einschliessen  und  demnach  den  ältesten  Ablagerungen  des  Harzes 
im  Alter  nahe  stehen  müssen.  Ich  nenne  unter  den  hercynischen 
Arten  des  Ural  und  Altai  nur  die  folgenden: 

Rhynchonella  nympha  Barr. 

—  princeps  Barr. 

—  eucharü  Barr,  (nach  Eichw.) 

Pentamerua  Voffulicus  Vern.  Keyserl.      )  verw.  Knightii  bei  B a r r. 

—  ßa^cAAinctt*  Vern.  Keyserl.  \  und  rhenantis  F.  Rom. 

—  Sieberi  Buch? 

Spiri/er  superbus  Eichw.  verw.  toffatu8  Barr. 

Attypa  anmaspus  Vern.  Keyserl.  =  comata  Barr.   (Etage  F) 

Strophoniena  Stephani  Barr. 

Chonetes   Verneuüi  Barr. 

Verschiedene  Capulus  -  A  rten  *). 

Von  silurischen  Arten  sollen  vorkommen: 

Calymene  Blumenbachii  Brongn. 
Phragmoceraa  pyHforme  Sow. 
Orthis  eleganUda  Dalm. 
Mei'iata  prunum  Dalm. 
Rhynchonella  plicatella  Dalm. 

Von  devonischen  Formen  endlich: 

Goniatites  altatctts  Eichw. ^) 
OrthoceroB  lineare  Münst.  (nach  Eichw.) 
—         calamiteum  Mst. 


»)  Acad.  St.  Pctersb.,  Mem.  sav.  Strang.  VII,  p.  613  (1854);  Vül,  p.  195  (1857). 

')  Lethaea  rossica. 

»)  Eichwald,  1.  c.  p.  1102. 

*)  Eichwald,  1.  c.  p.  786,  Pentamenu-Kslk  von  Gerikoff. 

18 
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BronteiM  flabellifer  Gf. 

Phacops  lati/rons  Bronn,  (nach  Eichw.) 

Orthis  striatula  Schloth. 

Chonetes  sarcinulata  Schloth. 

Heliolites  porosa  Gf. 

Favosites  polymoipha  Bl. 

Cupre880crinu8  sp.  *). 


In  ganz  ausgezeichneter  Entwickelung  finden  wir  endlich 
analoge  Faunen  auch  auf  dem  nordamerikanischen  Continente 
wieder.  Bekanntlich  existirt  in  Nordamerika  eine  ununterbrochene, 
vom  Silur  zum  Devon  herüberführende  Schichtenreihe.  Die  über- 
aus einfachen  Lagerungsverhältnisse  der  paläozoischen  Gebilde 
in  einem  Theile  der  vereinigten  Staaten  (wie  in  New-York)  haben 
es  möglich  gemacht,  die  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Glieder 
jener  Bildungen  mit  vollster  Sicherheit  zu  ermitteln;  und  da 
dieselben  zum  grossen  Theile  reiche  und  gut  studirte  Faunen  ein- 
schliessen,  so  leuchtet  ein,  dass  eine  Vergleichung  der  europäischen 
Hercyn-Fauna  mit  den  den  Uebergang  vom  Silur  zum  Devon  ver- 
mittelnden Faunen  Nordamerikas  flir  unsere  Untersuchungen  von 
Wichtigkeit  sein  wird. 

Nach  den  Forschungen  von  J.  Hall,  Billings  und  anderen 
neueren  Geologen  gliedert  sich  ein  Theil  der  Uebergangsbildungen 
der  vereinigten  Staaten  und  Canada's  folgendermaassen : 

Hamilton-Gruppe,  ungef  äquival.  d.  europ.  Mitteldevon. 

Corniferous-  oder      (    Corniferous-Kalk. 
Ober- Helderberg-  (    Schoharie  Grits. 
Gruppe.  (    Cauda-galli  Grits. 

Oriskany- Sandstein. 


')  v.  Grünow.  1.  c.  Vm,  p.  188. 
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Oberer  Pentamenis-Kalk. 
Delthyris-Kalk. 
Unter-Helderberg-    I  Unterer  Pentamerus-Kalk. 
Gruppe.  )  Stromatopora-Kalk. 

Tentaculiten  -  Kalk. 
Hydraulischer  Kalk  (Waterlime). 

Salina-  oder  Onondaga-Salzgruppe. 

Niagara -Kalk  stein  =  typisches  Obersilur. 

Vom  Niagarakalk  ist  längst  bekannt,  dass  er  ein  Aequivalent 
des  Gotländer  Kalkes  und  der  böhmischen  Stufe  j?  darstellt. 

Die  darüber  folgende,  an  1000'  mächtige  Salz-  und  Gyps- 
ftlhrende  Gruppe  ist  eine  rein  locale,  in  paläontologischer  Hinsicht 
bedeutungslose  Bildung. 

Die  über  der  Salzgruppe  liegenden  hydraulischen  Kalke  ent- 
halten Pteiygotus  und  andere  grosse  Crustaceen  und  sind  desshalb 
von  Murchison  för  Aequivalente  der  Tileatones,  der  Deckbildung 
der  englischen  Silurformation,  angesehen  worden,  die  neben  Ldngula 
dieselben  grossen  Kruster  einschliessen  ^). 

Was  die  nun  -folgenden,  mächtigen,  im  Staate  New -York  in 
die  oben  angegebenen  Glieder  zerfallenden  Kalke  der  Ünter-Helder- 
berg-Grappe  betriflft,  so  treffen  wir  hier  von  Trilobiten  die  Gat- 
tungen: lAchaSj  Phacops^  Homalonotus  ^  Chei7*uru8,  Calymeiie^  Ad-- 
daspts^  Proetus^  Phülipsiüy  EncHmirus  und  Dalmanites,  Es  sind 
das  mit  Ausnahme  von  Encnnurus  alles  Gattungen,  die  wir  auch 
in  der  böhmischen  und  harzer  Hercyn-Fauna  kennen  gelernt  haben, 
und  was  die  Dalmaniten  betriflft,  so  gehören  dieselben  der  Gruppe 
des  D,  pleuroptyx  an,  einer  Form,  die  dem  im  europäischen  Hercyn 
so  wichtigen  Z).  Hausmanni  nächstverwandt  ist^).  Aecht  silurische 
Typen,  wie  Ampyx^  lUaenus,  Asaphua  etc.  fehlen  bereits*).     Die 


^)  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  1855,  p.  24. 

^)  Dass  die  amerikanische  Gruppe  auch  in  Europa  nicht  ganz  fehlt,  zeigt 
unser  D.  Deyricki. 

*)  Dana  nennt  zwar  in  seiner  Uebersicht  der  Fauna  der  Ünter-Helderberg- 
formation  (Geology,  p.  240,  187Ö)  auch  die  Gattung  Asaphus-^  dieselbe  wird  aber 
weder  von  Hall  noch  von  Miller  (Americ.  paläoz.  foss.,  1877)  aufgeführt.  Das- 
selbe gilt  von  Hafysites,  deren  Vorkommen  oberhalb  des  Niagarakalkes  von  Hall 
geläugnet  wird  (27.  Report,  p.  123,  1875). 

18* 
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Cephalopoden  bieten  keine  besonders  bemerkenswerthen  Züge. 
Die  im  Niagarakalk  noch  vorhandene  Gattung  AscocercLS  ist  bereits 
erloschen.  Unter  den  Brachiopoden  finden  wir  zwar  noch 
mancherlei  Anklänge  an  den  Niagarakalk,  aber  keine  ächten  Silur- 
typen mehr.  Dagegen  treten  hier  ausser  den  ersten  Terebratuliden 
(der  im  Oriskanysandstein  zu  starker  Entwickelung  gelangenden 
Renaselaeria)  auch  geflügelte  Spiriferen  (perlameUosns ,  cyclopterus^ 
concinnus)  auf.  Eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache  ist  weiter 
unter  den  Gastropoden  das  massenhafte  Erscheinen  der  im 
Niagarakalk  noch  sehr  sparsamen  Capuliden  (Platyostoina^  Platy^ 
ceras,  Strophoatylus  etc.),  weil  das  Vorwalten  von  Capuliden  unter 
den  Gastropoden  auch  eine  Haupt -EigenthOmlichkeit  der  euro- 
päischen Hercyn- J^auna  bildet;  und  zwar  fallt  dieser  überein- 
stimmende Charakterzug  um  so  mehr  in's  Gewicht,  als  wir  unter 
den  amerikanischen  Capuliden  eine  Reihe  von  Formen  finden,  die 
mit  solchen  des  Harzes  eine  ganz  überraschende  Aehnlichkeit 
zeigen.  Auch  das  Auftreten  zahlreicher  P^mn^a- artiger  Avicu- 
laceen  und  ganze  Schichten  erfüllender  Tentaculiten  sind  Eigen- 
thümlichkeiten,  die  gewiss  mehr  auf  Devon  als  auf  Silur  hinweisen. 
Dasselbe  gilt  unter  den  Corallen  von  der  Gattung  M%chelinia^\ 
unter  den  Bryozoen  von  Polypora^  während  andererseits  verhält- 
nissmässig  zahlreiche  Cystideen  noch  an's  Silur  mahnen.  Es  ist 
endlich  noch  hervorzuheben,  dass  sowohl  unter  den  Brachiopoden 
als  auch  unter  den  Gastropoden  eine  grössere  Anzahl  von  Arten  in 
die  darüberliegenden  Formationen,  besonders  in  den  Oriskanysand- 
stein,  hinaufgehen,  während  andere  in  dem  letzteren  durch  analoge 
Formen  vertreten  werden.  Für  die  nähere  V^ergleichung  des  harzer 
und  böhmischen  Hercyn  mit  der  Unter- Helderberggruppe  sind 
folgende  Analogien  wichtig: 

Dalmanites  Beyrichi  Kays.,  Form  aus  der  Gruppe  des  pleuroptyx. 
Capulua  hercynicus  Kays,  mit  seinen  Varietäten,  mehreren  amerika- 
nischen Formen  überaus  ähnlich  (vergl.  die  Arten-Beschreibung). 
Capulus  Halfan  Kays,  an  mehrere  amerik.  Formen  erinnernd. 


»)  Hall,  26.  Report  p.  113. 
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Platyostoma  naticoidea  A.  Rom.   anal.   Platyceraa   Gebhardi  Conr. 

(auch  im  Oriskanysandsteiu). 
—  Giebeli  Kays.  anal.  Platyoatoma  Billingiti  Hall. 

Cypricardinia  lamellosa  Hall?  (im  Obigen  aus  d.  Harz  beschrieben). 
Pterinea  sp.  (unsere  Taf.  19,  Fig.  1)  anal,  textilis  Hall  (auch   im 

Oriskanysandstein). 
Retzia  lepida  6 f.  sehr  anal.  Leptocoelia  imbricata  Hall. 
Orthis  occluaa  Barr.  anal,  perelegann  Hall  und  anderen  Arten. 

—  orbiculai*vs  Vern.  anal,  planoconoexa  Hall  u.  anderen. 

—  stnatula  Schi.  anal,  multütriata  Hall. 
Strophomena  connigatella  Dav.  s.  ähnl.  varütriata  Conr. 
Streptorhi/nchus  (?)  dütortu«  Barr.  s.  ähnl.  deformis  Hall. 

Lässt  schon  die  Fauna  der  unteren  Helderberg-Gruppe  nahe 
Beziehungen  zu  unserer  hercynischen  erkennen,  so  gilt  dies  in  noch 
höherem  Grade  von  den  darüber  liegenden  Bildungen. 

Die  zunächst  folgenden,  mächtigen,  sandigen  Ablagerungen 
des  Oriskanysandstein ,  der  Canda  tialli  und  der  (in  Canada  nicht 
mehr  vorhandenen)  Schoharie  Grits  lassen  zwar  —  wie  bei  ihrer 
petrographisch  ganz  abweichenden  Beschaffenheit  von  vorn  herein 
nicht  anders  zu  erwarten  ist  —  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Hercyn 
nicht  so  deutlich  hervortreten,  als  die  hangenden  kalkigen  Bil- 
dungen. Indess  ist  dieselbe  immerhin  nicht  zu  verkennen,  und 
der  devonische  Charakter  springt  hier  noch  deutlicher  hervor,  als 
in  der  Unter-Helderberg-Gruppe. 

Im  Oriskanysandstein  treten  nämlich  ausser  den  ersten  Fischen 
grosse  grobfaltige  und  geflügelte  Spiriferen  von  acht  devonischem 
Habitus  sowie  ganz-  und  dichotomfaltige  aus  der  Verwandtschaft 
des  bekannten  Spin/er  aperturatus  und  Verneuili^)  (arenosus  Coxiv,\ 
eine  grössere  Anzahl  von  Rensselärien  und  eine  andere  Terebra- 
tulidengattung,  Centronella  2),  ferner  zahlreiche  grosse  Ptermea- 
artige  Formen  und  Orthisf  hijyparionyx  auf,   also  lauter  Formen, 


0  Ee  sei  hier  daran  erinnert,  dass  ähnliche  Formen  als  Seltenheit  auch  im 
rheinischen  ünterdevon  vorkommen  (6'/>.  Trigeri  Vern.). 

»)  Billings,  Geol.  of  Canada,  p.  360.  —  ßillings  giebt  an  dieser  Stelle 
auch  Ifeliophyllum  an. 
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die  auf  eine  Devonfauna  vom  Habitus  unserer  rheinischen  Spiriferen- 
Sandstein -Fauna  hinweisen.  Einen  hercynischen  Anstrich  aber 
erhält  die  Fauna  des  Oriskauysandstein  durch  das  gleichzeitige 
Vorhandensein  von  Dalmaniten  aus  der  j^/^urcp^^d?- Gruppe,  Caty- 
mene  Blumenbachii  ^)  und  eine  Anzahl  Capuliden. 

Im  Schohariesandstein  tritt  zu  den  genannten  Formen  auf  der 
einen  Seite  die  devonische  Gattung  Gyroceraa,  auf  der  anderen 
ein  Trochoceraa^ 

Was  endlich  die  Ober-Helderberg-Ontppe  betriffi;,  so  finden 
wir  hier  eine  ebenso  unzweifelhaft  devonische,  als  unserer  her- 
cynischen verwandte  Fauna.  Der  devonische  Charakter  wird  be- 
dingt durch  das  Auftreten  der  Gattung  Cryphaeus^  durch  Gyro- 
ceren  und  omamentirte  Cyrtoceren,  durch  den  ersten  Repräsen- 
tanten der  Goniatiten  (mithraa  Hall  aus  der  Gruppe  der  Simplices)^ 
durch  die  Brachiopodenfauna,  in  der  wir  ausser  den  schon  im 
Oriskauysandstein  vorhandenen  devonischen  Spiriferen  zahlreiche 
Terebratulidengattungen  (Rensselaena ,  Terebratula ,  Centronellüy 
dyptoneUaX  eine  Camaraphoria  und  mehrere  Productus -Axi^n  an- 
treffen, durch  die  Korallenfauna  mit  Calceola^  MicheUnia^  Pleura^ 
dictyum  (f)^  Heliophyllum^  Phülvpaastraea  etc.),  sowie  endlich  durch 
eine  Menge  mit  Formen  aus  den  hangenden  Hamiltonschichten  ge- 
meinsamer oder  denselben  analoger  Arten.  Die  Verwandtschaft  mit 
dem  Hercyn  dagegen  wird  bedingt  durch  etwa  ein  Dutzend  grosser 
Dalmaniten,  die  wieder  überwiegend  der  pleuroptyx- Gruppe  ange- 
hören, durch  eine  grosse,  der  Blumenbachü  nahestehende  Calyniene^ 
ein  halbes  Dutzend  T/ocAoc^röw-Species,  ein  Hercoceras  (f),  mehrere 
an  Formen  aus  der  böhmischen  Etage  E  erinnernde  grosse  Nau- 
tilus-Arten^ Dictyograptus  (splendens  Billings)  und  eine  Schaar 
von  Capuliden,  die  wiederum  mannigfache  Anklänge  an  harzer 
und  böhmische  Gestalten  zeigen.  Aber  auch  die  anderen  Thier- 
klassen  lassen  mehrfache  derartige  Anklänge  erkennen,  wie  die 
folgende  Zusammenstellung  beweist,  die  sich  ausser  auf  den  Ober- 
Helderberg-Kalk  auch  auf  den  Oriskauysandstein  bezieht: 


*)  Billings,  Geol.  of  Canada,  p.  360. 
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Ortkocerasf   lamelliferum   Kays.   ähnl.  Cyrtocei*a8    eugenium    Hall 

(Ob.-Held.). 
PlatyoHtonia   naticoides  A.  Köm.   anal.  Platyceras   Gebhardi  Conr. 

(Ori8k.-S.). 
Cardiolaf  megaptera  Kays.    anal,    crasdcostata  Hall   et  Worth. 

(Schohar.  u.  Ob.-Held.). 
Spirifer  Decheni  Kays,  erinnernd  an  maa^othyris  Hall  (Ob.-H.). 

—  Ilaae  Kays.  anal,  arrecttia  Hall  (Orisk.-S.). 

—  Jauchet  A.  Rom.  anal,  rai'icoata  Conr.  (Ob.-H.). 
Retzia  lepida  Gf.  verw.  Leptocoelia  acutiplicata  Conr.  (Ob.-H.). 
Strophoinena  corrugatella  Dav.  s.  anal.  Patersoni  Hall  (Schob,  u. 

Ob.-H.). 
—  Jaschei  A.  Rom.  anal,  hemisphaerica  Hall  (Schob,  u. 

Ob.-H.). 
Chaetetes  undulatus  Gieb.  s.  ähnl.  tabulatus  Hall  (Ob.-H.). 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  sowohl  die  untere 
als  auch  die  obere  Ilelderberggruppe  und  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  die  beide  Gruppen  trennende,  sandige  Zwischenbildung 
Faunen  einschliessen,  die  denjenigen  der  ältesten  Ablagerungen  des 
Harzes  und  der  äquivalenten  Schichtenfolge  Böhmens  nahe  ver- 
wandt sind.  Auch  die  fraglichen  amerikanischen  Faunen  erweisen 
sich  in  allen  Hauptxügen  als  devonisch,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
höher  wir  aufwärts  steigen,  obwohl  sie  im  Einzelnen  gleich  der 
europäis<;hen  Hercynfauna  noch  mancherlei  an  das  Silur  erinnernde 
Eigenthümlichkeiten  erkennen  lassen. 


Der  bequemeren  Vergleichung  wegen  lasse  ich  an  dieser  Stelle 
eine  tabellarische  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Elemente  der 
im  Obigen  besprochenen  Faunen  folgen ;  und  zwar  sind  in  dieser 
Tabelle  die  devonischen  Typen  durch  gesperrte,  die  silurischen  durch 
Cursiv-Schrift,  die  der  Fauna  eigenthümlichen  Typen  endlich  durch 
ein  beigefügtes  Sternchen  ausgezeichnet. 
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Bestimmung  des  geologischen  Horizontes  der  Fauna. 


Nachdem  wir  die  Zusammensetzung  der  hercynischen  Fauna 
im  Harz  und  in  anderen  Gegenden  kennen  gelernt  haben,  tritt 
an  uns  die  weitere  Aufgabe  heran,  zu  untersuchen,  welchem  geo- 
logischen Horizonte  unsere  Fauna  zuzuweisen  sei. 

Was  zunächst  die  Frage  betrifit,  ob  die  Fauna  der  silurischen 
oder  der  devonischen  Formation  zuzurechnen  sei,  so  halte  ich  die- 
selbe zwar  durch  die  Erörterungen  im  vorigen  Abschnitte  eigentlich 
schon  für  beantwortet;  da  indess  die  hercynischen  Bildungen 
£uropa^s  bisher  ganz  allgemein  zum  Silur  gestellt  worden  sind,  so 
wird  es  sich  trotzdem  empfehlen,  hier  noch  einmal  in  Kürze  auf 
jene  Frage  zurückzukommen. 

Bekanntlich  hat  Barrande  seine  böhmischen  Etagen  F^  G 
und  H  zusammen  mit  der  tieferen  Etage  E  als  obersilurisch  classi- 
ficirt.  Die  Unterschiede  der  Fauna  der  Etagen  F — H  von  der- 
jenigen des  typischen  Obersilur,  wie  dasselbe  in  England,  Skandi- 
navien, Russland,  Nordamerika  etc.  entwickelt  ist,  sind  indess  sehr 
beträchtlich.  Von  67  Arten,  die  Barrande's  dritte  Fauna  (E — IJ) 
mit  dem  englischen  Silur  gemein  hat,  kommen  51,  also  ^  der 
Gesammtzahl,  auf  Etage  E  und  nur  ^i  £^uf  die  höheren  Stufen.  Zu 
einem  ganz  ähnlichen  Resultate  würde  auch  die  Vergleichung  des  In- 
haltes der  böhmischen  Ablagerungen  mit  dem  des  baltischen  Silur  und 
der  Insel  Gotland  führen ;  und  da  femer  fast  alle  mit  den  genannten 
Gegenden  gemeinsamen  Arten  aus  den  obersten  Silurschichten, 
dem  Gotländer  Kalk  und  den  englischen  Wenlock-  und  Ludlow- 
bildungen  stammen,  so  folgt  daraus  zwar,  dass  die  Stufe  E  als 
Aequivalent  des  typischen  Obersilur  anzusehen  ist,  zugleich  aber 
auch,  dass  die  darüber  liegenden  Stufen  einem  höheren  Horizonte 
angehören,  welcher  in  den  klassischen  Gegenden  der  Silurformation 
bis  jetzt,  wenigstens  in  dieser  Ausbildung,  unbekannt  ist. 

Diese  klar  zu  Tage  liegende  Thatsache  konnte  dem  berühmten 
Erforscher    des    böhmischen   Uebergangs- Beckens    natürlich   nicht 
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entgehen.  Sie  ist  vielmehr  von  ihm  selbst  in  volles  Lieht  gesetzt 
worden^)  und  hat  ihn  bestimmt,  die  drei  Etagen  F^  G  und  H 
einer  besonderen,  zweiten  Phase  seiner  dritten  oder  ober- 
silurischen  Fauna  zuzuweisen.  Allein  ich  bin  überzeugt,  dass 
man  dabei  nicht  stehen  bleiben  darf,  sondern  dass  jene  zweite  Phase 
vom  Silur  getrennt  und  zum  Devon  gezogen  werden  muss. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  Böhmen  stehen,  so  sehen  wir,  dass 
von  typisch  silurischen  Gattungen  unter  den  Cephalopoden  Asco- 
ceras  und  Lituites^  unter  den  Trilobiten  Ampyx^  IllaenuSf  Sphaer- 
exochua,  Staurocephalus  und  andere,  dass  weiter  die  charakteristische 
Kettenkoralle  (Halysitea)  die  obere  Gränze  von  E  nicht  überschreiten. 
Weisen  schon  diese  negativen  Thatsachen  auf  einen  grossen  Wende- 
punkt hin,  so  gilt  dies  in  noch  viel  höherem  Grade  von  den  posi- 
tiven :  In  F  und  G  trelffen  wir  die  ersten  Goniatiten,  jene  Vorläufer 
der  späteren  Ammoniten.  Der  eminent  devonische  Charakter  dieser 
Goniatiten  sowie  auch  die  mannigfachen  devonischen  Charakter- 
Züge  der  übrigen  Fauna  sind  oben  nachdrücklich  betont  worden. 
Die  sparsamen  an  der  Basis  von  F  noch  vorhandenen  Grapto- 
lithen  und  die  mit  E  gemeinsamen  Brachiopoden-,  Trilobiten-  und 
Cephalopoden-Typen  von  F  und  G  fallen  dagegen  kaum  in'^  Ge- 
wicht. Sie  erscheinen  vielmehr  nur  als  die  letzten  Nachzügler  der 
vorangegangenen  Obersilurperiode,  Nachzügler  deren  Vorhandensein 
bei  der  übereinstimmend  kalkigen  Beschaffenheit  der  Etagen  £,  F 
und  G  nicht  auffallen  kann.  Man  könnte  sich  im  Gegentheil 
darüber  wundern,  dass  die  Fauna  der  Stufen  F  und  G  trotz  ihrer 
geringen  petrographischen  Abweichung  von  E  dennoch  bereits 
einen  wesentlich  devonischen  Charakter  offenbart^). 

Noch  klarer  tritt  das  devonische  Gepräge  der  Fauna  im  Harz 
hervor.     Hier  gesellen  sich   zu  den   ersten  Ammoneen   die   ersten 


')  Defense  des  colonies  III  (1865)  p.  176  ff. 

*)  Barr  an  de  hat  die  grosse  Verschiedenheit  der  Fauna  von  F  und  G  und 
von  Jü  durch  Grünstcinausbruche  erklären  zu  können  geglaubt,  welche  den  Boden 
des  böhmischen  Ablagerungsbecken  bedeckt  und  dessen  Schöpfung  vernichtet  hätten 
(Parallele  entre  1.  depots  silur.  Boheme  Skandinavie,  p.  54).  Da  aber  die  grossen 
Grünsteinlager  Böhmens  im  obersten  Theil  des  üntersilur  und  im  unteren  Theil 
des  Obersilur  (Z>^   und  E^)  liegen,    während    die  Aenderung   der  Fauna   erst 
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Tercbratuliden,  langflflglige  und  grobfaltige  Spiriferen  von  durchaus 
devonischem  Habitus,  eine  rein  devonische  Corallenfauna,  Cryphäus 
und  eine  beträchtliche  Anzahl  wohlbekannter  Arten  des  rheinischen 
Unterdevon,  um  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen  zu  lassen,  dass 
wir  die  Schwelle  der  Devonformation  bereits  überschritten  haben. 
Zwar  mahnen  Cardiola  interrupta  und  vereinzelte  Graptolithen  auch 
hier  noch  an  die  Nähe  der  Silurformation,  ohne  indess  dem  ent- 
schieden devonischen  Gesammtcharakter  der  Fauna  Abbruch  thun 
zu  können. 

Wenn  wir  weiter  sehen,  dass  ähnlich  wie  im  Harz  auch  bei 
Wissenbach  und  an  vielen  anderen  Lokalitäten  des  rheinischen, 
französischen,  spanischen  und  türkischen  Unterdevon,  in  Thüringen 
und  am  Ural  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  hercynischer 
Formen  in  Begleitung  von  wohlbekannten  Leitformen  des  Spiri- 
ferensandsteins  auftreten,  so  wird  gewiss  jeder  Unbefangene  darin 
eine  weitere  Bestätigung  für  das  devonische  Alter  der  betreffenden 
Hercyntypen  erblicken. 

Könnte  nach  diesen  Erfahrungen  die  Zugehörigkeit  unserer 
Fauna  zum  Devon  noch  einem  Zweifel  unterliegen,  so  müsste  der- 
selbe durch  die  Verhältnisse,  die  uns  Nordamerika  bietet,  ftir 
immer  beseitigt  werden.  Die  verschiedenen  amerikanischen  und 
europäischen  Forscher,  die  sich  mit  der  Abgrenzung  der  Silur- 
und  der  Devonformation  in  Nordamerika  beschäftigt  haben,  sind 
zu  etwas  abweichenden  Resultaten   gelangt.     Während  Verneuil 


nach  Ablagerung  des  Obersilur  (nach  Bildung  von  JC ')  eintrat,  so  kann  ich  nicht 
verstehen,  wie  diese  Aenderung  mit  den  fraglichen  Eruptionen  in  Znsammephang 
gebracht  werden  kann.  — 

Wenn  man  in  neuerer  Zeit  in  Böhmen  einen  Stringocephalus  und  einen 
Goniatiten  aus  der  Verwandtschaft  dos  oberdeTonischcn  G,  Münsteri  gefunden  hat, 
80  sind  dies  so  überraschende  Thatsachen,  dass  man  fast  auf  die  Yermuthung 
kommen  könnte,  dass  jene  angeblich  in  don  obersten  Kalklagem  gefundene 
Fossilien  in  Wirklichkeit  nicht  aus  diesen,  sondern  aus  vielleicht  nur  ganz  lokal 
erhaltenen,  bisher  verkannten,  höheren  Horizonten  stammen  möchten.  Es  ist, 
zumal  wenn  sich  die  obersten  Kalketagcn  Bar  ran  de 's  als  Unterdevon  erweisen« 
an  and  für  sich  gar  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht,  ebenso  gut  wie  in 
Thüringen  und  im  Harz,  auch  in  Böhmen  noch  jüngere  Devonbildungen  zur  Ab- 
lagerung gelangt  sein  sollten. 
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bis  an  sein  Lebensende  ^)  den  Oriskanysandstein  als  Basis  der 
DeTonformation  angesehen  hat,  hat  Barrande  bei  Gelegenheit 
einer  eingehenden  Vergleichung  seiner  obersten  Etagen  mit  analogen 
Ablagerungen  anderer  Länder  ^)  seine  Stufe  F  dem  Oriskanysand- 
stein, G  und  H  aber  den  Oberhelderbergschichten  parallelisirt  und 
alle  diese  Bildungen  gleich  den  genannten  böhmischen  Etagen  für 
silurisch  erklärt.  Von  den  amerikanischen  Geologen  zieht  Hall  nicht 
nur  die  Unterhelderberggruppe ,  sondern  auch  den  Oriskanysand- 
stein zum  Silur  und  lässt  das  Devon  erst  mit  den  Schoharie  Grits 
beginnen.  Auch  Dana  folgt  dem  Beispiele  HalPs,  während  die 
canadischen  Geologen,  Billings  und  Dawson,  und  ebenso  Salter 
sich  dem  Vorgange  VerneuiTs  anschliessen  und  den  Oriskany- 
sandstein als  unterstes  Glied  der  Devonformation  betrachten.  Man 
sieht  daraus,  dass  zwar  mehrere  der  genannten  Forscher  die  zwischen 
den  beiden  Helderberggruppen  liegende  sandige  Schichtenfolge  zur 
Devonformation  ziehen,  dass  aber  Keiner  von  ihnen  dieselbe 
Stellung  auch  it\r  die  Unterhelderberggruppe  in  Anspruch  ge- 
nommen hat. 

Was  zunächst  die  Oberhelderbergbildungen  und  die  sie  unter- 
lagemden  sandigen  Ablagerungen  betrifil^  so  kann  deren  Zugehörig- 
keit zur  Devonformation  nach  dem,  was  im  vorigen  Abschnitt 
darüber   bemerkt  wurde,   nicht  mehr  in  Zweifel  gezogen  werden. 

Ich  glaube  aber  auch  von  der  Unterhelderberggruppe  gezeigt  zu 
haben,  dass  ihre  Fauna  zwar  mannigfache  devonische  Züge,  aber 
kein  einziges  Merkmal  aufzuweisen  hat,  das  uns  zwingen  könnte, 
diese  Schichtenfolge  als  silurisch  anzusehen.  Aehnlich  wie  in 
Böhmen  alle  eminent  silurischen  Typen  mit  der  Stufe  E  aufhören, 
so  erlöschen  sie  auch  in  Nordamerika  mit  dem  Niagarakalk.  Dies 
gilt  für  Ascoceras^  ftir  Lituites^  für  HcdisytefSy  unter  den  Trilobiten 
för  Asajyhus^  Illaenus.  Amiyyx  etc.  In  Anbetracht  dieser  negativen 
wie  auch  der  früher  besprochenen  positiven  Merkmale  halte  ich  es 
für  geboten,  auch  die  Unterhelderberggnippe  als  Aequivalent  der 


*)  Tßchihatscheff,  Asie  raineure,  Paleontol.  p   487,  bei  Orthis  hipparionjfx 
(1866-1869). 

')  Defense  des  colonies  III. 
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europäischen  Hercynbildungen  und  damit  als  devonisch  anzu- 
sprechen. Man  würde  damit  auf  die  alte  Ansicht  Murchi- 
son's  zurückkommen,  der  —  wie  schon  oben  bemerkt  —  die 
nordamerikanischen  Silurbildungen  mit  dem  Waterlime  abschliessen 
lassen  wollte. 

Als  Resultat  der  vorstehenden  Untersuchungen  glaube  ich 
behaupten  zu  dürfen,  dass  die  besprochenen  Ablagerungen 
des  Harzes,  Böhmens  und  Nordamerika's  nur  in  die 
devonische  Formation  eingereiht  werden  können.  Wenn 
man  die  böhmischen  Verhältnisse  allein  in  Betracht  zieht,  so  könnte 
das  Alter  der  Etagen  F — //  vielleicht  zweifelhaft  bleiben.  Wenn 
man  aber  die  Verhältnisse  des  Harzes  und  Nordamerika's  mit- 
berücksichtigt, so  ist  ein  Zweifel  nach  meiner  Ueberzeugung  nicht 
mehr  möglich. 

Das  Verhältniss  der  hercynischen  Fauna  zum  Devon  einer- 
seits und  zum  Silur  andererseits  darf  nicht  etwa  mit  der  Stellung 
des  Tithon  zwischen  Jura  und  Kreide  oder  der  räthischen 
Ablagerungen  zwischen  Trias  und  Jura  verglichen  werden. 
Diese  Bildungen  sind  durch  fast  eben  so  zahlreiche  Fäden  mit  der 
darunter-  als  mit  der  darüberliegenden  Formation  verbunden,  so 
dass  es  schliesslich  mehr  Geschmacksache  bleibt,  ob  man  sie  mit  der 
älteren  oder  der  jüngeren  Periode  vereinigen  will.  Es  sind  eben 
Zwischen-  oder  Uebergangsgruppen  zwischen  den  genannten  For- 
mationen. Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  hercynischen  Fauna, 
deren  Charakter  nur  eine  Classification  beim  Devon  erlaubt. 


Es  ist  jetzt  weiter  die  Frage  nach  dem  Niveau  zu  beantworten, 
welches  unsere  Fauna  innerhalb  der  Devonperiode  einnimmt.  Dass 
dieselbe  ein  tiefes  Glied  der  Devonformation  darstellt,  dass  sie  mit 
anderen  Worten  deren  unterer  Abtheilung  angehöil,  scheint  keines 
Beweises  zu  bedürfen.  Wir  dürfen  uns  indess  mit  dieser  Antwort 
noch  nicht  begnügen,  sondern  müssen  weiter  fragen,  wie  sich 
unsere  Fauna  im  Alter  zu  der  bekannten,  im  westlichen  Europa 
weit  verbreiteten  Fauna  des  Spiriferensandsteins  oder  der  Coblenz- 
Schichten  verhält,  welche  man  vor  Allem  als  typisches  Unterdevon 
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anzusehen  gewohnt  ist.  Es  scheinen  hier  zwei  verschiedene  An- 
sichten möglich.  Entweder  ist  nämlich  die  hercynische  Fauna 
älter  als  die  Fauna  des  Spiriferensandsteins,  oder  sie  stellt 
eine  Parallelbildung  dieser  Fauna  dar.  Ich  selbst  habe  mich 
früher,  ausgehend  von  der  erwiesenen  Ueberlagerung  der  Mägde- 
sprunger  und  Ilsenburger  Kalkfauna  durch  eine  Spiriferensand- 
steinfauna  und  mit  Rücksicht  auf  die  mannigfachen  silurischen 
Anklänge  der  hercynischen  Fauna,  der  ersteren  Ansicht  zugeneigt 
und  die  hercynischen  Bildungen  als  ein  tieferes,  den  Spiriferen- 
sandstein  aber  als  ein  höheres  Niveau  des  Unterdevon  angesehen. 
Noch  ungefähr  vor  Jahresfrist  habe  ich  dieser  Ansicht  bei  Gelegen- 
heit einer  Mittheilung  über  die  Auffindung  hercynischer  Typen 
im  rheinischen  Gebirge  Ausdruck  gegeben^).  Weitere  Ueberlegung 
aber  und  vor  Allem  die  Berücksichtigung  der  Verhältnisse,  unter 
welchen  die  hercynische  Fauna  ausserhalb  des  Harzes  auftritt,  haben 
mich  seitdem  veranlasst,  jene  erste  Ansicht  aufzugeben  und  daftlr 
die  zweite  anzunehmen,  dass  die  hercynischen  Gebilde  nur  eine 
eigenthümliche  Facies  des  Unterdevon  darstellen.  Der  dieser  An- 
schauung zu  Grunde  liegende  Gedanke  rührt  von  Beyrich  her, 
der  bereits  vor  längerer  Zeit  bei  Gelegenheit  einer  Mittheilung 
über  das  Alter  der  Kalke  von  Wieda  und  Zorge  darauf  hingewiesen 
hat,  dass  die  böhmischen  Stufen  F — //  sehr  wohl  als  eine  ver- 
steinerungsreiche unterdevonische  Kalkstein -Formation  betnichtet 
werden  könnten,  welche  sich  zu  den  mächtigen,  versteinerungs- 
armen unterdevonischen  Schiefer-  und  Grauwackengebilden  anderer 
Gebirge  ebenso  verhielten,  wie  der  versteinerungsreiche  Kohlen- 
Kalkstein  zu  den  versteinerungsarmen  Culm-Aequivalenten  anderer 
Distrikte  ^).  Ich  selbst  habe  diese  Anschauung  in  ganz  ähnlicher 
Form  auf  der  Versammlung  der  deutschen  Geologen  zu  Wien  im 
September  1877  ausgesprochen  und  seit  jener  Zeit  weitere,  in  meinen 
Augen  entscheidende  Beweise  ftkr  ihre  Richtigkeit  gewonnen. 

Einen   derartigen   Beweis  sehe  ich   in  dem  Umstände,  dass 
die  hercynischen  Typen  überall,  wo  sie  in  grösserer  Zahl  erscheinen, 

1)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXIX,  p.  407. 
»)  Ibid.  XIX,  p.  249. 
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an  kalkige  Sedimente  gebunden  sind.  So  ist  es  in  Böhmen,  wo 
die  mächtigen  Kalkablagerungen  der  Etagen  F  und  G  der  Haupt- 
sitz der  hercynischen  Fauna  sind,  so  weiter  auch  im  Harz  und 
in  Thflringen,  wo  unsere  Fauna  wesentlich  auf  eine  (verhältniss- 
mSssig  unmächtige)  kalkfOhrende  Zone  beschränkt  ist.  Bei  Bicken 
und  Greifenstein  im  rheinischen  Gebirge  und  bei  Erbray  im  west- 
lichen Frankreich  sind  es  wiederum  Kalksteinlager,  die  eine  typische 
Hercynfauna  einschliessen,  und  auch  an  zahlreichen  anderen 
Lokalitäten  im  westlichen  und  südlichen  Frankreich,  in  Spanien 
und  der  Türkei,  wo  hercynische  Formen  in  Gesellschaft  von  solchen 
des  Spiriferensandsteins  vorkommen,  sind  die  einschliessenden  Ge- 
steine mehr  oder  weniger  kalkig ').  Auch  die  Hercynfauna  des 
Ural  und  Altai  ist  an  Kalkstein-Ablagerungen  geknüpft.  Besonders 
lehrreich  aber  sind  die  Verhältnisse  in  Nordamerika,  wo  Faunen 
von  ausgesprochen  bercynischem  Gepräge  nur  in  den  Kalkbildungen 
der  unteren  und  oberen  Helderberggruppe  auftreten,  während  die 
zwischen  beiden  Gruppen  liegende  sandige  Schichtenfolge  an  her- 
cynischen Typen  verhältnissmässig  arm  ist,  vielmehr  eine  Fauna  ein- 
schliesst,  die  an  diejenig^e  des  westeuropäischen  Spiriferensandsteins 
erinnert  Aber  auch  im  Harz  spricht  sich  die  Abhängigkeit  der 
hercynischen  Formen  von  kalkigen  Sedimenten  im  Kleinen  in  auf- 
fälliger Weise  aus.  Während  nämlich  der  Kalk  des  Klosterholzes 
Dalmanttea^  Orthoceras  Jovellani,  böhmische  Brachiopoden ,  Penta- 
merus  costatus  etc.  enthält,  so  vermisst  man  hercynische  Typen  in 
den  das  Kalklager  begleitenden  Schiefern  und  Grauwacken  voll- 
ständig und  trifft  statt  derselben  nur  bekannte  Formen  des  rhei- 
nischen Spiriferensandsteins  (Chon.  sarcinulata^  Streptorh.  umbra- 
culunif  Spin/er  macropterus?),  die  stellenweise  ganze  Schichten 
erfüllen. 

Redet  schon  dieses  Gebundensein  unserer  Fauna  an  eine 
bestimmte  Beschaffenheit  des  Sedimentes  der  Ansicht,  dass  dieselbe 
nur  eine  eigenthümliche  Facies  des  Unterdevon  repräsentire,   das 


*}  Dies  gilt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  den  Wissenbacher  und 
Rapbachthaler  Schiefem,  deren  Kalkgehalt  sich  in  der  Ausscheidung  von  Kalk- 
concretionen  und  im  Vorkommen  von  Petrefacten  ausspricht,  deren  Inneres  mit 
Kalkspath  ausgefüllt  ist. 
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Wort,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade  von  den  Lagerungs- 
verhältnissen, unter  denen  dieselbe  in  den  verschiedenen  Distrikten 
auftritt. 

Ist  die  Fauna  nämlich  wirklich  nur  als  eine  besondere  Facies 
des  Unterdevon  anzusehen,  so  muss  man  von  vorn  herein  erwarten, 
sie  da,  wo  sie  in  Verbindung  mit  Spiriferensandstein  auftritt,  bald 
unter,  bald  über  dem  letzteren,  oder  auch  in  mehrmaliger  Wechsel- 
lagerung mit  demselben  anzutreffen.  Und  so  verhält  es  sich  denn 
auch  in  der  That.  Im  Harz  liegt  die  Mägdesprunger  Fauna  unter 
dem  Hauptquarzit  mit  seiner  Spiriferensandsteinfauna;  bei  Nehou 
und  an  anderen  Orten  treten  an  hercynischen  Typen  reiche  Kalk- 
lager über  dem  typischen  Spiriferensandstein  auf,  und  in  Amerika 
endlich  finden  wir  zwei  Faunen  von  hercynischem  Charakter, 
getrennt  durch  eine  Fauna  von  Spiriferensandstein-Charakter  ^). 

Ich  glaube,  dass  diese  Thatsachen  in  überzeugender  Weise 
daftlr  sprechen,  dass  die  kalkigen  hercynischen  Gebilde  des  Harzes, 
Böhmens  und  anderer  Gegenden  in  der  That  nur  eine  Parallel- 
bildung des  rheinischen  Spiriferensandsteins  darstellen.  Die  mäch- 
tigen unterdevonischen  Schiefer-  und  Grau wacken- Gebilde  des 
riieinisch- französisch -spanischen  Gebietes  stellen  trotz  ihrer  an- 
sehnlichen Verbreitung  im  westlichen  Europa  doch  nur  eine 
Lokal-Bildung,  ähnlich  wie  die  deutschen  Triasbildungen, 
dar;  und  zwar  weisen  sowohl  ihre  petrographischen  Charaktere 
als  auch  ihre  arme,  einförmige,  fast  ganz  Cephalopoden- freie 
Fauna  darauf  hin,  dass  sie  als  Flachmeerbildung  anzusehen 
sind.  Es  war  immer  zu  erwarten,  dass  es  mit  der  Zeit  ge- 
lingen würde,  irgendwo  auch  die  in  tieferem  Meere  abge- 
lagerten Aequivalente  jener  Seichtwasserabsätze  nach- 
zuweisen. Und  als  solche  müssen  nach  meiner  Ueberzeugung 
die  hercynischen  Bildungen  des  Harzes  und  Böhmens  gedeutet 
werden.  Sowohl  ihre  kalkige  Beschaffenheit,  als  auch  ihre  man- 
nigfaltige, cephalopodenreiche  Fauna  dokumentiren  sie  als  in 
tieferer,  offenerer  See  abgesetzte  Gebilde.   Der,  wenn  ich  so  sagen 

')  Im  Lichte  dieser  Anschaaungen  wäre  gegen  eine  Classification  der  Wissen- 
bacher Schiefer  als  oberes  UnterdeTon,  falls  stratigraphische  Thatsachen  aaf  die- 
selbe hinfuhren  sollten,  Nichts  mehr  einzuwenden. 
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darf,  conservative  Charakter  der  tieferen  Marin -Fauna  im  Ver- 
gleich zu  derjenigen  der  flacheren,  der  Küste  benachbarten  Meeres- 
theile  ist  eine  durch  die  neuesten  Tiefseeforschungen  erwiesene 
Thatsache  und  erklärt  das  Vorkommen  mannigfacher  dem  Spiri- 
ferensandstein  fehlender  Nachzügler  der  silurischen  Formation  in 
devonischen  Sedimenten  mit  hercynischer  Facies.  Das  Auftreten 
von  Nachzüglern  des  Silur  in  einer  devonischen  Formengesell- 
schaft erregt  überhaupt  nur  deshalb  unser  Befremden,  weil  wir 
uns  gewöhnt  haben,  die  unterdevonische  Fauna  allein  nach  einer 
paläontologisch  wenig  bezeichnenden  Seichtwasser -Facies,  dem 
Spirlferensandstein,  zu  beurtheilen,  während  doch  nur  Ablagerungen 
aus  grösserer  Tiefe,  wie  sie  in  den  hercynischen  Kalkbildungen 
vorliegen,  uns  ein  vollständigeres  und  maassgeblicheres  Bild  der 
Unterdevon-Fauna  geben  können. 

Der  Vergleich  der  beiden  fraglichen  Faciesbildungen  mit  den 
bekannten  beiden  Parallelbildungen  der  älteren  Kohlenformation, 
des  Culm-  und  des  Kohlenkalks,  liegt  sehr  nahe.  Während  der 
erstere  mit  seinen  thonig- sandigen  Absätzen  und  seiner  armen, 
einförmigen  Fauna  dem  rheinischen  Unterdevon  in  seiner  gewöhn- 
lichen Beschaffenheit  entspricht,  erinnert  der  Kohleukalk  mit  seiner 
reichhaltigen  Lebewelt  an  die  hercynischen  Kalklager.  Mit  der 
Entstehung  beider  in  tieferem  Meere  hängt  auch  die  namentlich 
beim  Kohlenkalk  in  so  überraschender  Weise  hervortretende  Con- 
stanz  des  paläontologischen  Charakters  über  ungeheure  Flächen- 
räume zusammen,  während  im  Gegentheil  Culm  und  Spiriferen- 
sandstein  nur  lokale  Erscheinungen  sind. 

Wie  bei  den  Faciesgebilden  der  älteren  Carbonperiode,  so 
erweist  sich  auch  bei  denen  des  Unterdevon  die  paläontologische 
Gleich werthigkeit  durch  zahlreiche  gemeinsame  Arten,  und  zwar 
spielen  Air  die  Vergleichung  hier  wie  dort  Goniatiten  die  Hauptrolle. 

Ich  zweifle  nicht,  dass  es  mit  der  Zeit  gelingen  wird,  die 
Tiefwasserfacies  des  Unterdevon,  die  man  mit  vollem  Recht  als 
dessen  normale  Entwicklungsform  bezeichnen  könnte,  noch  in  vielen 
anderen  Gegenden  nachzuweisen,  wo  sie  sich  bis  jetzt  noch  unter 
fbr  silurisch  angesehenen  Kalklagem  versteckt.  Ebenso  wenig  ist 
zu  bezweifeln,  dass  es  in  der  Folge  gelingen  werde,  ähnlich  wie 
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bei  den  sandig -thonigen  Unterdevonabsätzen,  auch  bei  den  her- 
cyniscben  Faciesgebilden  verschiedene  untergeordnetere  Niveaus 
zu  unterscheiden,  die  je  nach  ihrer  Alters  Verschiedenheit  auch 
bestimmte  Faunenunterschiede  zeigen  werden.  Schon  jetzt  lassen 
sich  derartige  Differenzen  nicht  verkennen.  Die  böhmischen 
Hercynkalke,  welche  die  denkbar  tiefste  Position,  unmittelbar  über 
dem  Obersilur  einnehmen,  haben  in  Folge  dessen  auch  noch  die 
stärkste  silurische  Färbung;  die  hercynischen  Bildungen  des  Harzes, 
welche  über  einer  mächtigen  Unterlage  sandiger  Sedimente  (der 
Tanner  Grauwacke)  auftreten,  zeigen  schon  ein  viel  entschiedener 
devonisches  Gepräge,  und  die  Oberhelderbergschichten  endlich, 
welche  an  der  Decke  des  nordamerikanischen  Unterdevon  liegen, 
haben  diesem  hohen  Horizonte  entsprechend  auch  einen  ganz  aus- 
gesprochen devonischen  Charakter. 


Es  sei  mir  schliesslich  gestattet,  hier  noch  eine  andere  Con- 
sequenz  der  vorliegenden  Arbeit  zur  Sprache  zu  bringen.  Bekannt- 
lich zieht  sich  wie  ein  rother  Faden  durch  alle  Schriften  Bar- 
rand e's  die  Anschauung,  dass  zwischen  der  Ausbildung  der  Silur- 
fomiation  Böhmens  und  sämmtlicher  übrigen  Länder  ein  ausge- 
sprochener Gegensatz  bestehe.  Dieser  Gegensatz  soll  so  gross  sein, 
dass  selbst  die  Silureutwiökelung  des  fernen  nordamerikanischen 
Continentes  der  encriisch  -  russisch  -  skandinavischen  Entwickeluns: 
viel  näher  stände,  als  diese  letztere  der  böhmischen.  Barrande 
betrachtet  das  böhmische  Uebergangsbecken  wie  eine  kleine  Welt 
für  sich,  welche  er  zusammen  mit  den  Silurdistrikten  des  süd- 
westlichen Europa  zu  einer  besonderen  Silurprovinz  verbindet 
und  einer  grossen  nordischen  Provinz,  die  sich  vom  europäischen 
Uussland  über  ungeheure  Flächenräume  bis  nach  Nordamerika 
erstrecken  soll,  entgegensetzt.  Nun  beruht  aber  die  behauptete 
Eigenthümlichkeit  der  böhmischen  Silurentwickelung  in  erster  Linie 
auf  der  eigenthümlichen,  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  in  England, 
Skandinavien  etc.   in   dieser   Form    nicht   wiederfindenden    sogen. 
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zweiten  Phase  der  dritten  Fauna  Bar  ran  de 's,  d.  h.  der  her- 
cynischen  Bildungen  ^).  Sobald  man  aber  diese  Ablagerungen  vom 
Silur  trennt  und  in's  Devon  verweist,  kommt  die  hauptsächlichste 
vermeintliche  Eigenthfimlichkeit  der  böhmischen  Entwickelungsform 
in  Wegfall.  Denn  die  unter  dem  Hercyn  liegenden  Ablagerungen 
des  böhmischen  Beckens  stimmen  mit  den  gleichaltrigen  Sedimenten 
anderer  Gebiete  im  Ganzen  sehr  gut  fiberein. 

Was  nämlich  einmal  das  böhmische  Obersilur,  Barrande^s 
Etage  E  betrifil,  so  ist  dessen  Uebereinstimmung  mit  dem  Got- 
länder  Kalk  eine  längst  bekannte  Thatsache  (man  kennt  jetzt  schon 
einige  60  sich  auf  die  verschiedensten  Thierordnungen  vertheilende, 
dem  böhmischen  und  dem  nordeuropäischen  Gebiete  gemeinsame 
obersilurische  Species!).  Was  ferner  die  tieferen  Ablagerungen  an- 
belangt, so  wissen  wir  jetzt,  dass  auch  die  an  der  Basis  der  paläo- 
zoischen Schichtenfolge  Böhmens  ruhenden  sogen.  Primordialbil- 
dungen  oder  Barrande 's  Etage  C  den  gleichaltrigen  Ablagerungen 
anderer  Länder  und  besonders  Skandinaviens  überaus  ähnlich  sind. 
Denn  wenn  man  die  in  Schweden  entwickelten  Olenusschiefer  in 
Böhmen  vermisst,  so  ist  dieser  Unterschied  nicht  auf  eine  ab- 
weichende Ausbildungsform  der  betreffenden  Ablagerungen,  sondern 
—  wie  Linnarson  gezeigt  hat^)  —  nur  darauf  zurückzufiihren, 
dass  in  Böhmen  nur  die  untere,  durch  Paradoxides  charakterisirte 
Phase  der  Primordialbildungen  zur  Entwickelung  gelangt  ist, 
während  die  jüngere  Olenusphasc  Skandinaviens  und  Englands 
dort  fehlt.  Was  endlich  das  böhmische  Untersilur,  Barrande's 
Stufe  D  betrifft,  so  könnte  man  hier  auf  den  ersten  Blick  allerdings 
eine  wesentliche  Entwickelungsverschiedenhcit  von  dem  nordeuro- 
päisch-amerikanischen Gebiete  zu  finden  glauben.  Denn  die  für 
Russland  und  Skandinavien  so  charakteristischen  Vaginatenkalke 
mit  ihrer  eigenthümlichen  Orthocerenfauna  fehlen  in  Böhmen. 
Allein  diese  Differenz  hängt  offenbar  nur  mit  der  grossen  Facies- 

')  Das  Vorhandensein  derselben  Gebilde  im  Ural  veranlasste  F.  Römer 
(Sil.  Faun.  Tenessee,  p.  95,  1860)  in  conseqiienter  Verfolgung  der  Barran do- 
schen Ideen  die  böhmische  Provinz  io  östlicher  Richtung  bis  in  die  genannte 
Gegend  aus7Aidehnen. 

2)  Zeitschr.  d.  deutsch,  gcol.  G.  Bd.  XXV,  p.  682,  1873. 
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differenz  zusammen,  die  zwischen  den  kalkigen  Untersilarbildungea 
Russlands  und  der  ausschliesslich  sandigen,  besonders  aus  quar- 
zitischen  Gesteinen  zusammengesetzten  Schichtenfolge  der  böh- 
mischen £tage  D  besteht.  Auch  in  anderen  Ländern,  wo  Sedi- 
mente desselben  Alters  eine  überwiegend  sandige  Beschaffenheit 
haben,  fehlen  vaginate  Orthoceren,  so  z.  B.  im  grössten  Theile 
England^s,  wo  dieselben  sich  bis  jetzt  nur  in  den  tiefsilurischen 
Kalken  Schottland^s  gefunden  haben  ^).  Mit  der  erwähnten  theil- 
weisen  Analogie  der  englischen  und  böhmischen  Untersilurbildungen 
in  ihrer  Gesteins-  und  Faciesbeschaffenheit  hängt  es  dagegen  offenbar 
zusammen,  dass  —  wie  Murchison  gezeigt  hat^)  —  die  tiefsten 
Schichten  der  Barrande^schen  Stufe  i?  eine  ganz  ähnliche  Fauna 
beherbergen,  wie  die  englischen  Stipevatones  (Aeglina  prüca  Barr. 
s.  analog  binodoaa  Salt.,  Orthoc,  anal.  Avellinii  Salt.,  Ribeiria, 
Redonia  etc.)  Aber  auch  da,  wo  in  Skandinavien  während  der 
untersilurischen  Periode  vorübergehend  ähnliche  Gesteine  abge- 
lagert wurden,  wie  in  Böhmen,  nämlich  in  den  die  Orthoceras- 
und  Cha&mops 'Kalke  überlagernden  Trinucleus Schiekmj  stellt 
sich  eine  Fauna  ein,  die  nach  Linnarson^).  der  gleichzeitigen 
Fauna  Dd^  Barrande ^s  merkwürdig  ähnlich  ist  (3  identische 
und  eine  Reihe  mindestens  sehr  nahe  verwandter  Trilobiten,  ähn- 
liche Mollusken  etc.).  Man  ersieht  daraus,  dass  auch  die  Eigen- 
thümlichkeiten  der  böhmischen  Untersilurfauna  lediglich  durch 
zeitweilige  physikalische  Differenzen  des  böhmischen  und  der  be- 
nachbarten Meere,  aber  nicht  durch  eine  schon  in  jener  Epoche 
ausgebildete  Differenzirung  der  Thierwelt  in  geographische  Pro- 
vinzen bedingt  worden  sind. 

Aus  vorstehenden  Ausföhrungen  ergiebt  sich,  wie  ich  glaube, 
wenigstens  so  viel,  dass  man  kein  Recht  hat,  von  einer  beson- 
deren böhmischen  Silurentwickelung  im  Gegensatz  zu  der  aller 
übrigen  Länder  zu  reden.  Ich  muss  gestehen,  dass  dieses  sich  in 
erster  Linie  aus  der  neugewonnenen  Ansicht  über  die  Stellung  der 
obersten  Barrand  ersehen  Kalketagen  ergebende  Resultat  für  mich 

»)  Murchison,  Siiuria,  edition  1872,  p.  155. 

»)  ibid.  p.  377. 

»)  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol.  G.  Bd.  XXV,  p.  684- 


L 


ZasammenfassaDg  und  Folgerungen.  293 

etwas  Befriedigendes  hat,  da  es  mir  schon  lange  widerstrebt  hat, 
ann^men  zu  sollen,  dass  ein  einziges  ganz  beschränktes  Gebiet 
während  der  Silurperiode  eine  eigenthümliche  Thierwelt  besessen 
habe,  während  im  Gegentheil  alle  übrigen,  noch  so  weit  getrennten 
Distrikte  sich  überall,  wo  annähernd  gleiche  physikalische  Ver- 
hältnisse geherrscht  haben,  durch  eine  wunderbare  Uebereinstim- 
mung  ihrer  Fauna  auszeichnen  und  eine  ganz  ähnliche  Ueberein- 
stimmung  auch  f&r  die  nachfolgenden  paläozoischen  Perioden  nach- 
gewiesen ist 


Er.  Uli 


Der  Leser  wird  ersu^'  '  i  :  nde  Fehler  verbessern 

zu  wollen: 

pag.  11  and  265.    Der  in  die  Verwai*  .««prangor  Harpt»  BUchofi 

A.  Rom.  gestellte  thüringer  i  .ans  Richter  ist  vielleicht  mit 

Harpes  superstes  Barr,  aus  der  amischen  Etage /T  (Barrande,  Tri- 
lobites,  Suppl.)  identisch. 

pag.  24  und  25.  Das  Citat  pag.  24  *)  gehört  eu  pag.  25  *},  die  Anmerkung 
pag.  25  0  zu  pag.  24  ^). 

pag.  33,  Anm.  ')  (Uobersicht  der  Cryphaeusarten)  und 

pag.  270  (Liste  der  bercynischen  Arten  der  Wissenbachor  und  Rupbachthaler 
Schiefer).  Der  kleine  Phacops  hrevicauda  Sandb.  von  Wissenbach  (Rhein. 
Seh.  Nass.  p.  14,  tb.  2,  f.  1)  ist  in  der  Uebersicht  der  Oyphaeusarten 
nicht  aufgeführt,  weil  ich  angewiss  bin,  ob  diese  Form,  die  ich  nicht 
aus  eigener  Anschauung  kenne,  einen  Cryphaeus  mit  minimaloi;  Schwanz- 
an hängen  darstellt  —  wie  es  nach  den  Sandberger^schen  Abbildun- 
gen Fig.  1 6.  und  1  d.  fast  scheinen  könnte  — ,  oder  ob  sie  zur  Crattang 
Dalmania  gehört.  Ist  Letzteres  der  Fall,  so  würde  das  ein  weiteres, 
wichtiges,  die  Wisseobacher  Schiefer  und  die  Hercyukalke  des  Harzes 
und  Böhmens  verknüpfendes  Bindeglied  sein. 

pag.  36,  Zeile  15  von  oben  (bei  Lichas  aerhbata)  statt  Tafel  6,  Fig.  6  muss  es 
heissQn :  Tafel  5,  Fig.  6. 

pag.  38,  Zeile  13  von  oben  (bei  Acidaspis  glahrata)  statt  Tafel  2,  Fig.  1;  4,  5(?): 
Tafel  5,  Fig.  1  etc. 

pag.  39,  Zeile  4  von  unten  (bei  Acidaspis  sp,)  statt  Tafel  6,  Fig.  3:  Tafel  5,  Fig.  3. 

pag.  66,  Zeile  13  von  oben  (bei  Orthoe,  trianpuiare)  statt  Tafel  9,  Fig.  2,  2?: 
Tafel  9,  Fig.  2,  4  ? 

pag.  69,  Zeile  9  von  unten  (bei  Orthoc.  commuiatum)  statt  Tafel  10,  Fig.  4  und  8; 
Tafel  11,  Fig.  4,  7:  Tafel  10,  Fig.  1-8;  Tafel  11,  Fig.  8. 

pag.  80,  zu  Orthoceras  ßeyrichi.  Die  der  harzer  Art  verwandte  türkische  Form 
ist  von  Verneuil   mit  dem  Namen  Orthoceras  SiamM  belegt  worden. 

pag.  156,  Zeile  15  von  oben  (zu  Pentamerus  costatus)  statt  Tafel  1 — 3,  4(?): 
Tafel  27,  Fig.  1— 3;  4(?). 

pag.  179,  Anm.  >),  pag.  187,  Zeile  15  von  oben  u.  a.  a.  0.  statt  Tchihacheff 
muss  es  heissen:  Tschihatscheff. 
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